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Einleitung. 


„Der Kaiſer ift der Herr ber Welt,“ vertheidigte ſtandhaft und beharrlich 
ner berühmte Nechtögelehrte Alciatus von Mailand ); aber nur die Deutfchen 
verfügten über jene höchſte Würbe, und nur der deutjche König Tonnte das 
Saupt der ChHriftenheit fein. „Zu Meer und zu Land berrfcht der Kaifer,“ fährt 
Alciatus fort, „ihm find Venedig, Sieilien, Spanien und England unterworfen, 
auch der König von Frankreich bat ihn als feinen Oberheren anzuerkennen, 
und ſelbſt diefer darf ohne feine Erlaubnig feinen Krieg beginnen“ *), „Alle, 
welche unfere Reichsgewalt beleiviget haben,“ fchrieb der deutſche König 
Konrad IL, „find nachdrücklich zur Fügſamkeit gebracht worden, und Frank⸗ 
reich wie Spanien, England, Dänemark und die benachbarten Staaten bes 
ſchicken und in täglichen Geſandtſchaften mit fchuldigem Gehorfam und ges 
bührender Ehrerbietung, theils durch Geißel, theild durch Eide verfprechenn, 
unfern Befehlen mit Eifer nachzufommen“ ?). Waren alles dieß nur ſchim⸗ 
wmernde Worte und hohle Redensarten ohne den Nachdruck der Thatfachen? 





1) Andres Alciati Mediolanensis jurisconsulti celeberrimi opera omnla in quatuor Tomos 
tegitime digesta , nativo suo decori restituta, indiee locupietiss. adaucta. Basiliem apud Tho- 
mam Guarinum 1582. 

. Pispunctionam liber secnndus. Cap. V. Tomus IV. p. 184. 

Cum Imperator sit mundi dominus, certe non terra tantum, sed et mare ipsius legibus 
parere debuerat. 

2) Alciatus. Gommentarlum in digesta sen Pandectas juris civilis. 

Operum omnium Tomus I. p. 10 et 11. 

Rex Francis an possit movere bellum injussu Imperstoris, eique subsit ? Punctus est vi- 
dere, utrum recognoscat Imperatorem de jure in superlorem ? Tenendo ergo opin. Bart., qus 
‚est verior, scilicet quod rex Francorum cognoscat Imperatorem de jure in superiorem, seque- 
zetur, quod non posset movere bellum absque licentia Imperatoris. — Es wird bierauf bewie- 
fen , daB die Könige von Gicilien, von Spanien und von England, nicht minder der Freiftaat 
von Venedig dem Kalfer untergeben ſeien. 

9) Ottunis Frisingensis Episcopi de gestis Friederici Primi Cæsaris Augusti libri duo (nicht 
zu vermwechfeln mit Ottonis Frisingensis Chronicon, weldyes 8 Bücher enthält) in Germanis Hi- 
storicorum illastrium Tomus unus, Urstisil Basiliensis ſide et stadio in lucem nunc editus Fran- 
cofurdi_ 1585. , 

Es beißt dort lib. I. cap. 33. Seite 419: 

N. Conradus Dei gratis Romanorum Imperator Augustus Joanni Constantinopolitano Im- 
peratori salutem etc. j 

Noveris igitur, quod omnes qui imperium nostrum offendisse videbantur, cooperante Deo, 
potenter in nostro imperiali jJure inclinavimus, eosque In plenitudinem gratiae nostrae suscipien- 
tes, universas imperil nostri partes abundanti pace ditavimus. Ad hoc Francia et Ilispania, 
Anglia, Dania, caeteraque regna Imperio nostro adjacentia quofidiana legatione sua cum debits 
reverentia et obaoquio nos frequentant, ad ea, quae imperli nostri mandata sunt, se promptas 
esse tam obridibus, quam sacramentis affirmantes. Nolumus etiam latere dicretionis iuae pru- 
“ dentiam, quod dominus Papa, totaque Apulia, Italia et Longobardia de die in diem adventum 
montrum desiderant: et ut nostra eis imperiali subveniamus potentis, cum omni devotione ex- 
postulant. 
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Nicht im Mindeften; bereitwillig erfannte vielmehr Heinrich IL. von England 
die Hoheit Deutfchlands in einem Schreiben an Kaifer Friedrich I. an *), 
und nicht minder achtungsvoll erklärte Alphons von Neapel und Arragonien 
den Kaifer der Deutjchen für dad Haupt aller Könige *). Selbſt das ſtolze 
neigte fih, den Lehren des Schriftfiellers Alciatus gemäß, vor 
der Kraft und dem Glanz unferes Vaterlandes, indem es in feierlicher Weife: 
bekannte, die Zügel der Welt würden von den Deutfchen geführt %). Solchen 
Zugeflänpniffen der fremden Fuͤrſten entfprach früher auch die Macht und 
die Ausdehnung unſeres Bandes; denn alle zu dem großen Mutterflamme 
gehörigen Völkerſchaften waren bei dem Reiche, fo Holland und die Nieder⸗ 
lande, fo Elſaß, Lotharingen und die beutfche Schweiz, ja bis zum 16. Jahr⸗ 
Hundert wurzelte und wirkte weithin den Küften der Oftfee entlang, in 
Liefland, Kur: und Efihland des Vaterlandes Sprache, Sitte, Handel, Ger 
werbfleig und ſelbſt Staatskunſt. Die Reichseinheit war die Quelle und die 
Grundlage der deutfchen Größe; häufig war fie allerdings nur Taͤuſchung 
und Schein, doch wo es einzelnen Träftigen Kaifern gelang, ihr Achtung zu 
verfchaffen, da lag unfre Nationalmacht immer augenblidlich mit ungeheurem: 
Gewicht auf dem Ausland. Welche Urtheile fällten aber die Fremden früher 
über die innern Zuflände Deutſchlands? Die Gefchichte Hat uns fie aufbee 
wahrt, und wir wollen einige derfelben Hier fehon bringen. „Wer die Wahr: 
Heit jagen will,“ fchrieb Aeneas Sylvius, „ver muß zugefteben ‚vaß kein 
Volk in Europa reinlichere und freundlichere Städte hat, als Die Deutfchen ’); 
ihre Tempel und Geräthfchaften find die prächtigften, ihr Reichthum ift un- 
ermeßlich, Buͤrgersfrauen ſogar bprangen im Golde ®), und bie Freiheit 
Hollends iſt nirgends wie bei den Deutfchen entwidelt“ 9). Daffelbe ungefähr 
Außerte auch der berühmte Machiavell, und mit den vielfachflen Gründen 

weist diefer Staatsmann nah, daß unfer Vaterland durch Ueberfluß an 
Bevölferung, Schägen und Waffen, fo wie durch Mäßigfeit in Leben und 
Uebergewicht im Gewerbs⸗ und Kunſtfleiß der maäͤchtigſte Staat Europa's ſei 0). 





) ) Es heißt darin : »Regnum noatrum vestrae committimus potestati.« 
5) „Nos reges omnes«, fagte ai Alphons, » debemus reverentiam imperatori tamquam 
summo regi. lile est eaput et dux 
‘, Die —— — — far bei der Kaiferwahl Karls des V. zu den verfammelten 
deutfihen Shurfürften: «Non solum christianitas Europae, sed Africa, Asia, universusque ter- 
rarum orbis explorant, cui totius orbis habenas sitis credituri. “ 
Soldaft Reihenändel. Th. I. it. ©. 35, 
Note ı Ran ſehe über alles dieß: Pätter Biteratur des deutſchen Staatsrechts. IH. I. S. 45 in der 
ote 


7) —& Sylvias in Germania cap. 57. Bojoaril quoque Danubio transmisso Eistadium et 
Ambergam et Novum incolunt forum et alia non pauca oppida in quibus multae munditiae, muk 
tus nitor: quod si quis ad verum loqui voluerit, nullam esse in Europa nationem, cujus "urdes 
mundioren, aut aspectu laetiores, quam in Germania sint. 

®) Germania cap. 29. 

) In der Särift über Deutſchland zu dem Mainzifhen Kanzler Martin Meyr. 

10) Ritratti delle cose della Allemagna composti per Nicolo Machiarvelli. Della potenzn 
della Allemagna alcun non debbe dubitare, perche abbonda di huomini, di richezze et di arm 
Et quanto alle richezze non vi € commonitä che non habbia avanzi di danari in pablico, et dite 
elascung, che Argentina sola ha parechi milion di forini etc. 

Perche il Popolo in privato sieno riechi. la cagione e questa, che vivono come poverlj 
non aedificano, non vestono et non hanna masseritie in casa. Et per questi loro costumi ne- 
risulta, che non escono danari dal paese loro sendo contenti & quello che il loro paese pro- 
duce, et nel loro paese sempre entrano, e sono portati danarl, da chi vuole delle loro rohbe 
lavorate manualmente, di che quasi condiscono tutta Italla. Et e tanto maggiore il guadagna 


Ä 
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Achnuliche vortheilhafte Urtheile faͤllten hiernaͤchſt viele andere Fremde, bie 
unterrichtetſten Derfonen des Auslandes theilten überhaupt dieſe Meinung, 
und es herrſchte unter ihnen eine ſeltene Uebereinſtimmung in der Anerken⸗ 
nung und Hervorhebung der Vorzüge unſeres Volkes. Vaterlaändiſche und 
wit den Quellen gemeiniglich fehr vertraute Gefchichtichreiber verfichern in 
gleicher Weife, daß Deutfchland an Größe und Anzahl der Städte, an Kriegs⸗ 
zubm, häuslichen Tugenden und Mannigfaltigfeit der Künfte alle übrigen 
Länder weit übertroffen babe ''). Den größten Ruhm aber fchreiben einhei⸗ 
miſche Schriftfteller der fchöpferifchen Kraft des deutfchen Erfindungsgeiftes zu. 
Alte Entdeckungen und Erfindungen, welche in der Gefchichte der Menfchheit 
Epoche machten, werden unjerm Stamm beigemeflen, und im Mittelalter 
waren es wenige oder eine, welche nicht hieher gerechnet wurben. Die Oel⸗ 
wmalerei, das Schießpulver, die Buchdruckerkunſt, der Kompaß, die Wind: 
bächten, die Kupferflecherfunft, die Uhren, die Orgeln, die Blasmalerei, 
das Schleifen von Diamanten, die Windmühlen und mehrere andere Mühlen, 
das Walzwerk bei der Vermünzung, das Leinenpapier, bie Seidenweberei, 
die befte Art den Scharlach zu färben, die Drabtzieherei, dad Spinnrad und 
die Spinnnaveln, dad Öpigenklöppeln over kluͤppeln, vie Berngläfer, die 
Abweichung der Magnetnadel, die hölzernen und kupfernen Blafebälge, endlich 
die vorzüglichfien mathematifchen und mechanifchen Inftrumente werben für 
Erfindungen der Deutjchen erklärt *). Auch der erſte Gedanke und Anfchlag 
zur Entvelung von Amerika wird einem unferer Mitbürger zugefchrieben 4°), 
fowie endlich ſogar fremde Schriftiteller erzählen, daß das Ausland die beften 
Künfller, Architekte, Maler, Bildhauer, Steinfchneider, Kupferftecher, Dies 
chaniker, Beldmeiler und Waflerbaumeifter aus Deutfchland bezogen, und 
anfer Bolt den Vorzug in der Kriegsbaufunft, Mechanif und in vielen 
übrigen Geſchicklichkeiten behauptet habe '*). 

Wie verhält es fich nun mit dieſen Berichten, find fle gegründet, und 
befaß unfer Vaterland früher wirklich fo beveutenden Ruhm? Im Wefen 
allerdings; die fremden Schriftfleller find jelten geneigt, Die Verdienſte Deutfch- 
Iands zu übertreiben, ihre Zugeflänpniffe erjcheinen daher ald unverbächtig, 
und was die einheimifchen Gefchichtfchreiber betrifft, jo Fönnte fie die Vater⸗ 
Iandsliebe zumeilen allerdings etwas zu weit geführt haben, doch immer 
nur Einzelne, und auch diefe nur im Kleinern und Unbedeutendern. Ob 
und in wieferne dieß wirkli der Fall fei, wird fpäter fireng quellenmäßig, 


509, und 6 644—618 ; Th. IV. ab er S. 3 419. Bermannd ca etrge jur —E 
er, die deutſchen 


gie dung der Sitten und Verfaffungen, der Geſetze und Geiwerbe bed Handels und der Neligton, 
* — und Lehranſtalten des Mittelalters mit denen unfers (18.) Jahrbundvrie. 
a ne 
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unbefangen und objectiv unterſucht werben; doch in ber Hauptſache find alle 


‘angeführten Urtheile völlig richtig, und unfer Volk war im 14. und 15. Jahr⸗ 
Hundert an Staatsmacht, Wohlftand, Bürgerfreiheit und Kunftfleis allen 


europäifchen Voͤlkern weit überlegen. Die Grundeigenthümer auf deut Lande, 
namentlih auch die Bauern, waren reich bemittelt, und die Bläthe ver 
Städte, namentlich der Rheiniſchen, Schwäßifihen, Aränkifchen und ber Hanfa 
nach Verhaͤltniß der Zeit und des Bildungsgrades fehr groß. Und gleichwie 
die heimiſchen Krieger nicht nur in der Urzeit 15), fondern auch im ganzen 


Mittelalter als die tapferfien anerkannt wurden, fo behauptete auch Die Gee⸗ 
macht der Deutfchen ein entſchiedenes Liebergewicht. Werner England noch 
Frankreich, weder Rußland noch Spanien, die vaterländifche Hanſa vielmehr 
und der rheinifche Staͤdtebund beſaßen im Mittelalter den größten Theil des 


Welthandelo, ihre Schiffe bedeckten die Meere und beberrfchten insbeſondere 
die nördlichen und öſtlichen Küften unferes Landes; Könige rechneten es ſich 
zum Ruhme an, die Hanſa ihren Bundeögenoffen zu nennen 1°), Fürſten 
beugten fich bereitwillig vor der Macht dieſes denkwuͤrdigen Bürgerbimbes 7), 
feine Nation wagte ihm die Herrfchaft der Meere flreitig zu machen, und 


Deutſchland war auch ald Handelöflaat und Seemacht über alle Völker gr- 


Haben. Die größte Auszeichnung unfers Vaterlandes lag aber allerdings 
in der unverflegbaren Quelle feines Entdeckungs⸗ und Erfinnungdgeiftes, und 
wo auch neidiſche Ausländer ihm den fonft verdienten Ruhm nicht zugefteben 
wollten, räumten fie doch ausdrüdlich ein, daß die Deutfchen in allen nütz⸗ 
lichen Künften und Bewerben das erfte Volk der Erde feien 1%). Nicht 
mindere DBorzüge behaupteten die Vorfahren in Anfehung der hoͤhern Kunſt, 
worin abermals die Städte, und unter ihnen insbeſondere Nürnberg, Köln, 
Straßburg, Augsburg, Regensburg u. f. w. fich leuchtend hervorthaten. 
Wer Eennt nicht die Namen der Dürer, Kranache, Beit Hirſchvogel, Peter 
Bifcher, Adam Kraft und anderer? Ihre Werke find zum Thell noch vor: 
handen, um die Fülle des deutſchen Künftlergeiftes zu beweiſen, auch die 


gothiſchen Hallen und Säulen unferer Baumeifter ſtehen noch, um ven Bil 
Fern Bewunderung abzudringen, unerreicht und einzig ft die kühne und 


herrliche Baukunſt unferer Vorältern. Durch Handel, Gewerbe, Kunft und 
Regſamkeit des Lebens ward im 14. Jahrhundert das Volk wohlhabend und 
zufrieden, und daraus entwickelte fich ein Unabhängigkeitsſinn, der jet kaum 
mehr vorhanden if. In vielen Stäpten forderten die Bürger gleichen Ans 
theil an der Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten, und obwohl der Wider: 
fland der beuorzugten Gefchlechter groß war, fo wurde die heilfame Refo 

son den mannhaften Bürgern doc meiftentheils flegreich Durchgefegt. Die 
Bevölkerung der Städte war deßhalb nicht immer fo Friechend und unter« 
würfig, als es jeht fo häufig der Fall ift, ſondern auch ven Fuͤrſten gegen- 


15) Aeneae Sylvil opera omnia. Basileae. Tom. I. p. 685. Nec Romani cum rerum potiren- 
tur, res magnas sine Germanis auxiliantibus peregerunt, quorum tanta In bello virtus, tanta in 
dome fides fuit, ut caesarei corporis custos colors ex Germanis potissime legeretur. 

16) Franz I. von Frankreich nannte feine Vorfahren, die franzöfifhen Könige, grands amis 
et conf&derez des Villes de la Hanse — 

7) Kortüm, Geſchichte der freiſtädtiſchen Bünde. Ip. L 

ie) Meiners hiftorifhe Wergleihung ıc. Th. I. &, 71, 
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über ‚öfters ſtolz und unabhängig, und die dem freien Bürger geziemende 
Mebung in den Waffen die Gemwährfchaft für ihre Breihelt. Nicht bloß Die 
Deutſchen in ver Schweiz, fondern auch jene in Schwaben und in andern 
heilen des innern Landes traten im 14. Iahrbundert bei dem Kampf für 
Sreibelt und Unabhängigkeit den Griechen ruhmvoll an vie Seite; bei der 
Erinnerung an WMorgarten und Sempach follte man nie der Thaten bei 
Reutlingen und Döffingen zu gebenten vergeffen, und wenn auch bei dem 
Zuſammentreffen am legtern Ort bie Dentichen der innern Gaue weniger 
glüdlich waren, als ihre Stammgenoffen in ven Bergen, fo lag die Urſache 
wahrlich nicht in einem Mangel an Tapferkeit und Ihatenluft. Wir würden 
den Eindruck und das Ebenmaaß unferer Darftelung flören, wenn wir bier 
noch weiter vorgreifen und den vollen Umfang der weltgefchichtlichen Beden⸗ 
tung unfers Volkes, wie biefe unter andern auch aus dem zweifachen Sieg 
über die. Weltherrichaft des ſtaatlichen und prieflerlichen Königthums Noms 
hervorgeht, jeht fehon zu entwideln verfuchen wollten; indeſſen ſelbſt bie 
bisherige abgeriffene und unvollſtaͤndige Skizze, welche auf dad umfaſſendere 
Gemälde nur vorbereiten fol, mag zum Beweiſe dienen, welche Cinflüffe 
felbft eine unvolllommene Entwidlung der Freiheit auf Kunft, Handel, &es 
werbe und Bildung zu Außern vermag, und zu weldier Macht und Achtung 
fie die Voͤlker erhebt. In unfer Vaterland war im Verhaͤltniß zu allen 
andern Staaten groß und ehrwuͤrdig, man gefland ihm ven oberfien Rang 
unter den Völkern ohne Widerreve zu, und nur mit hoher Achtung nannte 
man feinen Namen. Mit Recht rühmte daher Herold im 16. Jahrhundert, 
wie groß in Vergleich mit allen andern Ländern früher das Anfehen und 
die Hoheit des Reiches war ?9). 

Wie ficht e8 dagegen heute aus? Wo find Liefland, Kurs und Eſthland, 
wo Golland, die. Niederlande, Elſaß, Lotharingen und die germanifche 
Schweiz? Man zeige uns die deutfche Flotte, welche bie Meere beberrfcht, 
umd den Botfchafter, der geftübt auf das unermeßliche Gewicht der: Reichs⸗ 
einheit, das Vaterland in London, Paris und. Petersburg vertritt. Deutſch⸗ 
land war vordem unbeflritten der reichfte Staat Europa’s, doch jet iſt es 
ungleich ärmer als England, und felbft Armer als Frankreich. Won allen 
Staaten, welche gegenwärtig die Großmaͤchte bilden, bat ein jeder Seemacht, 
nur unfer Stamm nicht, alfo das Reich nicht, welches Hierin früher das 
anfebnlichfte war, und fo welt ifl es gekommen, daß man es gar nicht 
einmal fühlt, welche ungeheure Schwäche für ein Volt von 40 Millionen 
IR dem gänzlichen Mangel an Sermacht liegt. Die traurigften Folgen hatte 
der Verfall der Nation in fttlicher Beziehung: denn an Die Stelle des wenig⸗ 
ſtens verhältnigmäßigen Unabhängigkfelts-Sinned der Bürger trat allgemeine 
Unfelöftftändigkeit, Schwäche und Unterwärfigfeit, ja wir erlitten jogar das 
herbſte Schickſal, das einem gebildeten Volt widerfahren kann, db. 5. vors 
herrſchender Grundzug des Nationalcharaklers wurde der Bedientengeift, und 





19%, Heroldi originum ac germaniearum antiqultatum Hbri. Basilene 1577. In der Buelgnung 
an den Erzbiſchof von Trier heißt es: Quanta adversus gentes exteras omnes acierna illa no- 
stroram authoritas,, Imperiique amplitude. 
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der Befchichtfehreiber muß errötben, welcher die Staatszuflände vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert getreu zu ſchildern Hat, Seitdem trat Durch den 
nationalen Aufſchwung des Jahres 1813 theilmeife allerdings eine Verbeſſe⸗ 
zung des Öffentlichen Geiſtes ein; aber Immer noch haften die Spuren und 
die Nachweben des dienenden Sinnes an den Maffen der Benblkerung. 

Wie kam es nun, daß Deutfchland fo tief hinabſank, in ſolchem Maaße 
Ruhm, Macht und Würde verlieren follte? Durch die Zerftörung feiner 
urfprünglichen Verfaſſung, durch Die Untergrabung der Strebepfeiler, auf 
welche jeine Reichshoheit gebaut war I 

Das Gehelmnig der mittelaiterlichen Größe unſeres Volkes Iag in Der 
Unabhängigkeit und dem CEbenmaaß verfchiedener Stände, welche durch erres 
gende und belebende Wechjelmirkung nicht nur den Innern Staatszuſtaͤnden 
Reichthum, Schönheit und Fülle, fondern auch der Nationalmacht Nachdrud 
nad Stärke verliehen, Der Katfer voll von Anfchen und Hoheit, doch 
beichränft durch die Fürflen und Stände des Reiches; die Fürſten mächtig 
und gebistend, gleichwohl gezügelt durch einen reichen und unabhängigen 
Adel; der Adel einflußreih und hervorragend, deſſenungeachtet in Schranfen 
gehalten durch einen thatfräftigen und wohlbemittelten Bürgerfiand. Glänzten 
Raifer, Fürſten und Mel durch Nitterlichkeit, freien Anſtand und Kunſtſinn, 
fo wetteiferte der Bürger durch Gewerbfleiß, Treue und Ehrbarkeit. Im 
diefer Weife waren die Elemente des deutſchen Volkslebens zur Zeit ber 
Blüthe beichaffen ! 

So lange ein jedes innerhalb des Kreifes feiner natürlichen Stelung 
beharrte, theilte jich allen verhältnigmäßig Zufriedenheit und Wohlbefinden 
mit; als Dagegen der Heilfame Wetteifer in Unterdrückungsſucht ausartete; 
als die Städter, uneingedenk ihres Urfprungs und ihrer Geſchichte, Das 
Landvolk unterjochen, Sürften und Abel felbfifländige Bürger zu willenlofen 
Unterthanen erniebrigen wollten, wurde das Gleichgewicht der Stände aufs 
gehoben, und dadurch die Öffentliche Breiheit vernichtet, der Wohlſtand zers 
rüttet, Die Nationalmacht gebrochen, die Seemacht verloren, der Welthandel 
zerflört, Durch den VertilgungssKampf der Dynaflen und Des Adels gegen 
die Städte fiel das felbfifländige Buͤrgerthum, gur Strafe alsdann Breiheit 
und Macht des Adels, und weil auf ihr, fowie jener der Städte, vie Stärke 
des Kaifers gegen die Bürften berubte, ſank auch die Reichsgewalt. So 
mußte fich denn die Fülle, die Anmuth und die Großartigfeit des deutſchen 
unelebens in die ſtarre Alleinherrſchaft unbeſchraͤnkter Fürſtenmacht auf⸗ 

ſen! 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß auch die Völker den Geſetzen organiſcher 
Entwicklung unterliegen, daß ſie nicht ins Unendliche fortſteigen oder bluͤhen 
fönnen, ſondern periodiſch ſinken muͤſſen; allein ſelbſt die Urſachen des noth⸗ 
wendigen Verfalles find ſteis Fehler und boͤſe Leidenſchaften der Menſchen, 
und der Geſchichte ziemt es, fie nachzuweiſen. Glücklicherweiſe ſollte die 
Zerrüttung des deutſchen Staatslebens nur vorübergehend, und die große 
Nation nach dem Willen ver Weltordnung zu neuern, höhern Leiſtungen 
berufen fein. Diefe find indeſſen nur durch die Vermeidung ver Fehler zu 
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erreichen, welche früher den Verfall veranlaften; Die Geſchichte muß alſo 
am fo mehr jene warnend ins Licht fegen. Ihe Gauptzwme iſt immer, 
Belehrung im Allgemeinen zu eribeilen, zur Weisheit zu ermuntern, über 
ven Ernft des Lebend und ben tiefen Zuſammenhang der Weltverhältnifie 
Nachdenken zu erregen; gleichwohl gehört eine ihrer Seiten auch der Staats⸗ 
tunft an, und fol über die Mittel aufflären, vie öffentlichen Zuflände zu 
verbeſſern oder in ihrer befriedigenden Befchaffenheit zu bewahren. 

Was für den Einzelnen die Erfahrung if, das wird daher für das 
Volk feine Geſchichte, und feine Zuftände müffen beffer und edler werben, 
wenn es wie der reifere Mann ven Lehren der Erfahrung Bolge leiſtet. 
DBorzüglich reich an folchen warnenden Winken und eindringenden Belehrungen 
if aber insbeſondere die deutfche Gefchichte, und unfere Zukunft wird großen 
theild davon abhängen, ob wir der verfländigen Benuͤtzung derfelben fähig 
find. Der erfle Hauptzeitraum unferes Nationallebens ift mit dem Jahr 
4812 abgefhloffen, und von dort an hebt eine ganz neue Entwidelung an, 
welche mit der erflen im Weſentlichen große Achnlichkeit hat, und aus ihr 
demnach alle Belehrung fchöpfen Tann, um die Gefahren, an denen bie 
erfte Bildungsperiode fcheiterte, zu vermeiden, und das Staatöleben mit ber 
Bürgfchaft der Dauer befriedigender zu gründen. Es ift zwar ebenfalls ein 
Hiftorifcher Erfahrungsfag, daß die Ermahnungen der Geſchichte für die 
Völker verloren find, und aller wohlthätigen Einwirkungen auf fle entbehren, 
volfändig wird dieß auch nie zu Ändern ſeyn; indeſſen erhöhtere Wirkſam⸗ 
feit muß bei zunehmender Reife auch die Gefchichte erlangen. Je weiter bie 
Entwicklung der Verſtandeskraͤfte fleigt, deſto klarer und zahlreicher wird 
freilich auch Die Ueberzeugung werben, daß die Einwirkung menfchlicher Kraft 
auf Die allgemeine Ordnung des Weltlaufs befchräntter ift, als die Dichterifche 
Jugend fih vorflelt; aber zu gleicher Zeit entfieht auch die Einficht, daß 
auch das Nothwendige nur durch das Mittel und die Organe der Menjchen, 
nur durch ihre Leidenfchaften, Thorheiten oder Vorzüge zu Stande gebracht 
wird, und je härter die Geſetze des Unvermeidlichen nach einfachen Natur⸗ 
regeln auf uns liegen, deſto entfchievener dringt der Mann von Charakter 
und Geiftestiefe auf die Anerkennung feiner Selbſtſtaͤndigkeit, und deſto nach⸗ 
Drüdlicher firäuben ſich höher erleuchtete Zeitalter gegen die bewußtlofe Unter⸗ 
wäürfigfeit unter den Gang der leitenden Ordnung der Dinge. Erhöhte Einſicht 
führt immer zu größerer Freiheit, ja die flantliche Freiheit ſtellt fich bei dem 
Bekanntwerden mit den tieferen Verhältniffen des Weltlaufed als das größte 
Gut dar, und die Pflege derfelben wird das letzte fein, was für den wirklich 
freien und unabhängigen, Doch raftlofen @eift des Menfchen bei den Behle 
Tchlägen fühnerer Hoffnungen allein noch Reiz, Troft und Freude zu gewäh⸗ 
ven vermag. Wir dürfen zwar keineswegs erwarten, die Geflaltung der 
Staatszuflände und allgemeinen Weltverhältniffe immer nach den Forderungen 
wahrer Weisheit und fittlicher Güte regeln und leiten zu können, nur zu oft 
wird die traurige Nothwendigfeit den entgegengefeßten Willen mit unmiders 
ſtehlicher Macht durchzuſetzen wiffen, auf Phantafiebilder verzichten reifere Ge⸗ 
fhlechter ohnedieß Yon freien Stüden, und fo befennen wir gerne, daß wir 
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m der Wirklichkeit des Staatslebens der Nüchternheit und einer gewiſſen 
Veſcheidenheit der Anfprüche auf Verbefferung uns befleißigen mäflen; allein 
die wirklich gründliche, wurzelhafte und dauernde Löfung der großen Lebende 
fragen unferer Zeit ift allerdings möglich, ja Innerhalb der Schranken des 
billigen und gerechten Maaßes, welches auch den radikalen Neformen nicht 
fehlen darf, fogar nothwendig und unaufhaltfam. Indeſſen die Erfahrung. 
der Bergangenheit wird das Meifte zu biefem Ergebniß beitragen müſſen. 
Wollen wir darum die Lehren der Erfahrung hören, wollen wir die Ges 
ſchichte nügen als Duelle der Belehrung und der Weisheit wie als Mittel 
der Staatskunſt, und zwar frei von Parteis@ifer und Lieblingätheorien, uns 
befangen, gerecht und objectiv. 
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Erſtes Bud. 


Innere Zuſtände Der deutſchen Urzeit. 


Aebergang. Die Quellen. 


Wir wollen feine bloße Geſchichte der Dynaftenhäufer, Keine Krieges 
und Schlachtengefihichte fchreiben, fondern wir mollen die innere Entwidlung 
des Volkes zu zeigen, d. 5. nachzuweiſen fuchen, wie der Geiſt deſſelben 
fhon in der Urzeit befchaffen war, wie hieraus als wirfender Urfache die 
Anlage des Berfafjungd » Gebäudes und der gefelfchaftlichen Zuflände übers 
Haupt entfprang, in welcher Weiſe ver Volksgeiſt feinen urfprünglichen Kei« 
men gemäß im Laufe der Zeit folgerichtig ſich ausbilnete, und wie immer 
aus ihm und feinen Veränderungen die äußern Erfcheinungen als Wirkun⸗ 
gen hervorgingen. Urſache und Erfolg werden daher gefchieven, in jedem 
Beitraum und bei jedem entfcheidennen Wenbepunft der Geiſt des Volkes 
feftgeftelt, und alsdann erft die Wirkung, d. h. die äußere Geftaltung ber 
Berhältniffe gekrängt dargelegt. Wenn dieß überhaupt, überall erforderlich 
if, um zum wahren Berflännnig der Begebenheiten zu gelangen, fo if 
dieß vorzüglich bei der Urgefhichte der Germanen nothwendig- Diefelbe 
geht bald in große Weltereigniffe über; Völferzüge treten auf, Reiche flür« 
zen und neue Staaten werben gegründet, Kationen verfehwinden und ans 
dere entflehen, Neligion, Sitte, Kunft und Wiffenfchaft gehen in einer une 
geheuern Erfchütterung unter, um ven Keimen einer neuen Bildung Platz 
zu machen, und das Menfchengefchlecht fieht in feinen ebelften Theilen üͤber⸗ 
Haupt an einem unermeßlicden Wendepunkt. Die Triebräder dieſer außer 
ordentlichen Ereignifle lagen aber im Germanenthum, und das richtige Ver⸗ 
Rändnig der Begebenheiten ift naher ohne Die nähere Kenntniß des Geiſtes 
und der innen Zuflände der beutfchen Stämme in ihrer Urzeit geradezu 
unmöglich, Wir verfiehen unter Urzeit jene, wo die Deutfchen noch ihre 
angeflammten Sitten, Gefege, Staatseinrihtung, Religion und Denkungs⸗ 
weife bewahrt, und weder bon dem Roͤmer⸗ noch von dem Chriſtenthum 
stwas angenommen hatten, In den Berhältniffen jener Periode finden ſich 
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Die Urſachen der folgenven großen Ereigniffe, und mit ihrer Erforfchung 
muß daher die vaterländifche Gefchichte beginnen, Dafür fpricht auch noch 
ein anderer Grund. Die Germanen nahmen, wie gefagt, im Laufe der 
Zeit das Chriftentfum an, und zwar theil freiwillig, theils gezwungen, 
fowie fle nit minder dem Eindringen der römifchen Bildung unterlagen. 
Diefe Vermengung des Chrifllichen und NRömifchen mit dem Deutfchen hatte 
auf die weitere Entwicklung unſeres Volkes den größten Einfluß, und um 
zu erfahren, ob diefer nüglic oder ſchaͤplich war, ift es unerläßlich, die 
innern Zuflände der Germanen vor der Einwirkung des Römer: und Chri⸗ 
ftenthbums fo genau ald möglich kennen zu lernen. Je größer jeboch theils 
aus diefen, theild aus den in der Einleitung angeführten Gründen nicht 
nur dad wiffenfchaftliche, fondern fogar das unmittelbare praftifche Intereffe 
ift, welches an die innern Buflände des grauen Alterthums ſich knüpft, 
deſto mehr müffen wir e8 bedauern, Daß gerade in diefem Zeitraum Die 
wirklich gefchichtlichen Quellen ſo fpärlih und dürftig find. Wir befiken 
zwar außer den Berichten von Tacitus über die Kriege zwifchen den Rö⸗ 
mern und den Deutfchen, fowie ven ftnatlichen Wechfelverfehr beider auch 
noch eine vortreffliche Schrift deffelben Gefchichtfchreibers über die Sitten 
und Gtaatseinrichtungen der Germanen in der Urzeit, und diefelbe gibt uns 
Hiele und fchäßbare Auffchläffe; allein zum nähern Erkennen der eigentli» 
hen Befchaffenheit der erfien Staatsverhältniffe unferer Voreltern reicht fie 
bei weiten nicht Hin, und felbfi ihr richtiges Verſtändniß ift ohne andere 
Nachrichten kaum möglich. Daffelbe gilt verhältnigmäßig auch von den 
andern fremden Gefchichtfchreibern, welche über Deutfchland dortmals Be⸗ 
richte lieferten, namentlih von Cäfar, Plinius, Quinctilian, Vellejus, Die 
Cafftus, Florus, Strabo u. ſ. w., und da der Theil des Livius, welcher 
von Deutfchland handelt, zu unferm größten Bedauern verloren gegangen 
ift, vaterländiſche Schriftfteler aber urfprünglich gar nicht vorhanden wa⸗ 
xen, da endlich auch unfere Bardengefänge zerflört wurben und in der Er⸗ 
innerung des Volkes untergingen, andere Lirfunden oder aufflärende Denke 
mäler aus der früheften Gefchichte Hingegen wenige vorhanden ſind, fo 
würde und dieſe überhaupt ziemlich unbekannt bleiben, wenn uns nicht Die 
älteften Gefebücher der deutfchen Stämme überliefert worden wären. Glück⸗ 
Ticherweife find nun dieſe da, und fie gewähren bei forgfältiger und angee 
firengter Erforſchung ihres eigentlichen Geiſtes in Verbindung mit Tacituß 
wo nicht eine reiche, Doch eine befriedigende Geſchichtsquelle. Beſonders 
günftig iſt pabei, daß von den vorzüglichflen Stämmen der Deutfchen die älteften 
Mechtöfagungen vorhanden find, nämlich: 1) das falifche, 2) das ripuarifche, 
3) das alemannifche, 4) das bairifche, 5) das burgundiſche, 6) das longo⸗ 
bardiſche, 7) ein Theil des fachlichen, 8) ein Bruchflü des thüringifchen, 
9) das friefliche, 10) das angelfächftfhe und 11) das weftgothifche Geſetz. 
Mir Haben alfo den Bortheil, daß wir nicht blos über die innern Zus 
flände des einen oder des andern deutſchen Stammes Aufklärung zu fehöpfen, 
fondern auch von dem, was allen Stämmen gemeinfam war, fohin von dem 
eigentlichen Nationalleben im Ganzen und Großen ein Bild zu entwerfen 
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vermögen. Inwieferne aber Rechtsbücher den Stoff dazu liefern, alfo Quelle 
der Gefchichte fein können, ergibt fich fehr einfach daraus, daß, in den Ges 
feßen und Staat3einrichtungen der Völker, dern innerer Geift nach Außen 
tritt, und daß folglich aus ihnen die Denkungsweiſe und Gefinnungen der« 
felben am deutlichiten erfannt werben können. Wie die Urſache, fo die 
Wirkung; wo daher der innere Kern der Nation edel iſt, da bilden ſich bie 
Geſetze weile und menfchlich, wo er dagegen vererbt ifl, werden fle unver- 
fändig und graufam, und wie der Geifl der Naſſen vom Schlimmern zum 
Beffern ſich wendet, oder auch umgefehrt, fo verbeſſern ober verfchlimmern 
fh au Staatsverfaffung und Gefehgebung. Rechtsbücher find alfo an 
ſich ſchon die wichtigfien Gefchichtsquellen, und die borbenannten Gefeße 
müffen der Gefchichte der deutfchen Urzeit um fo mehr ganz vorzüglich zum 
Grunde gelegt werden, weil außer ihnen nur fremde Berichte und durchaus 
feine deutfchen Quellen vorhanden find. Auffchlüffe über alle Einzelnheiten 
darf-man freilih au von den BMechtöbüchern nicht erwarten: denn die 
frühefte @efchichte eines jeden Volkes muß ſich fchon natürlichen Geſetzen 
gemäß in der Dämmerung verlieren, und in Vielem für immer unergründ« 
Kh bleiben. Dan Tann in Beziehung auf diefes zwar Muthmaßungen 
mancher Art aufftelen; indeffen ein foldder Bang frommt menig, weil nur 
mit unzweifelhaften Thatfachen die wirkliche Gefchichte beginnt. Auch Über 
die urfprünglicden Sitten, Gebräuche, Denkungsweiſe und Staatseinrichtun« 
gen Der Deutfchen mag daher Vieles für immer im Dunkeln und Ungewifs 
fen bleiben; allein der Zweck der treuen Schilderung der erften Zuflände, 
fo weit diefelben die Wurzeln der folgenden Ereigniffe in ſich trugen, wird 
Dadurch nicht vereitelt: Denn das Zweifelhafte und ganz Unbekannte betrifft 
Häufig nur Nebendinge, und im Ganzen reichen die älteflen Gefeße in Ver⸗ 
Bindung mit Tacitus allerdings aus, um den Geiſt der Urverhältniffe in 
allen mefentlichen und entfcheidenden Dingen Klar und fidher zu erkennen. 
Bevor wir aber zur Darftellung deſſelben übergehen, müſſen wir Der Deuts 
lichkeit wegen noch kurz auseinınderfegen, was es mit der Entftehung und 
dem Alter der oben genannten eilf Geſetzbücher für eine Bewandtniß Habe. 

Das Recht der deutfchen Stämme lebte in der Urzeit in dem Bewußt⸗ 
fein und dem Gedächtniß des Volkes, und wurde durch mündliche Ueber⸗ 
Tieferung (Tradition) von Gefchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt ). In der 
Eigenfchaft eines lebendigen Rechts bedurfte es Keiner fchriftlichen Verab⸗ 
faffung, und Niemand dachte daher in den erften Jahrhunderten an eine 
Auffchreibung der Geſetze. Später wurden jedoch durch die Eigenthümlich⸗ 
Teit der Weltlage und der Innern Staatözuflände der Deutfchen viele Heer⸗ 
gefolge unter ihnen ausgebildet und über die eigentlichen Landesgrenzen hin⸗ 
ausgetrieben. Diefelben vermifchten fi mit andern Voͤlkern, insbefondere 


1) In der Vorrede bed falifchen Gefehes und zwar bei Herold originum ac germanicarum an- 
«iquitatum Jibri. ©. I und 2 wird hierüber folgende Aufllärung ertbeilt: 
Deinde unaqusegue gens propriam aibi ex consuetudine elegit jegem. Longe enim con- 
æuetudo pro lege habelur. Consuetudo autem est jus quoddam moribus institatum, quod pr@ . 
lege suscipitur. 
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den Roͤmern, und bildeten im fremden Lande ein wunderliches, ungeordnetes 
Gemiſch Der verfchiedenartigften Völkerfchaften. Ihrer Nationalität eifrig 
ergeben, und flolz auf ihr ‚angeflammtes Recht, wollten die Deutfchen auch 
im fremden Lande nur nach den vaterländifchen Grundfägen gerichtet wer- 
den, und da die Macht bei ihnen war, fo. entwidelte fich die Sitte, bei den 
gemiſchten Bölkerfchaften Jedermann nach feinem Nationalrecht zu beurthet- 
len. Dadurch entftand natürlich bald Verwirrung des Rechts und große 
Säwierigfeit in dem richtigen Erkennen defjelben, und es mag daraus zu⸗ 
erft das Bedürfniß und die Veranlaffung der Nieverfchreibung bed leben» 
digen oder Gewohnheitsrechts entfprungen fein. Man erfennt dieß ſchon 
daraus, Daß bei den Sachſen und Briefen, welche im Mutterlande geblieben 
waren, die Geſetze viel fpäter fihriftlich verabfaßt worben find. Da indeſſen 
gerade diejenigen Stämme, welche mehr monarchiſche Staatdeinrichtungen 
hatten, zuerft gefchriebenes Necht erhielten, jene Dagegen, welche feft an der 
sepublifanifchen Verfaſſung bielten, ungleich fpäter, jo mag wohl auch ein 
monardhifches ober dynaſtiſches Intereffe bei den Beweggründen der ſchrift⸗ 
lichen Berabfaffung der Gefege mitunter gewirkt haben. Ungewißheit und 
Berwirrung des Mechtd mögen vorzugäweife bei dem Geſetzbuch der Salier, 
Burgunder und Longobarden, monarchiſche Rüdfichten Hingegen bei dem 
fächftfchen und frieflfchen Rechtsbuch der Hauptgrund der fehriftlichen Auf⸗ 
zeichnung gewefen fein. Indeſſen welcher ver beiden Beweggründe ver ſchrift⸗ 
lichen Rechtsverfaſſung der wahre oder wenigflend überwiegende war, ift 
bier noch weniger wichtig, von deflo größerer Bedeutung aber Die Frage, 
melches Recht aufgezeichnet wurde, ob ein neu gemachte oder nur das durch 
lange Gewohnheit entflandene und bis in die Urzeit zurüdreichende? Die 
Geſetze der Sachfen, Briefen und Thüringer wurden nämlich erfi unter 
Karl J., genannt dem Großen, nievergefchrieben, und auch von den übrigen 
Rechtsbüchern reicht Feines über das fünfte Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung zurüd; denn die Verfaſſung des falifchen fallt wahrfcheinlich zwifchen 
484 und 496, des burgundifchen auf 517, des ripuarifchen zwifchen 514 
und 534, und des Iongobarbifchen, bairifchen und alemannifchen noch ſpä⸗ 
ter. Das weflgothifche ifl zwar noch etwas älter, als das ſaliſche; aber 
gleichwohl find alle Rechte erft nach Annahme des Chriftenthums, durch die 
Branfen, verabfaßt worden ?). Dieß geht theild aus den Vorreden zu den 
Geſetzen, theild aus dem Inhalte der letztern felbft hervor, wie ſich jpäter 
zeigen wird. Sie fallen alfo ſämmtlich nicht mehr in den Zeitraum, wel« 
chen wir nach der obigen Begriffd-Feftftelung (Definition) Urzeit nennen, 
fondern find ganz unzweifelhaft erſt nah ihr entſtanden. Gefchichtlich ge= 
wiß ift wenigftend, daß keines der Gefegbücher fchon im vierten Jahrhun⸗ 
derte nievergefchrieben worben ſei, und da die Deutfchen fchon im Jahre 114 
vor unferer geitrechnung in der Gefchichte auftreten, fo Tönnten natürlich 
die bemerkten Nechtöbücher zur Aufklärung über die Sitten und Staatsein⸗ 


PIERRE Ne folgen hier Eichhorn : Deutſche Staats- und Rechttgeſchichte. Th. I. S. 105 und 
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richtungen der germanifchen Urzeit nur dann geeignet fein, wenn bei ber 
Berabfafjung derfelben nicht neu gemachteß, fondern nur mänblich fortges 
pflanzted und bis in die Urzeit zurückreichendes Recht aufgezeichnet wurde. 
Die ſichere Ausmittelung, ob das eine oder das andere der Fall fei, iſt 
auch nicht ohne Schwierigkeit: denn die Gefege enthalten mehrere Veſtim⸗ 
mungen, bie nım dem Chriftenthum entlehnt find und von biefem herrüh⸗ 
zen, ed wird von Subdiaconen, Diaconen, Presbytern und Bifchöfen ger 
fprochen, vieles ift überhaupt rein chriftlih, anderes augenfcheinlich roͤmiſch, 
und es dringt fich folglich der Zweifel auf, ob nicht auch der Übrige Theil 
erſt nad) der Urzeit entflanden ſei. Allein wir haben dennoch vollkommen 
fihere Beweismittel, um alle Zmeifel zu Heben und daB wahre Sachver» 
Hältnig mit Gewißheit zu erkennen. Aus der Mitwirkung der Volksge⸗ 
meinden bei der ſchriftlichen DVerabfaffung ver Gefeße, indem ber von ben 
Vornehmen gefertigte Entwurf von der Volksverſammlung gewiffermafßen 
genehmigt werben mußte, laͤßt fi Halb und Halb fchon folgern, daß im 
Weſen allerdingd nur das uralte, durch mündliche Leberlieferung erhaltene 
Hecht aufgezeichnet wurde: denn die Zuziehung des Volkes zur fehriftlichen 
Berabfaffung der Geſetze fcheint den Zweck gehabt zu haben, fi zu üben 
zeugen, daß nur das alte Gewohnheltsrecht aufgezeichnet werde. Cine ganze 
neue Gefehgebung, die der Genehmigung der Volksverſammlung vorgelegt 
worden wäre, würde bei der flarren Anhänglichkeit der Deutfchen an daß 
Alte und Hergebrachte zuverläffig großen Wiverfpruch erregt haben, wie 
fpäter Die Neuerungen Karls I. bewiefen. Da nun von einem Widerfpruche 
dei Verabfaffung ber Rechtsbücher des fünften und fechsten Jahrhunderts 
feine Spur zu finden if, fo wird es hierdurch ſchon fehr wahrfcheinlich, 
Daß, mit Ausnahme einiger chriftlicden und römifchen Einrichtungen, an 
welche die betreffenden Stämme fich fchon gewöhnt hatten, nur dad münd⸗ 
lich fortgepflanzte Recht aufgezeichnet wurde. Yür dieſe unzweifelhafte That 
fache haben wir aber noch einen andern und zwar noch wichtigern geſchicht⸗ 
lichen Beweis, welcher und zum vollfommen fihern Prüfftein dient, um zu 
ertennen, welche Satungen der erwähnten Rechtsbücher wirklih aus ber 
Urzeit herrühren. Es ift dieß die ſchon angeführte Schrift von Tarituß 
über die Sitten und DVerfaffung der Deutfchen, denn in Vergleichung dieſes 
Werkes mit den deutfchen Nechtsbüchern tritt aus beſondern Gründen ver 
eigenthümliche Umſtand ein, daß beide wechfelfeitig einander zum Beweiſe 
dienen, und zwar theild zur Nachweifung der Aechtheit, theild zum Beweife 
Des Altertbums des Inhalts. Die Verfaſſer der Gefegbücher wußten näme 
Yich fchwerlich etwas von des Tacitus Germania, da Diefed Buch der damaligen 
Zeit und felbft dem fpätern Mittelalter im Weſentlichen ganz verborgen ges 
blieben war 2). Nur bei dem bekannten Geſchichtſchreiber, Adam von Bres 
men, Tommt wörtlich eine Stelle der Germania vor *); da fle aber nur 


) Man fehe hiexüber die Recenfion ber Ausgabe det Tacitus von Heß in der neuen Eritifchen 
Bibliothek Für das Schui- und Unterrihtsmefen. 18%. Nr. 2. Die Grunde des Necenfenten find 
auch abgedrudt im Tacitus von Ricklef. Ih. IV. 

*) Sie if weiter unten Yauptftüd III. in der Note 11 abgedrudt. 
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‚zwei. Beilen enthält, und die alten Chroniften die Schriftfteller, welche. ihnen - 
zu Geſicht kamen, fo gerne abzufchreiben pflegten, fo wird es nur um fo 
‚Sicherer, daß man auch zur Zeit Adams von Bremen oder des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, Dem er die Stelle aus Tacitus nachfchrieb, außer jenem geringen 
Bruchſtück, welches damals freilich ſchon vorhanden fein mußte, von der 
Germania des legtern wahrfcheinlih wenig oder nichts mußte. Außerdem 
hätten die Chroniften gewiß größere Auszüge aus Tacitus geliefert °).” Es 
ift daher ohne allen Zweifel gefchichtliche Thatſache, daß die Verfaſſer der 
alten deutſchen Nechtsbücher die Germania nicht fannten. Wenn aber auch 
Das Gegentheil der Val gewefen wäre, ſo leuchtet doch von felbft ein, Daß 
die alten deutfchen Geſetze nicht aus Tacitus abgefchrieben fein koͤnnen, da 
fie erwiefener Weiſe aus dem Gevächtniß der Rechtsverſtändigen und dem 
Iebendigen Volksbewußtſein entfprungen find. Umgekehrt konnte auch Taci- 
tus nicht aus den deutſchen Rechtsbuͤchern gefchöpft haben, weil er im erften 
Sahrhunderte lebte, die Gefeßbücher aber erſt vom fünften an entflanden 
find, Wo daher deſſen ungeachtet die Nechtsbücher mit dem Tacitus übers 
einſtimmen, da ift 1) bewiefen, daß Die Sapungen der Gefegbücher fchon 
zur Zeit des Tacitus, alfo fihon im erflen Jahrhundert deutſches echt 
waren, und 2) bewiefen, daß Tacitus richtig erzählt Hat. Man bat über 
die Acchtheit oder Unächtheit, Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürdigkeit der 
Germania jo viel gefchrieben, und wie einfach und ficher heben die Rechts— 
bücher allen Zweifel! Ihre wunderbare Uebereinftimmung mit dem großen 
Römer beweidt, wie genau der leßtere, aus Berichten von Deutfchen felbft, 
Uber die Verfaffung und innern Zuftände derfelben unterrichtet war, und 
wie getreu er erzählt bat. Die Germania gewinnt dadurch ungemein an 
Werth und Wichtigkeit; allein wir lernen auch, daß wir diefelbe unrichtig 
auögelegt haben, und die ariftofratifche Sreiheit, welche Tacitus ald Nömer 
natürlich fchön fand, irrig für Volköfreiheit hielten. Unitreitig ifl die Ger- 
mania wahr- und treu, indefien fie ift nur wmefentlih anders aufzufaflen, 
ald bisher, und beweist Dann nicht für, fondern gegen das Dafein von 
Bolköfreiheit in der Urgefchichte. Alles dieß wird ſich fpäter zeigen, bier 
ift ung dag Werk des römifchen Gefchichtfchreiberd nur deßhalb fo wichtig, 
weil e8 beurkundet, daß der Inhalt der Gefehe, welche mit Taecitus über 
sinftimmen, ſchon dem erften Jahrhundert, alfo der Urzeit angehört. 

Wir haben aber auch fogar eine deutfche Urkunde, melde vollfländig 
beweist, daß ver wefentliche Theil der alten Rechtsbücher wirklich fchon in 





5) Wie fehr die alten Schriftfieller das buchftäbliche Nachſchreiben Anderer lichten, ergiebt ſich 
aus mehreren Belegen. In der bekannten Schrift Nithards, des Enkels Karls J., über die 
Bwifte ver Söhne Ludwig® des Frommen (Nithardi de dissensionibus fillorum Lodhuvici Pii ad 
annım usque 843 libri quator,). findet fi im vierten Buch folgende Stelle: »Saxones quidem, 
sicut universis Europam degentibus pater, Karolus, magnus Imperator ab universis nationibus 
nen immerito vocatas, ab idolorym varia cultura multo ac diverso lahore ad veram Dei Chri- 
stianamque religionem convertit etc. Quae gens omnis in Iribus ordinibus dioisa consistit. 
Sunt enim inter illos qui Edhilingi, sunt qui Frilingi, sunt qui Lazzi illorum lingua_di- 
euntur. Latina vero lingua hoc sunt Nobiles, Ingenuiles atque Serviles.« Die mit audge- 
zeihhneter Schrift gedrudte Stelle fhrieb nun nit nur Huchald (Einonens. Abba in vita B, Leb- 
wini) wörtlich ab, fondern fie findet fi audy eben fo bei Witaldur vetun theosticam Chronicon 
Saxon. (ben fo ſchrieb Albert von Stade eine Stelle aus Eginhard buchſtablich nach, wie fidy 
fpäter zeigen wirb, 
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der Urzeit in Uebung war und aus ihr herrührt. Dieſe Urkunde, welche 
man bei den Borfchungen über das Alter des Inhalts ver früßeflen Geſehe 
“ bisher überfehen bat, ift eine Verordnung des Frankenkonige Chilbebert 
vom oder um das Jahr 595. In derfelben wird nun ausbrüdlich gefagt, 
daß das alte Gefeg Chrenechrude ſchon zur Beidenzeit bei. den Deutſchen 
beobachtet wurde ©). Gerade diefes Geſetz bildet aber den Mittelpunkt des 
gefammten alten Rechtsſyſtems, und in allen weientlichen Dingen flehen die 
meiften übrigen Rechtsſazungen mit demfelben In unzertrennlicher Verbin 
dung. Es rühren demnach auch Ießtere aus der Heidenzeit her, und es ift 
urkundlich erwiefen, daß der Inhalt der Befeßbächer im Wefentlichen aus 
der Urzeit herſtamme. Endlich gewähren auch die Eigenthümlichkeiten ver 
Nechtsfagungen unter einer gewiffen Vorausſetzung fehr beflimmte An= 
baltspunfte zum Erkennen ihres Alters, fo dag man genau unterfcheiden 
Tann, welche Theile der Geſetze dem römifchen oder chriftlichen Einfluß ent- 
fprungen find, und weldye als Acht germaniſch aus der Urzeit überliefert 
wurden. Die Art der Miſchung diefer verfchiedenen Beftanptheile iſt nicht 
bei allen Rechtsbuͤchern gleich, fondern ziemlich verſchieden, da einige Stämme 
vom Römerthfum mehr, andere weniger annahmen. Je mehr daher Die einen 
oder die andern Stämme allmälig dem Mutterlande ſich entfremdeten, deſto 
weiter entfernt fi) der Inhalt der Geſetze von dem rein Germanifchen. 
Srembartiger find deßhalb ſchon das burgundiſche und das longobardiſche 
Geſetz; fie enthalten allervings noch fehr viel Acht Deutfches, aber Die römie 
ſchen Spuren werden ſchon fehr Häufig. Noch mehr entfernt fi das weſt⸗ 
gothiſche Rechtsbuch von dem Deutjchen, indem dort fchon völlige römifche 
Kultur und nur noch geringe Ueberrefte des Germanenthums hervortreten.. 
Die Geſetzbücher haben daher als gejchichtliche Duelle nicht alle gleiche Bes 
Deutung, die reichten und wichtigfien find vielmehr das falifhe, ripuariſche, 
thüringifche, alemanniſche, bairiſche, ſuͤchſiſche und frieflfhe. Die burgune 
diſchen und Iongobardifchen Rechte kommen Hingegen zur Erforfchung der 
deutfchen Zuſtaͤnde der Urzeit ſchon feltener in Anwendung, doch gewähren 
beide Geſetze noch viele Aufſchluͤſe und Belege, während das weftgothifche 
fhon ſehr ferne fleht, und nur zumeilen als beflätigend in Beziehung ge= 
nommen werben kann. Zu erwähnen ift ferner die eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung, Daß einige Rechtsbücher in allem ihrem Wefen einander auffallenb 
ahnlich find, und zwar das falifhe, ripuarifche und thüringifche, ſowie das 
alemannifche und bairifche. Im innern Lande bilden wieder mehrere Ges 
fee gegen andere einen Gattungs-Uinterfchied, fo daß die ſaliſchen, ripuarie- 
fen, alemannifchen und bairijchen Rechte dem fächflichen und friefifchen. 
gegenüberftehen, und bier fchon der Unterſchied von Nord» und Süddeutſch⸗ 
Iand fich äußert. Aus allen diefen Eigenthümlichkeiten entfpringen nun die 
mannigfaltigften Aufſchlüſſe über die deutſche Urzeit, und Die alten Rechts⸗ 





9%8 ift vieß die decretio Childeberti regis data circa annum 595. Der fünfzehnte Sa der⸗ 
felben lautet alfo: de chrenegruda lege, guam paganorum tempore observabant, deinceps num- 
quam valeat, quia per ipsam cecidit multorum potestas. Baluzius. Tom. I. Pag. 20. 
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bücher menden daher eine eben fo anziehende, als wichtige Gefchichtäquelle 
Es gibt von dieſen Geſetzen fehr viele Sammlungen, welchen meiftens ver⸗ 
ſchiedene Handjriften zum Grunde gelegt find. Die vorzüglichfte iſt von 
Canciani in fünf fchönen Boliobänden ”). Nicht nur wegen ber Richtigkeit ' 
des Textes, ſondern auch dur die Vollſtändigkeit, fowie durch die Tiefe 
und den Reichthum der Anmerkungen zeichnet fich diefe Sammlung befone 
Ders aut. ine andere ift von Herold °), und eine dritte von Lindenbrog 9); 
erftere nach der Fuldaer Handfchrift, zwar zumeilen Iüdenbaft, doch auch 
öfter etwas enthaltend, was anderwärts fehlt. Bei Herold mangelt das 
weſtgothiſche und das angelfächfifche Geſetz; Lindenbrog Hat dagegen bas' 
gothiſche, aber nicht das angelſächſiſche. Letzteres findet ſich indeſſen bei 
Canciani 0), und die Geſttze find alſo dort vollſtaͤndig. Weitere Samme 
lungen, doch nicht immer vollfländig, find von Georgiſch?), Tilius 12), 
Sichard 3) und neuerlih Walter). Eichhorn bemerkt in feiner Staats⸗ 
and Nechtögefchichte zwar, Daß die Volksrechte auch bei Baluzius ſtehen %); 
allein dieß ift nur theilmeife Der Ball, indem blos Das fallfche, ripuarifche, 
alemannifhe und bairifche Gefeh dort fich befinden. Bei Berk '%) find bie 
alten Nechisbücher nicht aufgenommen, indem der dritte oder von den Ge— 
fegen der erſte Theil nur die fränfifchen Kapitularien, und ver folgende die 
Reichsverordnungen der fpätern deutfchen Kaifer enthält. Dagegen befindet 
ſich das falifche Geſetz auch bei Schilter 77) und Bouquet *). Letztere Samm⸗ 
Jung, fowie auch Muratori 9) geben zugleich einen Theil der Kapitularien. 
Die, reiche Stiftsbibliothek in St. Gallen befitt vom falifchen, ripuarifchen, 
alemannifshen und bairifchen Rechtsbuch mehrere ſehr fchöne und werthvolle 
Sandfchriften, wovon eine von derjenigen abgefchrieben wurde, deren Verab⸗ 
faffung auf befondern Befehl Karls I. erfolgte ?%). Dieſelbe wurde nach 
einer eigenhändigen Anmerkung von dem berühmten Baluzius benügt. Auch 
Die Stadtbibliothek in St. Gallen Hat eine ſchoͤne Handfchrift vom falifchen, 
zipuarifchen, alemannifchen und batrifchen Gefeg, welche in manchen Punkten 


?) Barbarorum legos antiqune .eum notis et glossarlis. Gollegit Paul. Canciani Venetis. 
4781—1:92. , 

s\ eroldi Originum na germanicarum antiquitatum libri. Basilieae 1557. 

9) Lindenbrogi codex legum antiquarum. Francofurti 1613. 

26) Daſſelbe führt foigenden Xitel: Leges in Anglia conditae, regnantibur Jutis, Anglis, Sa- 
xoribus, Pania, Acredunt legen Normannorum Repum Guielmi conquestoris et Henriei I. Et 
magna charta Jihertatum Anglise, edita regnante ‚Johanne. Collegit, cum codicibus contulit, 
latine vertit, Notis et Glossario illustravit David Wilkinsius. Canciani Tomus IV. 

11) Corpus Jura Germaniri, consilin Ileineccii adornavit Peter Georgisch. Halae 1738. 

12) Tilius. Aurel venerandaeque antiquitatis libelli, Salicam legem continentes, a Clodoveo, 
:Childeberto et Chlotaro christianissimis regibus prius editi; et postremum a Carole M. emen- 
anti ei rd, ltom leges Burgundionum, Alam. Sax. Bajuv. Ripuar. emendatiores et auctiores. 
Paris 

4°) Sichardi Leges Ripuariorum, Bajuvariorum et Alemannorum, 1530. 

34, Walter corpns Juris germanici antiqui. Berolin. 1814. 

8) Capitularia Regum Francorum etc. collegit Stephanus Baluzius. Paris 1677. 

26) Pertz Monumenta Germaniae Historica. Fol. Tom. V. 

37) Schilteri thesauros antiquitatum teutonicarum. Ulmae 1728. 

29 Bouquet rerum gallicarum et francic. scriptores. 

2°) Muratori rerum italicarum scriptores. , 

2°) In Ießterer findet fi) folgende Stelle, die au in der Abſchrift aufgenommen wurde: 
Anno ab incarnatione domini nostri IhVXpl. (778) indictione sexta dominus Karolus Rex Fran- 


eorun: inclitus hunc libelli tractati legis salicae scribere ordinavit. Handſchrift vom Yen Jahr⸗ 
hundert. ©, 108, 





—— 
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diejenige Leſeart enthält, Die Baluzius abweichend von ber Gaubfeift ber 
Stifts=- Bibliothek feinem Terte zum Grunde gelegt hat, Der Tert des 
alemannifchen Geſetzes, welches ſich bei Goldaſt 2) abgedruckt findet, iſt eben⸗ 
falls nach der Handfchrift der Stadt⸗VBibliothek in St. Gallen. Zum beſ⸗ 
ſern Verſtaͤndniß der fo wichtigen Geſchichts⸗-Quelle der alten Hechtöbächer 
iſt es ſehr nützlich und felbft nothwendig, außer den Erläuterungen und 
Noten bei Lindenbrog, Baluzius, Caneiani und Schilter 22), auch die Gloſ⸗ 
farien von Wachter ?°), Scherg 2*) und vornämlih von Ya Gange 2°) ehr 
Aeißig zu vergleichen. Dieß vorausgefendet, gehen wir nun zur Sache ſelbſt 
über, indem wir ben Geiſt der Alteflen germanifchen Staats» und Volks⸗ 
verhaͤltniſſe ſtreng quellenmäßig feftftellen. 


eve — 


Erfies Hauptſtück. 


Allgemeine Grundzüge der älteflen Staatseinrichtung. 


Dringn wir mit Tiefe der Auffaffung und Klarheit des Geiſtes in 
Die innern Zuftände der deutfchen Urzeit, flelen wir fle feft, wie fie waren 
in angeflammter germanifcher Welfe, noch rein und frei von frember Ein- 
wirkung jeder Art, fo wird der Eindrud auf ber einen Seite erregend und 
großartig und wir möchten oft die Verſuchung fühlen, geradezu Bewundes 
zung zu Außen Es tritt ein Urvolk auf mit eigner Staatöuerfaffung, 
Geſetzgebung, Sitte und Religion, eigenthümlich in allem feinem Weſen und 
fireng ſich fondernd von den Einrichtungen und Gebräuchen, welche bei ven 
andern Voͤlkern ſich fanden; dieſe Urſprünglichkeit ober Originalität zieht 
und auch fehr an, wir erkennen ferner ſchon in den erflen Lebens» Aeußes 


- zungen der Deutfchen augenfällig den Beruf zu allem Tüchtigen und Großen, aber 
wir fehen zugleich im graueften Alterthum das Liebel fo überwiegend vorherr⸗ 
ı Then, daß bie beffere Seite gar nicht mehr in Betracht kommen kann. Nur 


zu gewiß werben wir bievon uns überzeugen müſſen, fo wie wir überhaupt 
nur zu trauern und faft niemals und zu freuen haben; allein die gefchichts 
liche Treue Legt die Pflicht auf, auch der fehönern Seite Gerechtigkeit wider⸗ 


fehten zu Iaffen, und wir beginnen daher mit dieſer. Bedurfniß der 
Selbſtſtaändigkeit war der erſte Grundzug des germanifchen Volks⸗ 





2) Goldaat Rerum alemannicarum seriptores aliquot vetusti. Francoforti 1661. 
2 Man fee den Titel in der Anmerkung 17. 
27) Wachter, Glosasriem germanicum. Lipsiae 1737. 
*4) Schertz, Glossarlum germanicum medii aervi. 
. 2) Glossarium ad scriptores mediae et inmae latinitatis aurtore Carolo Dufrenne domino 
Au Cange. Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benedicti e congregstione 8. 
Mauri. Daſſelbe Werk wird gegenwärtig von einem deutſchen Gelehrten neu herausgegeben. 


Wirth's Seh. d. Deutſchen. 1. 2 
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charakters, und zwar Gelbſtſtaͤndigkeit des Mannes, der Gemeinde, des Bes 
zirkzg, Des Gaues, des Stammes und endlich des geſammten Vaterlandes. 
Was der Einzelne für ſich zu Stande bringen konnte, und wo er die Hülfe 
und den Schuß eined Andern nicht brauchte, follte er in allen billigen un 
gerechten Dingen der unumfchränfkte Gebieter feines eigenen Thuns und 
Willens fein; die zum Staate verbundenen unabhängigen Männer verbürg⸗ 
ten und fhüßten gegenfeitig Leben, Geſundheit, Ehre und Vermögen, fle 


vertheidigten ferner gemeinfam das Heiligthum ihrer Nationalität und Freie 


heit; aber ſie mifchten ſich nicht in die befondern Angelegenheiten des Eine 
zelnen. Im ähnlicher Weife beforgte die Gemeinde, der Bezirk, der Gau, 
der Stamm, was eines jeden befondere Angelegenheit war, und nur wo das 
allgemein Germanifche in Stage kam, mußte oder follte wenigftens eine ges 
meinfame oberfle Leitung eintreten. Zur Ehre der geihichtlichen Wahrheit 
müffen wir befennen, Daß die obere Leitung der allgemein deu tſchen Ange⸗ 
legenheiten in der Urzeit nie zu Stande fam und niemald vorhanden war, 
indeffen ideell war fle allerdingd gegeben, und die Einficht ihrer Nothwendig⸗ 
feit, fo wie der Wille zu ihrer Durchführung Iag indbefondere mit bes 
wunberungdwürdiger Klarheit im @eifte des Tühnen Armin. Die Natur 
hatte unfere Voreltern ſchon im graueften Alterthum zu Einem Volke ges 
Schaffen, die Sprache war aller Stamm = Abweichungen ungeachtet -nur eine, 
die Sitte im Wefentlichen gleich, und die Staatöverfaffung und Gefeßgebung, 
troß der mannigfachen Verſchiedenheit im Einzelnen, doch gerade in den 


eigenthümlichften Hauptzägen gleichmäßig. WIN man daran zweifeln? Die- 
alten Rechtsbücher liegen vor uns, ihre auffaflende Uebereinflimmung in 
alfen wefentlichen Grundbeſtimmungen erfüllt oft mit Erflaunen; auch wo’ 


die Germanen die Reichseinheit nicht wollten oder wenigſtens nicht fuchten, 


zeigen alle ihre Einrichtungen, daß eine höhere Ordnung der Dinge fle zu 


Einem Volke beftimmt habe; vie vaterländifche Gefchichte hingegen beweist, 


daß wir die Aufere Macht und das innere Wohlbefinden, wo beide nur 
immer verhältnigmäßig vorhanden waren, der Staatseinheit zu verdanken 


hatten, und dag die Nation ſtets ohnmächtig, elend und verachtet wurde, 
wo fie gedankenlos jenes Kleinod preisgeben mochte, 

Aus dem Bedürfniſſe der Seldftflänvigfeit, al& bem Hauptgrundzug des 
deutfchen Stammcharakters, entwicelten ſich alle Einzelnheiten der Sitten, 


Geſetze und Staatd-Einrichtungen von ſelbſt. Auf der Mannhaftigkeit ruhte 
das unſchaͤtzbare Gut der Unabhängigkeit; wer frei fein will, muß die Frei⸗ 


heit mit Gut und Blut zu fohügen wiſſen, ber ſelbſtſtaͤndige Mann kaͤmpft 
daher die Nationalkänıpfe felbft, und vertraut. fie keinem Sölblinge an; er 


führt auch hiebei feine eigene Angelegenheit, nicht bie eines ‚Heren oder Kö=' 


nigs; darum beforgt er feine Ausräflung und Verpflegung während be& 
Krieges aus eigenen Mitteln. Dieß war eine fehr wichtige Einrichtung ber 
Urzeit, und ihre natürliche Folge beftand darin, Daß eigentliche Volkskriege 
ohne Mitberathung ber zur Wehrleiftung verpflichteten Männer nicht untere 
nommen werben Tonnten. Der gefunde Sinn der Alten belehrte fie ſehr 


sichtig, daß jener Verbindlichkeit ein angemeſſenes Recht entſprechen muͤſſe, 
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und daher entfland das GSprüdhwert: „wo ich nicht mit gerathen, brauche 
ich nicht mit zu thaten.“ Solche einfache Weisheit erquickt im Innerflen des 
Gemüthe, und ihre Folgen waren die mohlthätigften; denn fie Iegte der 
Herrſchſucht und der Willkür der Mächtigen einen Zügel an, und fchüßte 
die: perſonliche Selbfiftänpigkeit aller rechtsfaͤhigen Stantsangehörigen. Der 
fo. verftändige Grundfatz des Alterthums, daß die Mitthat auch den Mitrath 
vorandfege, Tonnte fi nämlich nicht blos auf bie Triegerifchen Unterneh⸗ 
mungen der Geſammtheit beſchraͤnken, fondern feine nothwendige Wirkung 
äußerte ſich vlelmehr Darin, daß überhaupt in allen Bffentlichen Angelegen- 
Beiten ein Beſchluß nur mit dem Beirath aller flimmfähigen Staatsmit⸗ 
glieder gefaßt und vollzogen werben koͤnne. Dadurch entwidelte ſich denn 
die verhältnigmäßige Freiheit und Würbe der Alteften Bolközuflände, und 
nun zeigte ſich vornämlich die Weisheit der Einrichtung In Betreff der be⸗ 
ziehungsweiſen Selbftflänbigteit ber Gemeinden, Bezirke und Gaue. In 
Folge dieſes Grundſatzes gab es zunächſt eine Genoſſenſchaft von zehn Fa⸗ 
milien, über welcher eine höhere von 100 Sippfchaften oder Gütern ſtand, 
fo wie wieder mehrere Gunderte den Gau bildeten. Da nun jede dieſer 
Genoffenfchaften innerhalb des Kreifes ihrer befondern Angelegenheiten une 
abhängig war, fo fielen nur die wichtigern Gefchäfte in den Bereich der 
Gauperfammlung letztere Tonnte deßhalb nicht fo oft nothwendig fein, viele 
ragen wurben vielmehr vor den Zehntnern und Hundertern erleviget, und 
da es nit Mäflig fiel, dieſen der Nähe angehörigen Verſammlungen beizu⸗ 
wohnen, fo fonnte man der Vertretung der Staatsbürger entbehren, d. 5. 
die Öffentlichen Geſchaͤfte unmittelbar durch bie flimmberechtigten Staatsmit- 
glieder verrichten laſſen. Die geringe Anzahl der Rechtsfahigen in jener 
Zeit Half bier freilich auch mit, und bauptfählih in Beziehung auf vie 
Gau: und Stamm: Berfammlungen; indeffen ein großer Vorzug der Alteften 
Berfaffung war es gleichwohl, daß über die Sffentlichen Angelegenheiten 
durch Die Stimmberechtigten unmittelbar entjchieden werben konnte. Bel 
großen Nationen if die Nepräfentation oder Vertretung natürlich wicht zu 
vermeiden; immer aber liegt in ber alten verfländigen Einrichtung der wo 
möglid unmittelbaren Geſchaͤftsverwaltung der Nechtöfähigen ein wohl zu 
beachtender Wink, den Gemeinden und untergeordneten Reichsbezirken fo viel 
wie thunlich die Selsfiftändigkeit in Ihren Sonderangelegenheiten zu belafen, 
und hierdurch die unmittelbare Mitwirkung der Staatsbürger in den dffent= 
lichen Gefchäften wenigftens tbeilmeife möglich zu machen. Die Gemeinden 
der Urzeit waren nun in allem, was fie allein anging, von der höhern 
Stantsgewalt völlig unabhängig, und diefer Grundfa war fo flreng durch⸗ 
geführt, daß er fogar zum Uebermaaß überging; denn man trat dem allge- 
meinen fantöbürgerlichen Rechte zu nahe und beeinträchtigte den Nachdruck 
des Reichsverbands, ja bei manden ragen batte jeder einzelne Rechts⸗ 
fühige, außer dem Mitberathungsrecht, fogar ein abfolutes Veto, d. 5. bie 
Pat, Durch feinen Widerfpruch allein die Beichlußfaffung zu Bindern.. 
Die Rechtsbücher zeigen dieß fehr deutlich. Schon in der Urzeit beſtand 
nämlich die Einrichtung, daß man in einer fremden Gemeinde nur mit ber 
2* 
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Einwilligung derſelben fich niederlaſſen könne, und wie 3. B. jetzt noch in - 
der Schweiz die Gemeinde bei der Ertheilung oder Verweigerung ver Ein⸗ 

willigung von jeder höhern Behörde unabhängig ift, alfo wider ihren Be- 
ſchluß Feine Berufung flattfindet, eben fo war nicht nur dieſes ſchon in 
Der Deutfchen Urzeit ver Fall, fondern die Nieverlaffung eined Fremden wurbe 
fogar durch den Widerſpruch eines einzigen Stinmberechtigten unmöglich 
gemacht ). Natärlih Tann man die Verkümmerung ber freien Nieverlafs 
fung der eingebornen Staatsbürger innerhalb ber Reichsgrenzen niemals 
billigen, die Beſchraͤnkung verfelben Hat im Gegentheil die fchänlichften Fol: 
gen, und zerſtoͤrt mit dem allgemeinen Staatöbürgerthum auch die National: 
einbeit und die Regſamkeit des innern Volkslebens, noch weniger kann man 
endlich das abfolute Veto eined einzigen Gemeinbeglieds entſchuldigen; aber 
wichtig bleibt e8 immer, daß unfere ältefte Verfaſſung von dem Bedürfniß 
der Selbftfländigfeit der Staatsbürger felbft bis zum Uebermaß durchdrun⸗ 
gen war. ine weitere vortreffliche Einrichtung der Urzeit lag darin, daß 
das Recht unter freiem Himmel öffentlich verhandelt und gefprochen wurde, 
dag alfo Ievermann den Gerichtöverhanplungen beimohnen konnte, ja daß 
fogar alle zum Gerichiöbezirf gehörigen Nechtsfühigen bei namhafter Strafe 
zum Grfcheinen verpflichtet waren. Theils regelmäßig, theild außerordent⸗ 
lich fanden öffentliche Gerichtöfigungen flatt, und zwar je nach dem Belang 
der Sache vor dem Zehend⸗- oder Hundert: oder Gaurichter und deſſen Bei- 
figern, und in ihnen wurden nicht nur die inzwifchen vorgefallenen Nechts- 
ftreitigfeiten und Straffälle entſchieden, ſondern auch alle Handlungen Der 
freiwilligen Gerichtöbarkeit, mithin der rechtöäbeftändige Abſchluß Der Käufe, 
Darlehen, Bürgfchaften, Schenkungen und aller übrigen Verträge, fo wie 
die Iegtwilligen Verordnungen vor verfammeltem Volke beliebt und vorges 
nommen. Letzterer Gebrauch zeichnete die Urverfafiung beſonders aus; Denn 
durch Die Öffentliche Ausübung der freiwilligen’ @erichtöharkeit erlangte man 
die Gewährfchaft, daß Die Verträge der Abflcht der Betheiligten gemäß feft- 
geftelt werben, und daß gegen Ueberliftung und Bevortheilung eine Schutz⸗ 
wehr gegeben fei. In unfern Seiten mag diefe Einrichtung zum Theil 
nicht mehr anwendbar, oder wenigſtens nicht mehr praftifä fein, aber im 
Altertbum, und insbefonvere bei der traurigen Sitte des Deenfchenverfaufs 
‚war ſie nothwendig und wohlthätig. Unbedingt heilſam war Dagegen bie 
Oeffentlichkeit des Gerichtöverfahrens in allen Streitfachen, weil dadurch Der 
Gemeinfinn und die politifche Bildung der Staatsmitgliever ungemein bes 
fördert wurde. Ganz eigenthümlih war Hiernächft auch das Erbrecht der 
älteften Zeit. Auf dem Mannsſtamm rubte die Bewahrung des Einfluffes, 
der Ehre und der Macht der Bamille, auf ihm die Aufrechterhaltung ber 
nationalen Unabhängigkeit; darum erbte die Waffen und das Grunbeigens 


!) Lex Salica. cap. 47. $. 1. Si quis super alterum in villam migrare voluerit, et aliqui de 
his qui in villa consistunt, eum Ruscipere voluerint, et vel unus ex Ipsis exstiterit, qui confra- 
dicat, migrandi licentiam ibidem non habeat. Lindenbrog, codex legum antiquarum. Franco- 
farti 1613. Pag. 35. Wo wir in Zukunft Lindenbrog ohne weiteren Bufag citiren, iſt e8 immer 
der codex Jegum antiquarum beffelben. 
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thum, welches die Mittel zur Erhaltung ver Familie und insbeſondere zur 
Ausrüftung und zur Berpflegung während der Nationaltriege gewährte, nur 
der Manns ſtamm; die Töchter erhielten die weiblichen Geräthfchaften, Schmud, 
Geld und Kleinode,. entſchieden bevorzugt waren aber die Sohne. Dieß 
wurde bei manden Stämmen, ingbeſondere den Gaalfsanten, Uferfranken 
(Ripuariern) und den Thäringern, fo fireng beobachtet, daß das Grund⸗ 
eigenihum in Ermanglung von Söhnen nicht auf die Töchter des Erblaſſers, 
fondern vielmehr mit Ausſchluß derfelben in der auffleigenden oder Neben⸗ 
linie auf die männlichen Verwandten überging ?). Mit folgen Grundſaͤtzen 
fand envlich bei den meiften Stämmen die Einrichtung im Einklang, daß 
das Familiengut untheilbar fei, und fo finden wir denn ſchon in dem grauen 
Alterthum den Urfprung des Vorzugs der Erfigeburt oder Die Majorate *). 





2) A. Lex Sallea. Cap. 62. $. 6. 

De terra vero salica nulla portio hereditati« mulieri venlat: sed ad virilem sexum tota 
terrae hereditas perveniat. Lindenhrogus. Pag. 342. 
B. Lex Alamaanorum. Cap. 87. 

. Si aufem duae sorores absque fratre relictae post mortem patris faerint, et ad Ipsan he- 
reditss paterna pertingat, et una nupserit sihi coaequall lihero 5 alia autem mupserit aut colono 
Regis, aut colene Ecciesise, illa quae illi Jibero napsit ribi coaequali, teneat terram patris 
earum. Res enim alias aequaliter dividant. IIla enim quae iNo colono nupsit, non intret in 
portionem terrae, quia sibi cosequeli non nupsit. Lindenbrogus. Pag sn: 

Der Gegenlaß »si autem etc.“ beweist, daß den Söhnen das alleinige Erbrecht ded Grund⸗ 
egenthumd gebührte. Wenn aber keine Söhne, fondern zwei Töchter vorhanden find (si autem 


duae sorores abeque fratre), fegt die eingerüdte Stelle, fo fließt von den beiden Töchtern die- 
In J pade Handesmäßl beirathet,. 1 andere, welche einen Hörigen ehlichet, von der Erb- 
e 


8 Eundeigenthum aus. Die Erbfolge der Töchter in das letztere fand daber nur in 
mangelung des Mannsſtammes flatt, 
> Lex Ripvarlorum. Cap. 56. $. 3. 

Sed dum virilis sexus exstiterit, foemina in hereditatem aviaticam non succedat. Linden- 
brogus. Pag. A60. 

D. Lex Saxonem. Cap. 7. $. 1. 

Pater aut mater defuncti fAlio, non Ailiae hereditatem relinquant. Lindenbrog. Pag. 476. 

Cap. 7, 8.6. Qui filinm aut Bliam habuerit et Bllus uxore ducta filium .genuerit et mor- 
tous fuerit, hereditas patris ad Alium filil, id est ad nepotem, non ad fillam pertinet. Linden- 
brogus. Pag. 477, 

E. Lex Angliorum et Werinorem, hoc est Thuringorum. Titulus 6. $. I. 

Hereditatem defancti filius, non lia suscipiat. Si Alium non habuit qni defanctus est, 
ad filiam pecunia et muncipia, terra vero ad prozimum palernae generationis consanguk 
nem inent. 


Du 

Ausgabe, 6. 8 und 9 ausdrücklich, „daß Untheilbarkeit des Hofs und feiner Bugehörl en, fowie 
Sefammt:Gigenthum der Bamilie die Grundfäge geweſen feien, auf weidhen bie Länderei- und 
Erbfpafts:Berfaflung beruht hat, ehe von der Vergrößerungsjucdht der Geiftlikeit diefe alten 
Rehtäherfommen untergraben, und die Befugniß der jeitigen Befißer zu Schenkungen an Gtif- 
kt uud Kiöfter.durcdygefegt murben.“ Der bemerkte Geſchidtſchreiber führt keine Belege für diele 
—— 804 biefelbe in tharfächtich 

en! 


tradere voluerit, nullus habeat licentiam contradicendi, mon dux, non comes, nec ulla persons. 


ad m pro redemptione animae suse, licentiam habeat de portione sua, postquam cum 
Klils suis partivit: nullus eam probibeat, non Rex, non Dux, nec ulla persona habeat potesta- 


g. 

Aus dieſen Rechtsſätzen erhellt fehr deutlich, daß früher die Schentun an die Kirchen 

908 der ee a 6* were —8B was denn ee Gemeiufbaft und Untheil barkeit 
‚Unveräu er n der rzeit. ann be 

Balcın und Thäringern nicht „befolgt wor⸗ 


” 
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Die Folgen, welche hieraus entſprangen, waren ungemein wichtig; denn es 
lag in jener Einrichtung eine der Haupturſachen der Entſtehung des Ge— 
leite= over Gefolgeweſens, wodurch in den erſten Iahrhunderten unferer 
Zeitrechnung allmälig eine gänzliche Veränderung der allgemeinen Weltlage 
herbeigeführt. wurde. Wir wollen die eigenthümlichen Erbrechts-Beflimmun- 
gen der Urzeit keineswegs umbedingt Toben; inveffen bemerken mußten, wir 
Fe wegen ihrer. fpätern wichtigen Folgen bier ſchon, fowie zugleich zu er= 
Jäutern war, wie fle aus dem Geiſt der Urzeit nothwendig hervorgingen. 
Die Liebe zur Freiheit und Selbſtſtändigkeit erzeugte ferner einen Staats⸗ 
grundfaß, welcher die Berfaffung der Deutfchen am meiften vor Denen aller 
andern Völkern auszeichnete, den Grundſatz nämlich, daß die Perfon Heilig 
und unverleglich fei, und daß deßhalb Fein Mitglien einer freien Genoſſen⸗ 
Schaft am Leib oder Leben geftraft werden könne. Diefe folgenreiche Rechts⸗ 
fagung, welche den Mittelpunkt und fo zu fagen die Seele ver älteften Ver- 
faffung bildete, ergibt fich fowohl aus Tacitus, als auch aus Den alten Ge- 
ſetzbüchern jelbft *). | 

Im graueften Alterthum war der Unabhängigkeit - Sinn der’ Deutfchen 
fogar fo groß, Daß der Freie überhaupt gar Fein Strafrecht über fi an⸗ 
erfannte. Einen Schuß der Einzelnen durch die Staatögewalt gab es dort 
deshalb gar nicht, fondern die Mitglieder jeder Familie ficherten ſich Durch 
wechfelfeitige Hülfeleiftung wider die Angriffe anderer. Die Beweiſe diefer 
Außerft wichtigen Ihatfache finden fich in dem friefifchen Rechtsbuch, indem 
dort beftimmt wird, dag gegen die Todtfchläger, welche nicht flüchtig wer⸗ 
den, überhaupt gar. fein Rechtsverfahren flattfinde, jondern daß dieſelben 
nur der Mache der Verwandten des Getödteten ausgeſetzt bleiben °). Man 
erkennt alfo den Urfprung der fogenannten Blutrache, welche in der fpätern 
Geſchichte und insbeſondere bei der Ermordung des Kaifers Albrecht fo 


den wären; allein bie oben angeführte Gefegesftelle „ueiat, daß in Altern geiten bei den Baiern 
allerdings daſſelbe üblih war, meil man fonft dad Widerſpruchsrecht der Familie nit durch be⸗ 


- fondere Sefeße aufzuheben braudte, Eben fo ift gerade bei den Thüringern die Untheilbarteit 


der Stammgüter durch die Stellen in der Note 2 am beflimmteften bewielen, indem dad Srund- 
eigenthum, das blos auf den Mannsflamm übergehen kann, immer das Gut, terra, genannt 
r 


4) Lex Frisionum, Cap. I. $. 1. 

Si nobilis nobilem occiderit 80 solid. componat, de qua mulcta duae partes ad heredes 
‚occisi, tertia ad propinquos pertineat. 
p 4* Si nobilis liberum oceiderit sol, 53 et unum denarium solvat etc. Lindenbrogus, 
ZaR- . 
⸗ Genau übereinſtimmend ſetzen mit alleiniger Ausnahme des weſtgothiſchen und durgundi⸗ 
ſchen Geſetzes alle andern Rechtsbücher eine Vermögensbuße auf die Todtſchläge. Auf, welchem 
Grund die Ausnahme im burgundiſchen und weſtgothiſchen Geſez beruhe, wird ſich ſogleich zei⸗ 
gen. Die Stelle im Tacitus über die Vermögens-Bußen bei Todtſchlägen lautet alſo: Luitur 
enim etiam homicidium certo armentorum ac pecorum numero. Germania cap. 21. 

5) Lex Frisionam. Cap. 2. $. 1. Si nobilis nobilem per ingenium alio homini ad oeeidendam 
‚exposuerit, et is, qui eum occidit patria relicta profugerit, qui eum exposuit.tertiam partem 
leudis componat. ‚Si vero homicida non fugerit, nikil solvat,. sed tantum inimicitias pro- 
pinquorum hominis occisi paliatur, donec quo modo potuerit, corum amieitiam adpiscalur. 

Cap. ?2. $. 5. Si vero de libero idem scelus ei imputetur, sibi quarto sacramentum Juret, 
wei ei homicida profugerit, tertiam portionem leudis ejus componat, si negare non potuerit. Fi 
vero homicida infra patriam est, nec juret, nec aliquid solvat, sed tantum, ut superius, fai- 
dosus permaneat, donec in gratiam cum propinguis occist revertatur. Lindenbrog. ©. #91 
und 492. Diefelbe Beflimmung kommt audy in den Paragraphen 2, 3, A und. 6 des zweiten 
‚Kapitelö vor und wird alfo fünf Mal wieberholt. 0: 
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große Folgen nach ſich zog. In dem graueften Alterthum hatte der Staat 
demnach gar kein Strafrecht; die Familie des Verletzten verfolgte den Tha⸗ 
ter, und. die Geſetze flellten es dem Iehtern anheim, ob und wie er biefelbe 
yerfühnen wolle. Wollte oder konnte er dieß nicht, fo entfchien der Kampf 
son Familie gegen Bamilie über die Frage ber Genugthuung. Hieraus ents 
ſprang eine weitere wichtige Grunbeinrichtung der Urzeit, nämlich das Bers 
haltniß der Samiliengliever zu einander. Wie jeht der Staat für jede 
Vebelthat Genugthuuug fordert, fo gefhah dieß im früheflen Alterthum 
Durch die Familie. Ale Mitglieder der leztern wurden dadurch ungemein 
eng verbunden, und bildeten gegen jene einer andern Sippfchaft gleichfam nur 
eine Perfon. Der Schuß eines jenen Gliedes berubte jebt aber ausfchließenn 
auf dem Mannsſtamme, und damit diefer die Mittel habe, die gefammte Sipp⸗ 
schaft zu fügen, wurde er eben im Erbrecht fo entſchieden vor den rauen 
begünftiget. Beleidigungen der Deutjchen gegen einander. waren daher nichts 
weniger ald gefahrlos; die Rache der Familie Ing vielmehr fchwer auf dem 
Thaͤter, und wenn die Verföhnung derſelben ihm nicht gelang, fo bäßte er 
‚gegen mächtige Familien meiftend mit dem Leben. Diefe VBerföhnung fand 
allerdings öfters flatt, ‚allein Durch ein Mittel, daß der Alteften Verfaffung 
gerade feine Ehre macht, nämlich durch Erkaufung des Friedens. Wer die 
Rache einer Sippfchaft fürchtete, bot für die Sicherung feines Lebens bie 
Abtretung eines Theils feines Vermoͤgens an, und fo entfland im Laufe 
Der Zeit die wichtige Stanteiwichtung des Wehrgelds, vermöge deren Les 
hen, Geſundheit, Ehre und Vermoͤgen eines Menfchen durch eine Vermoͤ⸗ 
gensbuße von Seiten desjenigen ficher geftellt wurden, der einen Angriff 
Darauf fich erlaubte. Bon dem Wort „gewähren“ erhielt dieſe Buße den 
Tamm „Wehrgeld.“ Urfprünglich hing es ganz von dem Belieben ber 
Heleivigten Familie ab, ob fle fich durch Geld verfähnen laffen, und wie viel 
fe fordern wolle; indeffen afmälig bildete fich nicht nur das allgemeine 
Geſetz aus, daß man durch eine Vermoͤgensbuße vor der Mache der Belei⸗ 
Digten fich fichern Zönne, fondern e8 wurde auch die Größe dieſer Geldſtra⸗ 
fen nach der DBefchaffenheit der Beleidigung genau vorgefchrieben. Doch 
nicht blos die Angriffe auf das Leben, die Geſundheit, die Ehre und das 
Vermögen eined Andern, ſondern auch die gemeinfchäplichen Uebelthaten, 
indbefondere alle Verbrechen wider den Staat wurden nur durch Vermo⸗ 
genöftrafen gebüßt, und demnach der Grundſatz der Unverleglichkeit der Per⸗ 
fon auf daß. firengfte durchgeführt. Von diefer allgemeinen Regel fanden 
än der. älteften Zeit entweber. gar Feine, oder doch nur Außerft wenige Aus⸗ 
nahmen flatt. Tacitus berichtet zwar, daß gegen Verräther, Ueberläufer 
und Beiglinge ©) die Todesſtrafe flatt gefunden babe; allein Hierin ſtimmt 
er nicht ganz mit den Rechtsbüchern überein: denn das alemannifche Geſetz, 
welches des Verraths oder der Feigheit allerdings gedenkt, feht auf dieſe 





%) Zacıtud. Germania Gap. 12. Lieet apud conellium accusare quoque et. diserimen capitie 
dutendere. Distinctio poenarum ex dolicto. Proditores et transfugas arboribus suspendunt3 
vos, et imbecelles, et corpore infames coeno ac palude, injecta insuper erato, morgunt. 
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Uebelthaten keineswegs die Lebensſtrafe, fordern auf ben Verraih, d. h. auf 
die Verbindung mit dem Aufßern Feind und das Hereinziehen deſſelben in 
das Heimathöland nur die Wahl zwiſchen Verbannung und dem Tode 7), 
und auf die Flucht oder das feige DVerlaffen eines Kampfgefährten vie bei. 
der Ermordung eines Freien eintretende Buße von 160 Solidis, d. h. das 
sole Wehrgeld *), Sogar in den bon Tacitus berichteten Faͤllen fand alſo 
keineswegs immer eine —** von ber Regel der Underletzlichkeit eines 
deutfchen Freien flatt. Ja bei näherer Betrachtung der Gefeße wird man 
fogar auf die Vermuthung geleitet, daß gegen zablungsfählge Perſonen 
jened Standes die Todesftrafe in der Urzeit überhaupt niemals zuläffig war. 
Hiefür fpricht fchon die wichtige Thatſache, daß fogar bei Todtſchlaͤgen der 
freien Kampfgenoſſen unter einander im Felde und vor dem Feind nur bie 
Verbannung oder die Erlegung eines höhern Wehrgelds als Strafe vers 
hängt werben Tonnte %). Wenn aber felbft im Belde, wo doch der Todt⸗ 
fhlag und die Uneinigkelt im eigenen Heer fo überaus gefährlich war, 
die Lebensftrafe bei Toͤdtungen nicht flattfand, fo fleigt die Wahrfcheinlich- 
feit des gänzlichen Ausfchluffes derſelben wider zahlungsfähige Freie fo ziemlich 
zur Gewißheit. Man ermwäge nur die Befchreibung, welche die angeführte 
Stelle des alemannifchen Rechts, von einem folchen Auftritt entwirft: 
„wenn dad Volk unter Gefchrei und Getümmel zu den Waffen greift, wenn 
der Kampf im eigenen Seere losbricht, wenn Menfchen dabei getödtet wer⸗ 
den,“ ſelbſt bei einer folchen aufldfenden und verderblichen Bewegung follte 
der Urheber durch die freiwillige Verbannung der Todesſtrafe entgehen, ſo⸗ 
wie feine Mitſchuldigen nur erhöhte Geldbußen zu entrichten Hatten. Diefe 
merkwürdige Beflimmung hebt den lebten Zweifel. Unverletzlichkeit der Per⸗ 
fon des zahlungsfählgen Freien war unverbrüdliche Regel der Urverfaſſung, 
und alle Anzeichen, welche für den Gebrauch der Lebensftrafe zu fprechen 
fcheinen, finden entweder auf die Alteften Verhältniffe keine Anwendung oder 
haben einen andern Sim, Wir zeigen dieß näher. Ein falifcher Franke, 





?) Lex Alamannorum. Cap. 25. 

Si homo alıquis gentem extraneam infra provinciam invitaverit, ubi praedam vastet ho- 
wtiliter, vel domos incendat, et de hoc convictus fuerit, aut vitam perdat, aut in exilium eat, 
bi dux miserit, et res eius infiecentar in publico. Lindenbrogus. Pag. 369. 

®) Lex Alamannorum. Cap. 93. 

Si qua in exereitu pugna eommisaa faerit, et dimittit qui parem suum pugsare, et fugit, 
et ille alius defendit se, post reversionem ille, qui fugit, componat bis 80 rolid. illi alli, quä 
inde non fugit, sed mansit, et pares suos non dimisit. Lindenbrogus. Pag. 387. 

% A. Lex Salica. Cap. 66. $. 1. 

Si quis hominem in hoste occiderit, triplici compositione componat, sicut in patria com- 
ponere debuit. Lindenbrogur. Pag. 342. 

B. Lex Ripuariorum. Cap. 63. . 

St quis hominem in hoste interfecerit‘,, triplici weregeldo culpabHis jadicetur. Lindenbro- 


gus Pas. . on 
. Lex Frisionüm. Cap. 17. $. 1. 

Si quir in exereitu litem concitaverit, novies damnum, quod eflecit componere eogatur, ef 
ad partem dominicam novies fredam persolvat. 

D. Lex Alawannorum. Cap. 26. 

Si quis in exercitu litem commiserit, ita ut eum clamore populus concurrat cum armis, et 
ibi pugna orta fuerit inter proprium exereitum, et aliqui ibi occisi fuerint, ipse homo, quae haee 
eommisit, vitam in exillum eat, et res cqus Imfiscehtur in publico: et Uli alü, 
ui ini aliquil commiserint, aut fecesint, omnia sicut lex habet, tripliciter soivant. Lindenbra- 
gun. Pag. 370. | | 
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erzählt Gregor von Tours, hatte gegen ben Franken⸗König Chlodwig dffent- 
Id erllärt, daß ihm in Anfehung der Kriegöbeute keine willkürliche Ver⸗ 
fügung und Tein Vorrecht, fondern nur fein vertragsmäßiger Antheil ge⸗ 
bühre, und Chlobwig rächte fich ſpaͤter dadurch, daß er jenen Krieger bei 
der Mufterung unter dem Vorwand untüchtiger Waffen Hinterräds nieder⸗ 
ſchlug ). Dean Eönnte diefen Vorfall vielleicht für einen Beweis ber 
Ueblichleit der Todesſtrafe anfehen; indeſſen es leuchtet von ſelbſt ein, dag 
das fraͤnkiſche Geleite bei weitem nicht mehr mit den undermifchten Zufläns 
den der germanifchen Urzeit zu vergleichen war, bei jenem vielmehr fchon 
weientlih andere Zuflände ſich ausgebildet hatten, Die übrigen Anzeichen 
Dingegen, welche für den Gebrauch der Todesſtrafe bei den alten Germanen 
zu ſprechen ſcheinen, erlangen bei tieferer Auffaffung fümmtlich einen andern 
Sinn. So fommt;z. 3. im fächfifchen Rechtsbuch die Lebenäftrafe aller- 
dings Häufig vor; Doch welche Bewandtniß es damit hatte, zeigt das frie= 
fie Geſetz ſehr deutlih, Die Beſtimmung des fächflfchen Rechts, daß ber 
Pferde⸗Diebſtahl mit dem Tode beftraft werben fol, befteht nämlich auch im 
frieſtſchen; aber es heißt dort, der Dieb fol mit dem Leben büßen ober fidy 
frei kaufen '). Ganz das nämliche verordnet das alemannifche Geſetz for 
gar bei Anfchlägen auf das Leben des Herzogs; felbft in dieſem Fall follte 
dem Ihäter verflattet fein, Durch eine Vermögensbuße von der Tobeöftrafe 
SH zu löſen 2). Wenn aber folches fogar bei Ermorbungs-Entwürfen ges 
gen den Fürſten Nechtens war, fo erkennt man, wie tief die gänzliche Uns 
zuläffigfeit der Kapitalftrafe in den Sitten der Alteften Zeit wurzeln mußte. 
Die Ausnahmen für den Kal der Sahlungsunfähigkeit Hingegen waren allges 
meiner Grundfag des früheften Rechts, und Bingen mit der Eigenthümlich- 
Teit deffelben zufammen, wie ſich fpäter zeigen wird; wo daher die Gefeke 
der Lebensſtrafe gedenken, verficht ſich dieß immer nur für den Ball des 
Zahlungs⸗Unvermögens des Verbrechers, und einige Rechtsbücher bemerken 
dieß immer ausdruͤcklich, während es andere, als ſich von felbft verſtehend, 
ſtillſchweigend vorausfegen. So verhielt es fi in der Urzeit ohne allen 
Zweifel, und nur nach der Entſtehung und der allmäligen Befeſtigung ber 





16) Chlodwig wollte einen Krug von der Beute haben, um ihn dem Erzbiſchof ber Kirche, 
aus weldyer er geraubt war, wieder zu geben. Da tief der bemerkte Franke: Nihll hine accipies, 
nisi quae tibi sore vera largitur. Ad haec obstupefactis omnibur, fährt Gregor fort, Rex inju- 
riam suam patientiae lenitate coörcuit: acceptumque urceum nuncio Ecclesiastico reddidit, ser- 
vans abditum sub pectore vulnus. Transacto vero anno, juseit onınem Cum arnorum Apparatu 
advenire phalangam, ostensuram in campo Martio suorun armorum nitorem. Verum ubi eunc- 
tos eircuire deliberat, venit ad urcei percussorem, eui ait: Nullus taın ineulta, ut tu detulit 
Arma: nam neque tibi hasta, neque gladfus, neque aecurin est utilis: et adprehensam securim 
eius in terram deiecit: at ille cum paululum inclinatus fuleset ad colligendam cam, Rex elevatis 

aulbus, ‚securin suam capiti eins defixit, sic,, inquit, ta apud Suessionas In urceo illo fecisti. 

uo mortuo, reliquos abscedere jubet. Magnum sibi per hanc causam timorem rtatuens. Gre- 

oril Taronensis kpiscopi Historiae Francorum libri decem. Liber II. Cap. 27. Wir rüden biefe 

Ue aus dem Grunde wörtlich bier ein, weil fie in_der Kolge für die Gullärung deö Gefolge⸗ 
Weſens fehr Iehrreih und wichtig If, und öfter darauf Beziehung genommen werden muß. 

1) Si quis caballum faraverit aut bovem, aut screonam effregerit, capitali sententia punia- 
tor, vel vitam auam pretio redimat. Lex Frisionum. Additio sapientiam. Tit. 1. 8. 2 dem 
brogus. Pag. 6503. ' 

22) Lex Alamannorum. Cap. 24. 

Si allg omo in mortem Ducis consiliatus fuerit, et iInde convietus fuerlt, aut. vitam 
perdat, aut se redimat, sicut dux aut principes populi judicaveriat, Lindoabrogus. Pag. 308. 
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koöniglichen Macht trat eine Veraͤnderung ein, indem nun ſehr beſtimmte 
Berfuche bemerklich werden, die Tobesftrafe in mehreren Faͤllen an die Stelle 
der Vermoͤgensbußen zu feßen. Dieß beweist eine Verordnung des Königs 
Childebert um das Jahr 595 fehr deutlich 5). Gleiche Staatögrundfäße 
befolgten die weftgothifchen und die burgundifchen Könige, indem auch dieſe 
allmaͤlig die Lebensftrafe mit den Todtfchlägen verbanven 9). Daher kommt 
es auch, daß im Iongobarbifchen Recht, welches ebenfalls von der Beigheit 
und dem Staatöverrathe fpricht, abweichend von dem alemannifchen Geſetz 
Die KRapitalftrafe auf dieſe Vebelthaten gefegt wird.15). Im bairifchen Recht 
wird gleichmäßig der Staatöverrath mit dem Tode bedroht 16), indeffen bei 
der großen Aehnlichkeit, welche zwifchen den alemannifchen und bairifchen 
Mechtöverhältniffen flattfand, ft zu vermuthen, daß wie bei dem erflern 
Stamm, fo auch bei dem Ießtern freiwillige Verbannung die Kapitalftrafe 
aufhob. Dagegen tritt die Todesſtrafe nicht nur im ripuarifchen, fondern 
auch im fächflfchen Geſetz bei Verſchwoͤrungen wider den Franken⸗König fehr 
veſtimmt auf’), und hier war es wirklich damit ernſt; indeffen man flieht 
auch, daß dieſe Beftimmung von den fränkifchen Königen, und im: fäcdhflichen 
Rechtsbuch insbeſondere von Karl I, erzwungen wurde, und daß demnach 
Die Kapitalftrafe nur eine Folge der auf eine fpätere Zeit fallenden Ausbil- 
Dung der Föniglichen Macht ift. Alles dieß zeigt denn, daß Unverleglichfeit des 
zahlungsfähigen Freien mit Außerfi wenigen oder gar keinen Ausnahmen 
zuverläffig allgemeiner Grundſatz der deutſchen Urzeit war, und daß die 
Todesſtrafe nur mit dem Königthum entfprang. Warum die Kapitalftrafe 
in der Urzeit gar nicht, oder nur fehr felten üblich geweien fei, ift auch 
fehr einleuchtend .... denn man ſah folchen Grundſatz als die nothwen⸗ 


. 28) Decretio Childeberti regi« data circa annum 59%. 

De homicidiis vero ita jursimus observari ut quicungue ausu temerario allum sine causa 
occiderit, vitae periculum ferlatur, et nullo pretio redemtionis se redimat aut componat. Et si 
forsitan conveniret, ut ad solutionem quisque descendat, nullus de parentibus aut de amlcis ei 
quicquam adjuvet. Nisi qui praesumpserit ei aliquid adjuvare auum widrigildum omnino com- 
ponat. Quis justum est, ut qui niuste novit oceidere, discat juste moriri. Baluzius. Capitula- 
ria Regum Francorum. Tomus I. Spalte 18. 

14) A. Lex Kurgundionum. Tit. 2. $. 1. Si quis hominem ingenuum ex populo nostro culus- 
Jibet nationis, aut servum Regia natione duntaxat barbarum, occidere damnabili auru aut teme- 
sitate praesumpserit, non aliter admi«ssum crimen, quam sanguinis «ui effusione componat. 

.3. Si servus inconscio domino hominem Ingenuum oceidere fortasse praesumpserit, 
servus tradatur ad mortem: dominus vero reddatur Indempnis. . 

.4. Si dominus huius facti conscius fuerit, ambo tradantur ad mortem. Lindenbrogus. 
Pag. 269 et 270. 

B. Lex Wisigothorum, liber 6. Tit. 5. Cap. 11. 

Nam si ingenul quilibet ex communi consilio homicidium perpetrare deliberaverint, ill qui 
fortanse ercusserint, aut quocungue ictu hominem interfecerint, morte damnandi sunt. Linden- 
rogur. Pag. 136. 

35) Lex Longobardorum. liber I. Tit. 1. Cap. 3. 

Si quis inimicum publicum intra provinciam invitaverit, aut introduxerit, animao suae in- 
eurrat periculum, et res eius infscentur. Lindenbrogus. Pag. 515. 

36) Lex Bajuvariorum. Tit. 2. Cap. 1. $. 3. 

Ut nullar Baiuvarius alodem aut vitam sine capitali crimine perdat, id est, ei aut In ne- 
cem Ducis eonsiliatur fuerit, aut inimicos in provinciam invitaverit, aut civilatem capere ab- 
extraneis machinaverit, et exinde probatus inventus fuerit, tunc in Dueis sit potestate vita ip- 
sius, et omnes res ejus et patrimonium. j 

1") A. Lex Ripuariorum. Cap. 69. $. 1. Si quis homo Regi infidelis exstiterit, de vita eom- 
ponat; et omnes res ejur fisco censeantur. Lindenbrogus. Pag. 466. 

"B. Lex Saxonum. Cap. 3, $. 1. Qui in regnum vel in Hegem Francorum, vel in Glios ejus 
de morte consiliatus fuerit, capite puniatur. 
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dige Schutzwehr der perſonlichen Unabhängigkeit an. Wo die Todesſtrafe 
zulaͤſſtg iſt, da find bald Mittel und Wege gegeben, die Volkafreiheit all» 
mälig zu untergraben, und die folgende Geſchichte beweist, wie häufig alle 
zur unumfchräntten Staatögewalt anftrebenden Stände und Einzelne biefer 
Strafe als Mittel zum Zweck ſich bevient Haben. Darum hielten die alten 
Germanen fo feft an dem Grundſatz, daß gegen einen zahlungsfähigen Freien 
Die Lebenzftrafe niemals verhängt werden koͤnne. Es ift freilich felten, daß 
eine Negel gar Feine Ausnahme Habe, und darum wollen wir bie ausnahms⸗ 
weife Ueblichkeit der Rapitalftrafe gegen bie vermögenden deutſchen Freien 
Der Urzeit Teineswegd geradezu abläugnen, obſchon in ven Geſchichtsquellen 
feine eigentliche ſichere Spur derſelben vorfommt. Aber jedenfalls fleht ver 
Sat mit Hiftorifcher Gewißhelt feft, daß die Lebensſtrafe in Der Uxverfafs 
fung nicht einmal immer in den von Tacitus berichteten Zählen, alfo nur 
aͤußerſt felten gegen den zahlungsfähigen Freien zuläffig war. Dagegen 
fand die Todesftrafe gegen Berfonen flatt, wider die file fpäter gerave um⸗ 
gekehrt fo entfchieven ausgefchloffen wurde. ... gegen die Fürſten. 
In fehr alter Zeit, wo die deutfche Urreligion noch feſte Wurzeln im Volke 
Hatte, mußte nämlich der Anführer aus einem fürfllichen Gefchlecht, welcher 
das Unglüd Hatte, eine Schlacht zu verlieren, feine Niederlage mit dem Les 
Sen büßen 2). Ausnahme war freilich auch dieß, und allgemeine Megel 
vᷣlieb die perfönliche Unverleglichkeit aller Freien, oder die Sühnung jeder 
Schuld durch das Wehrgeld. Solche Staatdeinricktung des Wehrgelds hatte 
nun wegen der großen Sürforge der alten Germanen für die Innigfeit des 
Samilien-Verbandes noch andermeite wichtige Folge. Damit nämlich das 
eigenthümliche Verhaͤltniß der Familienglieder, welches durch die Einfchrän- 
tung der Blutrache etwas verrüdt worden war, wieder befefliget werde, ent⸗ 
fand die Gitie, dag ſowohl das Recht als die Verbindlichkeit der Vermoͤ⸗ 
gensbuße, welde an die Stelle ver Familienrache trat, auf die gefammte 
Sippfchaft ſich beziehe, d. 5. Daß alle männlichen Mitglieder berjelben an 
dem Geldbetrag der Strafe nach dem Grade der Verwandtſchaft größern 
oder Fleinern Antheil Haben follen, und in gleihem Maße umgekehrt zur 
Bezahlung der gefeglichen Vermögenobußen eined jeden unter ihnen ver⸗ 
pflichtet feien-), Diefe Nechtsfagung konnte nun Vortheile oder Nachtheile 


1) Der Berveis biefer Thatſache findet ra in der Abhandlung von Meibomius über die Ir: 
menfäule.. (Meibomii Rerum Germanicarum. Tom. Ill. Pag. 10.) Es beißt dort: Meminit etiam 
dujus rei vetus catilena, in qua regis eujundam | Saxonici ülius propter infelix praelium sacerdoti 
se mactandum tradi miserabi) bus sonqneritur m 

Sol un in Bott feonen Hende, 
n meinen aller beflen © ° en 
Son werden und fierben fo 
as muß ich mol 56 Tage. 
Den mir dad Glück füget hette 
D uten Ende. 


Ram ich nidt leiften diefe — 
t Blut die hire wende. 

Gottes Frone iſt der * —* die Strafen auch nad) dem Zeugniß des Tacitus bei 
den 22 volam. Seite ee iagegen St Stuafe,, | und bite ift Beitig. er letzte Vers fagt 
uio: „mit dem Blute bie. heiligen Meibomı us a. 4. D. 

Die 355 liegen theils in der — eöftelle der folgenden Hate, woraus erhellt, daß bie 
im Sippfhaftd:Berbande fiebenden Zamilienglieder an dem Wehrgeld eines getödteten Werwands 
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bringen, je nachdem eine Sippſchaft mächtiger ober ſchwuͤcher war, und je 
nachdem fich mehr oder weniger Unfrienfertige unter ihr befanden. Wer 
nun die gemeinfame Haftungs-Verbindlichkeit als eine Laſt empfand, konnte 
aus dem Familien-Verbande fich Insfagen, aber er verlor dann auch Das 
Erbrecht 2°). Ein fo großes Gewicht Iegten die alten Germanen auf bie 
enge Verbindung aller Bamiliengliever. Welche wichtige Folgen aus dieſer 
Staatseinrichtung entfprangen, werben wir fpäter erfahren; bier gebenken 
wir nur noch der eigenthümlichen Einrichtung, daß bei den Nationalkriegen 
die Schlachtreihen nach den Tamilien georpnet waren, und Sohn, Bruder 
und Neffe an ber Seite des Vaters, der Brüder und der Obeime focht 2). 
„Unfere Freiheit ruht auf einem eifernen Grund, das iſt auf unſerm 
Schwert,“ fagt Zſchokke zu den Schweizern, und diefer Grundſatz durchdrang 
auch mit dem größten Nachdruck die Altefte Verfaffung- der Deutfgen, Der 
Unmändige Iebte in der Mitte feiner Familie, um durch Vorbild der eltern 
und Leibes⸗Uebungen aller Art zum fühnen, ftarfen und Tampfesfertigen Mann 
erzogen zu werben; ſobald er hingegen kraftvoll, gehbt und tüchtig war, 
wurde er für mündig erklärt, d. 5. die höchſte Zierde bes Mannes, die 
Waffe, ihm gereicht, und diefe legte er von nun an nicht mehr ab, Allent⸗ 
halben nahm die Befammtheit der Nechtsfähigen an der Wohlfahrt des Ein- 
zelnen Iebhaften Antheil, Uberall wurden daher Gebräuche, auf welchen: die 
Freiheit und die Selbfifländigfeit Aller ruhte, öffentlich verrichtet; das Muͤndig⸗ 
fprechen der Jünglinge und die fehöne Weife, in der es erfolgte, die Wehr⸗ 
haftmachung derfelben erfolgte deßhalb in feterlicher Welfe vor der Volks⸗ 
verfammlung °°). Welche Eindrüde aber der Anblick der bewaffneten Männer 
fowie die ehrenvolle Aufnahme unter biefelben auf das jugendliche Gemüth 
machen mußte, ift von felbft einleuchtend, und es zeigt fich alfo wiederum 
der gefunde Sinn und die praftifche Staatsmeiäheit der Alten, Selbftichuß, 
Bertheivigung feiner Nechte durch die eigene flarfe und Eampfgeühte Hand, 
empfahl jene mannhafte Weisheit, in böchfter Ehre fland darum die Waffe, 
und fie begleitete daher bei allen öffentlichen Berfammlungen den Dann, alfo 
auch in den Volkerath. Hier mußte, wie gefagt, Alles ver Genehmigung 
der Nechtsfähigen vorgetragen werden, die Priefter geboten die Stille, bie 
Bornehmen fetten ihre Anträge und äußerten ihr Gutachten, aber die Maffen 
En ge 
faerit, medietatem compositionis Hlii colligant, et aliam medietatem parenten, qei proxkniores 
fuerint, tam de paterna, quam de ınaterna generatione, dividant. Lindenbrogus. Pay. 322. 

2) Lex Salica. Cap. 63. $. 1. Si quis de parentilla tollere se voluerit, ia mallo ante Tun- 
ginum aut Centenarium ambulet, et ibi quator fustes alninos super caput sunm frangat, et illan 
quatuor partcs in mallo jactare debet, et ibi dicere, ut de tota juramento et de hereditate, et 
de illorum se ratione tollat. 

«2. Et si quis postea aliquis de parentibus suis aut moritur, aut occiditur, nihil ad eum 
de ejus hereditate vel compositione pertineat. 

.3. Si autem ille occiditur, aut moritur, comporlitio aut hereditas ejus non ad heredes 
eius, sed ad fiscum pertineat, aut cui ficcus dare voluerit. Lindenbrogus. Pag. 341. 

21) Quodque praecipuum fortitudinis incitamentum est, non casus, nec fortuita conglobatio 
turmam aut cuneum facit, sed familiae et propinquitates. Taeitas cap. 7. 

22) Tacitus Germania. Cap. 13. Nihil autem neque publicae neque privatae rei, nief armatä 
agunt. Sed arma zumere non ante euliquam moris, quain civitas suffecturam probaverit. Tum 
in ipso concilio vel principum aliquis, vel pater, vel propingums scuto frameaqgue juvenem or- 


mant. haec apad illos toga, hie primes juventae honos: ante hoc domes pars videntur, mox 
reipublicae. 
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der Rechtsfaͤhigen entſchieden in felbfifländiger und vdllig unabhängiger WBelfe, 
und dad Zeichen ihres Einverfläniniffes war das beifällige und begeifternve 
Huſammenſchlagen der Waffen 2°). Bei ſolchen Einrichtungen und Staats⸗ 
grundfäßen konnte es einem Einzelnen natürlicherweife nicht gelingen, zur 
Alleinherrfchaft fich aufzufchwingen; der Weg zu folder Gewalt mußte viel⸗ 
mehr durch Die allmälige Untergrabung der Oeffentlichkeit, des Gemeinſinnes, 
der Mannhaftigkeit und des Dranges nach Selbſtſtaͤndigkeit angebahnt werben: 
derſelbe wurde von den Herrfchfüchtigen im Laufe der Zeit auch wirklich 
eingeſchlagen, und erreichte fein Biel; inbeffen in der älteften Zelt war das 
Verhälmig anders, und ein Königthum im beutigen Sinn nirgends vor⸗ 
handen. Jakob Grimm bemerft in feinen Rechtöalterthfümern zwar, „daß 
die meiften deutichen Völker fchon im höchften Altertum Könige gehabt 
hätten;* allein dieß kann nur von den fünlichen, keineswegs von den nörb- 
lichen Stämmen gelten, und felbft bei jenen blieb der König himmelweit von 
dem deutigen Begriff dieſes Wortes verfchieven, weil er feine Macht felten 
oder nie auf feine Familie vererbte, nur durch Wahl entfland, und bloß 
Durch die Macht der öffentlichen Meinung herrſchte, überhaupt nur ein Wurde⸗ 
sräger war, der feine Erhebung perſoͤnlichen DBorzügen zu verdanken Hatte, 
und demnach mehr Durch das Wort, als durch die Sache von dem wählbaren 
und abſetzbaren Oberhaupt eines Freiſtaates ſich unterſchied. Die Nichtigkeit 
dieſer Thatſache zeigt fihon die Stelle der Germania in der "Anmerkung 23, 
wo bemerkt if, dag ein König der Urzeit mehr durch die Macht der Bered⸗ 
ſamkeit, fobin mehr durch perfönliche Vorzüge, als Durch Herrfchergewalt auf 
den Willen der Nechtöfähigen einzuwirken vermochte Welchen Sinn aber 
das Königihum bei den nörblichen Stämmen in der Urzeit hatte, beweist 
am beiten die Stelle eines alten Schrififtellers, welcher erzählt, daß bie 
Edlen in Sachſen zwei Mal in der Woche fih verfammelten, um fich über 
Die Landesangelegenheiten zu berathen, daß bei Ausbruch eines Krieges aus 
den Edlen ein König gewählt wurde, und daß diefer nach der Beendigung 
des Krieges feine Würbe nieverlegte, und feinen übrigen Standesgenoſſen 
wieder gleich war **). Auch das unglüdliche Ende Armins zeigt und, wie 
verhaßt die Alleinberrichaft bei den nördlichen Stämmen Im hoͤchſten Alter 
thum gewefen fei, indem fihon die bloße Beforgniß oder der Verdacht, die 
dur feltene Verdienſte erworbene Volksgunſt möge zur Crwerbung der 
Töniglichen Macht mißbraucht werben, die Urſache oder der Vorwand zur 
Ermordung bed Metters des Vaterlandes wurde. Selbſtſtaͤndigkeitsſinn war 
Demnach die vorzüglichfte Eigenfchaft ded germanifchen Stammcharakters, und 
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wie dieſelbe in ven vielfältigften Zügen nachdrücklich Hervortritt, fo Außerte 
fie ſich auch in allen Einzelnheiten. So eiferfüchtig bewachte der allgemeine 
BVolfsgeift den unantaftbaren Nechtözuftand aller Freien, daß nicht nur durch 
die -unbedingtefte Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens eine füchere Buͤrgſchaft 
für den Rechtefchug gegeben ward, fondern daß man auch die Vollziehung 
. der Urtheile auf das Sorgfältigfte überwachte, und darum feſtſetzte, daß ein 
Urtheil nur durch den Richter felbft, und zwar in Gegenwart von ſieben 
Mechtäbürgen, vollfſtreckt werden dürfe. Bel Auspfandungen mußte daher ver 
Graf mit fleben Beifigern ober Rachinburgen in das Haus des Schuldners 
fich begeben, und dort mit denfelben die Hülfsvollſtreckung vornehmen 2°). 
‚Wir hätten nun zu unterfuchen, ob bie bisher aus den Nechtöbüchern 
geichöpften Grundeinrihtungen der Germanen wirklih ſchon in der Urzeit 
üblich waren; allein diefelbe Unterfuchung ift noch bei vielen andern Erör⸗ 
terungen,, welche in den folgenden Hauptftüden ihre Stelle finden, nothwenvig, 
und um deßhalb Klarheit und Ebenmaaß in die Darflelung zu bringen, if 
es erfprießlich, vorerft die Innern Zuflände des grauen Alterthums auch im 
Einzelnen und nach allen Richtungen feftzuftelen, und dann erſt im Zuſam⸗ 
menbang zu unterfuchen, welche von den. gefundenen Ergebniffen offenbar 
ſchon der Urzeit angehören, und in Anfehung welcher dieß etwa zweifelhaft 
bleibe. Wir fegen daher Hier einftweilen voraus, daß alle bis jet nachge⸗ 
wiefenen Grundeinrichtungen der Germanen fchon im früheflen Alterthum 
beflanden feien. Welchen Eindruck dieſelben aber erregen müſſen, zeigt das 
natürliche Gefühl und der angeborne Rechtsſinn fehr deutlich. Ohne allen 
Zweifel war die älteſte Verfaffung der Deutfchen in vielen Stüden rauh, 
unfügfam und fehlerhaft, der Drang nach Selbftfländigfeit überfchritt öfters 
die verftändigen Grenzen und dehnte ſich zumellen bis zur gaͤnzlichen Auf- 
löſung des Staatöverbandes aus, fo daß ed in der älteflen Zeit wie in 
Straffachen jo auch im bürgerlichen Verkehr überhaupt gar fein Rechtsver⸗ 
fahren gab 2°); aber gleichwohl Teuchtet durch das Ganze der Staatdeinrich- 
tung eine Weisheit, welche wahre Genialität der Volksanlagen andeutet, 
und bei minderer Barbarei anderer Einrichtungen unfere volle Bewunderung. 
vervienen würde, Auf die Innigkeit des Familienbandes baute der verftänpige 
Sinn der Alten die, gefammte gefellfchaftliche Verfaſſung; fle trafen Daher 
die wahre Grundlage des Staats» und Volkslebens ſchon in den Uranfängen 


25) Lex ralica. Gap. 52. $. 2. Si vero nec fidem factam in placito legitimo solvera noluerit, 
tune ille, cui fides facta est, ambulet ad grafilonem loci illius, in cuius pago manet, accipiatque 
festucam , et dicat verbum Istud: Tu grafio, rogo te, quia ille homo denominatus, qui mihä 
fident fecit, quem legitime habeo adiactivum vel admallatum secundum legem salicam, et ego 
super mie et Super fortunam meam pono, quod securus mitto in fortunam illius manum; et di- 
cat de quanta causa ei fidem fecerat. Tunc graflo congreget secum septem rachinburgios ido- 
neos et cum ipsis ad casam illius fideliussoris veniat, et roget eum si praesens est: Per volun- 
tatem tuam solve homini isti, de quo fidem fecisti, et hoc quod debes secundum pretiam legi- 
time pretiatum satisfacere stude. Quod si tunc adimplere noluerit, aut si absens fuerit, statim 
zachinburgii pretium adpretiatum, quantum debitum, quod debet, valuerit, de fortuna illius 
tollant. 'Lindenbrogus. Pag. 337 et 338. 

26, Dieß ift aus dem merkwürdigen Kapitel 59 des falifchen Geſetzes zu ſchließen, nach welchem 
es zur hen einer gerichtlichen Ladung feinen andern Zwang gab, al den Ungehorfamen 
aus der Geſellſchaft auszuichließen und ihn * lange für vogelfrei zu erklären, bis er freiwillig. 
dem Sch genügen würde. Es ſcheint daher urjprünglid gar Fein Rechtsverfahren, ſondern 
nur Selbſthülfe flott gefunden zu haben, 


| 
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ihrer Geſchichte, und darumı wurden fie fo groß und mächtig. Treue und 

ſtarke Verbindung der Familie, züchtige Sitte der Frauen, Kraft und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Mannes, ſolche Stügen der Geſellſchaft müffen ein Volk groß 

und einflußreich machen. Bliden wir auf die Unmännlichleit und unterwürfige 

Schwäche unferer Zeit, jo müſſen wir den unabhängigen Sina der Alten 

fat in feinem Schranfenlofen bewundern. Es war kühn und groß, der 

Todedftrafe felbft vor dem Feinde nicht zu bebürfen; ſchon dieſe einzige That⸗ 
fache ſchließt und die ganze Tiefe der Urzeit auf. Welcher unferer gegen⸗ 

wärtigen Zeloherren ober Gefeßgeber würde ſich getrauen, der Lebensftrafe 
ſelbſt in den Zeiten der aͤußerſten Gefahr entbehren zu können. Zuverlaͤſſtg 
Keiner! Sie würden ohne dieſes Abſchreckungsmittel nicht Die Eleinfle Schaar 
beberrichen zu können glauben; Armin aber leitete mit Geſetzen, welche die 
Todesſtrafe fogar bei der Zwietracht im eigenen Heer, bei dem mörberifchen 
Zufammenfloß der eigenen Kampfgenoffen ausfchloß, feinen ganzen Stamm 
und brach die Weltherrfchaft der Roͤmer. Die Unzuläfjigfeit der Lebensſtrafe 
war freilich nur ein Vorrecht der Freien, fle bezog fich ferner auch bei biefen 

nur auf diejenigen, welche die gefeßlichen Vermögendbußen zu entrichten 
vermochten, und dieß Fonnten bei der ungeheuern Größe der Strafen nur 
wenige. Allervings verlor die Maßregel dadurch alles Schöne und Würpdige, 

nicht minder auch Die praftifche Bedeutung, da Zahlungs—⸗Unfaͤhigkeit fehr 
Häufig eintrat, und folglich auch die Todesſtrafe nur zu oft vorkam, envlich 
ſchlug auch die ganze Einrichtung nur alzubald zum Verderben aus, weil 
man das Erfagmittel faft ausfchliegenn in den Vermögensbußen fuchte; in⸗ 
defien gleichwohl bleibt es merkwürdig, dag die Unwürdigkeit der Leibes⸗ 
und die Verwerflichkeit der Lebensſtrafe fchon im graueften Altertum gefühlt, 
und wenigftens theilweiſe wirklich ausgefchloffen wurde. Und nur dem un= 
abhängigen Sinn der alten Germanen war dieß zu verdanken, jenem außer« 
ordentlichen Drang nach Selbftfländigkeit, der jo mächtig durch alle Theile. 
ihrer Urverfaffung durchläuft. Diefer Drang war der fchönfle Zug ihres 
Stammcharakters, und die firenge Bolgerichtigkeit, mit der fle Die unver⸗ 
bruͤchliche Regel der Selbftflänpigkeit in allen ihren Einrichtungen burchführten, 
fobin der Gemeinde, dem Bezirk, dem Gau und dem Stamm in allen Ans 
gelegendheiten, die nur fie allein betrafen, die Unabhängigkeit belieben, überhaupt 
ohne Außerfie Noth nie in die Angelegenheiten des Einzelnen fich mijchten, 
fo wenig als möglich regierten, alles vieß zeigt ſchon Spuren eines Scharf- 

finnes, welcher oft die Befehgeber gebilbeter Zeiten beſchaͤnt. Daffelbe gilt 
noch von mehreren anderen Zügen ber Urberfaffung. Die Wohnung bes 
freien Deutfchen warb bon den Geſetzen als eine Heilige Stätte anerkannt, 

dort follte Feine Gewalt ihn beunruhigen Zönnen; felbft diefenigen Perſonen, 
welche von der Familienrache verfolgt waren und fo zu fagen im Zufland 
der Nechtloftgkeit fich befanden, die fogenannten homines faidosi, ſollten 
in ihrem Haufe, in der Kirche, auf dem Gange zur Kirche und bei ber 

Nüdfehr von ihr, auf dem Wege zum Öffentlichen Gericht, und bei der 
Zurückktehr von ihm den Frieden haben, d. 5. ihre Perfon Heilig und une 
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Yerlehlich fein 2). Mur rühmen Bann man Biefen verſtaͤndigen Sinn fär Die 
Gelbſtſtaͤndigkeit und Wäre des freien Mannes. Auch die eifrige Fürforge 
des Gefehgebers für Aufrechterhaltung bes Bemeinfinnes und ver ficherften 
Buͤrgſchaft der Gerechtigkeit, der öffentlichen Rechtspflege, die Wärme, mit 
welcher er die Freien an die Wichtigkeit des öffentlichen Gerichts erinnert, 
fie ermahnt durch regelmäßiges Erfcheinen das Recht der Armeren Freien zu 
Tchügen, und Die Strenge, womit er die Bernachläffigung dieſer allgemeinen 
Yürgerpflicht beftraft ?%), dringt uns in Vergleich mit unfern Zuflänven, 
wo gerade bon oben herab die Wienereinführung des öffentlichen Berichts in 
Deutfchland gegen das dringende Bebürfnig der Beit und das einflimmige 
Berlangen der gebildeten Öffentlichen Meinung fo bartnädig verweigert wird, 
Die größte Achtung ab, Es unterliegt keinem Zweifel, die Grundlagen ber 
Deutfchen Urverfaffung waren in einer Richtung der Ausdruck der größten 
Staatöwelsheit, und fle können noch gar manchen Beitaltern zum Vorbild 
Dienen. 

Indeſſen die Megel der Gegenſaͤtze ift das Geſetz des Lebens, und fie 
beherrſcht unabänderlih alle Verhältniffe und Einrichtungen deſſelben; ber 
Tichtfeite der germanifchen Urzuflände entfprach deßhalb auch eine Schatien= 
feite, und diefe mußte nach jener oberften Megel im grauen Alterihum noch 
übervieß entfchieden überwiegend fein. Man war bisher gewöhnt, den An⸗ 
fang ber deutfchen Geſchichte als den Zuftand der reinften Freiheit zu ſchildern, 
als das Bild der vollfommenften Gleichheit, welches idyllenartig in ben 
‚germanifchen Eichenwäldern und vorgeführt wurde; doch nie war ein Irrthum 
größer, nie binderte er mehr das wirkliche Verſtaͤndniß der Gefchichte. Ohne 
allen Zweifel Iag in den Einrichtungen, welche wir Im gegenwärtigen Saupts 
fü fchilderten, eine große, eine bewunberungswürbige Freiheit; aber fle 
war nur ein Vorrecht, ein Eigenthum weniger ebler Gefchlechter, während 
die Maffen nicht nur kurz gehaltene Unterthanen, ſondern etwas noch ſchlim⸗ 
:mered, nämlich vechtlofe Sklaven waren. Die Nothwendigkeit verfchlenener 
Stände in der menfchlichen Geſellſchaft machte ſich ſchon in der früheften 
Zeit bei unferm Volke geltend; weil e8 aber nur der Iangfam ſchreitenden 
Bildung vorbehalten fein konnte, die feindfeligen Gegenfähe almälig zu 
mildern und zu dveredeln, fo war ber Ständeunterfchien in ver Urgeſchichte 





27) Lex Frisionum. Additio sapientium. Tit, 1. 

Nomo faidosus parem habeat in Ecclesia, in domo sua, ad Eccles’'am eundo, d& Ecclesia 
redeundo, ad placitun eundo, de placito redeundo. @ui hanc pacem eflregerit et hominem oc- 
-iderit,, novies 30 sol. componat. Si vulneraverit, novies 12 solid, componat ad partenı Regis. 
‚Lindenbrogus. Pag. 503. 

28) Lex Baiuvariorum. Tit. 2. Cap. 15. $. 1. 

Ut plaeita Sant per kalendas, aut post 15 dies, si necesse est ad cansns Inquirendas, ut 
«sit pax in provincia, ei omnes liberi conveniant constitutis diebus, ubi judex ordinaverit, ef 
‚nemo sit ausus contemnere venire ad placitum ; qui infra illum comitatum nıanent, sive Regis 
'vassi, sive ducis omnes ad placitum veniant, et qui neglexerit venire, damnetur 15 solid. Lin- 
TE  mdemer fprict da of ſche Rechts buch, Ind 

ob wärmer ſpr a8 alemannifde Re ud, indem es zugleiy den (Srund angibt 
won der Nothwendigkeit des allgemeinen Erſcheinens im öffentlichen —28 nämlich det Rechts⸗ 
fierung für die ärmern Freien. N 

Lex Alamann. Cap. 36. $. 5. \ 

Qualiscunque persona sit, aut vassus ducis, aut comitis, aut gnalincunque persona, nemo 
negligat ad ipsum placitum venire, ut ia ipso placito pauperes conclament causas suas. Lin- 
‚denbrogus. Pag. 372. 
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nothwendig fchroff, Hart und drückend. Dies führt uns denn auf die Kehr⸗ 
feite der Urzuflände, nämlich auf Die Begriffe der Alten von dem Menfchens 
werih, oder die Art und Weife der Durchführung des StänbesUinterfchiebs, 





Bweites Hauptſtück. 


Der Stände-Unterfcied. 


Die alten Rechtsbücher unterfcheiden übereinſtimmend zwei Gattungen 
von Menfchen: 1) Freie und 2) Unfreie, und bei jeder Gattung wieder zwei 
Unterarten, nämlich bei der erſten: a) eble und b) gemeine Freie, und bei 
ber zweiten a) zins⸗ und dienftpflichtige Hörige, und b) eigentliche Sclaven 2). 
Sämmtliche Gefege find in Iateinifcher Sprache niedergefchrieben, und nur 
einzelne Ausprüde, welche die Verfaſſer römifch nicht auszubräden vermoch⸗ 
ten, aus dent Deutfchen aufgenommen; jene vier Menfchenarten heißen daher 
in den Nechtöbüchern gemeiniglich: 1) mobiles, edle Freie, 2) ingenui oder 
liberi, gemeine Freie, 3) liti, Liten oder zins- und bienftpflichtige Hörige, 
und envli 4) servi, eigentliche Sclaven 2). Freie und Unfreie, Herren 
und Leibeigene . . . . das gibt an ſich ſchon einen üblen Klang; indeſſen 
hören wir nun auch, welchen praftifcken Sinn dieſer Unterfchied hatte. Nur 
die Thatfachen mögen fprechen; ich erzähle genau, und belege Satz für Sat 
durch Urkunden 3). 

Der deutfche Sclave war eine Sache, eine Waare im eigentlichflen Sinn 
bes Worted, welche dem Kauf, Verkauf, der Verpfändung und dem Taufch 
unterlag, alfo überhaupt einen Gegenfland des Verkehrs darftellte. Das 
ſaliſche Gefeß nennt ihn ausdrücklich eine Sache *), die vielfältigftien Rechts⸗ 
füge und Urkunden fprechen ferner von dem Verkaufe, der Verpfändung, 
fowie dem Taufche der rechtlofen Knechte (servi) °), und von der Verbindlich⸗ 
feit, bei einer Entwendung und Wegfchaffung derfelben ins Ausland einen 


1) Es wurde umter den Gelehrten viel geftritten, ob ber Abel bei den Deutſchen ſchon in der 
Urzeit vorhanden war, und ob er bei allen Stämmen vorkam; aus den in der Seite 30 ange 
führten Gründen fegen wir die bejahende Antwort bier wieberum einftmeilen voraus. Wei der 
Entwidlung der Bedeutung des Stände - Unterfchieds bedienen wir und ferner nur Urkunden und 
Belege aus dem Zeitraum vom 5ten bis Sten Sahrhundert ; allein weiter unten wird fireng objec- 
tiv unterfudht,, welche derfelben auch für die Urzeit gelten. 

- 2) Lex Frisienum. Cap. 1. 9. 
Si quis homo, sive nobilis, sive lider, sive litus, sive etiam servus, alterius servum oc- 
ciderit. componat eum juxta quod fuerit adpretiatus. Lindenbrogus. rat: 90. 
) Dan glaube nicht, daß der geſchichtliche Beweis der unfreien Buflände der Urzeit der freiern 
Richtung der Gegenwart ſchaͤdlich fein könne; die letztere erlangt dadurch im Segentheil gerade 
„die größte Stüge, und darum knüpft fi an die urkundlich freue Darfiellung der älteften Geſchichte 
auch ein unmittelbares praktiſches Intereſſe. 

9) Lex Salica. Cap. 11. $. 6. Si quis servam aut ancillam, aut bovem aut jumentum aut 
quamlibet rem sub alteriüs potestate agnoverit, mittit eam in tertiam manum ete. etc. , 

5) Lex Boiariorum. Tit. 16. Cap. 6. Si quis servum vendiderit, et forsitan eius nesciens 
facultates, quas habeat etc. etc. Lindenbrogus. Pag. 430. 
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ähnlichen dem Eigenthümer zu überliefern. Schon dieſe Thatfachen find ent- 
ſcheidend; da man indeſſen feltfam genug die ungefchichtliche Behauptung 
aufftellte, daß ed bei den Germanen der Urzeit Feine eigentliche Sclaverei 
im Sinne der Nömer gegeben, der Leibeigene nur Abgaben entrichtet, aber 
feine perjönlichen Dienfte geleiftet habe, nur an die Scholle gefefjelt gemwefen 
fei, und bloß mit dieſer, Doch nicht ohne diefelbe, babe verkauft werben 
tönnen u. f. mw. ©), fo wollen wir noch etwas mehr Beweis⸗-Urkunden bei- 
bringen. Der ‚wirkliche Verkauf der bloßen Perſon des rechtlofen Knechts 
fand nicht allein unzweifelhaft flatt, fondern auch fo häufig, daß mit Menſchen 
ein wahrer Handel getrieben wurde, ja daß fogar der erfte Handels⸗Artikel 
der Deutfchen nur allein Menfchen waren. Wie weit diejer rohe Gebraud; 
um fich gegriffen Hatte, zeigt ſchon die Thatfache, daß man zur Erleichterung 
des Kaufgeſchaäfts Bormulare der Verträge im Voraus machte, welche man 
dann mit den erforderlichen Abänderungen und Zufägen nur abjchrieb. 
Mehrere derfelben finden fich bei Markulph, und aus ihnen folgt nicht nur 
die wirkliche verfäufliche Ueberlieferung des Sclaven von einer Hand in Die 
andere, fondern auch die Thatfache, daß der Verkäufer wie bei dem Thier⸗ 
handel Gewährſchaft leiftete, der Leibeigene habe dieſe oder jene Fehler nicht. 
Es gab bei diefen Unglüdlichen wie bei den Pferden gleichfam Mandatfehler, 
die nach gefchichtlihen Urkunden darin beflanden, daß der verkaufte Sclave 
nicht Fränfle, biernächft Fein Dieb und kein Ausreißer, fondern an Geift und 
Körper gefund fei ”). Auch die Größe pflegte man wie bei den Pferden nach 
Händen oder Bäuften zu meſſen, und hiernach die Vertrags-Bedingungen zu 
fielen ). Die ungeheure Ausbehnung des Menfchenhanveld in Deutfcyland 
zeigt inobeſondere Fiſcher, welcher nad) den Quellen berichtet, daß zuweilen 
ganze Schiffsladungen von 100 Xeibeigenen zumal aufgekauft, andere fchaaren- 
weife an einander gefeflelt fortgetrieben, und an einem einzigen Markt-Tage in 
Medlenburg auf einmal 7000 feil geboten wurden. Die Alemannen, Franken, 
Burgunder und Sachſen brachten von ihren Kriegözügen ganze Heerden Menfchen 
als sechtloje Knechte zurüd, ed gab eigene Sclavenhändler, weldye große Liefe⸗ 
rungen in die entfernteften Länder beforgten, eigene Sclavenmärfte, und einen 
befondern Zoll für die ald Waare verführten Leibeigenen bei ven Zollftätten ). 
’ Von der —— der Sclaven ſpricht unter andern folgende Stelle: Lex Frisionum, 
additio sapient:um. Tit. 9. $. 1. Si quis in pignus susceperit aut servum aut equum, et ille 
‚servus alıquod damnum ibi fecerit, ad illum portineat, cujus est servus, non ad illum, qui 
cum in pigsus auscepit._ Lindenbrogus. Pag. 507. Die Vertauſchung hingegen beweiien mehrere 
Urkunden des Kloiters St. Gallen vym Sten Jahrhundert. Dian fehe Note 8, 

* Benedey, Nömerthum, Ehriftehtyum und Germanenthum. Frankfurt a. M. 1840. 

?) Constat, me vobis vendidisse, et ita vendidi servum juris mei aut ancillam nomine illo, 
non furi, non fugitivo, neque cadivo, sed mente et omne corpore sano. Pro quo accepi a vo- 
bis in pretio juxta, quod mihi complacuit auri solidos probos atque prasseutes numero tantos, 
et ipso servo vobıs praesentaliter tradidi possideudum, ita ut ab hac die habendi, tenendi 
vel quicquid ex ınde ıdecreveris faciendi liberum potiarıs arbitrium. 

Baluzius. Capitularıa Regum Francorum. Tomus Il. Pag. 419. 
Marculphi formularum liber secundus formula 22. 
Noch menrere andere Formulare uleihen Inhalts finden ſich auch bei Lindenbrog. 

s) Ego Cotawina dono atque trado ad monasterium S. Galloni etc. et Haccone, qui est in 
eoncambio cum Vuichardo red«mere se vult, det alium mancipium XI mansum longum. . 

Chartarum et Instramrntorum veterum Alemannicorum centuria una, in Golda ſt's Reru 


Alemannicarum scriptores aliquot vetusti. Francofurti I6ti. Tomus secandus. Pag. 26. Tit. 3. 
Eine Hand war eın Muaß von A Finger Hoch, weiches auch palmas genannt wurde, Goldaſt 


a. 0. D. 2. 3. S. M. 
») Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels. Th. I. ©. 33 bis 38. 
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Der dentſche Sclave war alfe ein Gandelögegenfland , eine wirkliche 
Sache, und welche Mechte er unter folchen Umftänden gegen feinen Seren 
hatte, tft nach den Regeln der Denkkunft von ſelbſt Har ........ Leine; 
denn eine Sache bat Teine Mechte, fondern nur der Eigenthümer derſelben. 
So verhielt es ſich denn auch wirklich. Der vechtlofe Knecht hatte einen 
ziemlichen Werth, weil der freie Deutfche feine größte Ehre in den Muͤßig⸗ 
gang feßte, wie ſich bald zeigen wird, und der Unterprüdte für ihn arbeiten 
mußte; wer alfe den Sclaven eines andern raubte, verwundete ober tbbtete, 
mußte dem Herrn deſſelben Schavden- Erfah leiften und noch obendrein eine 
Strafe bezahten 1%); alles dieß war nur eine Folge der Sach⸗Eigenſchaft des 
rechtloſen Knechts und des Eigenthumsrechts des Heren; gegen diefen felbft 
aber Hatte die Sache kein Recht. Der Eigenthümer Tonnte daher die lehtere 
ungeflraft verlegen und felbR vernichten; er ſchadete dadurch nur fi 
ſelbſt, folcher Nachtheil war feine Strafe, fonft gab es keine, und nur ber 
Umſtand, daß die Erhaltung und felbft vie gute Behannlung des Sclauen 
an den Vortheil des Herrn gefnüpft war, flellte das einzige Schugmitiel 
jener unglüdlichen Unterdrückten dar, wie fchon Luden fehr richtig bemerkt 
dat. Die Macht des Eigenthümers des Leibeigenen, den legtern ungeſtr aft 
mißhandeln, verwunden und ſelbſt toͤdten zu können, folgt aus den anges 
führten Geſetzen, welche den Knecht ausprüdlich eine Sache nennen, fo noth⸗ 
wendig, daß jeder weitere Beweis eigentlich üAberfläffig iſt. Indeſſen wir 
voollen gleichwohl noch mehrere beibringen. Der erfte iſt dfe Eigenthämlich« 
Feit der älteften Gerichts- und Staatsverfaſſung der Deutſchen. Diefelbe war 
ein bloßer Vertrag, durch welchen Leben, Geſundheit und Vermögen mittelft 
wechjelfeitiger Buͤrgſchaft ſicher geflelt wurde. Nur berjenige, welcher in 
diefe Buͤrgſchafts⸗Geſellſchaft aufgenommen war, Hatte ein Klagrecht und bie 
Befugniß vor Gericht zu erfcheinen; dieß waren aber nur die Freien. Die 
Sclayen Hatten dagegen fein Klagrecht; und wo ſolches ausnahmsweiſe flatt 
fand (man fehe S. 39), mußte ihr Herr vor Gericht fie vertreten. - Wenn 
fie alfo gegen ven legten Elagen wollten, fo Hätte berfelbe Kläger und Bes 
Hagter in einer Perfon fein müflen, eine Uinmöglidjkeit, die von felbft ein⸗ 
leuchtet. Zu allem dieſem kommt nun auch das Zeugniß von Tacitus, welcher 
berichtet, daß die Deutfchen ihre Leibeigenen felten fchlagen und fie nur in 
der Aufwallung der Leidenſchaft zu tödten pflegen, daß aber dieß alsdann 
ungefizaft geſchehe!?). Schon dieſe Beweisſtelle muß den legten Zweifel 
Deben, beſonders, Da man aus den weiter unten geführten Nachmwelfungen 
erkennen wird, wie merkwürdig die Uebereinflimmung der Germania mit den 
alten Rechtsbüchern ift, und wie fehr dadurch die urkundliche Veweiskraft 


20) A. Si quis servum aut aneilam alierius furaverit 1800 den., de faciunt sol. 35 culpabilis 
{udieetur, excepto tali et dilatura (leßtered war der Schaden Erfag, erſteres die Sirafe). 
Lex Salien. Cap. li. $. I. Lindenbregus. Pag. :319. 

B. Si quıs servum. natione barbarum oceiderit leetum ministerislem sive expeditionalem 55 
zolid. iuferat; muletae autem nomine solid. 12. Lex Burgundionum. Tit. 10. $. 1. Lindenbrogus. 


Sn aͤhnlicher Weife bei allen andern Geſetzen. 
21) Tatitus. Germania. Gap. 25. 
Verberare servum ac vinculis et opere coörcere, rarum. Occidere solent, non disciplins 
æet severitate, sod impetu et Ira, nisi guod impune. . 
3 % 
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jenes Werkes erhöht wird. Wolle Entfiheivung liegt jedoch endlich darin, 
dag die Alteften Geſeze der Deutfchen den Sclaven außprüdlic den Thieren 
gleich feßen. ine Stelle findet ſich fchon oben (Note 4), mo der redhtlofe 
Knecht mit dem Ochfen und dem Pferd in eine Gattung gefegt wird. Eine 
zweite und dritte folgen bier, und in beiden wird der Gclave abermals auss 
drücklich ein Thier genannt *), Es iſt fihmerzlich, ein folches tiefes Ver⸗ 
finten ver Menfchheit feftftellen zu müſſen; indeſſen Die Thatſache iſt gewiß, 
und fie zeigt fehon, daß die fogenannte Breiheit der deutſchen Urzeit ein fehr 
großer Irrthum war. Es if nach den ewigen Bildungs-@efeken unmöglich, 
Daß die Befchichte der Völker mit edleren Zufländen beginne, und zu 
zoberen ſich fortbewege; auch wäre ein ſolcher Bang der Entwidlung offenbar 
troſtlos. Die Idee der fortfchreitenden Vervollkommnung oder Berbefferung 
beſtaͤtigt ſich daher Hiftorifch, und wir dürfen darum nicht flaunen, bei den 
Anfängen unferer Gefchichte auf drückende und harte Einrichtungen zu floßen. 
Raub, fehr rauh waren diefe, trat aller Vorzüge der Gegenfeite; es kann 
dephalb kaum befremden, daß auch das größte Brandmal des Menfchenge- 
ſchlechts, Die Folter, ſchon im Alterthum vorhanden war. Und wieberum 
waren ed die unglüdlichen Unterdrückten, welche die Grauſamkeit allein traf. 
Auf die einfache Beſchuldigung eines Verbrechens oder Vergehens mußte ver 
Leibeigene dem: Ankläger zur Marterung überantwortet werden. Der erfle 
Grad derſelben waren 120 Stodfchläge; bekannte der Angeklagte unter dieſer 
Dual, fo wurde er je nach der Größe des Verbrechens entweder entmannt 
oder mit dem Tode beftraft: gefland er hingegen nicht, fo Tonnte zu einem 
höhern Grad der Folter borgefchritten werden, nur mußte der Kläger vorerſt 
dem ‚Herren des Angeklagten für den Werth des letztern ein Pfand überliefern, 
aus dem der Preis des Sclaven in dem Falle erholt werden konnte, daß 
er auch Hei der erhöhten Marter nichts geftand. Trat Das letztere ein, fo 
mußte der Kläger den Leibeigenen felbft behalten und ben Werth deſſelben 
erfehen; bekannte der Schuldige dagegen, fo wurde er, wie oben bemerkt 
ift, geſtraft. Nannte er feinen Herrn felbft als Thäter, fo durfte ihm nicht 
geglaubt werben 1). Es liegt eine Berechnung und Talte Gefühllofigkeit in 
diefen Nechtöverhältniffen, welche das Gerz ſchaudern macht. Alle Fälle 





fehr unritig und theilweiſe ganı under 
i der fehr guten Dandfchrift der Stifts-Bibliothek 
Gallen aus dem Hten Jahrhundert mit, Sie findet fi iautet 


ro dorsu suo reddat, et capitale dominus servi in locum restituat. Si antem taliscnipa fuerit, 

e qua ingenuus 1400 denar. qui faciunt selid. 35 componere debeat, similiter servas 130 ictus 
aeciplat tensus super scamnum, et si in ipso supplieie fuerit confessus ant castretur aut 240 
denar. qui faciunt solid. 6 solvat, dominus vero servi capitale in locum restituat requirenti, et 
si servus conlessus non fuerit, et ille qui eum torquet adhuc ipsum servem torgaere voluerit 
etiam nolenti domino servi pignus donare debet, et ipsam servum ad majora supplicia retinere. 
Et si postea ipse servus ad majora supplicia traditur, confessus non fuerit, qui cum torquebat 
ipsum habeat. Dominus vero servi, de quo jam pignus acocperat, predum Pro ZU® SCITO Sür 
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wurden vorgefehen, alles bis ins Kleinſte beſtimmt, die Größe ber Giäde 
foger (einen Tleinen Singer did), und berorbnet, daß der Kläger biefelben 
liefern, fo wie auch die Marterbank flellen müfle. Der Bortheil des Gern 
war wohl bedacht, damit er den Werth bes Sclaven, ber nichts geſteht, 
aber durch ‚vie Marterung elend und unbrauchbar wird, nicht verliere; doch 
für den unglüdlichen Knecht gab es Feine Schugwehr. Nur wenn er vor 
Der Folter Bekannte, konnte er durch die Erlegung von drei Golivis von 
derſelben fich befreien, doch nur bei geringern Vergehen, und auch alödann 
aur, wenn fein Herr einwilligte. In welchen Abgrund der Unmenſchlichkeit 
laͤßt pfychologiſch vollends die Beflimmung bliden, daß dem Sclaven, der 
feinen Herrn als Thäter angibt, nicht geglaubt werben ‚dürfe. Wis oft 
mochte der fogenannte Freie feinen rechtlofen Knechten die eigenen Miffethaten 
untergefchoben haben, um fi von den Strafen zu befreien, deren Größe 
unermeßlich und Acht barbarifh war? Aus der Verordnung des Geſetzes, 
Daß der Ankläger einen im zweiten Grade gefolterten und nicht geflänbigen 
Selaven behalten und für dieſen Fall fogleich ein Pfand ausliefern mußte, 
ergiebt ſich auch, wie graufam die erhöhte Marterung gewefen fei, da fie 
den Unglüdlichen ohne Zweifel gewöhnlich elend machte, und dadurch feinen 
Werth verringerte. Bei Canciani findet fich eine Abbildung der Marterbant, 
und fie erſt ezöffnet den vollen Blid in den tiefen Abgrund der alten Grau⸗ 
famfeit. Man darf ſich nämlich unter jener Mafchine Teine gewöhnlich Bank 
vorſtellen, jondern vielmehr eine ſehr kuͤnſtliche Vorrichtung, vermöge Deren 
der Gepeinigte Durch ein Triebwerk geradezu aufgewunden uud gräßlich aus⸗ 
geſpannt wurde. In diefer Lage aber ward er erſt unmenfchlich gefchlagen 1). 
Daß diefe entfegliche Pein auch wirklich vorkam, ift leider nur zu gewiß, 
da auch Gregor von Tours ihre Anwendung mehrere Mal erzählt; und zwar 
in ſchrecklicher Weife '°). Die Bolter war übrigens nicht bloß bei den Fran⸗ 





, üplat. Si vero supra dominum servus confessus fuerlt, mınguam eredater. Si vero majore 


crimine servus inculpatus fuerit, de quo ingenuus 1800 denar. qui faciunt 45 solid. possit judi- 
eari, et inter supplicia confessus fuerit, eapitali sententia ferlatur. 

4) Canciani. Barbarorum lages antiquae. Tomus Il. Pag. 60, nota }. ad Tit. 42. $. 1 legis 
Bad: „wie findet fid) die Abbildung der Marterbant, und zur Erläuterung wird folgendes 

gefügt: 

Genus autem torturae, quo reus in scanıno extenditur, a Romanis Franel didicisse viden- 
tur. Romani machinam hane equuleum vocarunt, et hine Itall eandem pulledrum, Hispahl vero 
pullledro nomMarunt a poledrus, quod pro pullo equino in lege salica usurpatum videmus. Hac 
a voce nostrum Foltern torquere deflezum est. Galli equuleum gennam dicunt, nomine a scam- 
num formato. In scamno autem sive equuleo, qui utrimque trochleas habebat, super quibus 
manunm pedumque vincula nervi sive cordae tensae decurrebant, reus aliquando suspendebatur 
manibus pedibusque alligatus, sliquando extendebatur Ita ut artus omnes distenderuntur. 

35) Gregorii Turonensis Hiatoriae Francorum liber VI. Cap. 35. Diefe Ihauderhafte Erzaͤh⸗ 
lung, welde die Darftellung in der vorhergehenden Note aus Ganciani volltommen beftätiget, 
aud den Ausdruck »trochleas« gebraucht und insbefondre des erhöhten Grades der Folter gedenkt, 
lautet alfo: Nuntiatis his reginae, majore furore succenditur. Interea adprehensas mulieres ur- 
bis Parisincae tormentis applieat, ac verheribus cogit fateri quae noverant. At illae confitentur 
se maleficas esse, ot nıultos occumbere leto se fecisse testatae sunt addentes Illud, quod nulla 
ratione credi patior. Filiun, ajunt, tuum o regina pro Mummoli praefecti vita donavimus. Tune 
regina lormentis grasioribus mulieribus adfectis, alias enecat, alias incendio tradit, alizs ro- 
tis ossibus confractis innectit. Weiter unten beißt e6 dann: Trabi post tergum revinctis mani- 
bus adpenditur, et ibi quid maleficii noverit, interrogatur. Sed nihil de his, quae superius me- 
moravimus, conftetur etc. Tunc extenaum ad trocleas, tamdiu loricis triplicibus caesus est, 
quoadusque ipsi lassarenlur torlores post haec sudes ungulis manunm pedumgue defigunt. 

Ue nlides findet fidy in einer zweiten Stelle bei Gregor von Tours und zwar Hist. frane. 
Aber Vil. Cap. 32, wo es heißt: Tunc rex furore suceensus junsit eos ad trocleas ertendi et for- 
tissime caedi, ut si vera essent, quas dieerent, evidentius adprobarens: et ai aliquid doli adhug 
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Ion, fordern auch bei den Baiern, Burgundern, Weſtgothen und fogar bei 
den freien Briefen üblich, wie die Rechtäbücher bemeifen 6). Nur einen 
Troſt könnten wir gegen diefe fo gar traurigen VBerhältniffe allenfalls auf⸗ 
bringen, jenen nämlid), daß die nichtswuͤrdige Tortur Feine deutſche Erfindung 
war, fonbern von den Germanen den Roͤmern abgelernt wurde. Daß dem 
fo fei, if unzweifelhaft, da die Deutfchen vor der Belanntichaft mit den 
Römern die Bolter nicht kannten, fondern zur Ueberweifung ber angellagien 
Selaven das Prüfungdmittel des fiedenden Waſſers anwendeten. Ob dieß 
‚aber wirklih ein Troft ſei, laſſen wir billig dahin geftellt fein. Um ber 
Unparteilichfeit nicht zu nahe zu treten, dürfen wir die Möglichkeit nicht 
yerläugnen, daß die wilden Leidenfchaften und bie nievere Sinnesart ber 
tieferen Stände der Urzeit alle harten Einrichtungen, welche wir fchilderten, 
zur Nothwendigkeit erhoben; gleichwohl beftätigt fi) wieder der Satz, wie 
unmöglich wahre Freiheit im grauen Alterthum war, und wie augenfällig 
allmaͤlig fortfchreitende Humanität die Regel des Bildungdganges iſt. 

Auch die Art des Todes bei ven Lebenäftrafen war ſchon im der Urzeit 
aunmenfhli und berechnet graufam; außer dem Galgen noch das Rad. 
„Auf den Bergen und Hügeln der Griechen,“ fagt Herver, „fanden Kunſt⸗ 
denfmale zur Bildung des Geſchmacks und feinern Gefühle, aber auf unfern 
Anhöhen fliehen Galgen und Räber.“ Wie wahr und treffend iſt dieſe Be⸗ 
merfung des liebenswürdigen Weifen, allein mer vermacdhte und das eble 
Erbſtück der Galgen und der Räder? Die gerühmte freie Urzeit 7)! Und auch 


intra pectorum arcana retinerent, vis tormentorum extorqueret invitis. Deinde increscentibus 
suppliciis aiunt etc. etc. 

16) A. Lex Boiuariorum. Tit. 8. Cap. 18. $. 1. 

Si quis servum acrusaverit injuste alienum et innocens tormenta pertulerit, pr eo, quod 
innocentem in tormenta tradidit, domino simile manciplum reddere non moretur. 

. 2. Si vero innocens in tormento mortuos fuerit, duos Servos eiusdem meriti sine di- 
latione rertituat. Lindenbrogur. Pag. 429. 

B. Lex Burgundionum. Tit. 7. in fine. 

Si autem servus sive colonus in tormentis confessus non fuerit, is qui eum Inscripsit do- 
mino auo reddat: et dominua ipse aut vicarium servum, quem pro poela seryi innocentis acce- 
pit, aut pretium teneat. Lindenbrogus. Pag. 272. . 

G. Lex Wisigothorum. Das vi. Bud führt die Ueberfchrift: »De sceleribus ot tormen- 
tis.« Sm VII. Bub, Tit. ı, Gap. I heißt ed: Judex reum, qui accusatur, antea non torgueat, 
quam ille qui accusat, si indicem praesentare noluerit, se per placitum trium testium robora- 
tione firmatum ea conditione constringst, ut si is, qui accuratus est, manifertis indiclis inno- 
cens comprobatur, inne poenam, quam alii intendit, exeipiat. Lindenbrogus. Pag. 140. Im 
Tit. 6, Gap. 1 ded VII. Buches wird Hingegen gefagt : Servos torqueri pro jalsa monela in ca- 

ite domini dominaeve non velamus, ut eorum tormenlis verilas faoilius possit inveniri. 
indenbrogue. Pag. 154. 

D. Lex Frisionum. Tit. 20. $. 3. 

» Si gervus dominum suum interfecerit, tormentis interfieiatur. Similiter et litus. Linden- 
rogus. Pag_ 498. j , 

), Im falifhen Gefeg und‘ zwar im Titel 69. $. 1 (Lindentrog ©. 343) heißt ed: Si quis 
hominem de bargn vel de furca ı Gabel, Galgen) sine voluntate judicis dimiserit, 1800 den., 
qui faciunt sol. 45 culpabilis judicetur. . 

Noch, beitimmter ift die Lefeart, welche bei Herold über diefe Geſetzesſtelle fich findet, indenz 
dort ausdrudlid, gefagt wird, daß man an die Furka, alfo den Galgen, die Menſchen aufgehängt 
babe. Die Leſeart bei Herold unterideidet, ob der vom Galgen Ähgenommene noch am Leben, 
oder ob er ſchon todt war, und wenn fidh der Befreite im erftern Kalle durch die Flucht rettete, 
mußte derjenige, welder ihn vom Galgen löste, das volle Wehrgeld von 200 Solidis bezahlen 
oder die Zodeöftrafe erleiden. Wir geben nun die Stelle bei Herold. 

- Lex salica. Tit. 69. $. 1. 

Si quis hominem vivum de furca tollere praesumpserit et fugs lapsus fuerit, ille qui eum 
tulerit, aut vitam pro ipse amittat, aut 8000 den., qui faciunt solid. 200 culpabilis judicetur. 

. $. Si vero quis hominem mortaum de furca sine voluntate aut eonciio judicis aut ip- 
sius cuius cansa est tulerit, pro culpa qua susponsus est, quicquid exinde lex docuerit, ille 
qui eum tulerit culpabilis judieetur. 


| 
f 
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dieſe Barbarei traf wieder nur die rechtloſen Knechte, da der ſogenannte Freie 
feine Miſſethaten in der Negel nur mit Geld oder Geldeswerth büßte. Im 
Uehrigen -entfprachen bie Derbältniffe des Sclaven den bisher entwidelten 
GBrundfügen; was er befaß oder erwarb, gehörte großentheild dem Herrn, 
aur ein Theil feines Verdienſtes wurde ihm, die Einwilligung des Gebieters 
vorbehalten, zur Nutznießung und Berfügung überlafien, gleichſam wie in 
Zuchtbäufern, wo dem Befangenen der Verdienſt über fein Arbeitsmaaß unter 
Aufficht der Verwaltung zum Genuffe over zu einer andern Verwendung 
hberlaflen wird. Diejes Beſitzthum war in ber älteflen Zeit gemwöhnlidy 
Vieh, und hieß deshalb peculium, und in Beziehung auf daffelbe war ein 
Vertrags-Berhältniß des ſonſt rechtlofen Knechts mit einem Dritten, folglich 
auch eine Klage-Befugniß möglih, d. h. durch das Organ feines Herrn 18). 
Daraus erklärt fich auch, inwieferne die Gefege dem Sclaven die Freikaufung 
von Törperlichen Strafen geftatten konnten, was djter gefchieht, und mie 
irrig die Meinung berjenigen Schriftfteller fei, welche daraus auf einen Rechts⸗ 
zuftand der deutſchen Leibeigenen und eine wefentliche Verfchievenheit derfelben 
von den römifchen Sclaven fchließen wollten. Das ganze Verhaͤltniß der 
Dinge brachte es endlich mit fi, daß der Herr für alle Handlungen feines 
rechtiofen Knechts, auch die firafbaren, einftehen, d. h. den Schaden erfegen 
und zuweilen auch noch Strafe bezahlen mußte; aber er konnte durch Abtretung 
des Thäters in Verbindung mit dem Eid, daß er deſſen Unternehmen weder 
gewußt, noch gebilligt Habe, von aller Strafe und Berbinvlichkeit fic befreien. 

So war das Wefen der firengen Leibeigenfchaft in der äAlteften Zeit 
beſchaffen, und aus ihm ergiebt ſich, daß diefer Zuftand rechtlofer Kucchtfchaft 
vor der römifchen Sclaverei nicht das mindefte voraus Hatte. Gin patrio» 
tifcher Schriftfteller Hat in neuerer Zeit allerdings das Gegentheil ermweifen, 
und ſchon dem urfprünglichen Geifte der germanifchen Berfafjung den Ruhm 
der Vefeitigung der Sclaverei beimeffen wollen '*). Allein ein ſolcher Berfuch 
widerftreitet allem Inhalte der Gefchichte, und fällt darum ausfchliegend im 
das Gebiet der Phantafle. Derfelbe Schriftfteler fucht den offenbaren Wider⸗ 
Ipruch feiner Meinung mit den vielfältigften urkundlichen Thatfachen zwar 


Auch im ripuarifhen Recht kommt das Henken vor: Tit. 79. Si quis homo propter furtum 
eomprehensus -fuerit, et legitime superjuratus et judicio Priscipis pendutus. Lindenbrogus. 


Pag. 469. 

s Der $. 2, Cap. 69 des ſaliſchen Geſetzes enthält hingegen folgende Beſtimmung: Si quis 
hominem sine consensu judicis de ramo, ubi inerocatur, deponere praesumpserit, 1200 den., 
qui faciunt solid. 30 enipabilis judicetur. Lindenbrogus. Pag. 343. Wei Herold itt diefe Stelle 
der $. des Titels 69 leg. salic. — Luden glaubt, daß im Wort incrocatur das erux, alſo die 
Kreuzigung ftede. Alein es ift das Rad gemeint, was folgende Stellen beweifen. Ruod veteri 
lingna sax. crucem significat. Gloss. crux vel staurus Rod. Symbolum Apost. lingua Sax: on 
Hode ahangen : id ent cruci alixus. Man fehe das glossarium bei Lindenbrog. ©. I4aßs. ad ver- 
baum Ruoda. Diefe Stelle erhält durdy die vorhergehende Note 15 aus Oregor von Tours vell- 
tommene Beflätigung , weil aus den Worten: rotis ossibus confractis Mar hernorgebt, da bei 
den Deutſchen ſchon in den erfien Jahrhunderten die graufame Todesart des Räderns gebräuch⸗ 
üb war. So fehr finden noch alle unfre gegenwärtigen Uebel (dad Rädern befteht heute noch 
im aufgeBlärten Preußen) ſchon im grauelten Alterthum ihre Wurzeln. 

18, Lex Longobardorum. Tit. 95. $. 3 nach Herold: Servus marsarius licentiam habet, de 
peenlio zug, id est bove, vacca, cavallis simul et de minuto peculio in socio dare, et in socio 
reci . 
$.& Vendere autem non licet, nisi quod pro utilitate casae illius necersarium ent, qua- 
teaus sa proßciat, ut non depereat. 

‚», Venedes in der angeführten Schrift, Man fehe Note 6. 
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Durch Die Behauptung zu entfernen, daß die Deutſchen die firenge Sclaverei, 
welche ganz unzweifelhaft bei ihnen beſtand, erſt fpäter den Römern abge 
Iernt und nur nach deren Beiſpiel auch bei ſich eingeführt Hätten; indeſſen 
auch Diefe Angabe ift geſchichtlich völig unhaltbar. Tacitus berichtet aus⸗ 
drücklich, daß die Germanen nicht nur mit Sclaven Handel trieben 3°), fon» 
dern auch den rechtlofen Knecht ungeftraft tödten konnten ?'), beide Thatfachen 
ftellen aber die Sach⸗Eigenſchaft des Leibeigenen vor, und weil barin bie 
Gleichheit mit den römifchen Sclaven lag, fo iſt erwiefen, daß die firenge 
Knechtſchaft Schon im erften Jahrhundert bei den Deutfchen beſtand. Auch 
die Nechtöbücher beweifen dieſe Thatſache. Aus den Gefeheöflellen in ver 
Note 2 des vorigen Abfchnitts Hit. E. geht hervor, Daß den Töchtern ein 
Erbrecht auf die Leibeigenen (mancipia) zugefprochden wurbe, während Die 
Erbfolge in das Grundeigentbum dem Mannesflamme vorbehalten blieb. Die 
Erbrechts⸗Beſtimmungen der alten Gefeße find indeſſen Acht germanifch und 
der früheften Verfaſſung entfprungen ; fle zeigen alfo, daß fchon im grauen 
Alterthum der rechtlofe Knecht zu den beweglichen Bermögenstheilen gerechnet 
wurde, over eine Sache war, und ohne an die Scholle gebunden zu fein 
(denn den Töchtern war in dem Fall, welchen das angeführte Geſetz bezeich- 
net, die Erbfolge in dad Grundeigentbum ja ausdrücklich abgefprochen), 
von einer Hand in Die andere überging, alfo einen Gegenfland des Verkehrs 
darſtellte. Auch die Behauptung, daß die Deutfchen feinen Namen für den 
eigentlichen Sclaven gehabt hätten, iſt geradezu irrig; fle Hatten diefen Namen 


allerdings, und er hie „Schalt“ 22), Darum Heißt auch Marſchall urg 


fprünglich Pferde-Sclave oder Pferdes Knecht, BGofmarſchall alfo Hofpferbes 
Knecht 22). Alles dieß beweißt denn, daß das Brandmal der firengen Leib: 
eigenfchaft mit aller feiner Härte allerdings ſchon der germanifchen Urzeit 


20) Tacitus Germania. Gap. 24. Aleam (quod mirere) sobrii inter seria exercent, tanta 
Iucrandi perdendive temeritate, ut cum omnia defecerunt, extremo ac novissimo jactu de liber- 
tate et de corpore contendant. Victus voluntariam servitutem adit: quamvis junior, quamvis 
robustior,, alligari se ac venire patitur, ea est in re prava pervicacia: ipsi idem vocant. ‚Ser- 
vos condilionis hujus per commercia tradunt, ut se quoque pudore victoriae exsolvant. 

2) Man fehe die Note 11. 

22) Keronis monachi S. Galli interpretatio vocabulorum Barbaricorum in Regulam S. Bene- 
dicti Abbatis, bei Sotdaft: Rerum alemannicarum scriptores aliguot vetusti ‚Tom. il. Parsprima. 
Dort wird Seite 88 gelehrt, daß im Sten Jahrhundert der deutiche Name für servus das Wort 
„Scalch“ war. ie Sc ausgefproden wurde, zeigt Seite 83, nämlich ovis Scaf, alfo 
Schalch d. 5. Schalt. Mit Kero ſtimmt auch Grimm überein, indem legterer fagt:_ „dur alle 
beutfhen Mundarten Läuft die Benennung Schalk (nämlich für Sclare).“ (Dan fehe auch die 
Note 23.) Welche Bewandtniß es mit der Verdeutſchung der Benedictiner Negel durch Kero 
babe, wovon die Handfchrift in der Stifts⸗ Bibliothek in Gt. Gallen fid) befindet, ergibt fi aus 

olgendem: Kero lebte unter dem Abte Othmar im Sten Jahrhundert (zur Beit ipin ‚ des 

ater® Karl 1.), und da feine Mitmöndye noch Eein Latein verſtanden, fo ſchrieb ex über jedes 
Wort der lateiniſch verfaßten Benedictiner- Regel die deutiche Bedeutung darüber. Bei Schilter 
Cthesaurus antiquitatum teutonicarum ) ifl die Arbeit Kero's abgedruckt. Golbaft brachte diefelbe 
ober in alphabelifhe Form, gab ihr den Titel: interpretatio verborum barbaricorum, und ließ 
fie in feinem angeführten Werte abbruden, Diefe Berdeutfchung der Benedictiner Regel iſt nun 
ein wahrer Schaß, indem fie nicht nur über die alte deutfche Sprache im Sten Jahrh., fondern auch 
über viele geſchichtiiche Fragen merfmürbige Aufſchlüſſe ertheilt. Grimm ſcheint Hero nicht bes 
nugt zu haben, wie in Vergleichung mit einer Stelle der Rectsalterthümer ſchon das Wort 
Gmart bei Kero, und noch mebr die Erklärung Grimms von Liten und Lazien zeigt. 

2#) Canciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. Il. Pag. 35, not. 10 ad Tit. 11. $.6 leg. 
salic. Equus enim mar (unde nobis Mer [Mäbre] equa restat), et Schalk servus dicebatur. 
Quomodo vero marescalci vox deinde varie usurpata sit de lis, qui exercitibus, coplis, aulae, 
euriaegue praeerant, hoc ex Cangio, Spelmanno et Vossio discere licet; neque enim nobis lu- 
bet, alios exscribere, et agere acta. 
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anheimfallt, und daß Jakob Grimm ſehr wahr bemerkt, die härtere Knecht⸗ 
ſchaft fel gerade in der Alteften und heidniſchen Zeit beflanden, und erſt durch 
Sitte nd Chriſtenthum in gemilderte Hörigkeit umgewandelt worden **), 
Wie vollkommen richtig dieß iſt, ergiebt ſich mit beſonderer arbeit und 
überzeugenvner Kraft aus dem weftgotbifchen Geſetz. Daſſelbe rägt nämlich 
die Härte imd Grauſamkeit, mit welcher die Leibeigenen behandelt werben, 
auf das nachdrücklichſte und befiehlt, daß von nun an nicht nur den uns 
menschlichen und willfürlichen Verſtümmlungen der Sclaven durch ihre Gebieter, 
fondern auch den Toöͤdtungen berfelben ohne Rechtsgrund ein Ziel gefeßt wer: 
den ſoll. Zu dem Ende warb denn breſtimmt, daß derjenige, welcher einen 
Schalk ohne Mitwirkung des Richters und des öffentlichen Gerichts umbrin- 
gen würde, ein topeswürbiges Verbrechen des Beftraften nachweifen, ober 
zur Buße ein Pfund Gold erlegen müffe und noch überdieg immermwährenver 
- Infamie verfalle °°). Wer dagegen ohne richterliche Unterfuchung und Offen: 
kundigkeit eines Verbrechens dem Sclaven eine Hand, die Nafe, die Lippe, 
die Zunge, ein Ohr oder einen Fuß abfchneiden, oder ihm ein Auge aus⸗ 
reißen wuͤrde, ſollte mit vreijähriger Verbannung an einen Strafort belegt 
werden 2%), Welchem Einfluß war aber dieſe erfle und immer noch unbe: 
dentende Annäherung zu menfchlicher Sitte zu verdanken? Dem Ehriftenthum 
in Verbindung mit den von den Mömern entlehnten Erfllingen der Bildung. 
Daß die Einwirkung des Ehriftenthums dabei ftatt gefunden Habe, fagt das 
Geſetz ausdrücklich, Da der Vibelfpruch von dem Ebenbilde Gottes gebraucht, 
und dem Erzbifchof das Strafrecht gegen die graufamen Unterbrücer ver 
Selaven zugetheilt wird. Gleich unverkennbar find die Einflüffe der römi⸗ 
[hen Bildung; denn während die andern beutfchen Rechtsbücher nach Styl 
und Form Acht barbariſch find, und insbeſondere jedes Geſetz der Sprache 
verhöhnen, firebt das weftgothifche Recht ſichtbar nach Nichtigkeit und felbft 
nach einer gewiſſen Eleganz ?”). Diefe Erfllinge der Kultur waren jedoch den 





2°) Grimm, beutfche Rechtsalterthümer. Th. 1. S. 302. 
1 ” Lex Wisigothorum liber VI, Tit. 5. Cap. 12. Ne domini extra culpam servos suos 0c- 
eidant. 

Ideoque quia saepe praesumtione crudeliam dominorum extra discussionem publicam ser- 
voram. animae perimuntur, erstirpari decet hanc omnino licentiam, et hujus legis ab omnibus 
perenniter adimpleri censuram : ecilicet ut nullus dominorum seu dominarum, servorum Kuorum 
vel ancillarum, seu quarumcungue personarum extra puhlicum judicium qguandoquidem occisor 
existat. Sed ri talis servus vel anciliia, sen quicumgne crimen admiserit, ex quo possit mortis 
debitam damnationeın excipere, eumque dominus vel domina propter aliquod pessimum facinus 
oeeiderit, vel oceidendum praeceperit, dum hoc ad cujuscungue judicis cognitionem pervenerit, 
eoufestim ipse dominus dominave ad judicium ire cogendi sunt; quafiter per probationen: servo- 
rum vel ancillarım sibli suo sacramento confirment, quod tale facinus admiserint, unde digni 
essent mortis ultione percelli. Nam si ex dirposito malitiae, servum suum vel ancillam seu per 
re,seu per alium quemlibet extra publicum examen, occidere quicunque praesumpserit, pro ſae- 
ti hujus temeritate libraın auri fisco persolvat, atque insuper perenni infamia denotatus, testificari 
ei nltra non liceat. Lindenbrogus. Pag. 135. 

26) Cap. 13. Soperiori quidem lege, dominorum indiscretam saevitiam a servorum occisione 
privavimue : nunc etiam ne imaginis Dei plasmationem adulterent, dum in subditis crudelitates 
susRk exerecent, debilitationem corporum prohibendam oportuit. Ideo decernimus, ut quicungue 
dominus dominave, absque judicis examinatione et manifesto zcelere servo suo vel ancillae ma- 
num, nasum, labium, linguam, aurem etiam vel pedem absciderit aut oculum evulserit, seu 
quamcunque partem corporis detruncaverit, aut detruncare vel exstirpare praeceperit, trium 
annorum exilio sub poenitentia relegetur apud Episeopum, cujus in territorfo aut ipse manere 
aut factunı scelus eske videtur. Lindenhrogus. Pag. 136. . 

mo itionen, wie die folgende vorkommen : 

Quid sit lex? Lex est aemula divinitatis, antistes religionis, fons disciplinarum, artifex 
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Römern entnommen, wie bie Aehnlichkeit mit den römiſchen Deſtnitionen 
und der geſammte Inhalt des Geſetzbuchs überhaupt beweiſen. Venedey will 
uns überreden, daß die Deutſchen nach der Eroberung des römifchen Reichs 
erft Die firenge Sclaverei gelernt und auf das Mutterland übergetragen hätten; 
die Verabfaffung des weſtgothiſchen Geſetzes fallt jedoch nicht lange nad 
jenem Ereigniß, da dieſes Rechtsbuch dad Altefle von allen ift, und damals 
fand man es gerade nöthig, die unmenjchlidhe Grauſamkeit gegen. Die Leib- 
eigenen einzufchränfen. Gerade in der älteften Zeit alfo, im reinen Germanen 
thum war die Sclaverei am bärteflen, dort waren die deutfchen freien Herren 
ſolche Wütheriche, Daß fie den unglüdlichen Schalfen Zunge und Augen 
audriffen, oder Hände und Füße abfchnitten, und nur durch die Einflüffe des 
Chriſtenthums und der römifchen Eultur wurde Die Milderung der fchredtlichen 
deutfchen Sclaverei zu Stande gebracht. Die Behauptung, daß die firenge 
Reibeigenfchaft bei den Germanen erfi den Römern abgelernt worden fei, ift 
daher völlig irrig und ungefchichtlich ?®). Dieß ergiebt ſich auch daraus, daß 
der erfte Verſuch, welcher naͤchſt nem gotbifchen Geſetz in andern Rechts⸗ 
büchern gemacht wurde, ver Barbarei des Menfchen-Verfaufd und der Sclaverei 
überhaupt fich zu widerfeßen, von den chriftlichen Geiftlichen ausging. Doch 
"jo tief war Die Unmenfchlichfeit der ſtrengen 2eibeigenfchaft in ven Sitten 
und dem gefammten Staatdleben der Alteften Zeit eingewurzelt, DaB auch 
das Chriſtenthum gründlich überhaupt gar nicht durchdringen, fondern nur 
ungenügend mildern, d. 5. nur das Verbot des Sclavenhandels außerhalb 
des Landes auswirken konnte. Ja fogar dieß war erft fehr fpät durchzuſetzen, 
und felbft bei folchem Verbote war man noch gezwungen, ven Verkauf der 
Reibeigenen innerhalb der Landeögrenzen ausdrücklich zu erlauben ?°). 
Soviel über das Verhältniß der eigentlichen Sclaven der Urzeit, Was 
nun den Liten betrifft, fo unterfchied flch Diefer von dem Schalf (servus) 
darin, daß er von dem Herrn ein Grundflüc zur Nutznießung erhielt, darauf 
eigne Wirthſchaft führte, und dem Gebieter nur Abgaben entrichten, fowie 


Juris boni, mores inveniens atque componens, gubernaculum civitatis, justitiae nunciatrix, m» 
gistra vitae, auima totius corporis popularis ( Lex Wisigothorum. Liber ]. Tit. 2. Cap. 2. Lin- 
denbrogus. Pag. 8.); . i . . 

da iſt fhon eine gewiſſe Kultur vorhanden, und daß diefe offenbar römiſch war, zeigt die 
eben angeführte Stelle ſehr deutlich. . 

22, Alles, was Venedey für die Unferflüßung feiner Behauptung anführt, ift gänzlich unhalt⸗ 
bar, und beruht auf fleter Verwechölung des Schal mit dem Lıten. Um ıu beweifen, baß der 
eritere nur an die Scholle gefeffelt gemefen fei und ein milderes Loos gehabt, habe. als der rös 
mifche Sclave, werden fortwährend die Stellen angeführt, weldye dem Liten jene Gigenfchaft und 
gemäßigtere Behandlung beilegen. Aber der Sclave, d. i. der Schalk, war etwas weſentlich an= 
beres_al& der Lite, und was von dem le&tern gilt, bezieht fich nicht auf den eritern. Ueberhaupt 
irrt fid) Venedey zumeilen fehr bedeutend, wie er z. DB, den fränkiſchen Dienftadel, die ſtolzen 
und mächtigen Antruftioned oder Leudes, fie, welche die alten Schriftiteller ehrfurchtsvoll virk 
illustres et probatissimi nennen für die abhängigen unb veradhtetin Lite hält. © 98 in der 

ote.t. Sein weiterer vermeintliher Beweidgrund hingegen, daß der beutiche Here wohl die 
Macht gehabt habe, feinen Sclaven ungeftraft zu tödten , nicht aber von Gefeßeswegen die -Be= 
fo und das Recht, kann wohl kaum ernftlicdh gemeint fein; denn welcher vraktifche Unterſchied 
ol darin liegen * Die mit flillihiveigender Zuftimmung des Gefeßgebers ertheilte Mat, etwas 
ungeflraft zu thun , ift ja eben das Recht. 

2°) A. Lex Frisionum. Tit. 17. $. 5, Qui mancipium in paganas gentes vondiderit, weregil- 
dum suum ad partem Regis solvere cogatur. Lindenbrogus. Pag. 4 

. Lex Alamannorum. Tit. 38. $. 1. Mancipia foris provincia nemo vendat, nee in paga- 
nos nec in christianos nisi jussio ducis fuerit. Infra provinciam ubi necessitas est unusque de 
mancipio suo potestatem habeat, secundum legem judicandi, Ilerold. - 
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Dienſte leiſten mußte, während bes eigentliche Sclave im Brode und Gans 
des Herrn ſelbſt war *5). Schalke und Lite waren alfo zwei verfchienene 
Stände; Der letztere war an die Scholle gebunden und ging nur mit biefer 
auf einen andern Herrn über, allein der Sclave wurde wie jebe andere Sache 
frei auß der Hand und von einem Land in das andere verfauft. Der eigent- 
liche Sclave Hatte zwar auch gewöhnlich Familie und wohnte mit ihr häufig 
im Hof: oder Gutsraum feined Gebieters in befondern ‚Hütten oder Gemächern ; 
aber er fland deſſen ungeachtet unmittelbar im Brod des Kern und wurde 
auch zu häuslichen Dienflen verwendet. Dieß unterſchied ihn fo weſentlich 
von dem Riten, welcher buch die Bewirtbichaftung eines Gutstheils doch 
wenigftend eine Art von Selbfiftändigfeit befaß, Dadurch mehr erwerben, und 
Hoffnung zur Erfaufung der Breiheit erlangen konnte. Milder war das 
2008 des Liten demnach allerdings, was auch ſchon daraus erhellt, DaB er 
felbft wieder Sclaven befigen Eonnte 32), doch von einem eigentlichen Rechts⸗ 
zufand war auch bei dem zinspflichtigen Hörigen ober Liten Feine Rebe. 
Derfelbe Hatte vielmehr gegen feinen Herrn jo wenig ein Mecht, als der Sclave, 
da er ebenfalls nicht felbfiflännig vor Gericht erfcheinen Eonnte, fondern durch 
feinen Gebieter vertveten werden mußte. Bei Verbrechen mußte der Kite fo 
gut, wie der Schal mit dem Leibe oder Leben büßen 32). Auch über fein 
Befigihum konnte er nicht unbedingt verfügen, fondern er mußte in gewiſſen 
Fäden die Erlaubniß feines Herrn einholen ®°). 

Sp war der Zufland der Abhängigen, Nechtlofen und Unterbrüdten 
befchaffen; das gerade Wiperfpiel mußte daher der Gegenfag der fogenannten 
Breien oder beſſer der Herren fein. Was dem Unterbrüdten von feinem 
Menfchen- und Bürgerrechte entzogen ward, wurde dem Herrſchenden zu feinem 
Menſchen⸗ und Bürgerrechte zugelegt; fo entfland das Vorrecht, das auf der 


„ 9 Schon Tacitus nennt eine Art ber deutfchen Sclaven diejenigen, welche eigne Wirthichaft 
führen und dem Heren nur Abgaben entridten. Germania. Cop. 25. Ceteris servis non in no- 
strum morem descriptis per fanıiliam ministeriis utuntur. Suam quisque sedem, suos penates 
regit. Frumenti modum dominus, aut pecoris, aut vestis ut colono injungit : et servus hactenus 


aret. 

R Noch beſtimmter beweiſen die alten Rechtsbücher, daß bie Liten zinepflichtige Hörige wa⸗ 
zen, benn das ripuarifche Belek fagt ausdrücklich: Si qu's servum suum tributarium aut litum 
fecerit. Tit. 62. $. 1. et ©. 464. Der Litus war alfo etwas ganz anderes, ald ber 
Schalt, und da jener eigne Wirthſchaft führte, ſo konnte der Begriff des eigentlihen Sclaven 
nur darin beftehen, daß diefer sum unmittelbaren Dienft des Herrn verwendet wurde, und wie 
das gegenwärtige Sefinde in deſſen Haus und Brod war. Dieß ift auch darum gemwiß, weil bie 
Alten doc nothwendig Gefinde haben mußten, damals aber alle dienenden Leute, ja fogar alle 
Handwerker leibeigen waren, mithin unzweifelhaft eine Art von rechtloſen Knechten beftand, 
weidye im unmittelbaren Dienft und Brod des Bebieters ferbft fi tefanden., Mit Recht fhildert 
daher Fiſcher Geſchichte des deutfchen Handle, Th. I., ©. A5, das Verhältniß der Eiten und 
eigentlichen Sclaven in nachſtehender Meife: „Die Deutfchen madten auch urfprünglich bei ihrer 
Leibeigenfhaft zwifhen Bauern und Gefinde einen Unterſchied. Jene hatten fib blos mit dem 
Zeldbau zu befbäftigen, und_von dem erhaltenen Gute gewifle Abgaben an Sülten und Binfen 
abzuliefern , au Hand: und Epanndienite zu leiften. Anders verhielt es fih aber mit den Brinck⸗ 
figern,, Häuslingen und Hausgenoſſen: die ſaßen ganz über dem Brod ihres Leibherrn und wure 
den von ibm zu allen Arbeiten gebraudht. Er konnte vollfommen über ihre Perfon diöponiren, 
und fie wurden tn alter Beit ziemlicdy auf dem Fuß eines türkifben Eclaven gehalten. - 

3) Si jiber homo sponfanea voluntate, vel forte necessitate coactus nobili, seu libero, seu 
etism lito in pexsonam. et in rervitium-Jiti se subdiderit. 

Lex Frisionum. Cap. il. $. ). Lindenbrogus. Pag. 495. 

2) Man febe die Sefegesftelle der Note 16, lit. D. , 

35) Lex Longobardorum. Tit. 95. $. 5 nach Herold. Non liceat aldios (bei ben Longobarben 
bie man den Lılus den Aldius) cujusque, qui aamund factus non est, sine voluntate patroni 
sul, terramı aut maneipia vendere, sed neque liberum dimittere. 
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Mechtlofigkeit ruhte und durch Diefelbe bebingt und erzeugt war: ein Recht 
gab es nicht, weil der vermittelnde Satz fehlte, es gab nur Vorrecht und 
Mechtlofigkeit, nur Herren und Sclaven. Breier Herr, Freiherr war ber 
rechte Name des fogenannten Breien der Urzeit, und in allen Zügen ber 
Staatdeinrichtung war dieſe Eigenfchaft ausgenrüdt. Der Breie allein Tonnte 
wider Einen feines Gleichen Zeuge und Richter fein, ihm allein gebührte 
Sig und Stimme in der Volksverſammlung; er allein Hatte alfo Antheil an 
Der Gefehgebung, der richtenden Gewalt und ber Gtaatöverwaltung, ſowie 
auch ihm ausfchließend das Recht, Waffen zu tragen, zuſtand *). Wo ber 
Sclave bei der Beichuldigung einer Uebelthat gefoltert wurde, reinigte fich 
der Breie durch feinen und feiner Eideshelfer Eid; wo im Zweifel zum 
Gotteöslirtheil gefchritten wurde, fiel dem Unterdrückten die graufame Probe 
des ſiedenden Waffers zu *°), während der Freie mit dem Schwert Tämpfte; 
wo der rechtlofe Knecht im Ball der Ueberweifung hart gefchlagen, verflüm- 
melt 3°) oder mit dem Tode beflraft wurbe, büßte der Breie nur mit einer 
Bermögensftrafe. In dem letztern Vorrecht lag der größte ſtaatsrechtliche 
Vorzug ded Breien, und daſſelbe Hatte Die wichtigften politifchen Folgen. 
Der Sclave war arm, der Herr vermögend; jener mußte immer für die Un⸗ 
verſehrtheit feines Leibes und felbft für fein Leben zittern, ber Freie aber 
durfte nur feinen Bermögendzuftand befragen, um zu wiflen, welche Gewalt: 
thaten er ohne erhebliche Folgen gegen einen Andern ſich erlauben burfte. 
Dadurch wurde der Nechtlofe wirklich zum Thier hinabgedrückt, Die ewige 
Furcht mußte ihn zum ſchmeichelnden und Friechenden Weſen gegen ben Bes 
oorrechteten machen, und dadurch wurde der dienende und unterwärfige Sinn 
den untern Volksaklaſſen ſchon in den Uranfängen der deutfchen Geſchichte fo 
entſcheidend eingenrüdt. Nichts Hatte daher größere politifche Folgen, als 
das Vorrecht der Freien, bei allen Miffethaten nur mit einer Vermögens» 
Abgabe zu büßen. Und dieß war eine Acht germanifche Einrichtung, entſtand 
ſchon mit dem Beginn der deutfchen Gefchichte, und unterfchien Die germani⸗ 
ſchen Zuflände jo weſentlich von denen aller andern Völker. Befreiung von 
allen Abgaben ferner war wie die Unverleglichkeit der Berfon ein Hauptgrundfag 
der Urverfaſſung; aber die Zreiheit jener Periode war durchgehende bloß 
Vorrecht, und fo genoß nur ber herrſchende Stand der Breien over Frowen 
auch den erflern Vorzug. In allen folgenden Seiten fehte der Adel feine 
Unterſcheidung von dem Volke in die Befreiung von Steuern und Gaben; 
welcher Drud dagegen auf den Bauern lag, ift befannt; — indeffen auch 
Diefe Ungerechtigkeit befland fchon in der beutfchen Urzeit, Das bairifche 


”) Die entfcheidenden Stellen finden fih a) in dem Cap. 1. 5 e. 247, wo es heißt: ut servi 
laneeas non portent, et qui inventus ifa fuerit post bannum in ejus dorso hasta frangatur, und 
p) in Paulus Dieconud, wo gefagt wird: igitur Longobardi ut bellatorum possent ampliare 
numerum, plures a se servili jugo ereptos ad libertatis statum perducunt. ur ald Waffen: 
träger feines Herrn konnte der Leibeigne mit in das Feld ziehen. 

»5) Canciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. 3. Pag. 412. Francisci Pithoei glossariom. 
BHincmarus contra Hinemaram Laudunensem. Praefati homines, guia non liberae conditionis 
sunt, aut cam aqua frigida, aut cam aquu calida inde ad judicium dei ezirent. 

ss) Sehr oft beftimmen die Gefege. daß der Sclave eine Hand verlieren fol. Auch die Ent: 
—— büßen fo ebräudhlich,, indem die Geſetze zuweilen fagen, daB der Sclave cum virga zus 
v u ol. ” 
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Geſen ſchreibt Die Abgaben und Dienfle, zu denen Die Leibelgenen verbunden 
waren, genau vor, und daraus ergiebt ſich, daß vie Verbinblichleiten bes 
Landlente in ver älteſten Zeit fehr vrüdenn waren. Gin Höriger der Kirche 
mußte von feinem Beftgthum nicht nur den Zehnten und noch andere beftimmte 
Abgaben entrichten, fondern auch drei Tage in der Woche für den Herrn 
arbeiten, fo daß ihm zur Ernährung feiner Bamilie und zur mühfeligen ' 
Erſchwingung der Abgaben mur drei Tage in der Woche übrig blieben, Ja, 
wenn er von dem Herrn zu dem Bütchen auch noch Vieh Ichnweife erhalten 
batte, mußte er fo viel frohnten, als es überhaupt menſchlichen Kräften 
möglich war; die Thrannei der ungemeflenen Frohnden rührt aljo ebenfalls 
aus der Urzeit ber, und der Geſetzgeber wollte die Härte nur durch das 
Gebet mildern, daß der Leibeigene zwar fo viel arbeiten müfle, als es 
menfchlichen Kräften möglich ſei, jedoch Niemand ungerecht bebrüdt werden 
ſolle 37). Zu diefer Abgabenlaſt kam nun noch bie perfönliche Mißhandlung; 
alle Augenblide fprechen die Gefeße von ver koͤrperlichen Züchtigung ber 
Schalte ®), 100 Stockſchlaͤge war etwas ganz Gewoͤhnliches 2%), ja die Miß⸗ 

handlung flieg fogar bis zu 300 Streichen *%). Die Herren waren in Deutfch- 

land wirflid frei, fo unabhängig, als es ein bevorzugter Adel nur immer 

fein Tann; aber für das Volk beſtand die Breibeit in ſtarken Abgaben, 

Frohnden und Stockſchlaͤgen. 

Dieſe Beſchaffenheit der aͤlteſten Zuſtaͤnde ergiebt ſich auch noch aus 

einer andern Thatſache. Gaſtfreundſchaft war bei den Germanen heilig, und 

man hielt fo ſehr auf unverbrüchliche Ausübung derſelben, daß ihre Ver⸗ 

weigerung ſogar bon dem Geſetzgeber mit Strafen belegt wurde +), Allein 


”, Lex Bajuvariorum. Tit. 1. Cap. 14. $. 6. Servus autem Ecclesise secundum possessionem ' 
suauı reddat tributa. Opera vero tres dien in hebdomada in dominico operet: tres vero kibi 
faciat. Si vero dominus elus dederit ei boves, autalias res, quas habet, lan/um serviat, quan- 
37 ee ner possibilitatem impositum fuerit, tamen injuste neminem opprimat. Lindenbrogum ° 

ag. AtA. 

Daß Uebermaaß der Abgaben und Frohnden im Alterthum ergibt fih auch aus einer Urs 
Iunde bei dur Gange, nämlich in den Anmerkungen der Herausgeber zu dem Wort: litas. (Tom. 
U. Pars 11. Pag. 134). Radoardus Lidus et uxor ejus Lida nomine solvunt denarios 8, tenent 
mansum ingenuilem I, habent de terra arabili bunaria 7, de vinea arpen. I, solvunt in pastione- 
de vino modios 3, faciunt in vinea arpen. Ain unaquaque ebdomada carvados Il, manop. carop. 
quanfum ei injungitur. 

3) Si servus hoc fecerlt, vapuletur, oder fustigetur, Ift der gewohnliche Ausbrud der Geſetze. 
Man ſehe 3. ©. lex Frisionum. Cap. 18. Lindenbrogus. Pag. 498, und bei Herold Tit. 4. $. 12. 
legis Burgundionum. ° . 

»9) A. Childeberti regis eonstitutio de abolendis reliquiis idolatriae.- Quicanque post com- 
monitionem sacerdotum vel nostrum praeceptum sacrilegia ista perpetrare praesumpserit, s# 
servilis persona est, centum ictus flagellorum at suscipiat jubemus. Baluzius. Tom. l. Pag.. 


B. Lex Salica. Cap. 13. $. 1. Si quis servus for's casa quod valet duos denar. furaverit, 
et inde convictus fuerit, aut flagellis 110 ictus uccipiat, aut pro dorso suo 120 denar., qui. 
faciunt solid. 3 culpabilis judicetur. Lindenbrogus. Pag. 3u. 

“) A. Paetus pro tenore pacis domin. Childeberti et Chlotari Regum circa annum 59. $. 6. 
Si servus minus tremisso involaverit et mala sorte priserit, dominus servi tres solidos solvat. 
et servus ille trecentos ictus accipiat flagellorum. Baluzius. Tom. I. Pag. 16 

B. Lex Burgundionum. Tit. 4. $. 4. Si servus Burgundionis seu Romanli furtam de supra- 
@ictis pecoribus admiserit servus tradatur ad poenam, ul trecentos fustium ictus accipial. 
Lindenhrogus. Pag. 270. 

Tit. 6. $. 11. Si ingenuus fugientem sciens fugitivo litteras fecerit, manus Incisione dam- 
netur: Si.servus hoo fecerit,. acceptis WO fustibus et inse manus incisione damnelur. Lin- 
denbrogns. .Rag- 272. Das Gleiche findet ſich noch in mehreren andern Stellen. 

. 4) Lex ‚Burgundionum. Tit. 38. $. 1. Quicungue ‚hospiti venienti tectum aut focum nega-. 
verit, trium solidorum inlatione mulctetur. F 
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auch dieſe menfchlichfchöne Sitte bezog fly nur auf die Bevorrechteten, und 
yon welcher Art die Gaſtfreundſchaft gegen nie Schalfe war, erkennt man 
Daraus, daß das nämliche Rechtsbuch, welches hie verweigerte Bewirthung 
eined Fremden mit einer Buße bevroht, in einer folgenden Stelle verordnet, 
jeder beherbergte Sclave folle fogleich dem Richter überliefert werden, damit 
er durch die Bolter zum Geflännnig gebracht werde, welchem Herrn er an⸗ 
gehöre +). Harte und rauhe Gegenſätze bezeichnen darum überall vie foge- 
nannte Sreiheit der Urzeit, und je größer die Unabhängigkeit der Bevorrechteten 
oder vielmehr deren Herrfchergemalt war, deſto elenvder und erbarmungsmwürs 
diger war das Loos der Rechtloſen. Tacitus rühmt zwar die gute Behandlung 
Der deutſchen Sclaven von Selte ihrer Herren; indeſſen Bierin belehren ung Die 
alten Rechtsbucher eined andern, und Augene fo wie Zungen Ausreißen 
beurfundet den Zuftand wahrer Barbarei, Allerdings mag ed der Fall geweſen 
fein, dag die freien Herren dieſe Greuelthaten, fowie auch Die Ermordungen 
ihrer Schalke nicht aus überlegter Bosheit, ſondern vielmehr nur im Zorn 
und in der Leidenfchaft eines Wilden verüßten, und daß dieß der römifche 
Gefchichtfegreiber nur im Sinne hatte; allein den unglüdlichen Opfern war 
Damit nichts gedient. Wenn vie Mechtsbücher felbft berichten, wie maaßlos 
die Graufamfeit der Herren gegen ihre Knechte war, fo bleibt die Barbarel 
der fogenannten alten veutfchen Breiheit leider nur zu gewiß gefchichtliche 
Thatfache. 

Dur) Taeitus und die Rechtsbücher ift alfo der Beweis geltefert, daß 
die Beyölkerung in Deutfchland fehon im erflen Jahrhundert in zwei Theile 
fich ausfchied, in Bevorrechtete und in Rechtlofe, und daß folglich in der Ur⸗ 
zeit Feine flantöbürgerliche Breiheit nad) den Begriffen der höhern Bildung - 
vorhanden war. Um nun den fittlihen Werth einer folchen Stantseinrich- 
tung noch Elarer zu erkennen, ift vor allem gefchichtliche Aufklärung über 
Das Zahlen= Verhältnig der Nechtlofen zu den Bevorrechteten nothwendig. 
Märe nämlich die Nechtsfähigkeit Negel, und die Nechtlofigkeit nur Aus⸗ 
nahme gewefen, war alfo die unendliche Mehrheit ver Bevölkerung frei und 
 rechtsfähig, und nur eine kleine Minderheit abhängig und rechtlos, jo hätte 
man noch mit einigem Grund fagen können, daß die Verfaffung der Deuts 
fhen in der Urzeit wenigfiens im Allgemeinen auf Bolfsfreibeit beruht 
babe. Wenn aber gerade umgekehrt die Zahl der Hörigen und Sclaven fo 
groß war, Daß die unendliche Mehrheit des Volkes dieſer Gattung anges 
hörte und nur einige wenige Familien im Beſttze der Freiheit over ver 
Rechtsfaͤhigkeit fich befanden, fo Eonnte man bie älieſte Berfaffung ver Deut: 
ſchen wohl eine Adels-Republik nennen, wie 3. B. die ungarifche und bie 
polnifche; allein es ift ein ungeheurer Irrthum, dieſelbe für eine wahre 
Volföfreiheit oder eine DVerfaffung freier Landögemeinden zu Halten. In⸗ 
befien gerade tiber das Zahlen Verhältnig der Bevorrechteten zu den Mechts 


. *) Ibidem. Tit. 39. $.1. Quicunque khominem ertraneum cuiuslibet nationis ad se vent- 

entem susceperil, disculiendum judici praesentet, ut cujus sit, tormentis adhibitis fatealur. 
« Quod qui intra septem dies non fecerit, et a domino agnitus fuerit, Is apud quem 

servus inventus est, ad triplam solutionem pretii ipalus teneatur. Lindenbrog. Pag. au. ' 
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Iofen der Urzelt Hatte man bis jeht entweder gar Feine, ober nur fehr irrige 
Begriffe. Eichhorn erklärt die Altefte Staatseinrichtung der Deutfchen ges 
rabezu für die Verfaſſung von Volksgemeinden, bei welchen Unfreiheit un« 
befannt oder Doch felten war *?), und Barth fagt, die Breien bildeten den 
Staat, fie waren das Volk nit nur durch Gewicht und Vorrecht, ſondern 
fogar der Menge nad *). Noch idylliſcher flellt Hingegen König die ver- 
meintliche Freiheit der Urzeit dar #). Jacob Grimm hält die Mitte und 
meint, daß Die Mechtlofen die Hälfte der Bevölkerung ausgemacht Hätten **); 
aber auch dieſe Meinung iſt irrthümlich und ungefchichtlih. Die unendliche 
Mehrheit der Bevölkerung hatte vielmehr das bittere Loos der Abhängigkeit 
und Rechtsloſigkeit, nur einige wenige Bamilien waren im Beflge des Rechts 
und der Staatdgemwalt, felbfl der Name „Freie“ wurde mißverſtanden, er 
drüdte nicht den Begriff eines felbfifländigen Bürgers, fondern ven eines 
bevorrechteten Herrſchers oder des Adels aus; die Selaven und Sörigen 
waren ınd hießen das Volk, und die fogenannten Breien waren und bießen 
der Herrſcherftand. Diefe freien Herren duldeten allerdings Teinen Gebieter 
über fih, fie Tiebten die Unabhängigkeit und fchüßten foldhe mit ihrem 
Schwert; allein dem eigentlichen Volke gönnten fe folche nidyt, und es be⸗ 
fand darum nur ein freier Herricherfiand, oder mit andern Worten eine 
Adels⸗Republik. Schon in der Urzeit zerfiel daher die Einwohnerfchaft 
Deutfchlands in Die Gegenfäge von Volt und Adel, dort ſchon war das 
Bol yon der Stantögewalt ausgefchloffen, ja der Abſtand zwifchen Volk 
und Adel damals fogar noch fehroffer, als in allen folgenden Zeiten. Wir 
sehen fogleich zum urkundlichen Beweis aller dieſer Thatfachen über, und 
eröffnen dadurch das folgende Hauptſtück. 


—— 


Drittes Hauptſtück. 


Wahre Bedeutung der älteflen Stantseinrichtung. 
Volk und Adel, 


Die alten Mechtöbücher haben ein fehr eigenthümliches Weſen, faft 
jeder Sag hat eine wichtige Beziehung und zumeilen ſchon ein einziges 
Wort; wer ihren Sinn daher ganz erfaffen will, muß ſich nicht nur lange 
und viel mit ihnen befchäftigen, fondern auch die einzelnen Theile forgfältig 





“) Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte. a 11 >. 47. $. 14. 


#, Armin der Cheruster. 
*) Deutſche Redhtsalterthümer. Ih. 1. &, 331. 
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erwägen, und bauptfächlich denjenigen Beflimmungen eine gang befonbere 
Aufmerkfamkeit widmen, worauf der Gefegeber fichtbar ein vorzügliches 
Interefie und Gewicht gelegt hat. Zu den letztern, welche immer mit ber 
Politik zufammenhängen und die vielfältigften flaatsrechtlichen Folgen haben, 
gehören vornämlich zwei Hauptgrundfäge, jener über das Wehrgeld und 
jener über die Mißheirathen. Es ift auffallend, mit welcher Sorgfalt, 
Ausführlichkeit und felbft arithmetiſchen Genauigkeit die alten Geſetze bie 
Wehrgeldo⸗Beſtimmungen und Bermögensbugen in der Regel behandeln; 
fchon dieſer Umfland läßt auf eine befonbere ſtaatsrechtliche Bedeutung jener 
Einrichtung ſchließen, und in weldem Hohen Grabe ſolches auch wirklich 
der Fall war, werden wir nun bald erfahren. Ein Gleiches gilt von den 
Nechtsfägen über die ungleichen Ehen, die mit den Wehrgelns-Beflimmun- 
gen ſehr innig zufammenhängen, und barauf berechnet waren, die beabſich⸗ 
tigte Wirkfamfeit derfelben vollends zu ergänzen, d. 5. den Stände= Unter 
ſchied fo fohroff als möglich auszubilden, und die Ausfülung der Kluft für 
immer unmöglich zu machen. Wie beflimmt dieß in der Abſicht der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt, alfo der bevorzugten Stände, lag, und wie fehr es ben 
Iehtern darum zu thun war, jede Mißheiratb zu verhüten, beweist bie 
außerorventliche Strenge, mit welcher die Nechtöbücher gegen eine folche Ehe 
verfahren. Die Kinder des Breien, welcher eine Litin beirathete, wurden 
ebenfalls zinspflichtige Hörige '), und die Kinder desjenigen, ver eine Scla⸗ 
“pin beirathete, felbft Sclaven 2), ja im letztern Fall Hatte die Mißehe den 
Verluſt der Freiheit auch für den Vater zur Folge °). Das Gleiche galt 
von der Freiin, die einen Liten oder Schalf zum Manne nahm +). Zwiſchen 
einem Schwert und einer Kunfel zu wählen, gebietet das ripuarifche Geſetz 
der Freiin, welche einen linfreien ehlichte; die Erwählung des Schwertes 
legte der Frau die Pflicht zur Ermordung ihres Gatten auf; nur um dies 
fen Preis ließ ihr das Geſetz ihre Breiheit; bei der Wahl der Kunkel hin⸗ 
gegen verfiel die Brau, welche noch Menfchengefühl Hatte, der Strafe der 
Unfreiheit ). Nach einigen Mechtsbüchern traf den Sclaven, der eine Freiin 
eblichte, fogar die Todesſtrafe. Ein vechtlofer Knecht, welcher feine Augen 


ı) Si autem Ripuarius anciiiam regis seu eeclesinsticam vel anelllam tahulariam sibi socia- 
verit, non ipse, sed procrealio ejus serviat. Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 14. Lindenbrog. 
ag. . 
2) Lex Longobardorum. Tit. 88.$. 7. Si aldius anelllam suam, aut alterius tulerit ad uxo- 
rem, filii, qui ex ea naseuntur, sint servi, cujus el maler ancilla. Herold. 
®) A. Lex Ripuaria. Tit. 58. $. 15. | . 
Si autem Hipuarius ancillam Ripuarli in matrimonium acceperit, ipse cum ea In servilio 
perseveret. Lindenbrog. Pag. 462- 
B. Lex Salica, Tit. 14. $. 11. on 
K ni quis ingenuus ancillam allenam sibi publice junxerit, ipse cum ea in servilium in- 
clinelur. 
Tit. 19. $. 5. Si quis Francns alienam ancillam sibi publice junxerit, ipse cum ea in ser- 
vilin permaneat: Diefe Eitate find nach Herold. 
*) Lex Longobardorum. Tit. 88. $. 3. Si aldia aut libera in casa aliena ad maritum intra- 
verit et servum tulerit, liderlatem suwam amitlat. Herold. j 
s) Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 18. Quod si ingenua Ripuaria servum Ripuarium secuta 
fuerit, et parentes ejus hoc contradicere voluerint, offeratur ei a rege, sen a comite spatlın et 
conucula. Quod si spatham acceperit, servum interfciat: si aulem conuculam in sercilio 
perseveret. Lindenbrog. Pag. 462. 
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zu einer Brelin zu erheben ‚wagt, ſpielt mit feinem Leben, fagt das longs⸗ 
barbifche Geſetz im fehredlichen Ernſt °), und um ben ungeheuern Nachdruck, 
welcher Hierin lag, noch ſtaͤrker zu machen, ertheilt das Geſetz ven Eltern 
der Breiin, Die einen Schall zum Manne nahm, das Merht zur Toͤdtung 
oder zum Verkauf der Tochter ’). Weil es aber doch wohl auch bei den 
Freien öfters noch fo viel menfchliches Gefühl gab, daß die Eltern vor der 
Ermordung ihres geliebten Kindes zurücbebten, jo fügt das Rechtsbuch vor⸗ 
fichtig Hinzu: „wenn die Eltern voh der Befugniß der Tödtung ihrer Toch⸗ 
ter Teinen Gebrauch machen wollen, fo fchreitet hie Staatögewalt ein, und 
verfeßt die Schuldige unter die Sclavinnen des Königs *)“ Ein Freier, 
welcher feine eigene Litin ober Sclavin zum Weibe nehmen wollte, hatte 
noch ein. Mittel, ſich vor der Knechtſchaft zu fchäßen, indem ihm das Mecht 
der Breilafiung feiner Leibeiguen und Hörigen zuſtand. Auch die Liten und 
Sclaven eines Andern Eonnte der Freie aus der Knechtfchaft ober Hörig- 
keit unter gewiffen Vorausſetzungen befreien; indeſſen er mußte bem Eigen⸗ 
ihlmer den Werth des Breigelaffenen bezahlen ). Wer alfo eine fremde 
Hörige ober Sclavin Heirathen wollte, fonnte ſich vor der Leibeigenfchaft 
zwar ſichern, doch nur unter der Bedingung der Sahlungsfähigkeit, und 
Diefe mag gerade demjenigen ‚gefehlt haben, der eine Unfreie zur Ehe neh⸗ 
men mochte. Das Brauengefchlecht hingegen, welches unter der Vormund⸗ 
haft der Männer ftand und fein Mechtögefchäft felbfiflännig vornehmen, 
ſohin Feine Sreilaffung ausüben konnte, war bei der Verbeiratfung mit 
einem Unfrein durch nichts vor ber Kuechtfchaft gefchügt. Die mildere 
Beſtimmung, daß der Gatte.einer Unfreien durch die Freilafſung der letztern 
vor der Eingehung der Ehe die Sclaverei von ſich abwenden Tönne, welche 
in&befondere im Iongobarbifchen Mecht fich findet ’%), fcheint ſogar erft fpäs 
ter durch den Einfluß des Römer: oder Chriſtenthums entflanden zu fein, 
indem die Ehe zwifchen Breien und Sclaven früher unbedingt verboten, ja 
bei den Sadıfen fogar durchgehends bei Todeöftrafe verboten blieb, Bes 
währte Schriftfieller deuten nämlich an, daß das auf und gefommene Ge⸗ 
ſetzbuch der Sachfen nicht volfländig fei, daß vielmehr verfchiedene Beftim- 
mungen darin fehlen, die in der Heidenzeit üblich waren. Zu biefen wird 
nun ausbrüdlich das Geſetz gezählt, welches die Mißheirathen bei Todes⸗ 





%) Lex Longobardorum. Tit 88. $. 9. 
Si servus liberam mulierem aut puellam ausus fuerit, sibi in comjugio sociare, animae 
suge currat periculum. 
?) Eben bafeipft $. 11. 
‚Etillam, qui servo fuerit consentiens habeant parentes potestalem occidendi, aut foris 
Provinciam transvendendi et de rebus ipsius mulieris faciendi, gpod voluerint. 
°) Et si parentes hoc faeere distulerint, tune liceat Gastaldium aut Sculdahis Regis ip- 
sam in eurtes Hegis ducere et inter Pisele, inter ancillas statuere. 
Diefe Citate find nach Herold, 
9) Lex Salica. Tit. 30. $. 1. . 
i quis lidum alienum extra consilium domini sui per denarium ingenuum dimiserit 3000 
(fol heigen 4000) den., qui faciunt solid. 100 culpabilis judicetur et capitale domino ipsias re- 
stitunt. Rach Herold. Kine äbnıihe Beflimmung ift im $. 3, bezüglich auf den Sclaven. 
#%) Lex Longobardorum. Tit. 88. $. 1. 
Si quis anclilam suam propriam matrimoniare voluerit ad uxorem, sit ei licentia. . 
$. 2. Tamen debeat cam liveram thingare, sic liberam, quod est Vuridibora, et legiti- 
mam facere, per gaire thinx, Herold. 
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ſtrafe verbietet), Man hat die Wahrheit dieſes MWerichtes allerdings Be⸗ 


zweifeln wollen 1%), noch mit großem Unrecht. Es iſt immer etwas will⸗ 
kuͤrlich und den Achten Grundlagen der Geſchichte nachtheilig, Zeugnifle alter 
Schriftfteller,, welche nicht an dem Mangel innerer Wahrfcheinlichkeit Leiden, 
umd überhaupt durch Heflimmte Anzeichen nicht verdächtig werden, gerabezu 
für nnrichtig zu erklären. Die ‚bemerkte Stelle in Adam von Bremen be- 


geht zwar den Irrthum, eine falfche Duelle zu nennen, indem bie erzählte 


Thatfuche nicht von Eginhard, wie dort‘ gefagt wird, fondern von dem Ful⸗ 
Daifchen Mönch Ruodolph, fortgefeht von Meginharb, berichtet wird *°). In⸗ 


deſſen dieſer Irrthum ift. nicht weſentlich, ſondern es genügt, daß bie Quelle, 


aus welcher Adam von Bremen gejchöpft Hat, wirklich vorhanden iſt. Dazu 
tommt aber noch der entfcheidende Umſtand, DaB der Bericht des alten 


‚Schriftftellers mit dem Inhalt des ripuarifchen und Iongobarbifchen Geſetzes 


genau übereinflimmt. Wenn in dieſen Nechtsbächern die Mißheirathen aus- 


drüucklich mit der Todesftrafe bedroht werben ), warum fol ed nicht auch 
im fächfifchen gefchehen fein? In dem legtern kommt ja die Todesſtrafe 
‚gerade am bäufigfien vor, und die alten Gefchichtfchreiber nennen daſſelbe 


Aberhaupt dad graufamfte ). Bei diefen fo fehr unterftügennen Thatfachen 
ift e8 offenbar willfürlich und ſelbſt gegen ben Geiſt ver Gefchichte, das be⸗ 
ſtimmte Zeugnig des Adam von Bremen oder ded Fuldaiſchen Mönchs Run: 
dolph für falſch zu erklären. 

Die merkwürdige Stelle bei diefen alten @efchichtichreibern gibt und 
nun über die Urfache Aufſchluß, warum die alten Germanen die ungleichen 


"Ehen fo nachdrücklich zu hindern fuchten..... damit fie die Größe 


ihrer Leiber und die Farbe ihrer Haare, überhaupt den Adel 
ihres Gefhlehts unverändert bewahrten. Von fehr vielen 
fremden Schrififtelleen wird nämlich übereinflimmend berichtet, daß die Ger- 
manen von Natur ein ausgezeichnete Gefchlecht waren mit ſchlanken, flar- 





11) Canciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. Ill. Pag. 11. monitum collectoris in leges 

Frisionum etc. 

ed nt ad alia precedamus sunt, qui putent, non legem integram Saxonum, sed ejus 
tantummodo partem seu fragmenta ad nos usque pervenisrse, eo innixi argumento, quod veteres 
ex legihus Saxonum quasdanı citent, quae in lege, prout hodie hahetur, desiderantur. 

Inter has unicam recensere non pigebit, ex qua perbelle dignosritur quantum Germanis 
veteribus cordi esset, generis ordinem et sanguinir nobilitatem immaculatam servare et impari- 
bus conjugiis non confundi, aut dehonestare propaginer. Legem ipsam refert Adamus Bre- 
mensis. Hist. lib. 1., ut ex Eginhardo exscriptam his verbis: 

„Generis quoqus ac nobilüalis suar providissimam curam habentes, nec facile ullis alia- 
rum gentium, vel sibi inferiorum connubiis infecli, propriam et sinceram, tanlumgue sibi 
similem gentem facere conali sunt. Unde habilus quogue ac magnitudo corporum comarum- 
que color, sicut in tanto numero hominum, idem pene omnibus. Quatuor igitur differentiis 
gens illa consistit, nobilium scilicet, et liberorum, libertorumque atque servorum. Ei id le- 
:gibus firmatum, ut nulla pars in copulandis eonjugiis propriae sortis terminos trausferal; 
sed nobilis nobilem ducat uzorem, liber liberam, liberlus conjugatur liberiae, el servus ay- 
eillae. ‚Si vero quispiam (horum sibi non congruentem ei genere praesiantiorum) duzerit 
urorem, cum vila sua damno componnl.« 

12) Luden, Gefchichte des deutſchen Volks. Th. 5. S. 509. Note 20. 

2) Luden a. a. D., ©. 501. Note 19. . 

14, In dem ripuarifchen Geſetz inſoferne, ald der Frau die Ermordung ibres Satten erlaußf, 
1a beinahe geboten wird, weil fie nur dadurch ihre Freiheit bewahren konnte. Man fehe An= 
merkung 5. , 

A I Wispo nennt in vita Conradi Salici Imperatoris das fächfiiche Geſetz legem Saxonum cru- 
elissimam. 
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Ken, hohen ann fehönen Leibern, gemeiniglich fleben Sup hoch, mit blaues, 
feurigen und bligenden Augen, und langem, goldgelbem Saar %). Julius 
Gäfar erzählt insbeſondere, im römifchen Lager in Gallien ſei durch bie Be⸗ 
zichte über die ungeheure Größe und die unglaubliche Tapferkeit ner Deuts 
fchen Beftürzung entflanden, man babe betheuert, daß man den Blitz des 
blauen Auges der Germanen nicht zu ertragen vermöge, und durch alles 
dieß wären zuerft die weniger Kriegerifchen in Schreden geratben, mandıe 
Hätten die Thränen nicht zurüdhalten Eönnen, am Ende habe man Im gan« 
zen Lager fein Teſtament gemacht, und die Beflürzung hätte zulegt auch 
Diejenigen ergriffen, welche ganz an ben Krieg gewöhnt waren 7). Daraus 
erkennt man die perfönliche Auszeichnung der urfprünglichen Deutfcgen. Und - 
Diefe glänzenden Eigenfchaften wollten dieſelben durch das firenge Verbot 
der ungleichen Ehen aufrecht erhalten. Tacitus fagt im Weſentlichen daſ⸗ 
felbe 8), und aus dem Umfland, daß bei ihm und Ruodolph theilweiſe 
sicht blos Aehnlichkeit ner Erzählung, ſondern völlige Gleichheit der Aus⸗ 
Drüfe und Wendungen flattfindet 1), folgt allerdings, daB letzterer ben rö« 
mifchen Schriftfteller abgefchrieben bat. Allein dieß jhwächt Pie Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des Berichtes keineswegs; denn das Zeugniß von Tacitus bleibt 
immer übrig, und da baffelbe von der DBeichreibung der Eörperlichen Be⸗ 
schaffenheit der Deutfchen bei Julius Caͤſar und hen vielen andern anges 
führten Schriftflellern fo auffallend unterflügt wird, und abermals mit dem 
Geiſte der Rechtsbücher genau übereinfiimmt, fo ifl der angegebene Grund 
des Verbots der Mißheirathen ohne allen Zweifel gefchichtlihe Wahrheit, 
Nun enthält fich jedoch ungemein Ear und ficher die Art der Entflchung 
Des Deutfchen Adels und des Ständes-Unterfchienes überhaupt. Man glaube 
nicht, daß die jet folgende Entwicklung dieſer Verhältniffe auf bloßen Ver⸗ 
amuthungen over Hypotheſen beruhe, jedes Wort iſt vielmehr gefchichtliche 


26) Julius Caſar, Tacitus, Vellejus, Florus, Pomponius Mela, Ammian, Quinctilian, 
Appian, Strabo und andere ſchildern die Deutfpen einftimmig ald Männer von außerordentlidyer 
Leibedgröße. Sitonius Appollinaris beilimmt Ihre Länge ausbrücklich auf fieben Fuß. Die blauen 
Augen und bie gelben Haare befchreibt Zacitus in der Germania, Gap. 4: „truces et caernlei 
ocnli. rutilae comae, magna corpora etc.‘ 

ı7) Die mertwürdige Stelle hierüber if im Commentar Göfard de bello gallico lib. I. Cap. 
39 und lautet alfo: Dum paucos dies ad Vesontionem rei frumentariae commeatusque causa 
moratur, ex percunetatione nostrorum vocibusque Gallorum a0 mercatorum, qui ingenti magni- 
iudine corporum Germanos, incredibili virtule atque ezercitatione in armis esse praedica- 
Sant, saepenumern sese cum eis Ccongressos ne vullum quidem alque aciem oculorum ferre 
poluisse, tantus subito timor omnem exercitum occupavit, nt non mediocriter omnium mentes 
Aanimosgue perturbaret. Ilic primum ortus est a tribunis militum, praefectis reliquisque, qui, 
ex urbe amicitiao "ausa Caerarem secuti, non magnum in re militari urum habebant: quorum 
alius, alia causa illata, quam sibi ad proficiscendwm necessariam esse dicerent, petebant, ut 
eius voluntate discedere liceret: nonnulli, pudore adducti, ut timoris suspicionem vitarent, re- 
. manebant. Hi neque vnltum fingere, neque interdum Jacrimas tenere ‚poterant: abditi in taber-: 
naculis aut suum fatum querebantur, aut cum familiaribus suis commune periculum miseraban- 
tur. Yuigo totis castris testamenta obsignabantur. Horum vocibus ac timore paullaiim eliam 
ii, qui magnum in castris usum habebant, milites centurionesque, quigue equitatu pracerant, 
perturbabunlur. 

18) Germania. Cap. 4. Ipse eorum opinionibus accedo, qui Germaniae populos nullis aliis 
aliarum nalionum connublis infectos, propriam et sinceram el tantum sul similem gentem 
exstitise arbitrantur. Tacitus fagt hier ‚war, daß Die Deutichen ald Nation mit keiner andern 
fit) vermifcht haben ; allein ed wird fich bald zeigen, daß unter denen, melde die Vermiſchung 
mit nibt:germanifhen Stämmen fheuten, nur bie Bevorrechteten oder der Adel zu veriehen find. 

ı, Man fehe die Anmerkung 11, 
A * 
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Thatſache, und die urkundlichen Bewelfe, daß dem fo fei, folgen unferm 
Vortrage auf dem Buß. 

Zu den geſchilderten leiblichen Auszeichnungen der Deutichen gefellten 
ſich die fittlichen Vorzüge der Treue, Redlichkeit und der Aufrichtigkeit, nicht 
minder des Muthes und der Kühnheit; aber mit dem Gelbfibewußtfein die⸗ 
fer ihrer Teiblichen und fittlichen Vorzüge war auch der bei rohen Menfchen 
natürliche Fehler des Hochmuths und der Geringfchägung Anderer verbuns 
den. Und dieſer üble Behler erzeugte in Bereinigung mit angeborner Kriegs⸗ 
luſt und Urbeitfcheu bei den Deutfchen das Verlangen, von allen niedern 
Dienften befreit zu fein, und nur dem Krieg, fo wie der Schwefter deſſel⸗ 
ben, der Jagd ausfchlieplich nahhängen zu Tönnen. Solche tief gewurzelte 
Neigung machte ihnen nun abhängige Menfchen, welche für fle die unent⸗ 
behrlichen niedern Dienfte verrichten mußten, zum unabweislichen und gebies 
terifchen Beduͤrfniß, und flärker, kuͤhner, fowie kriegsgeübter, als manche 
andere Völker, brachen die Deutfchen daher räuberifch bei dieſen ein, und 
nahmen ihnen entweber ihr Land, oder führten wenigſtens einen Theil der 
Einwohner mit fih fort. Von Stolz auf ihre Stamm Vorzüge füllt, 
waren die Deutjchen Teineswegs gemeint, den befiegten und unterworfenen, 
oder gefangenen und fortgefchleppten Menfchen eines andern Volkes oder 
Stammes, die fle für geringer hielten, als fich ſelbſt, gleiche Rechte mit ſich 
einzuräumen, fondern fle verachteten dieſelben und drückten foldhe zum Scla⸗ 
venſtand hinab. Sp entfland der Herr und der Schalt, d. 5. ver erfle 
Unterſchied der Stände ruhte auf dem Prinzive der Nationalität, Wie im 
eroberten, fo machte auch im eigenen Lande theild die Unmöglichkeit, allen 
Boden unmittelbar zu bebauen, theild der beſſer berechnete Vortheil einem 
Unterfchien zwifchen Sclaven und Liten nothwendig, innen e8 der Vermeh⸗ 
zung der Macht, ned Vermögens und des Einfluffes für angemefjen erfchien, 
außer den rechtlofen Knechten im Haufe auch noch andere Abhängige zu be⸗ 
figen, welche durch einen Antheil an dem Ertrag des Feldbaus noch mehr 
zur Arbeit angefpornt würden, alſo eigene Wirthfchaft trieben, und dem 
Heren nur zinsten und frohndeten. Auch unehliche Söhne, von Sclavinnen 
geboren, welche ſohin ebenfalls dem Stande rechtlofer Knechtfchaft angehör= 
ten, mochte der @ebieter auf dieſe Weiſe vor den übrigen Sclaven auszeich- 
nen, ihnen ein etwas weniger hartes Loos bereiten 2%). Es entfland Daher 
eine mildernde Mittelftufe, der dienſt⸗ und zinspflichtige Hörige oder Lite, 
Dem Trunk, Spiel und der Jagd, welch’ Ießtere durch edle Hunde, abge= 
richtete Hirfche und Balken Außerft Eoftfpielig ward, leidenſchaftlich ergeben, 
brauchte der freie Deutfche viel Geld over Gelvdeswerth, wie immer ver Adel; 
einzelne fleißige Lite, nur einen Wunfch und nur eine Sehnfucht im Ger⸗ 
zen, Die Sehnſucht nach Menfchenrecht, mochten in der Arbeit und der Ent- 


rg ge die ae mit einer Sclavin und der vertraute Umgang mit einer fremden , felnebs 
Beben 2 mit der eigenen Sclavin warb nämlih v Geiegen erboten, ym 
ein m idee Bea tniß Bungee vortam, als Tacitus —* —E — 2*X Stellen vr 
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fagung zumellen fich überbieten, um das größte fittliche Gut, die Menfchen- 
würde, zu erringen; jle fparten. Der praflende, edle Müfflggänger mochte, 
trotz feines Reichthums, Hin und wieder vorübergehend Geld oder Geldes⸗ 
werth bepürfen, und gleichwie er mit der eignen Freiheit Handel trieb, ins 
dem er viefelbe im Spiel einſetzte, ſo mochte er fle auch dem Hörlgen um 
Geld angeboten oder wenigſtens gewährt haben. Aus dem zind» und dienſt⸗ 
pflichtigen ‚Görigen wurde daher der Zreigelaffene. Mit dieſem ſich gleich“ 
zuftellen, kam dem freigebornen Dentfchen gleichwohl nicht bei; denn die 
Erinnerung an den Urfprung des Breigelaffenen machte dieſen immer noch 
geringfehähig ; als aber ver Sreigeborne in den folgenden @efchlechtern des 
Sreigelaßnen nicht mehr durch den Namen Freigeborner von ven Nachkom⸗ 
men des bvormaligen Hörigen ſich unterfäheiden fonnte, nannte er fi zum 
Unterſchied von ihnen das alte, reine und unvermifchte Gefchlecht, den nur 
son einer unumterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen abflammenven Adel. 
So entflanden die Ahnen, fo vie Ahnenprobe, die Wappen und der Adel. 
Und um dad Uebergewicht des letztern flaatörechtlich für immer zu fidhern, 
wurde dem Adel ein höheres und dem nievern Freien ein geringeres Wehr: 
geld auögefegt, und zugleich die Ehe zwifchen beinen Ständen verboten. Der 
urfprüngliche Freie fchuf daher feinen Gegenſatz, den Schalt, Freie und 
Selaven waren früher pa, als zinspflichtige Hörige und Breigelaßne, beide 
Mittelgliever entſtanden fpäter, und aus dem zweiten, dem Stande der Frei⸗ 
gelafienen, entiprang der Unterfchien ver :Abftammung von Breigelaffenen 
und der Abflammung von einer ununterbrochenen Reihe Sreigeborner, oder 
der Adel. Darum fpielt das Wort Geboren, nämlich das Edel⸗, Wohl⸗ 
und Hochgeboren bis auf die Gegenwart herein eine jo wichtige Mole bei 
den Deutichen. Je weiter nun in den folgenden Gejchlechtern ein nieberer 
dreier bon feinem Ahnen, dem Breigelaffenen, fich entfernte, deſto größern 
ſtaatlichen Werth bekam er, deſto beffer oder edler wurde er nach den Bes 
griffen der Urzeit, und als endlich die Stänte aufblühten, und jetzt erft ein 
Anfang möglih war, die Selaverei im Großen, dv. h. im Grundſatz zu 
brechen, als nun troß aller Widerſtaͤnde der Benorrechteten durch die bewun⸗ 
derungswürdige Macht der fortrücdennen Bildung der freie Bürgerftand 
lebenskraͤftig hervortrat, fo wollte der nievere Freie, welcher nun ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang von Breigebornen abflammte, eben fo gut von dem Breien 
son heute Her unterfchieven fein, wie früher der Urfreigeborne von dem 
Breigelagnen und deſſen Nachkommen, und gleichwie jener zur Unterfcheis 
dung von Dielen ſich edel genannt hatte, fo legte fich jet Der niedere Freie 
ven Charakter des Adels ım Gegenſatz zu dem eben frei gewordenen Buͤr⸗ 
ger bei, und der urfprüngliche Edle flieg eben dadurch zum hohen Adel 
empor. Was alſo früher nieberer und edler Breier war, wurde nun nie 
derer und Hoher Adel. In ver Urzeit hatte. der zinspflichtige Hörige ven 
niedern Breien erzeugt; jet fliegen die in die Städte verpflanzten Hörigen 
in Maſſe zum jelbitfländigen Bürger empor, und durch ſie die niebern 
Steien in Maffe zum nievern Adel, und die edlen Breien zum hohen Abel. 
Enplich erbarmte fi) die bildende Zeit auch ver Hörigen auf dem Lande 
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and erhob fie zu dem mehr oder weniger abhängigen Bauernſtand, die vbl⸗ 
lige Rechtlofigkeit ober der eigenttiche Sclavenſtand verſchwand ganz, und 
die gütige Hand ber Zeit Hatte die harten Gegenfühe der Urzeit von Frei⸗ 
heit und Selaverei in jene yon Adel und nieverm Volk, und ben Gegenſatz 
Yon gemeinen Freien und edlen Freien in jenen von hohem und niedern 
Adel gemilvert. Hoher Adel find die Grafen» und Fürſtengeſchlechter, wie 
edlen Freien ver Urzeit waren daher vie heutigen Grafen⸗ und Bürfien- 
nefchlechter und die gemeinen Freien ver Urzeit ver Heutige niedere Adel. 
Die Regel der Gegenfäge ift allerdings das Grundgeſetz des Lebens, und 
ed gibt ohne fie nur Tod und Erflarrung; aber zu grell ausgebildet und 
auf Bevorrechtete und Nechtlofe, auf Üüberfchwenglich Glückliche und namen 
108 Elende ausgedehnt, tft fle das größte ſittliche Uebel, und in dieſer Be- 
ziehbung daher Vermittlung und Berföhnung ver feindlichen Mbflände das 
fhöne Ziel der ewig fortfchreitenden Bildung. Nicht an einem Tage ward 
Nom gebaut, nicht in einem Jahrtauſend mag das Iehte Ziel der menſch⸗ 
lichen Veredlung erreicht werden; das Mittelalter brachte die Milderung bes 
Gegenfages von Freiheit und Gelaverei in jenem von Adel und Bürger zu 
Stande, der Höhern Erleuchtung unferes Seitalters iſt e8 vorbehalten, die⸗ 
fen Widerftreit, ohne in flache und geifllofe Gleichheit zu verfallen, noch 
ſittlich Schöner zu verföhnen, und aus dem Ginfluß, welchen ſchon die an⸗ 
naͤhernde Vermittlung der grellen Abſtaͤnde im Mittelalter auf Kunft, Wiſ⸗ 
fenfchaft, Handel, Gewerbe, Aderbau, Sittlichkeit, Wohlftand und Rational 
macht nad) dem Zeugniß der Gefchichte ausübte, mag auf die Wirkungen 
gefchloffen werden, welche die gründlidhe und wurzelhafte Vermittlung der 
Gegenfühe in unferm hochſtehenden Zeitalter bervorbringen muß. 

Die Beweife der ſtrengegeſchichtlichen Wichtigkeit unferer gefammten 
Darſtellung liegen mit ungemeiner Sicherheit theild in den Mechtöbüchern, 
theils in den alten Gefchichtfchreibern. Man iſt zuvörderſt allgemein dar⸗ 
über einig, daß die Selaverei durch Gefangenfchaft im Kriege entfland, und 
fon der Name mancipium, manu eapere, mit der Hand fangen, bes 
weist die Wahrheit dieſer Thatſache. Volker führten gegen DVölfer Krieg 
und die Beflegten traf immer das Loos der Sclaverel, indem der Sieger 
entweder ald Herr bei ihnen figen blieb, un» fie alfe in ihrem eigenen 
Rande zu Sclaven und Hörigen machte, oder fie ald Knechte mit fi fort« 
führte. Sp wurden in dem Warcomannifchen Krieg unter Mark Aurel Die 
nächflangrengenden fremden Länder durch den deutſchen Menfchenraub bei⸗ 
nahe ganz entoölfert °'), und fpäter ward durch die Kriege der Deutfchen 
gegen die Slaven, bie Iehtere Nation großentheils in die Knechtſchaft ges 
fchleppt. Die Anzahl ver flavifhen Knechte in Deutfchland wurde dadurch 
fo greß, DaB man. alle Leibeigenen Slaven oder Sclaven nannte, und da⸗ 
durch entfland diefer Name *"), Uber die Deutfchen kriegten nicht bios als 
Nation gegen andere VBölkerfchaften, fondern auch als Stämme unter ein⸗ 





21, Fi ‚®e ichte des deut lo. . L. G. 80. 
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duder, fir wüiheten daher auch gegen ſich ſelbſt, und flürzten ſich wechſel⸗ 
feitig in die Knechtſchaft. Durch die Kriege der Franken gegen die Ale 
mannen wurben vom lehtern Stamme eine große Anzahl Menſchen in bie 
Gclaverei abgeführt 2°), und noch mehr durch die Kriege der Franken gegen 
die Sachſen **). Je Eriegerifcher daher ein Stamm war, deſto größer war 
kei ihm die Menge der Sclaven, und daher waren letztere in Franken fo 
haufig. Witichind von Corvei erzählt, daß bie Gachſen vie Thüringer ber 
flegten ımb einen Theil der Ländereien unter ihre befseunbeten Bundesgenoſ⸗ 
fen vertheilten, die Weberbleibjel des beflegten Stammes Dagegen zu zins⸗ 
pflichtigen Hörigen machten 2°). Damit flimmt auch Albert von Gtabe 2°) 
and der Sachfenfpiegel überein *7). Der erfle Urfprung der Herren und 
der Schale, oder des Adels und des gemeinen Volkes ruhte daher auf dem 
nationalen Prinzip, und bie Nichtigkeit dieſer Thatfache wird von ver Ges 
Thichte ungemein beflimmt nachgewiefen. Jedes Volk verachtete das andere, 
und bei den Deutfchen fogar jeder Stamm eines und deſſelben Volles den 
andern **). Daher waren bie Stammes⸗Namen bei ſich felbft Ehren=Titel, 
und Branke, Alemanne oder Sachſe bedeutete immer fo viel als Ausgezeich⸗ 
neter oder Edler. Die von den Geſetzen vielfach gebrauchte Benennung der 
falifchen Franken, der erflern und mittlern Alemannen, wo bon Standes⸗ 
vorzugen die Rede iſt, beweist dieß, und auch die Stelle des Sachſenſpie⸗ 
gels in der Note 26 zeigt, daß der herrſchende Stand, welcher den Acker 
nicht baute, ſondern den Beſiegten Zinſen und Frohnden auferlegte, zur 
Unterſcheidung von den Unterdrückten ſich Sachſe nannte. Wie wir bemerk⸗ 
ten, waren die Folgen der Kriege von zweierlei Art, indem die Sieger 
teils yon ihrem Rande aus diefelben führten, und nach dem Sieg borthin 
zurücktehrten, oder im Lande ber Beſiegten ſitzen blieben. Im erfleen Ball 





*) Joachimi Vadlani Cons. S. Gallensis Farrago Antiquitatum Alemannicarum in Goldafl Rer. 
Alem. Seriptor. Tom. Ill. Pag. 4. 

Franei et ipei devincendis hostibus jure gentium usi plurimos ex eaptivie in servitutem 
redegerunt: inprimia autem Alemannos, quos nos victos modo frequenti nervitute gravarunt, sed 
rebeller etianı semel iterumque gravissime affixerunt. In regnis enim ambiendis et figendis se- 
dibus dabitare me fateor, an ullae unquam gentes periade in se ipsas saerierint, utque Ger- 
man stevierunt in Germanos. 

=) Bifher a, a. D. ©. 31. 
Tom Inn nlchtndi Monachi Corbeiensise Annallum liber I. In Meibomii Rerum germanicarım. 
. ag . 

Saxones igitur possessa terra summa pace quieverunt, societate Frarcorem atque ami- 
eitia usi. Parte quoque agrorum cum amicis auxilarlis vel manumi«rir tributa, reliquias pulsae 
gentie trihutis condemnavere; unde usque hodie gens Saxonum triformi genere ae lege praeter 
eonditionem servilem dividitur. . 

' Chronicon Alberti Abbatis Stadensia. in Aeneae Syivii historla Fried. III. et ad Germa- 
nleam historiam perfinent. scriptor. Argentorati 1685. Pag. 209. 

— —— Turingos invadant, et elsdem cuitris interimant. Invadımt deinde reli- 
gm provinciam, Turingos sine differentia oceldenten. Plures auten se eis dederant proprios, 
ve qui ab eis vivere sunt permissi, Litones sunt ab eodem vocabule nuneupati. Inde Litones 
0 provincia Saxonum sunt exorti. 

Jap > Sachfenſpiegel, dder das ſächfiſche Landrecht. Nach der Berliner Handfchrift vom Jahr 
» betaufgegeben von Dr. Homeder. 3ted Buch. Art. As. 5. 3. ©. 347. 

Da ihrer (der Sachfen) fo viele nicht newas , dat fie den Alter buwen mochten, do fie tie 

en Herren flugen,, und verdreuen, do liten fie die Bure firten ungeſchlagen und beitadeden 

m den Acker to alfo geda neme rechte, ald yn noch die Latte hebet ; dar af quamen die Late, 
”) Ald Nation hatten die Derifchen allerdings Selbſtgefühl und ver Name: „Bermane”, 
® N A Derth aan „yon ihnen —X indeifen unter FH rn a a hie 

einen egen einander auf das leidenſchaftlichſte. Wei der ſpätern 
wird fig die erweifen, ers ſchaftuich 
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entſtand immer vie härtere Knechtſchaft, weil die Sieger die Belegen als 
Sclaven mit ſich fortfchleppten; im andern Fall dagegen zugleich auch Die 
Mittelfiufe der Hörigkeit, weil die Sieger einen Theil der Beflegten gegen 
Abgaben und Dienfte im Beflge ihres Landes beließen, wie dieß in Thuͤ⸗ 
tingen nach dem Sieg der Sachen und in den römijchen Ländern nach ber 
Eroberung durch die Deutfchen der Fall war. Die letztere Art der Kriege 
tritt aber, die Wanderung der Cimbern und Teuionen ausgenommen, ges 
ſchichtlich erſt fpäter auf, nachdem dur Die wachfende Bevölkerung in 
Deutfchland 'theild das Gefolgewefen entftand, theils ganze Stämme in Be⸗ 
wegung famen. Die firenge Knechtſchaft war daher früher, und wie Der 
Lite wirklich erſt aus dem Selaven hervorging, ober letzterer zum zinspflich- 
tigen Hörigen emporflieg, zeigt eine Stelle des ripuarifchen Rechts, welche 
von der Erhebung eines Sclaven zum Zinspflichtigen oder Liten fpricht 29), 
Ehen fo ift über die Erhebung der unehlichen Kinder, welche ein Freier mit 
einer Selavin erzeugt hatte, zu zinspflichtigen Görigen, eine befondere Ur⸗ 
kunde vorhanden °°). Daß jedoch die Freiheit durch Freilaufung oder Ges 
ſchenk entflann, beweist das frieflfche Gefeh °), ſowie mehrere Stellen bes 
Burgundifchen. Nach dem letztern war für die Erwerbung der Freiheit fo- 
gar eine beflimmte Taxe feſtgeſetzt 22). Die Thatſache Hingegen, daß die 
Srellaffung nicht fogleich, fondern erſt nach einigen Menfchenaltern die wahre 
Freiheit oder den bevorzugten Stand erzeugte, ergibt fi zum Theil ſchon 
aus der Beſtimmung des ripuarifchen Gefehed, daß die Erbfolge in Das 
Bermögen eined Sreigelafienen, welcher ohne Kinder flirbt, dem Könige 
(Bistus) zuftche *’); Denn ein ſolches Erbrecht beweist immer die Abhän- 
gigkeit des Erblaſſers. Volle Gewißheit gibt aber eine andere geſetzliche 
Borfchrift, nach welcher das Erbrecht bei den Sreigelaffenen erſt in der drit⸗ 
ten Generation vom Fiskus unabhängig wurde ’%). Erſt in dem dritten 
Gefchlecht wurden Daher die Nachkommen der Sreigelaffenen wirkliche Freie 3°). 





nostrum heredem relinavat. Lindenbrog. Pag 


Homo denartalis non anten herediiare in suam agnationem poterit, usque quo ad tertiam 
generationem pervenigt. , . 
) Doftelt, Geſchichte der Deutſchen. Bd. I. ©. 13. Note f. Ein Freigelaffener hieß jeder 
Freie, deflen Großvater nicht fon frei geboren war. 


. 460. . 
. Kap. 8. Eichhorn, deutfhe Staatd: und Rechtsgeſchichte. Th. I. S. 15% 
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Aeußerſt beftimmt endlich iſt der Thatumſtand geſchichtlich erwieſen, daß ber 


Begriff des edlen Freien in ver Abſtammung von einer ununterbrochenen 
Reihe Freigeborner beſtand, während ver gemeine Freie einen Freigelaſſenen 
unter feinen Ahnen zählte. In einem ſehr alten Schrifiſteller kommt 
nämlich folgende merkwürdige Stelle vor: „Ach, welchen Dank haft du ihm 
gegeben, ex machte Did zum Breien, nicht zum Edlen, weil dieß nach ber 
Sreihelt unmöglich ifi, und du wollte ihn von dem Throne feiner Vaͤter 
vertreiben“ 26). Hier tritt denn die alte Grundeinrichtung, daß nur derjenige 
edel fein Eonnte, welcher von einer ununterbrochenen Reihe Freigeborner ab⸗ 
flammte, und daß ed aljo unmöglich war, einen Breigelafienen zum Edlen 
zu machen, entfchieven hervor. Es ift unzweifelhaft, daß in ber angeführs 
ten Stelle libertas fo viel ift, wie manumissio, und mithin Freilaſſung 
Sedeutet, und Theganus fagt demnach geradezu, daß nach der Breilafiung 
die Erwerbung des Adelſtandes unmoͤglich war, alſo die von einem Kreis 
gelafienen Abflammenden niemals Edlinge fein Eonnten. Durch gewaltſame 
Auslegung könnte man allerdings den Sinn herausbringen, daß vie Erht⸗ 
bung in ben Adelsſtand nur nicht unmittelbar nach der Breilaffung, fondern 
erſt nad einigen Menfchenaltern möglich geweſen ſei, und man möchte als⸗ 
dann hieraus zu ſchließen verfucht werden, daß nicht blos die von einer 
ununterbrochenen Weihe Breigeborner Abftammenden, fondern auch vie, 
welche einen Breigelafienen unter ihren Ahnen zählen, Edle fein Tonnten, 
Allein die Sache läuft auch bei einer folchen Auslegung wieder auf das 
nämliche hinaus, In fpätern Zeiten wurden freilih Nachkömmlinge von 
Sreigelaffenen zu Edlen erhoben; indeſſen damit verhielt es fich gerade jo 
wie mit dem fpätern Briefadel. Pem Kaifer ſtand nämlich das Recht zu, 
einen Bürgerlichen in den Apelftand zu erheben, und dieſe Befugniß wurde 
oft ausgeübt, allein der Ahnen Adel verachtete immer dieſe neugebadnen Ed⸗ 
Ien und ſah biefelben nicht als Seinedgleichen an. Die Gewohnhelt, ven 
Adel unabhängig von der Geburt zu ertheilen, entjtand überhaupt nur mit 
dem Königthum, und war vorher nicht üblich. Urfprünglich Eonnte daher 
per Model nur durch die Geburt, d. 5. Durch die Abftammung von einer une 
unterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen erworben werden, und erft nad 
der Entitehung der Könige wurden von dieſem Geſetz Ausnahmen gemacht. 
Dieß gefhah dann hauptſächlich unter den fränfifchen Königen. Indeſſen 
ein folcher durch Fönigliche Machtvolllommenheit gejchaffener Adel wurde 
son dem Geburtsabel niemals als ebenbürtig anerkannt, er war ferner nur 
Ausnahme von der Regel, und als Grundfag blieb immer feftftehen, daß 
nur die Abflammung von einer ununterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen 
den Adel verleihe. Mit Recht fagte daher fon der gelehrie du Gange, 
Daß die Edlen (nobiles) diejenigen gewefen find, welche in ihrer ganzen 
Stammtafel von dem Bleden ver Leibeigenfchaft rein blieben, während die 





0) Theganus Chorepiacopus Trevirensis de gentis domini Ludovici Im torie. Cap. 4. 
O qualem remunerationem reddidisti eilt Fecit te liberum non nobilem, quod impossiblle 

est past Üibertatem, vestivit te purpura et pallio, et Tu eum falso Judicio voluisti exzpellere a 
solio patrum suorum. 
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gemeinen - Stein (liberi) im Alterthum bon freigelaffenen Sclaven abe 
flammten °). Dan bat fo viel über die Bedeutung des Wortes „Semper- 
frei“ gefteitten, welches die fpätern Mechtshücher gebrauchen. Jetzt iſt aber 
alles entſchieden: Semperftei heißt immerfrei; es war dieß alſo derjenige 
Stand, weldher eine ununterbrochene Reihe freigeborner Ahnen zählte, d. 5. 
die edlen Breien der Urzeit, Da nun die Semperfreien zum Hohen Adel 
gehörten, fo iſt auch erwiefen, Daß die edlen Freien ber Urzeit der Heutige 
Hohe Adel, oder die Grafen» und Bürftengefchlechter waren. 

Für die ganz unzweifelhaft gefchichtliche Gewißheit dieſer Thatſache 
haben wir jedoch nach eine Maſſe anderer, unmittelbarer Beweiſe. Witichind 
von Corvei erzählt nämlich unter anderm, daß Kaiſer Dito I. einen neuen 
Serzog (principem militiae) machen wollte, und dazu einen Edlen er- 
wählte »e). Aus dieſer Stelle nimmt nun Meibomius Beranlaffung, ven 
großen Irrthum Adams von Bremen, daß die nachmaligen fächfifchen Her⸗ 
zoge, insbeſondere das Billung'ſche Befchlecht, von Bauern abgeflammt feien, 
gründlich zu widerlegen, und zu beweifen, daß dieſe Gerzoge immer nur 
edlen Familien entjproffen find, und daß überhaupt die Edlen der Urzeit die 
fpätern Dynaftien waren *9). Im einem alten Gedichte werden biernädft 
die edlen fächftfchen Geſchlechter aufgezählt, und unter ihnen finden ſich bie 
Mannsfelde, Wernigerode oder Stoliberge, alfo Dynaftenfamilien *). Vor⸗ 
zuͤglich beflimmt wird aber die Dynaften= Eigenfchaft der alten edlen Freien 
(nobiles) durch das angelfächfliche Gele erwiefen. Es Heißt nämlich dort, 
daß das Wehrgeld nes Königs 30,000 Thrymſaͤ betrage, wovon 15,000 
in Betracht der Töniglichen Würde bezahlt werben mäflen, und dem Volke 
gehören, die andern 15,000 dagegen die Perfon angehen und folglich den 
Berwandten gebühren ?). Eine gleiche Summe, alfo ebenfals 15,000 





”) Da Cange Glossarilum etc. Tomi secundi pars secunda L-O. Sp. 96 et 97. Duplex au- 
tem fuit liberorum ordo, corum scilicet, qui Liberi et Nobiles, et aliorum, qui Liberi quidem 
essent, sed non Nobiles. " 

R Liberi_autem proprie dicti videntur qui. ab antiquo ex servis manumissis originem 
traxerunt. (Theganus Cap. 44.) Ita nobiles sunt, qui nulla originis ac servitutis macula 
coinguinantur. 

3) Witichindi Monachi Annalium lib. II. Meibomius. Tom. Ill. Pag. 648. 

Eligitque ad hoc officiuım virum nobilem. 

3%) Henrici’Meibomii notae in Witichindi Annal. Pag. 686. 

_ Mirari satis non possum Albertum Cranzium, et qui eum feguuntur magno numero, eo 
prolabi potuisse, ut crederent vera esse, quae de Hermanni Bilingi obscuris natalitus ac re 
domestiea perangueta Adamus Bremensia, nescio quo consilio, hominibus persuadere conatus 
est. Unicus hic locus (elegitque ad hoc offieium virum nobilem) potuisset eos admonere, Ada- 
mum a veritate disceseire. Vocat virum nobilem, qui vero illi isto et sequentibus aliquot se- 
eulis? Nonne dynastae sive barones ? 

“) Meibomius. Pag. 812. 

Barones, comites tenet et Saxonia dites. 
Nobilitar iNos ornat magnosque pusillos. 
Everstein, Dasle. Hardenberg, addito Plesse, 
Woldenberg, Heimborg, WWernigrod, postque sit Humborg , 
Siadem, Barbuie, post haec Hademerszieve, Hole. 
Wantsleve, Scartfelde, Blankenborg et Quereforde, 
Mansvelt, Valkenstein, Werberge sive Regenstein. 

Lindau, Sckowendorg, Danneberg, Schermbeke , Wunstorp. 

4) Lex Anglo-Saxonum. Canciani Tom. IV. Judicta civitatis Lundoniae. 

Regis aentimatio capitis ert apud Anglos juxta jur gentium 30,000 Thrymraram; 35,000 
Thrymsae sint pro iprins capitis aestimatione, et 15,000 pro regni; aestimatio capitis competit 
cognatis , et compensatio regia populo. 
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Thrymſa, war nun das Wehrgeln des Edlen *2). Der angelfächlifhe Rb« 
nig wird daher feinem Gtande nach ausdrücklich den Edlen gleichgefeht, und 
er wird von ihnen nicht durch den Stand, fondern nur durch das Amt 
unterfähieden. In Deutſchland fand das Naͤmliche flatt, und es werben 
insbeſondere die alten ſaͤchſtſchen Herzoge, d. h. das Gefihlecht der ſaͤchſiſchen 
Kaifer nobiles genannt *), Mit vollem echte heißt es deßhalb In ben 
gelehrten Noten bei Canciani, daß die gemeinen Freien ber Urzeit dasjenige 
waren, wa8 ber heutige nievere Abel, und die edlen Freien ber Urzelt das⸗ 
jenige, was vie Heutigen Bürftengefchlechter find *). Man muß fih nur 
wundern, Daß die neuern Gelehrten eine Thatfache fo fehr verkennen konn⸗ 
ten, welche den Altern Forſchern fo Far vorlag. Nur Bätter macht hie⸗ 
von eine Ausnahme, indem er fo richtig fagt, „in fo weit flieg freilich der 
Genuß der Freiheit für den Stand, der ſich derſelben zu rühmen hatte, d. i. 
für Fürſten, Grafen und Herren, oder auch für jeden freien Grundbeſiter, 
oder nach unferer jetzigen Art zu reden, für den hohen und niebern Abel, 
dis zur hoͤchſten Stufez aber auch bis zu unvermeidlichen Mißbraͤuchen; 
deſto erbarmungswürdiger mußte Hingegen nothwendig der Zufland nicht» 
freier Leute werden, d. 1. gerade des zahlreichften und wichtigflen Standes, 
der Bauern *°).* 

Unfere Darflelung der eigentlichen Bedeutung de alten Stänbesiinter 
ſchiedes, und insbeſondere die Thatfache, daß die gemeinen Breien ber Urs 
zeit der heutige niedere Adel waren, iſt fehon durch Die bisher entwidelten 

Belege augenfällig erwiefen; allein e8 gibt deren noch viele andere, und wir 
müffen wegen der großen Folgen, die fih an daB fragliche Verbältniß 
Inlipfen, au dieſe vollends darlegen. In den alten Geſetzen kommt häufig 
der Ausdruck Ehrenmänner, Bievermänner, Evelsfeute, gute Leute (boni 
homines) vor, und man verfland darunter bie freien Grundbeſiher ). 
Den guten Reuten fanden jedoch die fchlechten Leute entgegen. Gut und 
fchlecht waren urſpruͤnglich nicht ſittliche, fondern ſtaatsrechtliche Begriffe, 
wie Hülmann fo fehön nachgewiefen bat +”), und die guten Leute waren 
folglich die Evelleute, und die Schlechten das gemeine Voll. Nur die 
freien Grundbeſitzer hießen aber gute Leute, der Breie der Urzeit war alfo 
der heutige Edelmann. 


@) Asstimatio eapitie nobillse est 15,600 thrymaae. 

#3) Chronicon Alberti Abbatis Stadenkis I. c. Pag. 210. 
- Ex eadem Saxoriicae gentis atirpe vir nobilds ert epressun, nomine Ludolfus. Ilie habuit 
duos fillos, Brunonem et Üttonem, quoram major Bruno, cum Ducatım totius Sazonize ad- 
ministrasset, exercitum contra Danos ducens, ibidem occubuit, et Ottoni fratri ducatum relin- 
quit. Huic erat soror, nomine Ludgard, quam Lothevicur rex, Alius Arnuiphi imperatoris, 
duxit uxorem. Quo sine filio mortuo, omnis Francorum Saxonumgne populus voluit Ottoni 
duci diadema regni imponere. Ille propter senium recusavit, red ejur consilio Conradus, Fran- 
corum dux, coronam accepit. Natas est Ottoni Rliw, nomine Henricus, qui primus libera po- 
testate regnavit in Saxonia. Conradus Rex virtutem Henriei Ducis semper extimuit. Septimo 
autem anno rerni sul Conradus Rex aegrotare coepit, et convocatis principibus ommibus prae- 
ter Henricam Ducem persuasit eis et fratri suo Everhardo, ut eo defuncto Henricum in honorem 
Imperii sublimarent. , 

“) Canciari. Tom. II. Pag. 35. Nota 2, ad leg. sslic. Tit. 11. $. 3. Ingenul iidem sunt, 
qui nostro tempore barones et nobiles sic dietis Nobiler vero veterum sunt principes nostri. 

*) Yüttler, Hiftorifhe Entwidlung der Staatöverfaflung des deutihen Reichs. Th. 1. S. 86. 

“) Hüllmann, Städtermefen des Mittelalters. Th. H. ©. 217. 
sr) Städteweſen des Mittelalters, Ih. 11. ©. 215, 
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Volſkommene Gewißheit, daß dem wirklich fo war, ergab ſich nun 
vollends bei der Entſtehung der Städte. Dieſe fiel in eine Zeit, wo vie 
Sitten und Borftelungen der Urzeit in Beziehung auf Freie und Unfreie 
noch ganz underändert waren. Bei der Gründung der Städte wurden biefe 
nun fowohl von Freien al8 von Unfreien bezogen. Da letztere Dadurch aus 
dem Hörigkeits:Berhältniffe heraustraten, und von dem Ertrage eines Hand⸗ 
werks lebten, fo mußte fich jet ergeben, was die Sitten unter Freien und 
Unfreien verſtanden, d. 5. ob die Handwerker, welche der Hörigfeit durch 
Berjährung oder auf andere Welfe entgangen waren, und in den Staͤdten 
eine rechtmäßige Nieverlaffung erlangt hatten, mit den alten gemeinen Freien, 
die gleichzeitig mit ehemaligen Hörigen darin fich nieverließen, gleiche ſtaats⸗ 
bürgerliche Rechte genießen würden. Was gefchahb alfo? Die gemeinen 
Freien wurden die abeligen Stadtgefchlechter (Batricier) und die ehemaligen 
Hörigen Die gemeinen Bürger, welde von aller Antheilnahme an dem 
Stavt: Regiment ausgefchlofien blieben. Anfangs‘ war diefe Ausſchließung 
ſtreng und allgemein, nur die edlen Geſchlechter, d. h. die alten gemeinen 
Freien, leiteten die öffentlichen Angelegenheiten, und erſt fpäter nach dem 
Aufihwingen der gemeinen Bürger zum Wohlftand, erzwangen dieſe die 
Antheilnahme an der Stabtverwaltung. Hier verſchwindet alfo aller Zwei⸗ 
fell. Was beveutet der Gegenfab der Urzeit von Breien und Unfreien? 
Adel und Bürger. Der alte Freie war der heutige Adelige, und ber 
aus der Hörigkeit herausgetretene Unfreie ift der heutige Bürger: oder mit 
andern Worten der harte Gegenfaß der Urzeit von Freien und Unfreien 
milderte fich im Fortgang der Zeit zu jenem von Mel und Bürger, 
Eichhorn fagt in feiner Staats: und Rechtsgeſchichte zwar, daß Die Pa⸗ 
tricier in den Städten aus den ritterbürtigen Gefchlechtern entflannen wä⸗ 
ren; allein dieſe Behauptung ift in folcher Allgemeinheit fehr unrichtig und 
ungeſchichtlich. Die Bevölkerung der Stäbte zerfiel in der Alteften Zeit 
eigentlich in drei Arten: 1) die alten @efchlechter, welche den Kriegsdienſt 
zu Pferde verrichteten, 2) die nicht wehrfländigen Alıbürger, d. 5. Diejenigen 
Edlen, welche aus dem Kriege nicht ein Gewerbe machten, ſondern fich mit 
Kaufmannfchaft oder Unternehmungen von Kunftwerfflätten befchäftigten, 
oder nur von ihren Renten lebten, vorzugsweiſe cives benannt, und end« 
lich 3) die gemeinen Handwerker +). Es wäre aber fehr irrig, nur bie 
erftere Gattung der fläbtifchen Bevoͤlkerung Patricier zu nennen; bie zweite 
Gattung waren ebenfalls Patricier, ja viefe waren e8 fogar vorzugsweiſe *). 
Nicht alle Batricier waren demnach aus dem Ritterſtande; einzelne gehörten 
allerdings dazu, viele aber nicht und blieben gleichwohl Adelige. Dieß be 
weist ſchon Die Thatfache, daß die deutſchen Kaifer von Zeit zu Zeit bald 
diefem, bald jenem Edlen over Patricier in den Städten die Ritterwürde 
ertbeilten, wie 3. B. um das Jahr 1302 unterfchienliche augsburgiſche Ges 
ſchlechter, d. h. Batricier, wegen ihrer Tapferkeit vom Kaiſer zu Rittern ger 


“) Hüllntann, Stöntemelen des Mittelalters, Th. 11. ©. 217, 
©, HDüllmann a. a. D. ©. 24. 


Bahre Bedeutung der Itteften Staatseinrichtung. Bolt und Abe. Gi 


ſchlagen wurden ). Keineswegs alfo aus dem Ritterſtande allein, ſondern 
vorzugsweiſe aus den alten gemeinen Freien entflanden bie abeligen Patris 
eier in den Städten, und bieß beweist denn wieder, daß die Freien der Ur⸗ 
zeit der heutige Adel waren. 

Doch noch mehr! Nach der Ausbildung der Hoheit und des Glanzes 
des Kaiſerthums entfland der Geerſchild, und jedes der bevorzugten Ge⸗ 
figlehter oder der gefammte Adel erhielt darin eine Rangordnung. Die 
erfte Stelle Hatte der König, die zweite nahmen die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
ein, die dritte Die Fürften, die vierte Die Grafen, die fünfte die Freiherren, 

„bie fechöte Die Ritter und die flebente die gemeinen Freien 5). Nach dies 
ſem Heerſchild war der König der Erfle, der Grzbifchof ober Biſchof der 
zweite, der Fuͤrſt der dritte, der gemeine Freie der flebente unter Gleichen; 
d. h. alle waren abelig, und biefer Adel theilte fih nur in 7 Stufen, defs 
fen nievrigfte der gemeine Freie oder gewöhnliche Edle war. Daß demnach 
der gemeine Freie ſchon in den älteften Zeiten dad war, was heute der Adelige 
iR, muß über jeden Zweifel erhaben fein. Würde man dem gemeinen Freien 
neben dem König, Fuͤrſten, Grafen und Freiherrn einen verhältnigmäßigen 
Rang eingeräumt haben, wenn er nicht offenbar dasjenige geweſen wäre, 
wad man jet unter dem Adel verſteht? 

Es gibt indeffen für dieſen unfern Sag noch weitere Beweismittel. 
Gregor von Tours erzählt, daß auf den Sclavenmärkten feines Zeitaltere 
(ten Jahrhundert) der Käufer immer gefragt babe, was für ein Hand⸗ 
werk, oder Geſchaͤft (quid operis) ein feilgebotener Leibeigener verflche’?). 
Die Arbeit war daher nur Sache der redhtlofen Knechte und Hörigen, nicht 
aber eine Befchäftigung der Freien. Und daß dem wirklich fo fei, beweifen 
die alten Nechtöbächer auf das beflimmtefle. Im dem bairiſchen Geſetz wer⸗ 
den zuvörverft die laͤndlichen Arbeiten aufgezählt, welche man unter Tnechtis 
ſchen Beicyäftigungen verfiche. Hier werden nun 1) mähen, 2) Heu ein 
jammeln, 3) ieh anfpannen, 4) mit einem Wagen fahren u. ſ. w. für 
Sclaven-Arbeiten (opera servilia) erklärt’), Ebenſo gebt aus dem 
longobardifchen Geſez hervor, daß die Hirten, Ochfenfnechte, Mebleute und 
ale bei der Landwirthſchaft befchäftigten Menfchen Lelbeigne waren >*). Aus 





%) Stetten, Geſchichte ber Stadt Augsburg. ©. 87. 
si ad abe * —AX el. Der künic hebet ben erſten Heriſchild; 


#2) Gregorias Turonensis IIiſt. Franc. Iib. III. 5. 16. Sciseitatus autem emptor a rudi famulo, 
quid operis aciret. 
.. % Lex 'Bojiarioram. Tit..6. Cap. Ik. $: I. Bi quis die dominieo operam servilem fecerit 
liber homo, id est, si bovem junxerit et cum carro ambulaverit, dextrum bovem perdat. 

$.2. Si autem sepem clauserit, foenam siccaverit (Baluzius hat richtiger secaverit) aut 
Arasem wecayerit vel collegerit, vel aliquod opus servile fecerit die dominico etc. Linden- 
08. Pag. 414. . 
%) Lex Longobardorum. Tit. 47. $. 1. 
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dem burgundiſchen und dem falifchen Geſetz Hingegen erfahren wir, daß auch 
alle Handwerker, insbeſondre Goldſchmide, Silberarbeitr, Schmide, Zims 
merleute u. ſ. w. Sclaven waren, und je nach dem mehr oder weniger Ein⸗ 
träglichen oder Künftlerifchen ihres GBefchäfts einen verfchiedenen Werth hats 
ken), Was aber die Beichäftigung der freien Deutfchen gemefen fel, Ich- 
zen fowohl die Gefchichtfchreiber, als auch die alten Rechtsbücher. „Diefe 
Leute meinen,“ fagt Sebaſtian Münfler von den beutfchen Adeligen, „daß 
ihr Adel nicht wenig gefchwecht wurd, wann fie falten Kaufmannſchaft treis 
“ben oder ein Handwerk führen, oder fo einer eine unedle Hausfrauen nehmen, 


Die Fürften und Edlen bangen gemeiniglih an dem Jagen, und meinen es, 


gehör ihnen allein zu aus langwierigen Brauch und gegebener Freiheit, 
aber den andern verbieten fie zu fahen Hirfchen, Rehe, Gafen und Hinner, 
bei Berlierung der Augen, ja an etlichen Orten ifl es verboten bei Kopf⸗ 
abbauen. Es efien auch die Edlen gar luſtbarlich, und jo ein ferner Weg 
vorhanden ift, gehen fie nicht zu Fuß: dann fie meinen es ſei ihnen uns 
shrlih, aber Rauben wann fie Noth angeht, ſchaͤmen fih ihren ein Theil 
nicht. Wann ihnen ein Schmach von jemand begegnet, tragen fie es felten 
mit dem Recht aus, fondern fie verfammeln ihre reifige Gefpannen und raͤ⸗ 
chen fih mit dem Schwert, euer und Raub“5%). Wie beichreibt aber 
Tacitus die Lebensweife und Sitten der Freien in der deutſchen Urzeit? In 
folgender Weiſe: „Sie lieben nicht den Adler zu bebauen und von deſſen 
Ertrag zu leben, fondern wollen Krieg und ehrenvolle Wunden; ja es wird 
bei ihnen fogar für unmwürdig gehalten, etwas, was man durch den Krieg 
verhienen Eönne, Durch Mühe und Arbeit zu erwerben. Wenn fie nicht in 
den Krieg ziehen, fo ergeben ſie fich nur der Jagd ober noch häufiger dem 
Müuͤſſiggang unter Effen und Schlafen; die Starfen und Kriegerifchen arbei⸗ 
ien nichts, und die Sorge für das Hausweſen ift nur den Brauen, Greifen 
und Schwächlichen übertragen“ 57). Tacitus hätte füglich binzufegen können, 
den Hörigen und Leibeigenen. Indeflen wer fleht nicht, daß das Bild Mün- 
flerd von den nachmaligen Adeligen und jened des römifchen Geſchichtſchrei— 


Si quis servum massarium alienum occiderlt, componat sol. 20. Herold. Won massaris, 
maß uva, Traube, bedeutet, massarius alfo Rebmann. Massicus iſt auch ein Berg in Cam: 
panien, wo guter Mein wächst. 

Zit 47. $. 2. Titel 48. $. I und 2, 

De servo rusticano, qui sub massario est. 

Si quis servum bovolcum (Dchſenknechty. 

Si quis porcarium alienum oceiderit etc. 

5) A, Lex Burgundionum. Tit. 10. $. 1 


Si quia servum natione barbarum oceidarit electum, ministerialen sive expeditionalem 


sexzaginta solid. inferat, mulctae autem nomine 12 sol. 
‚2. Si alium servum Romanum sive barbaram, aratorem aut porcarium 30 sol. Bolvat. 
. 3 Qui aurificem occiderit electum, 350 sol. solvat. 
.4. Si argentarium 100 solid. 
.5. Si fabrum ferrarium 50 sol. aolvat. 
. 6. Si carpentarium bonum occiderit 40 sol. solvat. Nach Herold, 
B. Lex Salica. Cap. 11. &. 1. \ 
Si quis servum aut anciliam valentem sol. 15 aut 25 furaverit, aut vendiderit, sew por- 
carium, aut fabrum, sive vinitorem, vel molinarium, auf carpentarium, sive venalorem, aut 
quemcungue arlificem,, 2800 den., qui faciunt «ol. 70 culpabilis judicetur. Lindenbrog. Pag. 319. 
ss) Sebaſtian Münfter Cosmographie. ©. 473. " 
57) Germania. Cap. 14. Nec arare terram, aut exspectare annum, tam facile persuaseris; 
quam vocare hostes et vulnera mereri; pigrum quinimmo et iners videtur sudore acquirere, 
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bers von den Freien ber deutſchen Urzeit ganz und gar das gleiche ik. In 
einigen Handichriften von der Germania des Tacitus fleht bei der Stelle, 
.„.fo ergeben fie ſich Yiel der Jagd“, vor ‚viel zwar das Wort „nicht“, und 
es beißt alfo, „fe ergeben fich nicht viel der Jagd.“ Die Philologen haben 
indeffen diefe Berneinung ſchon aus fprachlicden Gründen geſtrichen, und fie 
hatten ſehr recht; denn wie leivenjchaftlic Die Drutfchen ſchon in ber frühes 
ſten Zeit der Jagd ergeben waren, beweifen die alten Rechtsbüͤcher ungemein 
deutlich. Nicht nur alle Arten von edlen Hunden kommen in ben Geſetzen 
vor, inäbefonvere der Dacha⸗ oder Biberhund, Die Brade, das Winbfpiel 
oder der Solofänger und der nachmals fo berühmte Leithund :*), fondern 
auch verjchiedene Arten von Falken, Lebtere hatten aber einen außerordent⸗ 
lich großen Werth, weil ein nicht abgerichteter Falke nach einigen Hand⸗ 
fchriften 3, nach andern 6, ein abgerichteter Hingegen 12 Silbergulden galt, 
oder ſechs ausgewachſenen Ochſen gleich geichäht war 9). Schon dieſe ein⸗ 
zige Thatfache zeigt uns unverkennbar, welche Bewandtniß e3 eigentlich mit 
dem Stande der Freien in der Urzeit gehabt babe. Doch noch mehr; die 
‚freien Deutſchen des grauen Altertum hatten ihr ganzed Dichten und Trach⸗ 
ten außer dem Krieg fo ausſchließend der Jagd zugewendet, daß fie dazu 
Hülfömittel erfannen, wovon wir gar feinen Begriff mehr haben, und uns 
kaum mehr eine Vorftehung machen können; — fie richteten nämlich auch 
Hirſche zur Jagd ab. Dieſe Sitte muß fehr im Schwang geweien fein, 
weil die abgerichteten Hirfche öfters und in mehreren Geſetzen vorkommen 
und immer von benen unterfhieven werben, welche man noch nicht zur Jagd 
‚gebrauchen konnte 8e), Auch ein ungeheure Werth wurbe ſolchen Thieren 
beigelegt, indem der Diebflahl oder Die Toͤdtung eines abgerichteten Hirfchen 
Hon gewiſſen Eigenfchaften höher, als die Ermordung eines Gclaven, naͤm⸗ 
lich mit 45 Goldgulden oder 75 gehörnten Ochſen gebüßt wurde‘). Aus 


quod pessis sanguine parare. Quotiens bella non ineunt, multum venatibur, plus per otlum 
transigunt, dediti somno ciboque. Fortissimus quirque ac bellicosissimus nihil agens, delezata 
domus et penatium et agrorum eura foeminis senibusque et inärmissimo cuique ex familia. 

58) Lex Baiuvariorum. Tit. 19. 

Si quis canem seucem, quem Leithihund vocant, furaverit. 

Si autem seucem doctum, quem Tribhund vorant. 

Si autem seucem, gui in ligamine vestigium tenet, quem Spurihund (eigentlicher Leit⸗ 
Hund, der an der Keine geführt wurde) vocant. 

e eo cane, quem Bibarhund vocant, qui sub terra venatur. 

De canibur_veltricibus, qui leporem non seguitur, sed sua velocitate comprehendit 
Windfpiel oder Solofünger ) 

De eo cane, qui dicitur Hapichhunt. 

De his canibus, qui ursos vel bubalos, id eat, majures feras, quod Swartzwild dicimus, 
‚persequuntur, fLindenbrog. ©. 435 und 436. Aehnliche Belimmungen find im falifhen Geſetz. 

‘ 59) Lex Bajuvariorum. Tit 20. 

Si accipitrem (#alte) occiderit, quem cranoharl dicunt. 

De eo, qui dicitur Ganshapich, qui anseres capit. 

lllum, auem anethapich dicimus. Lindenbrog. Pag. 4386. 

©) Lex Salica. Tit. 35. $, 2. 

Si quis cervum domesticum signum habentem aut occiderit, aut furaverit, qui ad vena- 
tionem faciendam mansnetus factus est, et cum testibus comprohare dominus ejus potuerit, 
quod eum in venatione habuisset, et cum ipso duas aut 3 feras occidisset, 1800 den., qui fü- 
ciunt solid. 45 cwpabilis judicetur. 

.3. Si quis vero ceryam domesticum, qui in venatione adhue non fult, aut occiderit, 
aut furaverit 1400 den., qui faeiunt sol. 35 culpabilis judicetur. Lindenbrog. Pag: 328 et 329... 
ı), Gefegesftelle der vorhergehenden Note und zwar Lit, 35. 9. 2. 
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ſolchen Thatfachen dringt die Wahrheit mit dem größten Nachdruck hervor, 
nur eine Leidenfchaft Hatten vie freien Deutfchen, Krieg, Jagd, Spiel und 
Trunk. Taeitns berichtet zwar, daß die Alten und Schwachen, ſowie Die 
Frauen das Hausweien beforgt hätten; allein melden Sinn dieſe Stelle 
eigentlih Habe, ergiebt ſich daraus, daß alle Ieibeignen Dienfiboten und 
Handwerker nicht unter der Aufficht der Männer, fonvern der Frauen flane 
den). Die Beforgung des Hausweſens durch die Alten und Schwachen, 
fowie die rauen, welche Tacitus berichtet, Hat demnach nicht den Sinn, 
Daß diefe Perfonen die niedern Dienfte unmittelbar verrichtet hätten, fondern 
jenen, daß fle die Leibeigenen überwachten, venfelben ihre Arbeiten anmiefen 
and ſolche überhaupt befehligten. Sogar dieſes Gefchäft eines Herrn fanden 
die wohlgebauten und Iebenskräftigen Freien noch für geringfchägig, und es 
war ihnen alfo jede Urt der häuslichen Befchäftigung und der Arbeit ein 
Greuel. : Nur einige Stellen kommen in den Nechtöbüchern öfters vor, welche 
Dem zu widerfprechen und vielmehr darauf hinzudeuten ſcheinen, daß auch 
Die freien Deutfchen arbeiteten. Es find dieß diejenigen, welche nicht bloß 
den Schaven, fondern auch den Freien die Arbeit am Sonntage verbieten, 
und zwar ven letztern theils unter Vermögendbußen, theild bei Strafe ber 
Leibeigenfhaft. Indeſſen welche Bewandinig es mit viefen Geſetzesſtellen 
babe, erhellt fchon daraus, daß fie ſaͤmmtlich die nüßlichen Beichäftigungen 
Sclaven= Arbeiten (opera servilia) nennen. Luden will zur Rettung ſei⸗ 
ner Lieblings - Meinung dad. Gewicht dieſes Ausdrucks durch die Erklärung 
befeitigen, daß Geiftliche, alfo Roͤmer jene Borfchriften verabfaßt und ihre 
Begriffe von Sclaven den deutſchen Berbältniffen untergefchoben Hätten. 
Wenn aber irgend eine Behauptung durch den Inhalt der Rechtsbuͤcher be⸗ 
flimmt und gerabezu widerlegt wird, fo ift e8 jene, daß Nömer die Ver: 
faffer der alten deutſchen Gefeße geweſen fein. Das Berbot der Sclaven⸗ 
Arbeiten am Sonntag findet fih z. B. auch im frieflfchen Necht 88); wie 
viel der Verfaſſer deſſelben jedoch vom NRömifchen verfland, zeigen ſchon bie 
Ueberfchriften: „„De Brand, de Notnumfti, de Farlegani, Thiubda, 
de ‚Mordrito, de Dolg““s“). Wer dieß ſchrieb, war ein Römer? 
Außerdem enthalten die alten Rechtsbücher eine Maffe von Sprachfehlern, 
welche die gänzliche Unkunde der, römifchen Sprache verfünden, Wie man 
ſich ſchon aus den bisher angeführten Stellen überzeugen wird, find biefe 
Fehler fo flark, daß nur ein Fremder, der die Iateinifche Sprache erſt zu 
erlernen anfing, fie begehen Eonnte. Nicht einmal bei den Franken, welde 
doch am meiften mit den Römern in Verbindung flanden, wurde das Rechts— 
buy von einem Römer verabfaßt; denn das falifche Geſetz überfeht z. B. 


@) Caroli M. Capit. de villis et Curtis Imperatoris. Fr 16. Fiſcher, Geſchichte bed beutfchen 
Handels. Th. 1. ©. 43. Cine weitere Beweisurkunde ift auch folgende Stelle: ut Interim quo 
ad ipsos solidos reddere potuero et servitium vestrum et opera qualiacunque vos vel jJuniores 
vestri injunxeritin, facere et adimplere debeam. Man fehe das Wloffarium bei Lindenbrog ad 
verbom Rachinburgii. Pag. 1463. 

62) Lex Frisionum. Cap. 18. Qui opus servile die dominieo fecerit ultra Laubachi sol. 12. 

‚ In ceteris locis Fresiae 4 sol. culpabilis judicetur. Si servus hoc fecerit vapuletur, aut dominus. 
ejus 4 sol. pro illo componat. Lindenbrog. Pag. 498. 
“) Lex Frisionum capitula 7, 8, 9, 20, 22. 
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„fogleih. oder auf der Stelle“, fehr Häufig mit „in locum“, wie unter 
andern der Rechtsſaz in der Anmerlung 13, S. 39 und 40 beweist. 
„Wenn eine Here einen Menfchen gegeflen Hat, und deſſen überwieſen wird, 
fo fol fle mit 200 Solivis büßen,“ fagt ferner das ſaliſche Belek"). Hat 
auch dieß ein Geiftlicher römifchen Stammes gefchrieben? Sind hiernächſt 
die Ausvrüde „„mortaudus‘“ °%), thingare, gaire thinx ”), herebur- 
gium, strioportium‘*), de homine furbattudo ) u. f. w. aus ber 
Feder eined NRömers gefloffen ? Das ripuarifche Gejeg jagt endlih, „„quod 
fordronem suum nesciat‘‘’). Was Heißt aber „fordro“? De 
Vormann! bei Verträgen derjenige, von dem man eine Sache over ein Recht 
erworben bat, und der in CEvictions⸗Faͤllen (Streitigmachung des Eigen- 
thums) zur Gewährfchaftsleiftung verbunden iſt. Fordro der „Dormann“ ; 
ift Das nicht Acht roͤmiſch? Der Augenfchein fpricht zu deutlich; offenbar 
find nur Deutfche die Verfaſſer der alten Rechtsbücher. Man Tönnte freilich 
sinwenden, daß nicht das Ganze der Gefeke, fondern nur die Stellen über 
Das Verbot der Sonntags:Arbeiten von Geiſtlichen römifchen Stammes vers 
abfaßt wurden, indem dieſes Verbot allerdings geiftlichen Einfluß verräth, 
und indbefondere die in der Anmerkung 63 enthaltene Stelle aus dem fries 
ſiſchen Recht den Briefen von den Franken aufgebrungen wurde?); inbeffen 
Diefe Stelle felbft (ultra Laubachi) ift fehlerhaft und unlateinifh, fo daß 
fie unmöglich einen Roͤmer zum Berfaffer Haben Tann. Hiernaͤchſt waren 
die Geiftlichen Teinedwegs immer römifchen Stammes, wie die Verveutfchung 
Der Benediktiner-Regel durch Kero zeigt; denn dieſelbe wurde eben durch 
Die Unbekanntſchaft vieler Mönche mit der Iateinifchen Sprache veranlaßt. 
Die Behauptung Ludend, daß der von mehreren Geſetzen übereinftimmend 
gebrauchte Ausdruck „Sclavens Arbeit“ nicht Sclaven« Arbeit bebeute, 
widerlegt fih endlich auch dadurch, dag Staatömänner, welche weder Geifl- 
Tiche, noch Römer waren, die nuͤtzlichen Beichäftigungen knechtiſche Arbelt 
(opus servile) nennen’?). So fprechen die DVerfafier der Kapitularien 


%) Lex Salica. Cap. 67. $. 3. Si stria khominem comederit ei convicta fuerit, 8000 den., 
ut faeiunt sol. 200 culpabilis judicelur. Lindenbrog. Pag. 343. 

%) Lex Alamannorum. Cap. 76. De eo cui mortaudus imputalur. Lindenbrog. Fag. 383. 

7, Man fehe die —— in der Anmerkung 10. Daraus möchte man freilich vielleicht 
Schließen wollen, daß diefe Stelle ächt germaniſch fei, und Leinen römifchen oder hriftliden Ein- 
uß verrathe, wie wir ©. 52 fagten s indeflen es ift auch möglich, daß der dur römifche oder 
sbriftlihe Bildung milder geftimmte Gefeßgeber bei dem bedingten Erlauben der Mißehen nur der 
Deutiichkeit wegen die deuffhe Art der Yreilafiung eines Schalten bezeichnete, damit man genau 
wiffe, in weldyer Weife eine Sclavin freigelafien werden müfle, um fie ehelihen zu können. Wir 
legen übrigens auf unfre Bemerkung in S. 52 kein befondres Gewicht; genug . daB die harten 
Brundfäge der Urzeit über Seibeigenf&aft und Standedunterfchied nah vielfältigen, fpäter Mar 
Hervortretenden Belegen durd die Einflüffe römifher und, chriſtlicher Bildung gemildert wurden, 
und jedenfalls in der Urzeit unmenſchlicher waren, als fpäter. 

is) Lex Salica. Cap. 67. $. 1. Lindenbrog. Pag. 343. 

®) Lex Ripuariorum. Cap. 77. Lindenbrog. Pag. 468. j j 

70) Quod si in ipsa hora, quando res intertiatur, responderit, quod fordronem suum nes- 
<iat, tunc in praesente de sacramento sibi septima manu fidem faciat, et super 14 noctes 
udjurare studeat, quod auclorem vel casam seu postem Zusuue auctoris sul nesciat. Lex 
Ripuariorum. Cap. 3. $. 4. Lindenbrog. Pag. 455 et 456. aß «Fordro« Vormann heißen fol, 
zeigt der Inhalt der eingerüdten Gelegesftelle; zum Ueberfluß bezeugt dieß auch das glonsarium 
bei Lindenbrog , ©. 1403, ad verbum fordro. _ 
‚ 3 die Kedensart »culpabilis judicetur« die faſt in jedem Satz des ſaliſchen Geſeßzes vorkommt, 

ewei eß. 

72) Cap. a. 793. C. 13. Ut illos liheros homines Comites ad eorum opus servile non oppri- 

mant. Eichhorn, deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. I. ©. 397. Note 6, 
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Karls I., und ber Inhalt der letztern zeigt Außerft deutlich, daß biefe 
Staatsmänner feine Römer fein Tonnten; denn die Sprache derſelben ift 
eben jo barbariſch, als jene der Nechtöbücher. Die Gefege gebrauchen öfters 
da8 Wort „„forbannitus‘‘”’). Wer würde glauben, daß dieß „Ver- 
bannter“ Heiße, und doch iſt es fo7*. Defjelben Ausdrucks bevierren 
ſich nun auch die Kapitularien Karls?) ; Tann demnach etwas augenfälliger 
fein, als daß die Verfaſſer verfelben feine Römer waren? Und au fie 
nennen die nützlichen Beſchaͤftigungen Schalfen- Arbeiten (opera servilia). 
Diefer Name Läuft überhaupt durch alle Gefege und SKapitularien hindurch, 
und er beweist, daß nach den Sitten und Begriffen der freien Deutfchen 
alle Arbeit in der Negel ausfchliegenn für die Sache der Sclaven gehalten 
wurde, und daß nur einzelne, im Vermögen herabgefommene oder noch nicht 
zum Wohlſtand emporgeftiegene Freie auch mit nüglicher Arbeit ſich befchäf- 
tigten. Ausnahme war folglich das Arbeiten eines Freien, wie jede Regel 
ihre Ausnahmen Hat, und dieß erklärt die fraglichen Gefegedftellen einfacher 
und natürlicher, als die feltfame GHpothefe Ludend. Daß dein übrigens 
wirklich fo fe, in der Regel alfo der freie Deutfche jene Arbeit verachtete, 
wird fich weiter unten, wo das Zahlen» Verhältnig der Freien zu den Un⸗ 
freien und die Befchaffenheit des Vermoͤgensſtandes der erftern urkundlich 
feftgeftelt wird, noch beflimmter und unmittelbarer ermeifen. Hier bemer- 
fen wir nur noch, daß die Urbeitäfchen der deutfchen Edlen in allen Zeiten 
die weſentlichſte Eigenfchaft derfelben war, und mit taffend Zügen in jedem 
Theile unfrer Gefchichte abgenrüdt if. Durch die Turnierordnungen wurden 
die Adelichen over Patricier in den Städten, welche Handel uber ein ande 
red nüßliches Gewerbe trieben, von den Turnieren ausgefhloffen, und bie 
Sitten des ganzen Mittelalterd bewiefen, daß ver Adel nur dem Sagen, 
Reiten, Turnieren und dem Kriege nachhing. Und diefe Gewohnheit war 
fo tief eingewurzelt, daß es fogar fehr ſchwer Hielt, dieſem verwilberten 
Stande an den Studien Gefchmad beizubringen. Es gab nach dem Xufle- 
‚ben der Wiffenfchaften zwar auch unter den deutſchen Edlen fehr gelehrte 
Männer, wie z.B. Ulrich von Hutten, Hermann von Nunnar, Sohann von 
Dalberg, Sebaftian von Rotenhan u. f. w.’°), aber dieß waren immer 
nur Ausnahmen. In der Volksmeinung war e8 im Gegentheif ganz aus⸗ 
gemacht, Daß unter einem Adeligen nur der zu verftehen fei, welcher aus: 


78) Lex Salica. Cap. 51. $. 3. Lindenbrog. Pag. 337. Lex Ripuariorum. Cap. 87. Linden- 
brog. Pag. 470. | 
9 Si quis hominem, qui forbannilus est, in domum recipere praesumpserit, si Ripua- 
rius est, 60 sol. culpabilis judicetur. Lex Ripuariorum. Cap. 87. Das Wort »bannitus« ift. 
allerdings römiſch; indeflen ‚dor. das heutige „Ver“ germanifkh, alfo forbannitus ein ächt barz 
karifher Sermanicidömud, der gerade fo lautet, wie „eininpitiren,« eıne bekannte Redens⸗ 
.. art der Landleute und anderer, , 
; 75) Man fehe die Zufäge zum Iongobarbifhen Recht. Liber 3. Tit. 1. Cap. 62 et 63. „De 
latrone forbannito, si liber homo susceperit eum.« — „Ut comes, qui latronem in forbanno. 
miserit“ Lindenbrog. Pag. 570. Auch im Capitulare Paderbrunnense vom Sahr 785 fommt im 
. 27 der Ausdruck forbanno vor. Man vergleihe Baluzius, Capitularia Regum Francorum. 
om. I. Pag. 249 — 256, und Pertz Monumenta Germaniae Historica. Tom. Ill. Legum To- 


mus I. Pag. 50. 
76, Hütter, Literatur bed deutſchen Staatsrechts. Th. J. ©, 91 in der Note 6. 
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ſchließend mit Krieg und Jagd ſich Beichäftige’’); und wie fehr unb allge 
mein dieß auch wirklich der Hall war, beweist fchon bie ungeheure Schwie⸗ 
tigkeit, welche der eudlichen Abſtellung des Fauſtrechts ober der Einführung 
des Landfriedens entgegen fland ’®). Ja fogar Staatsverfaſſungen des 19ten 
Jahrhunderts, wie 3. B. vie bakrifche, erklären, dag durch sfinen Kram und 
Laden, fohin durch Betreibung eines Gewerbes, der Adel verloren gebe. 
Und ſolche Grundſaͤtze befanden fchon in der älteften Beit bei den deutſchen 
Edlen, ja Die Breien der Urzeit trieben die Verachtung der Arbeit wo mögs 
lich noch weiter, als die Edlen der jpätern Zeit. Krieg, Jagd, Spiel und 
Trunk blieb ihre ausſchließende Beichäftigung, und ſchon darum mußten fie 
ein beuorzugter Stand, oder der wahre Adel fein; denn daß eine ganze 
Gattung der Staatsgeſellſchaft blos dem Vergnügen Ieben könne, ift nur 


‚ dann möglih, wenn ein anderer, und zwar der größere Theil der Geſell⸗ 


ſchaft zurüdgefegt ift, und für den abelichen Müfflggänger Bart und aus 
firengend arbeiten muß. Wirkliche flantöbürgerliche Freiheit, wahres Men⸗ 
fhensecht nach den Geboten der höhern Bildung ruht nur auf verhältniß- 
mäßiger Arbeitfamfeit Aller, und wo es aljo gefchichtlich feſtſteht, daß ein 
ganzer Stand, ohne zu arbeitn, nur dem Bergnügen ergeben tft, da fleht 
es auch urkundlich fer, daß eine ſolche Stantsgefellichaft Feine ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Freiheit beſitzt, Die fogenannten Freien vielmehr blos eine bevorzugte 
Kafle bilden, deren Müſſiggang und Schwelgerei nur durch Noth, Entbeh⸗ 
rung und Mähfeligkeit der Mehrzahl des Volkes erfauft wird. Die einzige 
Tatſache, daß die Freien der Urzeit jede nügliche Arbeit verachteten, be⸗ 
weist daher ſchon, daß fe der Adel im heutigen Sinne waren. Und damit 
auch nicht eine Spur des Zweifels gegen die gefchichtliche Wahrheit dieſer 
Thatſache Übrig bleibe, bringen wir endlich noch den wichtigfien und uns 
mittelbarfien Beweis, welcher aus ver urkunblichen Feſtſtellung bed eigent- 
lichen Begriffes von „Bolt“ und „Freier“ fi ergibt. 

In Diefer Beziehung, welche ungemein wichtig ift, erhalten wir das 
Licht zunächft Durch Die endliche Aufklärung der wahren Bebeutung bes 
Wortes „Lite“, Es ift bekannt, wie vielfache Auslegungen dieſes Wortes 
berfucht wurden; aber feltfamer Weife wurde vor lauter Gelehrſamkeit ge» 
rade die Wahrheit überfeben, die fo Elar, einfach und gewiß vorliegt, Wir 
erläutern dieß näher. Jacob Grimm gibt über das Wort Lite folgende Er- 
Harung: „Litus und Lazus iſt nicht mehr oder weniger, ald das befannte 
Adjectiv laz (piger, tardus). Das Schwanfen der Vokale a und i in 
Lat und Lit laͤßt ſich nur begreifen, wenn man bie Grundlage eines verlor: 





”) In einer fogenannten Lailfhen Anzelgung vom gedre 1531 heißt ed: Als einer von Adel 
bift dus der Kriegshändel, des Waldwerks und andrer Ku den | 
befliffen. Wiliſt du aber Sölde und Aemter haben , PR fleiß dich dem; es iſt dir wohl fo ehrlich, 
old wenn du dem Fuchs und Hafen nachreiteſt. Pütt 
Etan 1. ©. 334 in 


aemulatorum artificlosas inatantias durch den Landfrieden aufgehoben worden ſeien — da habe es 
angefangen zu hinten, Pütter a. a. D. ©. 336. Note e. 
5 * 
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nen flarfen litan, Iat borausfegt, fo daß fich Heide Formen litus und la- 
tus verhalten, wie brine und dranc, twine und twanc“7%), Diefe Erflä- 
zung iſt nur der Form, nicht dem Weſen nach neu; denn fie ift in Jeßterer 
Hinſicht nur diejenige, welche Wachter ſchon 1737 gab?%). Der Unterſchied 
befteht blos darin, dag Grimm das Wort Lite von träg und faul, Wachter 
Bingegen von gering und niebrig ableitet; das Weſen beider Außlegungen 
liegt alfo darin, daß dad Wort Lite einen verächtlichen oder wenigflens 
geringfchägigen Stand ausdrückt. Das ift nun freilig wahr, allein 
offenbar unrichtig if die Meinung von Jacob Grimm, daß das Wort 
Lat oder Lazze und Lite gleich ſei. Der St. Galler Mönch Kero lehrt 
uns nämlih in feiner Meberfegung der Benediktiner Hegel, daß das 
Wort „Lazzen“ unfer „Laffen“ fei; denn delingquere und derelin- 
quere überfegt er „Farlazzen“ und eben fo relinquere °'). Im bai- 
rifchen Rechtsbuch kommt jedoch ausdrücklich folgende Stelle vor: „Wer mit 
einer Breigelafienen, welche man Brilazin nennt u, ſ. w.“®2), Das Larze 
war alſo augenfcheinlich etwad andered, ald Litus; darum Tommt in ven 
alten Rechtsbüchern und zwar in dem fächlifchen fo gut, wie in dem falie 
ſchen und im frieflfchen, wie im ripuarifchen niemald das Wort lazzus, 
fondern jeveömal litus vor, und deßhalb überfeßt auch. Adam von Bremen 
den von Nithard gebrauchten deutfchen Ausdruck Lazzen, nicht wie Nithard 
servus, fondern libertus. Uinzweifelhaft richtig ifl e8 Dagegen, daß das 
Wort Lite einen verächtlichen oder wenigſtens geringfchägigen Stand aus⸗ 
drückt; indeffen der Aufſchluß, der Hierin Liegt, ift noch nicht genügend. 
Das wahre Licht erhalten wir vielmehr nur durch Kero, welcher ung in 
feiner Ueberfegung der Benebiktiner Regel belehrt, daß das Wort Liut Volk 
beige 3). Uebereinſtimmend mit Kero fagt auch Schertz, daß Liut das Bolt 
- bedeute 8*), und eben fo beflimmt Schilter 5), Ein gleiches ergiebt fich noch 
aus verſchiedenen Handſchriften 86). Nun ift alles aufgeklärt; die Liute oder 


79, Deutfche Rechtsalterthümer. Th. L S. 300. 
eo) Wachter, Glossariuın Germanicum. Lipsiae 1737. Tom. I. Sp. 988. 

Liti et Lassi sunt ejusdem etymi et ejusdem conditionia servi. Lassi autem dicuntur mi- 
nimi in Republica. Et tales quoque fuerunt Liti. Radix utriusque vocis est particula Anglo- 
saxonica Iyt parum. Unde Cambro-Britennis fit adjectivam Iyth vilis, hamilis. Quod postea 
translatum ad servos, quia sunt hominum ultimi, minimi et vilissimi. 

w Sr Güllmonn tam in feiner Sefhichte des Urfprungs der Stände in Deutſchland der 
a ehr nahe, 
&ı) Keronis Monachi S. Galli Interpretatio verborum barbaricorum; in Goldaſt's Rer. Ale- 
mann. script. Tom. 1l. Pars 1. Pag- 7487. 
22) Lex Boiuvariorum. Tit. 7. Cap. 10. Si cum manumissa, quam Frilazin vocant, et mari- 
tum habet etc. Lindenbrog. Pag. 416. 
1" ve Kero. Dan vergieihe Goldaſt am angeführten Ort. Tom. II. Pars I. Pag. 85. Populä 
uteo. 
2 Schertz. Glossarium germanicum medii aevi. Pag. 940. Liut. populus. 
%) Schilteri thesaurus antıquitatum teutonicarum. Tom. III. Pag. 519. In managii liuteo. 
In multitudine populi. 
ss, Sie befinden ſich in der Stifts⸗Bibliothek zu St. Gallen. 
a) Im Goder St, Gallenſis, N. y13, kommt Nachſtehendes vor: 
populus,) plex (ohne Sweifel plebs ). 
b) Sm Goder 1394 St. Sallenfis, ©. 143, heißt es: 
O fideles populi, Seloubige Liute 
c) Im Coder St. Sallenfid 29, ©. 199, ſteht: 
Vrofeſß — —— Binite ob. id auf dieſe Sanbf 
rofeſſor Hattemer in allen, der mich auf biefe Hanbfchriften aufmerkſam machte, 
bat die altdeutfchen Sprachſätze der Stiftd-Bibliochel mit ungemeinem Be nach den 33 
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Lite find das Bol”). Das Wort „Freier“ Hat aber feine Wurzel augen⸗ 
ſcheinlich in „Frow“, aus dem fpäter „Zrir“ und zulegt „Breier* 
wurde; Brom heißt jedoch der Gebieter, der Herrfchende, der Herr’). Nur 
fpäter wurde dieſes Wort unfchidlih mit „liber“ überfeßt, und dadurch 
wurde irrthümlich der Begriff „Srei“ Hineingelegt, welcher im Deutfchen 
niemald darin lag, und ſo entfland der große Irrthum der alten beutfchen 
Freiheit. Es gab in der Urzeit Eeine Freien, fondern Frowen, Herrſchende, 
und biefen flanden die Liute, das Volk, gegenüber. Schon in der Urzeit 
befanden folglich die Gegenfäße von Adel und Volt, ja biefelben waren, 
wie bereitö bemerkt wurde, fogar noch fchroffer, als fpäter, und zwar bare 
um, weil die Liute hörige Menfchen waren. Und die Wahrheit dieſer wich: 
tigen Thatfache wird auch noch durch andere Umflände erwieſen. Bei Gans 
elani wird nämlich der Begriff „Wolf“ von Teot, Thiudan oder Theodan 
abgeleitet, was ziehen, erziehen, ernähren und beherrſchen ausdrücke, jo daß 
der Name „BolE“ Diejenigen bezeichnet, welche erzogen, ernährt, geleitet 
und beherrſcht werben?) „Ernährtwerden“ paßte freilih zu feinen 
Zeiten zu dem Begriff Volt, und am allerwenigften in der Urverfaffung 
der Deutfhen; doch man gebrauchte diefen Ausdruck gleichwohl, weil nur 
der Frowe oder Frie, d. 5. der Herr, ein Gut befaß, er allein Eigenthum 
hatte, und mithin ein Jeder hungern mußte, der nicht im Brod ober In 
der Hörigkeit eines Herrn fland. Jetzt ift alles Elar, und alles urkundlich 
entſchieden. Das Volk der deutfchen Urzeit waren bie Abhängigen, vie 
Recht⸗ und Eigentbumslofen, die Maffen, welche regiert wurben, und bie 
Frowen oder Frien waren die heuorrechteten Edlen und Herren. „Die Faͤhig⸗ 
tt, Rechte felbfifländig zu erwerben und auszuüben“, jagt Eichhorn von 
der germanifchen Urverfaffung, „hing zunächft von der Breiheit ab.“ Frei⸗ 
heit war aber gleichbedeutend mit Herrfherfland und Adel; ver 
wahre Sinn jenes an fich richtigen Satzes ift deßhalb folgender: „Die 
Faͤhigkeit, Rechte felbfifländig zu erwerben und auszuüben, hing von dem 


/ 





fen  gelammelt , unb wird fie einer bereitd gedruckten Ankündigung gemäß demnächſt herausgeben. 
— Fuß jote wird fi durch ihre Richtigkeit auszeichnen und der Spradforfbung bedeutende 

e leiſten. 

er) Hülmann kannte den St. Galler Mind) Kero wohl ſchwerlich, weil er deflen Ueberfegung 
von populus nicht anführt; indeffen er fagt dafür in der Geſchichte des Urfprungs der Stände in 
Deutfchland, gineite Ausgabe, ©. 4: „Die Verwandtſchaft des Wortes Leute mit dem griedhi- 
fen Leitos, BolE, ift unverkennbar.” Hüllmann war alfo der Wahrheit fehr nahe. 

*) Yacob Grimm, beutfhe Mythologie. S. 135 und 136. „Dem nordifchen Freyr, Gem. 
Freys fleht unverkennbar das gothiſche Frauja Gen. Fraujind zur Seite; ein althochdeutſches 
Frowo oder Frowin iſt zu vermutben, wovon aber nug noch das aufommennegogene Fro üblich 
il. (Saxo gramm. nennt den Freyr Frö). — Sögleich das gothiſche Frauja keinen andern Sinn 
gewährt, als den von Herr, und ein daraus gebildetes Verhum Braujinen geradezu herrichen 
ausdrüädt u. ſ. w.« — Kero hat für Herr daß fpäter gebräuchtihe »Zruhbtin"; allein daß in 
er ältehen Beit „Brom“ den @ebieter und Heren bezeichnete, beweist das Wort »Frohndene, 

m Herrn dienen. - 

Daß Frier oder Freier im Altdeutſchen nur den Bevorzugten, Bornehmen oder Herrſchen⸗ 
den bedeutete, zeigt auch Schmithenner in feinem deutſchen Wörterbuh, ©. 90, Brei a. h. d. vri, 
lat. ‚prior ( pricor) urfpränglidh voran, dann bevorzugt, vornehm. 

) Cancdani. Barbarorum leges antiquae. Tom. Il. Pag. 26. not. 4 ad Tit. 3. $. 10. leg. Sallc. 

Proprie vero vox Teot, thiadan, theodan denotät altorem, educatorem, ducem et recto- 
tem, veteri verbo teen, Sax. tehen, pro quo superiores Germani dicunt ziehen, quod est trahere, 
dücere, alere, informare, educare, gubernare. Ab eodem formatum est theota, theuto, teit, 
dem diet, sax. tudde. populus, plebs, qui scilicet ducitur, alitur, enutritur et qubernatur- 


\ 


70 . Erfted Buch. Deittes Hauptſtück. 


Beflg der Adelswuͤrde ab.“ Nur ver Abelige, Teinedmegb Bingegen der 
Nichtabelige Eonnte Nechte beſttzen; das war bie wirkliche Bedeutung ber 
Urverfaffung. Wie fi aber das Zahlen: Berbältnig der Frowen zu dem 
Volke, oder der Bevorrechteten zu den Rechtlofen verhalten habe, if nun 
von felbft Har, und beduͤrfte an fich gar Feiner weitern Nachweifung mehr ; 
denn da es unumftößlich feſtſteht, daß vie fogenannten Freien der Urver⸗ 
faffung die Adeligen im heutigen Sinne waren, welche durch die Abtheilung 
in niedre und edle Frowen nur in niedern und hohen Adel zerfielen, jo 
verftcht es fich von ſelbſt, daß die Adeligen im DVerhältnig zu den Maſſen 
nur eine Kleine Minderheit bilveten, und daß die unendliche Mehrheit ver 
Geſellſchaft abhängig war und von den Staatägefchäften audgefchloffen blieb. 
Damit jedoch der große Irrthum der „alten deutſchen Freiheit“ bis 
auf den Grund zerflört werde, beflgen wir zu allem Ueberfluß auch Hinreis 
ende gefchichtliche Auffchlüffe über das Zahlen= Verhältniß der Bevorrechte⸗ 
ten zu den Rechtlofen. Um inveffen zum völlig Haren Verſtaͤndniß der Ur 
funden und Belege zu gelangen, welche zur Nachweifung jenes Zahlen⸗Ver⸗ 
bhältniffes nothwendig find, und zur vollfommnern Gewißheit dieſes Beweiſes 
felbft, tft noch eine befonvdere Vorbereitung notwendig. Wie groß nämlich 
die Anzahl der Beuorrechteten einer⸗ und der Nechtlofen andrerfeits in der 
deutſchen Urzeit gewefen fei, ergibt fi mit mathematifcher Gewißheit aus 
dem Vermoͤgensſtand der fogenannten gemeinen und edlen Freien, und Die 
fer iſt aus den Beflimmungen der Nechtöbücher fowie der fränfifchen Kapi⸗ 
tularien über da8 Wehrgeld, die Morgengabe, dad Witthum und den Heer⸗ 
bann mit völliger Sicherheit zu erkennen ; allein nur dann, wenn wir über 
die fehwierigen und dunklen Münz- Berhältniffe der alten Zeit wenigſtens 
einigermaßen befriedigende Aufklaͤrung erlangen. Nur unter letzterer Vor⸗ 
audjegung ift ferner Die eigentliche Bedeutung und geſchichtliche Wirkſamkeit 
des deutſchen Wehrgelvs zu begreifen. Diefe Staatseinrichtung hatte eine 
viel größere Wichtigkeit, ald man bis jeßt glaubte, da von ihr Die ganze 
folgende Ausbildung der Volközuftände ausging und beherrſcht wurde, Auf 
derjelben beruhte nicht nur das Weſen des Stände-Unterfchiens mit feinen 
großen politifchen Folgen, ſondern zum Theil auch die Stellung der ein— 
zelnen Stämme gegeneinander und die Thatfache des Uebergewichts des 
einen, fowie der Abhängigkeit des andern. Bei den Kriegen der Franken 
gegen die Sachen insbeſondere Hatte das MWehrgeld wichtige politifche Fol— 
gen, und ed wurde in den Händen Karls ein mächtiges Stantömittel. Doch 
Die Natur aller viefer folgenreichen Berhältniffe und ihrer wechfelfeitigen 
Einwirkung auf einander mit Klarheit zu erkennen, tft ohne den bemerkten 
Schlüffel Faum möglich; denn bei dem einen Stamm feßen die Rechtäbücher 
das Wehrgeld eines Edlen auf 1440, bei einem andern auf 600, und bei 
einem dritten auf 80 Solivi, eine ungeheure Verſchiedenheit, welche unmöglich 
wirklich beſtehen Tonnte. Auch die Streitfrage, ob der Abel, welcher im 
Mittelalter eine fo überwiegenne Bedeutung erlangte, ſchon in ber Urzeit 
vorhanden war oder nicht, die beziehungsweife weitere Frage, wodurch ex 
entfland und worauf in ber Altefien Gefchichte fein Weſen Berubte, welche 


Bahre Bedeutung ber Ältefien Staatseinrichtung. Bolt und Adel. 71 


im gegenwärtigen Hauptfläd ſchon ihre urkundliche Entſcheidung fand, wird 
Durch eine etwas gründlichere Aufklaͤrung der alten Münz« Verfaffung unter 
Beflätigung unferer Darfielung noch augenfälliger entſchieden, fomwie wir 
zugleich fichern Aufſchluß über die Urſachen erlangen, warum die Staats⸗ 
gewalt allmälig in die Hände eines Königs übergehen mußte. Ueberhaupt 
liegt der Schlußflein zur endlichen objektivsteeuen, Haren und vollſtaͤndigen 
Auffaffung der Urgefchichte in der Feſtſtellung der alten Geldverhältniſſe. 
Bir möffen deßhalb der Unterfuchung verfelben nothwendig einen befondern 
Abſchnitt widmen. 

Dieſe Pflicht wird um fo größer, da man ſich bis jetzt noch nicht 
genügend damit befchäftigte 9), vielmehr die neuern Gelehrten als eine Aus⸗ 
nahme von ihrer gewöhnlichen Tiefe der Forfchung dem Gegenfland nicht die 
Aufmerkſamkeit gönnten, welche feiner Wichtigkeit gebührte. Luden erklärt vie 
Aufklärung der fächfljchen Wänzverhältniffe geradezu für unmöglich, Pfiſter 
verbreitet hierüber die irrigften Begriffe, Eichhorn fertigt die fo folgenreiche 
Frage mit einigen kurzen Worten und dur Sinweifung auf eine Stelle bei 
Caneiani ab, weldhe Die Sache mehr verwirrt, als erläutert; Montag bes 
ſchaͤftigt ſich noch am ausführlichflen mit dem Gegenſtand, aber feine Erklärung 
ift unrichtig; Jakob Grimm Hingegen erläutert die Mänz-Berhältniffe in den 
Deutfchen Rechts⸗Alterthüͤmern gar nicht, obſchon fle eine der Hauptgrund: 
lagen diefer Alterthümer find. Nur der gründliche Hüllmann behandelt die 
Sache mit Ernft und Fleiß 9"), allein das wahre Verhältniß derfelben ift 
ihm gleigwohl entgangen. Aus allen diefen Gründen unterfuchen wir daher 
Die Berbältniffe des Geldweſens der alten Zeit mit befonderer Ausführlichkeit. 
Da es ih um eine Einrichtung vom Iten bis zum Bten Jahrhundert han⸗ 
delt, fo bedienen wir und: natürlich aller aus diefer Zeit herrührenden Urkunden 
und Belege; doch wir wollen damit Teinedwegd unmittelbar die Zuflände der 
Urzeit erweiſen, fonvern fle nur die dem Zeitraum vom Sten bis zum Sten 
Jahrhundert angehörigen Rechtsverhältniffe verftehen Iernen. Später werben 
wir darthun, welche von diefen Verhältniffen aus der älteften Zeit herrühren, 
und bei her Führung dieſes Beweifes felbf werden immer nur folche Belege 
gebraucht, welche wirklich auf die Urzeit hinaufreichen. Dadurch erklärt ſich 
denn, warum wir mit dem Zeitraum vom äten bis zum Sten Jahrhundert 
beginnen, und inwieferne die Zuflände deſſelben, ohne gegen dad Geſetz ber 
Zeitfolge anzufloßen, Beweismittel für Die Altefte Gefchichte werden Tönnen. 
Die vorausgeſendet, gehen wir im folgenden Hauptfläd ſogleich auf ben 
Gegenſtand ſelbſt über. 


”°) Die Literatur Über daß alte Münzwnefen if nicht8 weniger, al® arm, fondern vielmehr 

ehr rei, indem das Zerreidmiß der Bücher über das Münzmeien bei Pülter, Literatur des 
Deutfhen Staatärects , ©, 562 nicht menigen: ‚als 14 Drudfeiten einnimmt. Wir ver- 
weilen daher auf dief fe6 et, und auf die deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte von Sipfl. wo 
©. 15 in der Note 6 noch einig e, bei Weter gun zum Theil nicht erwähnte Werke — en wer⸗ 
den. Nur zwei Schriften, bie dort nit angefä brt find, wollen wir noch beifüg umero- 
rum antiquorum reconditorum catalogus. zoni e thea tro & ich niano, und 2 mann, 
alter und neuer Münzſchlüfſel. Nürnberg. Aber iron D bieee Mums der —ES iſt die 
alte Münsverfaflung & jegt nichts weniger , ale aufgeklä 

n) Stadteweſen des Mittelalters. Th. 1. ©. ab $ * 


— ⏑ — 


72 | Erftes Buch. Viertes Hauptſtück/ 


Yiertes Hauptſtück. 





Die deutfche Münz-Verfaffung im Beitraum vom 5ten bis zum Stem 
Jahrhundert. 


Bei der Forſchung nad dem Schlüffel ver alten Gelbverhältniffe find 
befonvers zwei Geſetzesſtellen von großer Wichtigkeit, weil man durch fie 
auf die erſten Spuren des wahren Sachverhältniffes geleitet wird. Diefe 
Rechtsſaͤtze find der Titel 35, $. 12 des ripuarifchen Geſetzes und ver S.11 
des Capitulare Saxonum ober Saxonicum vom Jahre 797. Die erfiere 
Stelle beftimmt: „wenn man mit Silber bezahlt, fo giebt man für einen 
Solidus 12 Denare,“ und die zweite verordnet übereinflimmend, Daß ein 
Solidus von Silber 12 Denare enthalte“ . Gab es alfo auch etwa einen 
goldenen Solidus? Allerdings! Das alemannifche Hecht jagt: „wer einem 
der Kirche gehörigen Sclaven entwendet, fol einen ähnlichen flellen, ober 
den Werth Halb in Bold, und Halb in der Gelvforte, die er hat, erfeßen ?). 
Noch beftimmter wird der Goldgulden 3) in dem weftgothifchen Geſetz erwähnt, 
indem derjenige mit einer Strafe bedroht wird, der eine vollwichtige Münze 
der Art (solidum auri) anzunehmen verweigert %). In gleicher Weife wird 
in einem Edikt Theodorichs, oder Dietrich, des Königs der Oftgothen, 
eine Strafe ausprüdli in dem Goldſolidus angefeht *). Ganz daſſelbe ge 
fchieht Hiernächft in mehreren Stellen des bairifchen Geſetzes %). Damit flim- 


1) Der Tert beider Geſetzesſtellen ift folgender : 
a) Lex ripuaria. Tit. 35. $. 12 (nah Baluzius nämlid). 

Quod si cum argento solvere contigerilt, pro solido duodecim denarios sicut an- 
tiquitus est constitutum. (Baluzius, Capitularia regum Francorum. Paris 1677. 2. 
Tom. fol. Tomus-]1. Pag. 37). Bei Eindenbrog fehlt diefe Stelle. 

b) Capitulare Saxonum datum Aguisgrani anno 797. v. Calendas Novembres in generalk 
Episcoporum et optimatum conventu. 
ll. In argento duodecim denarios solidum faciunt, et in allis speciebus ad 
istud pretium omnes aestimationes sunt. (Baluzius. T. I. Pag. 279-280.) 

Bon diefeın Kapitulare war in der Stifte-Bibliothel in St. Gallen Peine Handſchrift au 
finden. Ich Eonnte daher nur Perts monumenta Germanise historica vergleihen, Hier lautet 
aber Tom. III. oder Legum Tom. I. ©. 76 der $. Il. des capitulare Saxonum oder Saxonicum 
wie bei Baluzius; nur aestimationem ſteht für aestimationes. 

p Be Fanciani leges antiquae Barbarorum ſteht dad Capitulare Saxonum im Tom. III. 
ag. 71 — 12. 
53 Lex Alamannorum. Tit. 8. 

Et si eum (servum ecclesiae) furaverit aliquis, in capite semper consimilem restituat. ST 
ipsum invenire non potuerit, alius autem medietatem in auro valente, medietatem, qualeum 
pecuniam hahet, solvat. Lindenbrog. Codex antiquarum. Francofurti 1613. fol. Pag. 

») Der Solidus hieß im Deutfben früher zwar Schildling oder Schilling; da aber legterer 
Name, nah dem fpätern Sinn immer die Vorfiellung einer Eleinen Münze erregt und dadurch 
irre führt, ſo iſt es beffer für Solidus im Deutſchen den Ausdrud Guiden au gebraudgen, der. 
dem Namen Scildling au wirklich folgte lin (solidis) sucessere floreni. an fehe Note 16. 

4) Legis Wisigothorum liber VII. Tit. 6. $. 5. 

Solidum aureum integri ponderis, cujuscungue monetae sit, si adulterinus non fuerit, 
nullus ausus sit recusare. Qui contra hoc fecerit, et solidum aureum etc. Lindenbrog S. 155. 
Ebenſo wird dee Goldguiden in lib. II. Zit. 1. $. 5. erwähnt, Illi cui res debita est, idem salo. 
de suo auri solidum reddat. Lindenbrog. Pag. 25. 

s, $. 180. Qui contra fecerit, det pro unius rustici, vel unlus bovis diurna opera, quam 
praesumsit, auri solidum unum. Lindenbrog. Pag. 259. 

- 9 68 find dieß folgende: ' 
a) Tit. 1. Cap. 4. $. 1. Si quis servum ecclesiae vel ancillam ad fugiendam suaserit 
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men die Formulare Markulphs überein, indem der Gulden einige Male dort 
ein goldener genannt wird ”). Daffelbe gefchieht in mehreren Urkunden des 
Stifts St. Gallen aus dem Sten Jahrhundert )., Im vollen Einklang mit 
diefen Rechtsbeflimmungen und Urkunden bezeugen auch mehrere alte Schrift 
fieller das Dafein des goldenen Solidus ?), und bei Canciani findet ſich auch 
die Befchreibung beffelben 9%. Der gelehrte du Gange erläutert in Ueberein⸗ 
Rimmung mit den Anmerkungen bei Banciani (Note 10 am Schluß) ſehr 
richtig, Daß der Denar, welcher durch das ganze falifche Gefeh hindurchgeht, 
eine Silbermüngze fei, wovon 40 einem Goldgulden im Werthe gleich waren *'). 
Ein anderer franzöfifcher Schriftfteler verfichert fogar, daß unter ben erfien 
fräntifchen Königen die Gilbermünze fehr felten und die Goldmuͤnze übers 
wiegend im Gebrauch gewefen fei ). Hiezu kommt noch das Zeugniß eine® 
deutfchen Münzforfcherd, daß ſchon Chlodwig Goldgulden mit feinem Bruſt⸗ 
bilde Habe fchlagen Iafien, und daß das Gleiche von den fränkifchen Königen 





i 
Baluzius. Tom. L Pag. 97. 
e) Tit. 1. Cap. 10. $.2. Si autem presbyterum oceiderit, solvat trecentos solidos auro 
adpretialos. Balazius a. a. D, 
d) Tit 3. Cap. 14. $. 3. Si autem eum oceiderit, centum solidos auro adprelialos eo- 
gatur exsoivere. Baluzius. Tom. I. Pag. 110. 
”) a) Formular 133 bei Lindenbrog. S. 1280. Pro quo accepi a vobis in pretio auri solidos 


probos tantos. 

b) Formular 129 bei Lindenbrog. ©. 1278, Et accepi a vobis in pretio auri solidos 
tantos, 

c) Eormularum liber secundan, formula 22 bei Baluzius, Tom. II. Pag. 419. Pro quo 
accepi a vobis in pretio, quod mihi complacuit, auri solidos probos atque prae- 
sentes, numero tantos. 

®) Codex traditionum. Pag. 6. Anno 774. Et accipimus ab hac Ecclesia Abbate Otmaro vel 
ejus monachis pretium adtaxatum, hoc est, auro et argento solidos 70. 

„ Der Codex traditionum der Stifts⸗Bibliothek St. Gallen ift eine Sammlung von Urkuns 
ben über Schenkungen an das Klofter, Käufe und Verkäufe, fo wie andere Verträge deſſelben⸗ 
aus denen fehr bedeutende Auffchläffe über die älteſte deutſche Geſchichte fih ergeben. Wir wer: 
den denfelben öfter benügen. Das bemerkte Bud iſt um fo wichtiger, als nur einige wenige 

mplare davon gedrudt wurden, daffelbe mithin äußerſt felten if. 

A. Isidorus orig. lib. 16. Cap. 24. Hunc, ut diximus, vulgus aureum solidum wocat; 

tertiaın partem ideo dixere tremissem, eo quod solidum faciat ter-mir«un. 

B. Glossarium ad leg. Saxonum. Tit. 19. $. 1, bei Canciani Tom. lil. Pag. 61. In eo 

Praeleren conveniunt eruditi, solldum nummum fuisse aureum, denarium vero argenteum. 

v. Arc, Geſchichte des Kantons St. Gallen, irrt alfo, wenn er fagt, daß bie 40 Denare, 
welche einen Soldgulden ausmachten, Golddenare geweſen feien. 

20) Canciani. Tom. III. Pag. 17. Note & ad Tit. 15. $. 1. Leg. Frisionum. Patant viri 
deeti, solidum fulsse nummum aureum et eundem eum coronato Francico, zu ‚solaris dietus, 
nn a sole, ut quidam falso existimant, sed a solido, quem et Scutatum (Shildling) Galliae 
escus (£cus) sol apellant. Eorum inscriptio ab ultima antiquitate fult: „Christus vincit, Chri- 

s regnat, Christus imperat;“ in medio quinque crucer, una major, quatuor mineres. Ab 
Pre parte nomen Regis, in medio ejus efügies, et postea lilia. Denarius erat nummus 
enleus. 
- 1) Du Cange Glossarium etc. Tomi primi pars secunda. Sp. 763. Denarlus Franeicus, 
Nommus argenteus, cujus mentio in Lege Shlica. Tit. 1. $. 1, 2. Tit. 2. $. 1, 2. et alibi passim, 
€X qua quadriginta denarior solidum aureum Francicam aequasse docemur. 

) Bouterove Recherches de Monnoyes de France. Pag. 375. Schilteri Thesaurus antiqui- 

tum teutonicarum. Ulmae 1728. Tom. Ill. Pag. 615. Je croy que les Rois de la premiere 
Race imiterent cette Politique, que pour le mesme sujet ils exigeoient leurs tributs en espece® 
dor qui estoien! en plus grande abondance, que ne pouvant pas d’abord decrier absolument 
es monoyes des Romains, qui estolent quasi len seules qui avoient cours dans la Gaule, lie 
lea faisojent fondre pour faire perdre insensiblement aux Gaulois la memoire de la domination 
Omaine, et que tenir les Frangois dans une plus grande obeirsance ils les faisoient eonvertir 
en sols, demisols et tiers des sols d’or avec leur eflgier. D’ou vient, qu’il se trouve el peu 
d’especes d’argent de la premiere Race et que levaluation des amandes et autres composi 
Centeuuös dans la Loy Salique et autres lott est faite à especos d’or. rn 
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im Gten Sahrhundert gefchehen fei 1°). Aus einer Stelle bei Gregor von 
Tours ergiebt fich hingegen, daß ſchon unter Childerich, dem Vater Chlod⸗ 
wigs, bie goldenen Solidi bei den Franken im Gebrauch waren ). Eben 
fo ſteht e8 urkundlich feR, daß zur Zeit Ludwigs des Frommen Goldgulden 
audgeprägt wurden 15), ſowie endlich aus einer Urkunde des Königs Philipps I. 
von Brankreich hervorgeht, daß dieſelbe Münzart unter diefem König noch 
im Gebrauch war, und daß indbefondre die Vermögensftrafen darin bezahlt 
werben mußten 2%. Auch Hüllmann fennt den Gebrauch des Goldguldens 17), 
Das Dafein und der Unterfchied des letztern vom Silber-Solivus iſt daher 
fireng urkundlich erwiefen, und ſchon diefe von den neuern Gelehrten faft 
ganz Überfehene Thatſache ift für dad Verflänpniß der alten Rechtsverhaͤltnifſe 
von großer Wichtigkeit. Wir muͤſſen nun aber vor allen Dingen wiſſen, 
in welcher Weife der Werth des. Silbergulpdens zu dem des Goldguldens 
fich verhalten Habe, und der Auffchluß hierüber ergiebt ſich aus nachſtehender 
Darftellung. 

In dem faltfchen Gefeb find die Geldbußen durchgehende in Denaren 
angefeßt, und leßtere werben immer durch AO auf Solidi zuruͤckgeführt. Es 
Heißt alfo immer 3. B. 240 Denare, weldhe 6; 600, die 15; 8000 Denare, 
welche 200; 24,000 Denare, melde 600; und 72,000 Denare, welche 
1800 Gulden ausmachen 1%), Hieraus folgt denn, daß die eine Art von 
Solivis der Vorzeit AO Denare enthalten hat. Durch die Gefeßesftellen ver 
Mote 1 Haben wir erfahren, daß eine andere Art von Gulden 12 Denare 


m) Dofmann. Alter und neuer Münzfäräfel, Nürnberg 1692. ©. 116. „Nach diefer Seit 
ungefähr anno Christi 490 hat auch Glodoväuß, ald der erite Hriſtliche König in Deutſchland 
und Frankreich aus dem Gold, fo er in Gallien erobert, Soldgülden mit feinem Bruftbild ſchla⸗ 
gen laflen.“ (Die Abbildung dieſer Goldgülden Chlodwigs if bei Hofmann, ©. 135, Nr. 45 
eben fo die Abbildung der Goldkronen, melche im 6ten Jahrhundert von den fränkiſchen Königen 
geflblagen wurden, bei Hofmann S. 135, Nr. 5.) 

14) Gregorli Turonsnsis Histor. lib. 11. Cap. 12. 

Childericus vero cum esset nimia in luxuria dissolutus, et regnaret super Francorum gen- 
tem, eoepit filias eorun. stuprose detrahere. llliqne ob hoc indignantes, de regno eum ejidunt., 
Comperto autem, quod vum interficere vellent, Thoringiam petit, relinquens ihi hominem sibi 
cbarum , qui virorum furentium animos verbis lenibus mollire possit: dans etiam signum quando 
xedire possit in patriam: dd est divisere simul unum aureum, et unam quidem partem secum 
detulit Childericus aliam vero amicus eiur retiauit, dicens: Quando hanc partem tibi misero, 
yarlesque conjunclae unum effecerint solidum, tunc tu securo animo in patriam repedabin etc. 
@ui cum octavo anno super eos regnaret, amicus ille Adelis, paccatis occulte Francis, nunrios 
ad Childericum cum parte illa divisi solidi, quam retinuerat, mittit. Daß bei der Gtelle: „divi- 
sere simul unum aureum“ dad Wort „solidum« zu fuppliren iſt, zeigt der folgende Gag: „par- 
desgue canjunctne unum effecerint solidum.““ 

ı5) Vita Ludovici Pii. Pag. 862. Singulis annis septem millia solidorum auri arci publicae 
änferret. (Man fehe Tindenbrog ©. 14x0 ad verbum solidur auri.) 

' 16) Glossarium ad Scriptores mediae et infmae latinitatis auctore Carolo Dufresne domino 
du Cange. Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benedicti e congregatione S. 
Mauri. Im Tom. Ill. pars secunda S—Z. ©. 310 in einer Anmerkung der Herausgeber heißt 
es: In wau puhlico erant solidi auri etiam sub Philippo J. rege Franc. ut ex Litteris anno 1077 
conatat. „faul litem intulerit, mille solid. auri componat.« Jis auccessere floxeni. 

1, Städteweſen des Mittelalters. Th. 1. S. 401 und folgende. 

- 48) Si quis alterum leporem clamavcrit 240 des, qui faciunt solid. 6 culpabilis judicetur. 

quis aervum alienum mortuum exspoliaverit per furtum et spolia ipsa plus quam 
denarios valeant tulerit 600 den. gui faciunt sol. 15 eulpabilis judicetur. 

Si quis ingenuus Franco, aut Barbarum aut hominem, qui salica lege vivit, occiderit, 
000 den., qui faciunt sol. 200 culpabilis judicetur. | 

Si vero enm. qui in truste dominica est, occeiderit, 24,000 den., qui faciunt sol. 600 
«alpabilis judicetur. 

si eum de hallis aut de rama super opernerit similiter 728,000 den., qui factunt sol. 

es is judicelur. (Diele Gitation iſt na Herold.) 

Und fo geht es fort durch das ganze falifche eſet , 
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| ausmaihte, und aus einer Stelle des fächfifchen Rechts erhellt, daß es bost 
eine dritte Art gegeben Hat, wovon einer 8 Denare galt), Würben nun 
aud bie Denare verfchieden, 3. B. die Denare, wovon 12 auf den Solidus 
gingen, 3'/s Dal größer gewefen fein, ald jene von 40 auf den Bulven u. ſ. w., 
jo ging die Sache wieher auf das Nämliche Hinaus. Waren dagegen bie 
Denare gleich, jo mußte eine in Solivis angefete Buße ſehr verfchieden fein, 
je nachdem Darunter des Gulden von 40, 12 ober 8 Denaren verflanden 
wurde. Die Denare waren num wirklich gleich, und die Größe der in Gulden 
angeiekten Strafen hing daher davon ab, was für einer gemeint fei, ober 
bezahlt werben mußte, jener von AO, 12 over 8 Denaren. Daß dem jo 
fei, beweist Die nachflehende Thatfahe: In dem falifgen Rechtshuch wird 
der Solidus, wie bereitö bemerkt wurde, burchgebends zu 40 Denaren ans 
geſetzt °). Die Bußen waren daher unermeßlich Hoch, und vie nievern 
Frowen wurden dadurch vielfach zu Grunde gerichtet. inter folchen Um⸗ 
Händen entfland das heftigfte Verlangen, ſich den Strafen auf alle mögliche 
Weile zu entziehen, und in Folge deſſelben eine Maſſe von Meineivden und 
falſchen Zeugniſſen. Darum baten die Geiſtlichen in wer Folge auf ven Sy⸗ 
noden, man möge die Bußen mildern, d. 5. beftimmen, daß fie nicht mehr 
in den Gulden zu 40 Denaren entrichtet werden müßten. Dem wurde auch) 
wilfahrt 22), Aber diefe Thatſache hat zu mancherlei Irrthümern Veranlaffung 
gegeben, indem Viele meinten, es ſei damals eine Muͤnz-Veraͤnderung vor⸗ 
gefallen, oder der Werth des Solivus plöglich herabgeſetzt worden 22). Dieß 
war aber nicht der Kal, fondern die Strafen wurden gemildert. Da es 
nun bei den Franken zwei verfihlevene Gulden gab, nämliy einen zu 40 
und einen zu 142 Denaren, alfo wegen des gleichen Werthes ver letztern ber 
erfte Gulden zu dem zweiten wie 3 zu 1 fich verhielt, fo war die Abän« 
derung der Strafgefeße am Türzeflen zu bewerfflelligen, wenn man einfach 
verordnete, daß die Bußen, welche bisher in dem Solidus zu 40 Denaren 
bezahlt werden mußten, von nun an nur in bem Gulden zu 12 Denaren 
— — | 


”) Lex Saxonum. Tit. 18. 
. Solidus est duplex, unus habet duos tremisses, qui est bos annicnius 12 mensium, vel 
ovis eum agno; alter solidus tres tremisses, id est bos 16 ‚mensium. , 
um Beweife, daß ein Tremifle 4 Denare enthielt, dient nicht nur der Wortlaut, fondern 
auch der Titel 23 des ripuarifchen Gefeges, weldher Foigendes verordnet: 
udd sf servus servum ictu uno vel duobus percusserit, nihil est: sed tamen propter 
pacis atu ium tremissem, id est 4 denarios componat. Lindenbrog. Pag. 353. 
) Dan fehe Note 18. 
) Caneiani. Tom. Ill. Pag. #l. not. 3 ad leg. Saxon. Tit. 19. $. 1. 
di Sed aevo jam Pipini obtinuisse videtur, ut solldus ad duodecim Henariorum valorem re- 
Seretur, ei pro aureo argenteus constiluerelur. 
6 I Bei du Gange in dem angeführten Werke (Note 16) findet fi im pars secunda Tom. Ill. 
4. 310, folgendes: Pretium igitur rolidi immutatum a Pipino rege. Synodus Remensis. Cap. 
Ion Üt dominus Imperator secundum Statutum bonae memoriae Pipini misericordiam faclat, ne 
jandt, qui in lege salica habentur, per 40 denarios discurzant, quoniam propter eos multa por- 
“na multague falsa testimonia. , 
Die Herausgeber von du Gange machen zu biefer Stelle nachſtehende Anmerkung : , 
antem Lindenhrogium , cui non pauei accesserunt, minus caute secutus est wir doctis- 
almus. Existimat ille, unum eumque erse solidum, qui a 40 denazlis, quibus primum conata- 
at, ad 12 denarion a Pipino est adduotun. Quod falso omnino est; primus aureus urat, alter 
@rgenteus. Et quidem abaurde et hactenus inaudita ejusmodi immunitio. Errandi occasionem, 
Paebuit Iaudata Synodus Remensis, enjus mentem minime assecutus est Lindenbrogius. 14 
Poppe unum docet, mulctas, quae prius 40 denarlorum fuerant, a Pipino sagacissimo ad IA 
enarios reduetas fuisse, hat sibl populos aretius devingiret. 
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entrichtet werben follten. Dadurch wurden die Bußen, ohne daß man bie 
Hechtsbücher umzufchreiben brauchte, was immerhin eine große Arbeit ges 
wefen wäre, gleichfam durch einen einzigen Federzug um mehr als das 
Dreifache herabgefeht, und zwar eine Strafe von 40 Solidi auf 12; von 
10 Gulden auf 3; von 100 auf 30 u. ſ. w. Die Erleichterung, welche 
hierin lag, betraf vorzugsweiſe die Franken, und wie Pipin (Note 21) fo bes 
willigte auch Karl. die Herabſetzung der Bußen in dem angegebenen Maaße 2°). 
Aus politifgen Gründen, nämlich in Berüdfichtigung des Haſſes des 
Sachen gegen die Franken und der daraus folgenden häufigen Todtichläge 
folte dagegen die Tödtung eines Franken durch einen Sachfen oder riefen 
härter geftraft werden, ald durch den Angehörigen eines andern Stammes, 
und deßhalb wurde ausnahmsweiſe beſtimmt, daß im erftern Kal die Buße 
fortwährend In Gulden zu 40 Denaren entrichtet werden müſſe. Die Strafe 
war demnach größer, wenn fie in Solidis zu AO Denaren, anflatt zu 12, 
erlegt werben mußte, und daraus folgt denn, daß die Denare glei und 
nur die Gulden verſchieden waren, oder mit andern Worten, Daß eine ges 
wiffe Anzahl Solidi eihe größere oder Fleinere Summe Geldes betragen hat, 
je nachdem diefelben 40 oder 12 Denare enthalten Haben. Es fragt fi 
jest nur no, war der Gulden zu 40 Denaren nur verhältnifmäßig 
größer, ald der zu 12 Denaren, mithin auch vom Silber, over war er der 
golpne, welcher in den Befehen vorfommt? Daß das lektere der Fall ſei, if 
augenfcheinlid. Nur 3 verfchiedene Arten von Solidis werden in den Rechts⸗ 
büchern genannt, der zu AO, der zu 12 und der zu 8 Denaren. Daß der 
zu 12 Denaren von Silber war, ift durch den Titel 35, $. 12 des ripuas 
rifchen Gefeßes und den $. 11 des Capitulare Saxonum (Note 1) erwiefen. 
alfo Eonnte ver dritte Gulden, welcher nur 8 Denare enthielt, noch weniger 
der golone fein; und da es feinen vierten giebt, fo muß der Solidus zu 
AO Denaren der golone fein, deſſen die Geſetze erwähnen. Dieß ift klar, 
und bedürfte an fich feines weitern Beweifes mehr. Doch auch ein folcher 
und zwar in ganz entfcheidender Weife, ift zum Ueberfluß vorhanden. Wir 
zeigen dieß fogleich näher. 
Die Altefte fränkifche Goldmünze war nem Gehalt nach eine Nachahmung 
der römischen, und man prägte daher aus dem Pfund Gold 72 Goldgulven ?*). 
In Beziehung auf die Silhermünze beftand dagegen eine Abweichung, indem 
bei den Römern 100, bei den Franken aber 240 Silber-Denare auf das 
Pfund Silber gingen. Jedes Pfund enthielt nämlich 12 Unzen und aus 


2* Sapitulare Caroli (Anhang zum Iongobarbifyen Recht.) Lib. II. Tit. 272. Lindenbrogus. 
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2) A. Du Cange Glossarium. Tomi secundi pars secanda L—O. Sp. 100. Libra aurl. 
Const. M. zaevo 84 solldorum fait, quot denariorum libra apud Romanos, uti ohservabatur a 
Scaligero lib. de Re nummaria p. 64. ex lib. I. Cod. Tkeod. de Pond. et auri inlat. Posi mo- 
dum ea imminuta ad 72 Solidos redacta a Valentiniano seniore. 

B. Canciani Barbarorum leges antiquae. Tomus IV. Pag. 150. Net. 1. ad lib. 7. Tit. 
6. Cap. 2. legis Wisigotkorum. 

Covarrurvias et Villadiego ev superstibus aureis nummis Gothorum eolligunt, eos ad Ro- 
mänorum pondus exactos fulsse, atgue inde Gothicam auri libram 72 Solidis computalam 
feisse valde pronum esse credere, prout inde a Valentiniano Seniore apud Romanes con- 

m erat. 

Man vergleihe auch v. Arx, Geſchichte des Kantons St, Gallen. 
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Der Unze wurden bei den Franken 20 Denare gefchlagen ?*), alfo 12:% 20 
— 240. Daß dem wirflih fo war, ergiebt ſich noch aus andern Umfläns 
den. Nach den Kapitularien Karls I. betrug nämlich der Geer⸗ oder foges 
nannte Königöbann drei Pfund Silber 2°), im gemünzten Gelve hingegen 
60 Silber-Solidus 77). Da fohin 3 Pfund Silber = 60 Silbergulden 
waren, fo prägte man aus dem Pfund Silber 20 Silber-Solivi. Der 
letztere enthielt nun 12 Denare, wie die Geſetzesſtellen der Note 1 beweifen; 
es gingen alfo auf das Pfund Silber 20 x 12, d. h. 240 Silber-Denare. 
Dafjelde war auch Anfangs in England der Fall, indem aus dem Pfund 
Silber 48 Gulden und aus dem Gulden 5 Denare, folglih 48 X 5 ober 
240 GSilber:Denare aus dem Pfund Silber gefchlagen wurden ?*). Der 
Werth des Goldes zu jenem des Gilbers verhielt fih nun wie 12 in 1, 
d. 5. das Gold Hatte einen 12 Mal Höhern Werth, ald das Silber 2°), 
Wenn daher ver Goldgulden dem Silbergulden am Werth Hätte gleich fein 
Sollen, fo mußte man aus dem Pfund Gold 12 Mal fo viel ausprägen, 
als aus dem Pfund Silber. Von letzterem fchlug man 20 Solidi, und 
man hätte alfo unter ver bemerkten Vorausfeßung aus dem Pfund Gold 
12 x 20, d. 5. 240 Goldgulden ausprägen müffen. Allein man flug 
aus dem Pfund Gold, wie die Note 24 bemeist, nur 72 Solidi, und der 
Goldgulden war daher gegen den Silbergulden um eben fo viel mehr werth, 
als 240 mehr iſt wie 72; alfo 37. Der Werth des goldenen verhielt 
fich daher zu jenem des filbernen Solidus wie 3Ys : 1, alfo wie 40 : 12, 
Dadurch ift denn erwielen, daß der Gulden von 40 Denaren der golpne, 
and jener von 12 Denaren der filberne war. Man flieht nun ungemein 
Deutlich, wie fehr die neuern Gelehrten fich geirrt haben. Sie kannten das 
Berhältnig des Goldguldens zum Silbergulden nicht, und verwechfelten das 





25) Du Cange. Tom. II. pars 2. Sp. 100. 

Juzta Gallos vigesima pars unciae denarius est. 13 unciae Libram 9 solidos conti: 
nentem efficiunt. 

26) De heribanno yolumus, ut missi nostri hoc anno fideliter exactare debeant, absque ul- 
las personae gratia, blanditiae, seu terrore, secundum jursionem nostram, id est, ut de ho- 
mine habente librar sex in auro, in argento, bruneis, aeramento, pannis integris, caballis, 
boves, vaccis vel alio peeulio, et uxores vel infantes non fiant dispollati pro hac re de eorum 
zestimmentis accipiant legittimum heribannum, dd est libras tres. Qui vero non habuerint in 
suprageripto pretio valente, nisi libras tres, solidi triginta ab eo exigantur, id est libra et 

imidia. 

“ Capitulare secundum ann. 812; bei Pertz monumenta germanilae historlca. Tom. III. 
Le am om. I. Pag. 134, und bei Baluzius capitularia regum Francorum. Tom. I. Sp. 427 
«et . 

Daß der Heer: oder Königsbann drei Pfund betragen hat, zeigt auch folgende Stelle des 
Frieſiſchen Rechts. 

Tit. 14. Cap. 4. Si campio, qui mercede conductus est, occisus fuerit, gut eum con- 
duxit, 60 solid. id est libras tren ad partem Regis componat. Lindenbrog. Pag. 497. 

2’) Si quis liber, contempto jussione nostra ceteris in exercitum pergentibus domi reridere 
praesumpserit, plenum heribaunum secundum legem Francorum, id est solidos sezaginta sciat 
se debere componere. Baluzius Tom. I. Pag. 347, und Pertz Tom. Ill. Pag. 172 et 173. 

Die Feſtſetzung ded Heerbanns auf 60 Sulder findet fi) auch no ©. 434 und 494, Tom. I. 
bei Baluzius, und nody an mehreren andern Orten. 

2°) Du Cange glossarium. Tomi secundi pars secunda. Sp. 10. Libra Anglo-Saxonica con- 
tinebat solid. 48 argenteos; solidus vero 5 tantummodo denarios. Exstant certa rei monuments, 
ut Lambardus refert. 

29) Edictum Pistense Caroli Calvi. . 

Ut in omni Regno nostro libra auri purissimi cocti non amplius vendatur, nisi duo- 
decim libris argenti in novis el meris denariis. 


% 
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durch immer beide mit einander. So fagt z. B. Eichhorn, der Solidus habe 
früher 40 Denare enthalten, deren 500 auf ein Pfund Silber gingen ®°). 
allein dieß iſt durchaus unrichtig und eine Verwechölung ded Bold» und 
Silderguldend. Erfterer enthielt AO, Iehterer Hingegen zu allen Seiten nur 
12 Denare. Der $. 12, Titel 35 des ripuarifchen Gefeßed, welchen wir 
in der Note 1 abgedruckt haben, reicht gewiß in die Periode hinauf, von 
welcher Eichhorn fpricht, da Iehterer die Verabfaffung des ripuarifchen Rechts⸗ 
buchs felbft zwifchen das Jahr 511 und 534 feßt. Jene Geſetzesſtelle fagt 
aber beflimmt, daß der filberne Solidus nur 12 Denare enthalte, ja fle 
fügt noch ausprüdlich bei, es fei dieß auch im Alterthum, alfo von jeher 
der Fall gemefen. Der bemerkte Nechtögelehrte bezieht fich zum Beweife 
feiner Angabe auf die Noten zum Titel 1, Cap. 1 des falifchen Geſetzes 
bei Ganciani. Jene Noten enthalten nun eine Erklärung der Werthövere 
bhältniffe des Solivus und der Denare von Wenbelinus im glussario salico, 
welche jehr unklar und durchaus unrichtig iſt. Wendelinus verwechfelt näm= 
lih immer die Gold: und Silbermünzen, und läßt fich durch die Werths⸗ 
Verſchiedenheit des römifchen und gallifchen Goldes zu dem Irrthum ver⸗ 
leiten, daß die fränkifchen Denare nur den Obolen, wovon 5 auf einen 
römifchen Denar, alfo 500 auf das Pfund Silber gingen, 6000 fohin 
einem Pfund Gold entfprachen, gleich geweſen wären. Dieß ift fehr irrig. 
Das gallifche Gold war allerdings etwas geringhaltiger, als das römifchez 
indeffen der einfachfte Verſtand ſieht auf den erften Blick, daß dieſe Vers 
fchiedenheit nicht fo groß gewefen fein kann, daß ein römifcher Denar 5 Mal 
mehr Werth gehabt Habe, als ein fränkifcher. Der Irrthum Wenvelind er⸗ 
giebt ſich Abrigend ganz Flar aus der Thatfache, dag die Denare eine Silber- 
münge waren, und die Werths-Verſchiedenheit der römifchen und gallifchen 
Goldmünzen folglich gar feinen Einfluß auf dad Preisverhältniß der Denare 
ausüben konnte. Endlich widerſpricht ſich Wendelin felbft, indem er fpäter 
wieder fagt, dag man 20 Denare aus der Unze, alfo 240 aus dem Pfund 
gefchlagen habe 59. Bloß die letztere Angabe ift richtig, die gefammte übrige 
meitläufige Erflärung Wendelin's beruht dagegen auf offenbaren Irrthümern, 
Berwechslungen und Verwitrungen. Auch Hüllmann irrt fehr, wenn er 
fügt, daß bei der Zahlung im Silber 12 Denare einem Gold-Gulden am 
Werthe gleichgefchäßt worben feien 3). Niemals waren 12 Silber-Denare 
einem Gold⸗-Solidus gleich, fonvern verbielten fich zu ihm wie 1: 3Y,. 
da der letztere 40 GSilber- Denare ausmachte. Der $. 12, Titel 35 des 
ripuarifchen Gefeßes, auf welchen Huͤllmann fich beruft, bezieht ſich bloß 


0) Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. I. S. 257. 8. 89, 

p ") Cancianl. Barbarorum leges antiquae. Tom. ll. Note 5. ad Tit. 1. $. 1. Legis salicae. 
ag. 17. 
Postea factum est, dissipato in tot partes Romano Imperio, cum non amplius ex tote 
terrarum orbe in unum istud caput confluerent peeuniae (velut In unum castellum aquaeductund 
ut exaresceret auri argentique lacus, nomina solidoram denariorumque manerent. Wuod ergo. 
necesse fuit sequi, cudi coeperunt ex aere, el quidem 20 ez uncia, hoc est 240 ex libris; ut 
solidi qusque non jam ex auro amplius , sed ex argento, et quldem subaerato procuderentur, 
ita ut solidus ejus jam esset vilitatis, qua 12 denaril solidum constituerent. 

32, Städtewefen ded Mittelalters, Xp. L ©. 406, ° 


fon in Seite 65. Der Werth des Falken fit dort nach dem zipwagifchen Rech 
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auf die Herabfehung der Vermögensſtrafen, und hat, wie oben ausgeführt 
wurde, nur ven Sinn, daß die Bußen nicht in dem Bolgulden zu AO Des 
naren, wie das falifche Geſetz verorbnet, fondern in dem Silbergulden von 
12 Denaren entrichtet werden folen. Das Hauptergebniß unfrer bisherigen 
Unterſuchung befteht demnach darin, daß e8 bei den Franken zweierlei Schild⸗ 
Ying gab, einen goldnen und einen fllbernen, und daß erfterer 40, der 
Ießtere hingegen 12 Silber-Denare ausmachte. Schon dieſes Ergebnig if 
für die endliche Aufflärung der deutfchen Urgefchichte fehr wichtig, indem 
Dadurch Har wird, wie unmöglich vor der Enträthfelung der alten Münz⸗ 
PVerfaffung ein tieferes Verſtaͤndniß der Alteflen Staatszuſtände gewefen jel. 
Die Gelehrten fühlten den großen Einfluß ver Werths: Berhältniffe des 
Solidus, fie erfannten, daß die Thatfachen ſich weſentlich anders geſtalten 
müffen, je nachdem dieſe Münze größern oder geringern Werth Hatte; aber 
fie fprechen immer von derfelben, ohne zu unterfuchen, ob eine gegebene 
Gefeßesftele den goldnen ober filbernen Schildling im Sinn habe. Und wie 
ganz anderd wird bie Sache, wenn erfterer ober leßterer gemeint war 35), 
Ohne allen Smeifel iſt daher ſchon durch die fichere Feſtſtellung bes Unter⸗ 
ſchiedes von Gold» und Silbergulden, fowie des Werth: Verhältniffes beider 
fehr viel gewonnen. Indeſſen wir find noch nicht zu Ende, fondern es 
muß noch ein andered weientliches Sachverhältnig entwirrt werben. 

Die Münze Verfihiedenheit des Alterthums befchräntte fich nämlich keines⸗ 
wegs bloß auf den Unterfchien des Gold- und Silberguldend, und jenen 
des ſchwerern oder Teichtern ſächſtſchen Solivi, ſondern es beftand auch wieder 
ein Uuterſchied zwifchen dem Münzfuß der einzelnen deutjchen Stämme unter 
einander. Wir Haben oben gefagt, daß die Denare glei und nur ber 
Gulden je nad der Anzahl von Denaren, vie er enthielt, verfchleden war. 
Dieß ift auch fehr richtig, bezieht fih aber nur auf die fünlichen Länder 
Deutſchlands und keineswegs auf die nörblichen. Bei den letztern traten 
vielmehr wieder verfchievene Abweichungen ein. Was nun zuvörberft bie 
Sachfen anbetrifft, fo theilten dieſe das Pfund Silber nicht wie die Franken 
in 20 Solidi, wovon jeder wieder in 12 Theile zerfiel, fonvern gleichmäßig 
Das Pfund in 12 Theile, und jeven viefer Theile wieder in 12 Theile. 
Daß das Ichtere der Fall gewefen fei, beweidt das fächfliche Rechtsbuch, 
indem es dort heißt, die Verwundung eines Liten werde immer um das 
Zwoͤlffache geringer, als die eines Edlen, oder mit dem größern, fol wohl 
beißen dem Fleinern, Solivus gebüßt *»). Daraus folgt denn, daß die 
Sachſen zweierlei Gelnmünzen Hatten, deren die eine 12 Mal mehr Werth 


ss) Ein Beifpiel von der Wichtigkeit des Unterfchieded von Gold⸗ und Sifbergufden befindet Mid 
‚ auf 6 un 

12 Silber: Golidi angegeben, und da ein gehörnter Ochfe zwei Silbergulden galt, fo war ber 
Bert des Falken — 3 und beziehungswelfe — 6 ausgewachſenen Ochſen. Bei_dem abgerichteten 
Hirſchen ift die Buße für Tödtüng oder Entwendung defieiben dagegen in den Solidis zu 420 De: 
noren, alfo in Goldgulden angeſeßt; darum iſt die Buße au 45 Solidis — 150 Sildergulden, 
folglich = 75 gehörnten Döjen, roährend der Werth des Balken von 6 besiehungsweife 12 Goli⸗ 
dis nur = 3 reſp. = 6 en war, 

2) Litus occisus 120 sol. componatur. Mulcta vero vulnerum ejus per omnia duodecima 
parte minor, quam nobilis hominis solvatur, aut solido maiori. Lex Saxonum. Ti. 2. 8. * 

indenbrog. Pag. 475. 
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hatte, als die andere, ober daß die eine wieder in 12 Kleinere eingetheilt 
war. Daß aber von den größern Münzen nicht wie bei den Franken 20, 
fondern nur 12 auf das Pfund Silber gingen, zeigen mehrere Stellen bei 
Hofmann, In der einen heißt es, daß 12 Geßiiche, Ofnabruggifche und 
Paderborniſche Schillinge (solid), welche 144 Bfennige (Denare) thun, 
Eine Markt in den vorigen Seiten gewogen haben °). Noch 
Heftimmter wird an einem andern Orte bemerkt, daß in dem 10ten, 11ten 
und 12ten Jahrhundert die Mainzifchen, Coͤllniſchen, Hefflichen, Waldecki⸗ 
ſchen, Paderbornifhen und Offenbrüggifchen Pfennige (Denare) vom guten 
Silber fo di waren, daß deren 144 auf die Mark, und 12 auf einen 
Schilling (solidus) gegangen find, wie denn aud 12 Schillinge eine Geſſiſche 
Mark machen und in folden Pfennigen ihre Wichte und Mitte 
der Marken in vorigen Zeiten befanden feien ?°) ‚Hofmann 
giebt fogar die Befchreibung diefer Münzen und bdiefelben waren alfo wirklich 
vorhanden. Es gingen demnach im nörblichen Deutſchland in den Altern 
Zeiten 12 Denare auf ven Solivus, und 12 Solivi auf das Pfund Silber, 
folglich anftatt bei den Franken 240, nur 144 Denare auf das Pfund Silber. 
Der ſaͤchſiſche Schilvling verhielt fich fohin zum fränkifchen wie 1%/, : 1, 
und wir haben aljo fo ziemlich das gegenwärtige Verhaͤltniß des ſaͤchſiſchen 
Thalers und ſüdlichen Guldens, weßhalb auch dem ſachſiſchen Solidus der 
alten Zeit der Name Thaler eben ſo entſpricht, wie dem fraͤnkiſchen der 
Name Gulden. 

Das Wehrgeld eines ſaliſchen Franken war nun 200 Solidi, und zwar 
durch die Herabſetzung der Geldbußen vom Goldgulden auf den Silbergulden, 
200 ſilberne Solidi. Dieſe ſind aber — 10 Pfund Silber, da nach den 
Kapitularien in den Noten 26 und 27 auf ein Pfund Silber 20 Gulden 
gingen. Wir nehmen nun an, der fächflfche Edle fei dem falifchen Franken 
im Wehrgelve gleich geftanden, die Lebens-Verficherungsfumme beider habe 
ſohin 10 Pfund Silber betragen. Bel den Sachfen gingen nun 144 Denare 
auf das Pfund Silber, und 10 Pfund waren alfo gleich 144 X 10 over 
— 4440 Denaren. Daß Wehrgeld eined fächftfchen Edlen befland daher 
in 1440 Silber-Denaren. Wenn wir nun das Rechtsbuch der Sachfen auf 
ſchlagen, was finden wir da? Im zweiten Titel, $. 1 Heißt es: „wer einen | 
Edlen töbtet, fol mit 1440 Solivis büßen“ ar), Sieht man nun das Licht 
kommen, erfennt man, wie ficher und einfach Die vermeintlichen unauflöß- 
baren Wipderfprüche der alten Nechtsbücher fich heben? Es ift dieß ein gewich- 
tiger, warnender Fingerzeig für den Gefchichtforfcher, niemals mit erzwungenen 
DVermuthungen ſich abzugeben, fondern auf die Tiefe der Verhältniffe zu 
dringen, und das Weſen der Thatſachen zu ergründen. Welcher feltfamen 
Bypotheſen bevient ſich z. B. Luden, um das „unbegreiflig Hohe“ 
Mehrgeld des fächitfchen Ehen zu erklären. Da er aus Unbekanntſchaft mit 


ss, Hofmann, Alter und Neuer Münzſchlüſſel. S. 223, 

36) Hofmann a. a. 

p 3* Zri nobilem occiderit, —* sol. componat. Lex Saxonum. Tit. 2. $: 1. Lindenbrog« 
a8 
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Dem alten Mänsfuß an einem befriedigenden Verfländnig der Werthsverhalt⸗ 
niſſe der ſaͤchſiſchen Münzen ſchon von vorneherein verzweifelt, gebraucht er 
fogar die gewaltfame Erklärung, daB das Rechtobuch der Sachſen erſt zur 
Zeit der Sohne Ludwigs des Frommen nac dem bekannten Aufftand der 
ſachſiſchen Frilinge und Liten entflanden, und daß dorimale das Wehrgeld des 
Adels fo Hoc, feilgefegt worden fei, um ihn gegen die andern Stände zu 
fügen *). Alles dieß iſt aber im hoͤchſten Grabe irrig. Eginhart fagt 
beſtimmt, daß unter Karl I. die noch nicht ſchriftlich verfaßten Geſetgzbücher 
der deutſchen Staͤmme vollends niedergeſchrieben worden felen *2). Da jedoch 
außer dem ſächſtſchen, frieſiſchen und thüringiſchen alle Rechte ſchon ſchrift⸗ 
lich verabfaßt waren, ſo iſt es klar, daß nur letztere gemeint ſind. Egin⸗ 
hart war nun ſelbſt Augenzeuge der Ereigniſſe, die er berichtet, und ſeine 
Stellung zu Karl verleiht ihm die größte Bedeutung. Mit welchem Grunde 
kann man alſo das beſtimmte Zeugniß eines ſo wichtigen Augenzeugen und 
Geſchichtſchreibers durch einen Federzug umſtoßen, um nur eine Hypotheſe 
zu retten, welche die Unbekanntſchaft mit der alten Münzverfaſſung, ſohin 
nur die Noth abgedrungen Hat? Das Zeugniß Eginharts allein würde daher 
fihon entfcheidend fein. Dazu Tommt aber noch, daß daſſelbe auch von zwei 
andern Quellen, nämlih dem Saxo poeta und dem chronicon moissia- 
cense ad annum 802 ausdrücklich beflätiget wird +), Man wird jeßt 
fhon einigermaßen ſich überzeugen, daß es vor der Aufllärung der alten 
Münz:Berbhältniffe nicht möglich war, die frühefte Gefchichte der Deutſchen 
treu und objectio zu fchreiben: denn mie einfach löfen fich nun Die vermeints 
lichen Widerfprüchesves fächfifchen Rechtsobuchs mit denen der andern Stämme ? 
Biergehnhundert und vierzig Denare, nicht Solivi waren das Wehrgeld 
des Adels in Sachfen, und diefe 1440 Denare find genau = 200 frän 
kiſchen Silbergulden, alio gleich dem Wehrgeln eines falifchen Franken. Das 
Geſetzbuch fagt allerdings 1440 Solidi und nicht Denare; allein dag man 
fich nicht an dem Worte Solidus floßen dürfe, daß von den alten Geſetzen 
vielmehr fowohl für die Kleinere, als die größere Sılbermünze gleichmäßig 
der Name „Sol idus“ gebraucht werde, iſt fa durch die Stelle des ſaͤchſiſchen 
Mechts in der Note 34 klat erwiefen, indem dort Die Münze, welche 12 Mal 


») Luden, Seſchichte des deutſchen Volks. Stier Band. ©. 54. 
”) Au nhardi vita Caroli M. Pertz monumenta germaniae historica Scriptorum. Tom. II. 


Pag- 

© Post susceptum imperiale nomen, cum animadverteret multa legibns popull sul deenue — 
nam Franci duns habent feges in plurimin locin valde diversas — cogitavit une deerant addere 
©t diserrpantia unire prava quoque ac perperam prolata eorrigere ; sed de his nihll aliud ab eo 
factam est, nisi quod pauen capitula et ea imperfecte, legibus addidit. Omnium tamen natio- 


€ num quae sub ejun domiaa!u erant, Jura quae acripta non erant (leges Saxonum, Thuringorum 


et Frisionum. Note von Perg) derncrihere ae literis mandarl feeit. Diefe Stelle iſt es, welche 
Albert von State wörtlid abſchrieb Wan ſehe unfre Anmerlung 5, ©. I. 
...®@) A. Saxo Poeta. 

Cunctorumque sul Regni Irgen populoram 

Collegit , plures inde libros faciens. 

B. EChronieon Moissiacense ad annum S02. Perts. Tom. I. Pag. 37. 

Et ipse Imperator iaterim quod iprum synodum factum ent, congrrgavit duces, comites 
et religuum populum christianum enm legirlaroribus et fecit onnes leges in regno sua legere, 
et tradero unicnique bomini legem susm, et emendare ubicunqgue ueeesse fuit, et emendatam 
legem scribere, ut judices per scriptum judicassent. 
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Heiner ift, als bie andere, ber Kleinere, und bie andere ver größere Solidus 
genannt wird. Daffelde geſchieht auch in einer andern Urkunde, wo es 
heißt: „Und wo dis Buch von fdhilling faget, das find ſchilling, ver je zwölf: 
ein Schilling ift“ *). Oder iſt ed vieleicht etwas Ungewöhnliches, daß das 
Geſetzbuch der Sachſen die Vermögenshußen in der Heinern Silbermünze, alfe 
in Denaren anfegt? Nicht im mindeftenz denn daflelbe gefchieht auch im 
falifchen Recht vom erfien bis zum lebten Strafanfag (Note 18). Das 
fränfifche Geſetz unterfcheidet ſich vom fächflfchen in Diefer Beziehung nur 
darin, daß es die Denare fogleih auf Solivi reducirt, währenn dieß Ge⸗— 
ſchaͤft im ſaͤchſiſchen Rechtsbuch nicht ohne guten Grund dem Richter über⸗ 
laſſen wird. Uber keineswegs bloß nicht ungewöhnlich, ſondern ber größern. 
Deutlichkeit und Sicherheit wegen fogar fehr ratbfam war der Anſatz der 
Strafen in Denaren, da der Silber-Solidus früher gar nicht ausgeprägt, 
fondern vielmehr eine ideelle Münze war. Montag behauptet in feiner Ges 
jchichte der ſtaatsbürgerlichen Freiheit TH. J. S. 97 allerdings, Daß gerade 
uingefehrt der Solidus zu AO Denaren eine iveele Münze geweſen .fei, und 
Daß es gar feinen wirkliden Goldgulden gegeben babe. Wie offenbar uns 
richtig jedoch dieſe Behauptung fei, zeigt nicht nur die Stelle des weſtgothi⸗ 
ſchen Geſetzes, welche Die verweigerte Annahme eines vollmichtigen, alſo 
ausgeprägten Goldguldens bei Strafe verbietet, fondern auch Die Stelle bei. 
Gregor von Tourd (Anmerkung 14), wo erzählt wird, Daß man einem 
goldenen Solidus in zwei Hälften zerfehnitten habe, und überhaupt die Mafle 
von Belegen, wodurch oben Seite 72—73 das wirkliche Dafein eines aus⸗ 
geprägten Goldgulden fo unwiderleglich erwiefen wordem if. Gerade das 
umgekehrte Verhaͤltniß fand flatt, d. h. der Silbergulden war Anfangs bloß 
eine ideele Münze, und dieß ift von Hüllmann ſehr ſchlagend dargethan 
worden +), Wir fügen den Belegen dieſes gründlichen Gefchichtöforfchers 
noch folgende bei, wodurch der Beweis jener Thatfache noch mehr verftärkt: 
wird. In einem Zufah Karl I. zu dem falifchen Geſetz wird zur Verhütung, 
faljcher Münzen verorbnet, daß nur in der Faiferlichen Pfalz eine Münzftätte- 
fein, und nur vollwichtige Denare audgeprägt werben follen 3). Wo des 
ausgeprägten Silber gedacht wird, heißt es Daher immer nur Denar und 
niemals Solidus. Dieß beweist ſchon das Kapitulare Karls im A. Buch, 
Gap. 32, wo derjenige mit einer Strafe bedroht wird, welcher einen volle 
wichtigen Denar anzunehmen verweigert *). Im weftgothifchen Gefeß wurde 
Dingegen Die verweigerte Annahme eines vollwichtigen Goldguldens verboten; 
wie wir gefehen Haben. (Anmerkung 4) Offenbar waren daher im Gold 
nur Solidi, und im Silber nur Denare wirklich ausgeprägt, und darum 


*) In juris sueviei M. S. Ambresifano ad Hb. I. ©. 20. Schilterus glossam hane invenite 
„Und wo bieß Sud von Shilling faget, das find fhilling, der je zwölf ein ſchilling iſt.“ Can-- 
eiani T. II. Pag. 18. . 

2) Städteweien des Mittelatters. Th. I. &. 423-477. 

*) De falsis munetit, quwia in nullis loeis contra justitiam et contra edictum nostrum' fiunt, 
volomus ut' mullo alio loco moneta sit, nisi in palatio nostro. Illi tamen denarii, qui modo 
monetati sunt, si pensantes et meri fuerint, habeantur. Lindenbrog. Pag. 355. > 

: 4) @Quicungue hber homo densrium merum et bene pensantem recipere noluerit, bannum. 
nostrum, id est, 60 solid. componat. Lindenbrog. Pag. Kos und Baluzius Tom. I. Sp. 783: - 


J 
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erwähnen bei den vollwichtigen ober falſchen Münzen bie Geſehe im Gold flets 
nur des Solidus und nie bed Denars, und im Silber immer nur des Denars, 
und nie des Solidus. Im dem biete Piflenfe von Karl, dem Kahlen, 
wyrden die Abzeichen der Gllbermünzen befchrieben; alein es wird babe 
immer nur den Denaren und nicht von Golivis geſprochen. Eben fo wird 
die Vollwichtigkeit der Münzen dort fireng eingefchärft, und «8 if hiebei 
wiederum nur ven Denasen und nicht von Solidis bie Meve *). Nur eine 
Thatfache ſcheint dem aufgeftellten Sag zu widerſprechen, und bas Dafein 
eined auögemänzten Silber · Schildlings zu beweifen, nämlich die Verordnung 
Pipin's, dag aus einem Pfund Silber 22 Solidi geſchlagen werben follen, 
wovon die Münzflätte einen zu beziehen Habe *%). Diefe Stelle iſt allere 
dings ſeht beſtimmt; indeſſen noch beflimmter find diejenigen, welche damit 
im offenen Widerſpruch ſtehen, und ba Iehtere fo zahlreich find, und 
nit nur in den Berorbnungen Karls I., fondern ganz übereinftimmend 
auch in jenen Karls des Kahlen fich vorfinden, und noch überdieß von den 
Belegen bei Gullmann fo auffallend unterflügt werden, fo muß entweder in 
der Verordnung Pipin’8 ein Irrthum liegen, ober biefelbe entweder gar nicht, 
oder wenigftend nur fehr Kurze Beit zur Bolziehung gelommen, folglich vor 
und nad Pipin in Silber nur der Denar ausgeprägt worden fein. Allein 
es ift gar nicht nöthig, zu Vermuthungen feine Zuflucht zu nehmen, um 
den fheinbaren Winerfpruch der Verfügung Pipin's mit der großen Anzahl 
anderer Kapitularien und unzweifelhafter Ihatfachen zu befeitigen; denn es 
Hegt fogar mit Gewißheit vor, daß die Anordnung bes Vorfahrers dom 
Karl eine andere Bedeutung habe, und welde diefe jet. Die Anmerkung 25 
befagt nämlich, daß bei den Branken aus der Unze Silber, deren 12 auf 
das Pfund gingen, 20 Denare auögeprägt wurden. Nun if, aber erwiefen 
worden, daß in den Gejegen und Kapitularien ber Denar fehr Häufig mit 
dem Solidus verwechfelt wird, Daffelbe fand jedoch auch Bei Unze und 





®) Capit. Caroli calvl. Tit: 36. Ediet. Pistens. Cap. 11. Baluzius. Tom. II. Sp. 177. 
“) Capitula Synodi Vernensis edita a Pipino rege et ab Episcopls anno 755. $. 27. Balu- 
zins, Tom. I. Pag. 176: De moneta coı us similiter, ut amplius mon habeat in libra 
Densante, nisl wiginti duos solidon, et de inti duobus solidis monetarlur habeat solldum 
am. Diefelbe Beftimmung if {m folg 
gi Nefebe im ben monutentis germaniae Mstorlein. Leg 







ei 
Fengunt enlie, 00a kannc. ver. seripk. BRontan fo [7 


— 
ie weniger Gulden aus dem Pfund Gilber geſchiagen win 
»ierundz wanzig Loth Silber, dann nur uekunbmandig., un 
halten. Indeffen bieß Blingt unmwahrfheintich ; 
voller werden muß, je weniger man beren aus dem Pfun 
war ron ber Bemifaune eine& geringern Metallß ; allein 
unter den fräntifden Kön! gen von reinem Silber obne allen 
in der Anmerkung 43, und fene Karls des Kahlen in ber $ 
&8 rihtig und dut® das Friebe Meht erniefen, wie im 
pin zwar nidyt 22 Bulden aus dem nd, wohl aber 22 De 
worden waren, und daß von Karl L Die ühönderung Dee Eanyruany ver unge wrwrs un zu ae 
mare eingeführt wurde. Anfangs fdeint der Grund diefer Menderung das Werhältniß des Bold» 
werth8 Jum Gilberwerth gewefen zu fein, indem nad der Anmerkung 29 erfterer zw bem term 
nie IH 1 fh vecbaten folte Pe — 88 2 — auf KT — 
— ‚ und nur burd die Tintheilun⸗ je in are wi jerg 2 
en dinao® Hatte ie Sad eine andere {niß, und #Rontag In geniner Sehe aleröinge 
echt, nur in einem mefentlid an! Sinn, mie fid alsbaid zeigen wird. . 
6* 
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Pfund flatt; hieß es darum in der Verfügung Vipin's, „man ſolle aus ber 
Unze Silber nicht mehr als 22 Denare ausmünzen“, fo iſt der Wlderſpruch 
ficher und einfach gehoben. Auch unter Bipin wurde daher fein Silbergulden, 
fondern nur der Denar audgeprägt, und die Verfchievenheit lag bloß darin, daß 
22 Denare aus der Unze geſchlagen wurden, während unter Karl zur Herſtel⸗ 
lung des richtigen DVerhältniffes vom Geld zum Silber, 20 flatt 22 Denare 
aus der Unze geprägt wurden. Der einzige feheinbare Widerſpruch, welcher 
noch vorhanden wäre, ift darum auch gelöst, Und daß dem wirklich fo fei, 
wird durch beftimmte Ihatfachen unmittelbar erwiefen. Der Ausdruck „nach 
den alten Denaren“, weldyer nach der Anmerkung 49 in dem frieflfchen Hecht 
vorkommt, bezieht fih auf die 22 Münzen Pipin’s im GBegenfag zu den 
20 Karls I. Indeſſen das friefliche Recht nennt diefe Münzen Pipin’s nicht 
Splidi, fondern ausdrüdlid Denare, Erwägt man nun, daß die Geſetze 
bei dem Gold immer nur die verweigerte Annahme eines Solidi, bei dem 
Silber Hingegen ſtets nur jene de8 Denars verbieten **b), fo ift ed gewiß 
und offenbar, daß im Gold nur der Gulden, und im Gilber nur der 
Denar wirklid ausgemünzt war, und daß in dem Kapitulare Pipin’s Unze 
nit Pfund und Denare mit Solivus vermechjelt wurde, folglid nur gefagt 
werben follte, es dürften aus Der Unze Silber bloß 22 Denare gefchlagen 
werben, wovon einen die Münzftätte beziehe. Die wird auch noch dadurch 
außer allen Zweifel gefeht, dag man im Altertum nur nach Pfunden und 
Denaren gerechnet, und legtere fid) zugewogen hat *7). Der filberne Solidus 
war daher urfprünglicdy nur ideell, und auch darum feßte man die Bußen 
in Denaren an. Wie dem aber auch fei, fo ift die Ihatfache, daß man 
ſowohl die Fleinere, als die größere Silbermünze in der Geſetzesſprache gleich« 
mäßig den Schildling genannt habe, oben fireng erwiefen worden. Ja e8 
ſteht ſogar urkundlich feſt, daB das ſächſiſche Rechtsbuch für Solivus aus⸗ 
drücklich das Wort „Denar“, und für Denar den Auedruck „Solid u8* 
gebraucht. Der Beweis dieſer alles entfcheidenden Thatfache liegt im Titel A, 
$. 7 des fähhllichen Geſetzes **), und es ift fohin volfländig dargethan, daß 
unter den Solivis des fähhllfchen Rechtsbuchs ausdrücklich Denare verflanden 
werden, und daß folglich die vermeintlichen 1440 Solivi ald Buße für Die 
Ermordung eines Edlings nur eben fo viel Denare find. Der Umſtand, daß 
das ſachſtſche Rechtsbuch diefe 1440 Denare Solivi heißt, ift mithin gleich: 
gültig, und ed bleibt demnady das wichtige Ergebniß, daß das Wehrgeld 
des Adels in Sachſen 1440 Denare, oder 120 Thaler, oder 10 Pfund 
Silber, oder 200 fränkifche Silbergulden betragen hat, alfo dem Wehrgeld 
des ſaliſchen Franken gleih war, unentfräftet beſtehen. Hofmann fpricht 





“n) Auch in einer Verfügung Karl I , die bei Rindenbrog &. aa7 als ber $. ı, Zit. 
Bud, 3 des longobardifchen Rechts abgedruckt iſt, wird nur bie derwei erte Annahme eines vol 
wichtigen Denars verboten. Diefe fo vielfadh und allgemein bervortretende Thatſache muß noth: 
—— Äh daß im Silber nur die Denare, teineswegs aber die Schildlinge wirklih aus: 
e “) Hofmann, Alter und Neuer Mänsfchlüflel. S. 2337. 

*) Lex Saxonum. Tit. 4. $. 7. Quidquid vel in uno denario, minus tribus solidis, quin- 


libet farto abstulerit, novier componat, quod abstulerit,, et fr j 12 
si liber 6 solid comp. Lindenbrug. Pag. 476. ulerlt, et pro fredo, si nobilis [uerit, 12, 
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zwar in ben oben angsfhhrien Stellen (Note 35 und 36) von Marken, 
und auf dad Bfund gingen früher zwei Mark. Wenn alfo die Maſſe Silber, 
aus welcher die Sachen 144 Denare jchlugen, nur eine Mark, jene aber, 
aus welcher die Franken 240. Denare ausprägten, ein Pfund geweſen wäre, 
fo würde ſich der Werth der fächfifchen und ber fränkifhen Denare weſentlich 
anders verhalten haben, als oben angegeben if. Allein ans dem frieflfchen 
Geſetz ergiedt ſich Klar und beſimmt, daß das Pfund Silber 12 Unzen 
enthielt +9). Jede Unze hatte aber 2 Loth und das Pfund befland vemnady 
auch im nördlichen Deutſchland bei der Münze, wie daB römifche oder fräns 
Tifche aus 24 Loth, war aljo dem letztern glei, und der Gebrauch der 
Marten von 16 Lothen gehört einer fpätern Zeit an. Inbeffen felbft ange 
nommen, die Sachen Hätten nur aus ver. Markt von 16 Lotben 144 Denare 
gefchlagen, je wären dieſe den fränkifchen eben ziemlich gleich geweien, und 
dad Wehrgeln eines falifchen Franken hätte fich zu dem eines ſächſtſchen 
Erlen, wie 200 zu 144 verhalten. Diefer Unterfchied iſt aber nicht fo grell, 
wie früher jener der vermeintlichen 1440 Solibi zu 200. Wir bemerken 
dieß jedoch nur im DVorbeigehen, denn die Stelle des frieflfchen Rechts im 
der Note 49 iſt entfcheidenn, das Pfund alſo auch in Norbbeutfchland bei 
der Münze dem fränkischen gleich geweien und mithin das Verhältniß des 
ſuͤch ſiſchen Solidus zum fräntifchen wie 1?/, zu 1. Das Wehrgeld ver &b- 
len in Sachſen war daher dem ber fulifchen Franken glei. Hiefür ſpricht 
auch noch eine andere wichtige Thatfarhe. In dem Capitulare Saxonicum 
vom Jahre 797 wurde nämlich feflgefeht, daß in allen Faͤllen, wo ein 
Franke nach dem Befehe 12 Solivi zu entrichten hätte, ebenfo in Sachſen 
die Edlen 12, der Freie 6 und Der Lite 3 Solivi zu bezahlen ſchuldig fei 80). 
Berk bat. zwar für 12 die Zahl 15, aber dieß ift offenbar unrichtig ; denn 
aus mehreren Stellen des Capitulare de partibus Saxoniae vom Jahre 
785 geht hervor, daß In Sachſen der Edle ftetd um die ‚Hälfte höher ans 
geſetzt war, ald der Freie, und letzterer um die Hälfte höher, ald ber Lite, 
indem einmel 120 für den Edlen, 60 für den Freien und 80 für ven Liten, 
das andere Mal aber 60 für den Erlen, 30 für den Freien und 15 für 
den Liten vorgefchrieben wird °'). Nicht nur Baluzius, fondern aud) Gans 
ciani, Tam Ill. ©. 73, Hat daher die Refeart 12, und biefe ift Die richtige, 
jene von Perk hingegen die irrige; denn bei 12 erhält man uͤbereinſtimmend 


%, Lex Prisjonum. Tit. 15. $. 1. Compositio heminis nobHi« librae XI., per veteres denarios, 
«2. Compositio liberi librae 5 et Jiwidia, per veteres denarios. 
. 3. Componitio lıti librae 2 et unciae 9. , 
4. Compositiv servi, librae I et unicae & et dimidia. Lindenbrog. 35 497. 
enn 2 Pfund und 9 Unzen die Hälfte von 51% Pfund find, fo enthielt dad Pfund 12 Unzen. 

56, jtem placuit omnihus Saxonibus, ut ubicunque Franci secundum legem solidor duodecim 
solvere dehent, ibi nobiliores Saxones rolidos 12, ıngenui 5, liti 4 componant. Baluzius. Tom. 
I. Pag. 277. Luden bat ſchon fedr richtig bemerkt, daß bei 5 und 4 ein Ghreibfebler unterge- 
Taufen, indım es hieß ingenui TIIIIT, litt III, und vom ingenuus eine Ziffer zu dem Liten aus 
Verſehen hinübergesogen wurde. 

51) Capitulare de partibus Saxonine ad annum 755. $. 19. Et hoc stataimus, ut si quia in- 
fautem iutra circulum anni ad baptismum offere contemserit sine eonkilio vel licentin sacerdotia, 
" de nobılı penere fuerit 120 solid. fsco componat, si ingenuus 60, si litus 30. Canelanl. 

om. ul. Pag- . 
Capitulare de partibus Saxoniae. $. W. Si quis prehlbitum vel illieitum conjugium sibi 
bortitus fuerit, si nobilis solldos 60, si ingenuus 30, si litus 15. Canciani. Tom. IIL. Pag. 68.. 


86 Erfied Bu. Biertes Haupiläl. 


mit den anbern Beflimmungen des Gapitulare wiederum das Berhälini Der 
Hälften, nämlih 12, 6, 3. Der ſuaͤchſtſche Edle wird alfo au in dem 
Capitulare Saxonieum den freien Franken gleichgeichägt, und dieß beflä- 
tigt denn die Gleichheit beider auch in Anſehung des Wehrgelds. Auch im 
ſachſtſchen Rechtsbuch Tommt daſſelbe Berbältnig vor, indem verordnet wird, 
daß bei geringen Diebflählen der neunfache Werih des Entwendeten als 
Buße entrichtet, und noch übervieß als Strafe an die Staatskaſſe (Fredum) 
Yon dem Edling, der fliehlt, 12 und von dem Frien, weldyer ſich diefes Ver⸗ 
gehens ſchuldig macht, 6 Schildlinge bezahlt werben müſſen *2). Offenbar 
muß es daher auch in der Stelle des Capitulare von 797, wo Ber Die 
Lefeart 15 wählte, 12 heißen, vie Gleichſtellung der ſachiſchen Edlinge und 
ſaliſchen Franken iſt daher abermals beurkundet, und dieſelbe wird demmach 
auch ein unterftügenver Beweisgrund für bie Gleichheit des Wehrgelds beider. 
In Auſehung des Geſetzbuches der Sachſen iſt folglich von den vermeintlichen 
Widerſprüchen deſſelben mit dem Inhalte ver Rechte anderer Stämme der 
weſentlichſte voNfländig gehoben, und zugleich Die ſechſtſche Münzverfaflung 
im Klaren. 

Ernftlihe Schwierigkeiten fcheint dagegen die Aufklärung des friefifchen 
Geldfußes beim erften Anblick varzubieten, indem das Wehrgeld bes Ed⸗ 
Ungs im Rechtsbuch bald auf 80, bald auf 100, bald auf 106?/, Schild⸗ 
linge, bald auf 11 Pfund Silber angegeben wird, und bie Gerflellung ver 
Uebereinflimmung dieſer verfchiedenen Anfäge Anfangs ungemein miplich zu 
fein dünkt. Indeſſen auch der fcheinbare ungeheure Wirrwarr des frieflfchen 
Nechts iſt bei tieferem Eindringen in dad Weſen ver Dinge in der Haupt⸗ 
ſache vollkommen zu Heben’ und zum untergeorbneten Einklang zu bringen. 
Das Geſetz der Briefen mußte aus dem Grunde verwidelter fein, als die 
MRechtsbucher der andern deutſchen Stänme, weil in Friedland nicht mur ver 
Münzfuß fogar innerhalb ver Stammedgrenzen eine dreifache Verſchieden⸗ 
heit hatte, fondern auch die Stände: Berhältniffe, wovon die Beflimmung 
des Wehrgelvs abbing, in verfchiedenen Gegenden beträchtlich von einander 
abwichen. In einigen Bezirken waren nämlid die Staatszuflände freier, 
als in andern, und die Wirkung ber größern Freiheit Außerte fich vorzüg⸗ 
lich darin, daß der Standes⸗Unterſchied der Liten, der niebern Brien und 
ber Edlinge nicht mehr fo fchroff war, daß vielmehr alle drei mehr ſich 
näberten, und darum auch in den Vermögendbußen gleicher geſtellt wurben. 
In den freiern Gegenden war dahet das Wehrgeld eines untern Standes 
nur immer um ein Drittheil geringer, als das des nächft höhern *8), wäh 


2 Ran an Jebe Bi die —— in der Anmerkung 
dieſer Thatſache liegt * ri Sn Rieſiſchen Recht. Unter mebrerern 
Et art eine Lex Frisionum. Tit. 1 4. Si liber nobllem occiderit 80 solid. comr 
onat. $. 8. si liberum oeciderit solid. 53 et ed denarium. $. 6. Si litum oceiderit solid. 
uno denarlo minus componat domino suo et propinquir occisi solid. 9 excepto tertio parte 
wulus denario. Lindenbrog- Fa . 4%. Da der Soliduß 3 Denare enthalten follte, fo waren 


* solid. et unus denarius — 7, solidi, und dieß Der tin Drittbeil weniger, ald 80 ⸗olidt. 
om m Baehrgeld es £iten find 27 Solidi weni 4 Denar (solid. 27 uno denario he = 
3 2 Se 2 Denase, und 9 3 di weniger rittel Denar (sol. 9 excepto tertia parta 
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xzend In den weniger freien Bezirken der Unterſchied auf die Hälfte flieg °®). 
Der Rünsfuß Bingegen war in Friesland auch innerhalb der Gtammet: 
‚grenzen in der Urt verfchieden, daß der Schildling zwifchen der Weſer und 
dem Laubach zwei Denare, zwiſchen Flehi und Sinkfala 2°/, und zwiſchen 
Raubach und Zieht 3 Denare des neuen Geldfußes enthielt"). Unter letz⸗ 
terem tft ohne Zweifel die fränkifche Münze zu verſtehen, ba bie Franken⸗ 
tönige auf Einheit der Mänze in ihrem ganzen Meiche gebrungen Haben °*), 
and alfo auch die riefen nach der fränfifchen Münze rechnen, folglich in 
ihrem Gefeßbuch bemerken mußten, wie fich die alte frieflfche Geldart, tm 
welcher herkoͤmmlich die Vermoͤgensſtrafen angefeht waren, und an welche 
ſohin die Bevölkerung ſich gewöhnt hatte, zu der fränktfchen fich verhalte, 
Das frieflfche Geſetzbuch fagt nun freilich, der Solidus enthalte 2, 2", ober 
3 Denare nad dem neuen Mänzfuß. Allein der Sinn biefer Stelle kann 
unmöglich buchftäblich genommen werben, da der frieflfche Schildling ohne 
Zweifel viel größer war, ald 3 fraͤnkiſche Denare °’). Es muß daher ent 
weder beißen, der friefifche Denar enthält bier 2, dort 2%/,, dort 8 frän- 
kiſche Denare, oder der frieflihe Solidus iſt in diefer Gegend = 2, 





Diefe zu 26 ©. 2 D. abdirt, geben 
* Solid. 2, nar. 
» f » 


35 Solid. 134 Denar, ald Wehrgeld des Liten. 
Der dritte Theil von 53%, Solidus if nun 17 Sal. 2 Denar. Lebtere von dem Wehrgeld des 
Brien zu 5314 Solid. abge en, erhält man; 

853 Solid. 1 Denar, 

17 » y :s» 

35 Solid, 1%, Denar oder daß Bee des Titten, 

Dad MWehrgeld des ein war alfo ein Drittheil weniger, als das bed rien, und das des 
Tegtern um ein Drittheil weniger, als das des Edlings. re erftaunt nicht Über diefe arithmes 
tiſche Senanigfeit des grauen Alterthums ? . - 

5) Daß in andern Berirten das ehrgelt + untern grinde game gm Fa alfte erin⸗ 
ex wor, als das des vor benden, er theild echiä, 
Chens aus folgender ee er FI et Sincfalam weregildus nobilis 100 solid, liberi 30, liti 
2 sol. Tit. ı. $. 9. Lindenbrog. Pag. 4%. 
55) Lex Frisionum. Additio Sapientium. Tit. 3. $. 73. Inter Flehl et Sincfalam rolidus ast 
duo denarii ei dimidius. Inter Wiraram et Laubachi duo denarii novi solidus ert. p. 
BS. 78. Inter Laubachi et inter Fiehf tres denarii novae monetae solidum faclant. L. p. 507. 


"habere adimpletam. Lindenbrog. Pag. 862. Baluzius. Tom. I. Pag. 638, und wiederholt Pag. 
740 et 741. beiden Sammlungen wird diefes Kapitulare war Ludwig dem Zrommen zuge: 
"Achrieben;.allein_e& fcheint nur eine Wiederholung einer Verorbdnung Karlö I. au fein. Hofmann 
ert wenigftens in feinem Münzfchlüffel ©, 124: „unter der Regierung Karls 1. fei verab- 
ſchiedet worden , daß alle fremde und ungerechte Drünsforten abgefhafft und nur einerlei Münze 
sin ge Deutfchland und Frankreich Gang und Gäbe mi 

-fol.* — Bum Beweife beruft er fich freilich nur auf das oben theilmeife eingerüäte Kapitulare 
'=de adminitione unius monetae,« was Lindenbrog und Baluzius, wie ae Ludwig dert 
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in der andern — 2, und in ber dritten — 3 fräntifchen Gulden. Da 
Die Geſehe „Solidus“ und „Denar“ fo häufig wit einander vermechfeln, 
fo fann es gar nicht auffallen, daß auch im frieflfhen Recht der erſtere mit 
dem letztern oder umgekehrt diefer mit jenem verwechſelt wurde '*). Wir 
nehmen nun vorläufig an, es heiße: der frieſiſche Solidus fei in biefem 
Bezirk — 2, in jenem = 2, und im dritten = 83 fränfifchen Gulden. 
In dem erften Bezirk rechnete man daher 10, im zweiten 8, und im brits 
ten 6%, ideelle Thaler auf das Pfund Silber. Wer nun das friefliche 
Mecht verſtehen will, der muß nicht nur die Gegenden, wo ‚ver Solidus 3, 
2%, und 2 Mal größer war, als der fränfifche unter Karl E, fondern auch 
die Bezirke, wo das Wehrgeld eines untern Standes um ein Drittheil und 
wo e8 um bie Hälfte geringer war, als das des vorhergehenden Standes, 
genau unterfcheiden, fowie er ſich insbeſondere wohl vorfehen mag, die zwei 
verſchiedenen Prinzipien ber Berechnung der Gemähräfumme nad dem 
Ständerinterfchied nicht mit einander zu vermengen. Wird dieſe Megel ges 
hörig beobachtet, und nimmt man zugleid an, auch bei den Briefen habe 
die Buße bei der Tödtung des Edlings wie bei jener des fächffchen Edlen 
und bes fulifchen Franken 10 Pfund Silber betragen, fo erlangt man fol« 
gended Ergebniß: 


Wehrgeld im Bezirk. * 


Swiſchen Laubach und Fiehi. 


Chling.| Srier. |. Lite. 


1664 &01.144%601.129774:6.9)) 





Wenn wir num das frieſiſche Rechtsbuch auffchlagen, mas finden wir 
da? Im Tit. 4, $. 9 heißt es, daß die Ermordung des Edlings mit 100, 
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Die des Brien mit. -50, und jene bes Liten mit 25 Gelivis gebüßt werde et). 
Dagegen wird im 6. 1, 2 und 8 des erflen Titels beſtimmt, daß das 
Wehrgeld des Edlings 80 Selivi, das des Frien 58/, Soli. uud jenes 
ves Liten 35 Solidi 1%, Denare betrage *°), Diefelbe Behimmung iſt in 
ken SS. 4, 5, 6, 7, 8 und 9 wiederholt. Kann aber etwas genaues zu⸗ 
fammentreffen, als dieſes Zahlenverhättnig *) Die Bermögentbußen bei 
Tödtungen im dritten Bezirk von beziehungsweiſe 66?/,, A4*/, und 29/,. 
Tommen Dagegen in den Geſetzbych allerdings nicht vor; indeſſen dieß Tännte 
an ſich Schon nicht befremden, weil es offenkundig iſt und allgemein aner⸗ 
fannt wird, daß indbefondere das frieflfche und fächfliche Rechtsbuch nicht 
oolftändig auf uns gekommen find, verfchtenene Theile verfelben vielmehr 
fehlen, und. namentlich Wehrgelds⸗Anſaͤtze vermißt werden. Im fächflfchen 
Geſetzbuch mangelt 5. DB. das Wehrgeld des rien, und es iſt demnach ber» 
jenige Theil, welcher die Größe vefieiben feſtſegte, offenbar verloren gegan⸗ 
gen. Sowie nun dieß ganz unzweifelhaft ver Fall ift, fo könnten in gleis 
her Weiſe die Beflimmungen des friefifchen Rechts über. bie Gewaͤhrsſum⸗ 
men im dritten Bezirk verloren gegangen fein. Eben fo wäre ed auch wohl 
mögliy, daß die Anfäge im dritten Bezirk abfichtlich weggelaffen worden 
feien, weil die Umfchreibung der Brüche 66°/,, 44°, und 29'17/,,, da man 
Ießtere nad) dem Zeugniß der Gefekesflele in ver Anmerkung 53 mit Zah⸗ 
len nicht auszubrüden vermochte, vielleicht zu fehwierig fehlen. Indeſſen wir 
wollen gleichwohl weder auf die eine noch auf die andere diefer VBermuthuns 
gen ein Gewicht legen; der Anfag, welcher nach dem Grundſatz des Gefehe 
buchs im dritten Bezirk auf die Todtungen kommen mäßte, fehlt nun eins 
mal und wir fönnen die Urfacdhe der Lücke mit Gewißhelt nicht angeben. 
Hiernähft wird auch die Vermoͤgensbuße von beziehungswelie 100, 50 und 
25 Solivis dem Bezirk zwifchen Flehi und Sinkfala zugeichrichen, während 
aus der Beflimmung des $. 73, Tit. 3 des Zuſatzes der Rechtsverſtändi⸗ 
gen (der Solivus fei zwifchen der Wefer und dem Laubach — 2 fraͤnki⸗ 
fen) nothmendig folgt, daß eine ſolche Wehrgeldsſumme der Gegend zwi⸗ 


674 auf das Pfund, oder 66% auf 10 Pfund Silber. Das Wehrgelb bed untern Standes war 
um ein Drittheil geringer, ald bad des borhergehenden , und da das des Edlen 10 Pfund Silber 
oder 66% Solivi nach dem dritten friefiihen Münzfuß betragen bat, fo belief fih das des Frien 
auf 44% und jenes des Lıten auf 294, Golidi nach dem dritten frirfifhen Münzfuß. 

2, Man fehe die Geſetzesſtelle unfrer Anmerkung 54. 

“, Der Beweis liegt in der Geſetzesſtelle der Anmerkung 53. ’ 

“, Es iſt untegrei lich, daß unfre Gelehrten, weiche doͤch fonft fo gründlich find, erade das 
wichtige frieſiſche Rechtebuch mit der größten Obernädlichkeit behandelten. Won dem Unterſchied 
des friefiihen Münzfußes nach den verfchiedenen Bezirken Friesläands, auf den fo viel antommt, 
und der eben defhalb im Geſetz fo beſtimmt angegeben wird, nehmen fie fo menig Kenntniß, als 
von der Abweichung des Karhrgeine nad Maaßgabe der Beichaffenheit des Stände » Unterfhiebb. 
Zuden , weiber noch am meilsen mit den alten Rechtsbüchern fi beichäftigt hat, foricht blos vom 
dem Wehrgeld zu 80 Schildlingen, und der Anfäge von I00 Balidis fo wie von II Pfund Silber 
erwähnt er mit feiner Sylbe. Wei der Berechnung des Wehrgelds nad Maaßgabe des Stände: 
‚Unterfchiede , zu Kolge deren dad Wehrgeld eines untern Standes in der einen Gegend um die 
zätfte, in der andern Hingegen nur um ein Drittheil geringer war, al& das des vor ergebenden 

tandes, wirft er tie beiden abweichenden Principien verwirrend durch eınander, indem er den 
Selen um dad Drittheil geringer, ald den Edling, und den Liten um bie Hälfte — — eis gen 
i er 
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ſchen ner Weſer und dem Laubach zufhllt; aber trag jener Rüde und dieſes 
Werſtoßes bleibt für die Michtigkeit unſerer Darflelung des frieſiſchen Münze 
fußes gleichwohl unzweifelhaft noch volle Gewißheit übrig, weil Die An⸗ 
füge 100, 50, 25 fowie 80, 53%), und 35 ©. 12), Denare zu genau auf 
Dad angenommene Prinzip paſſen, und diefer merkwürdige Einklang unmoͤg⸗ 
Ich zufällig fein kann, Gegen diefe Uebereinſtimmung mäffen vielmehr bie 
Züden, Irrungen und Widerfprüche des friefifchen Gefehes, welche allerdings 
Häufig vorkommen °°), nothwendig nur unweſentlich ericheinen. Eine Abe 
weichung betrifft freilich das aufgeſtellte Prinzip ned Münzfupes felbft, und 
fie möchte deßhalb für bevenklicher erachtet werden. Es ift dieß der Aue 
fa des $. 9, Titel 4 des frieſtſchen Rechts, nach welchem ber Todtichlag 
eined Edlings mit 106°/,, eined Brien mit 53%/, und eines Liten mit 26*/, 
Solidi gebüßt werben fol ee). Indeſſen man fleht auf den erſten Bid, 
Daß 106°/, daB Doppelie des Anſatzes von 53%, if, weicher oben in ber 
Zabele N. II als Wehrgeld des Brien fich feſtſtellt. Diefe Summe ergibt 
fich in den Fällen, wo der untere Stand nur um ein Dritibeil geringer 
veranſchlagt ift, als der naͤchſt vorhergehende. Bei Berechnung des Wehr⸗ 
gelds des Edlen auf 1062/, Solidi wurden ſohin die beiden verſchirdenen 
Prinzipien des Stände Unterfchieds abermals. verwechſelt, und dem Edlen 
Das doppelte Wehrgeld vepjenigen Frien beigelegt, welcher im Verhältmiß 
zur Gewährsfumme des Edlings von 80 Solidis nur um ein Drittheil 
geringer, alfo mit 53/, angefeßt wurde. Daß dem wirklich fo fet, ergibt 
ſich aus dem Titel 8 des Zuſatzes der Geſetzverſtaͤndigen (additio sapien- 
tium) zu dem frieftichen Recht. Im $. 71 wird nämlich gefagt, daß alle 
Anfäge dieſes Titels nur auf den rien fich beziehen, und daß die Bußen 
Hei denjelben Vergehungen gegen einen Edlen um die Hälfte (fol heißen 
anf das Zweifache) ſich erhöhen °). Der $. 58 enthält nun einen Wehr: 
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gelba⸗Anſatz von 53), mit dem Beiſatz, daß Tier Die Bewäßräfinmme bes 
Edlings 1062, ſei. ES if darum klar, daß ber Anſatz von 106°/, das 
Zweifache von 58%, war, und daß alfo bie verſchiedenen Prinzipien bes 
GStaͤnde⸗ Unterſchieds verwirrend durcheinander gemengt wurden, Da jedoch 
die Irrung fo hoͤchſt Deutlich vorliegt, fo kann ihr nicht das mindeſte Ge 
wicht beigelegt werben, und das Prinzip des frieflfchen Münzfußes, wie wie 
Daffelbe oben feflgeflellt und unter urkundlicher Beftätigung des frieflfchen 
Rechtsbuchs rechnungsmaßig nachgewiefen haben, bleibt deßhalb unentkräf⸗ 
tet beſtehen. Wir ſind nun von der Vorausſetzung ausgegangen, daß das 
Wehrgeld des frieſiſchen Edling wie jenes des ſäachſtſchen Edlen und bes 
ſaliſchen Franken 10 Pfund Silber betragen habe, und wenn dieß der Fall 
war, fo zeigt Die Rechnung, daß die Gewährsfumme in ben ideellen Geld⸗ 
Münzen nach dem friefifhen Münzfuß im erſten Bezirk Frieslands 100 
Solidi für den Edling, 50 für den rien und 25 für den Liten; im zweiten 
Bezirk Hingegen 80 Schildling für den Edlen, 52/, für den Frien und 35 
Solidi 12’, Denare für den Liten ausmachen müſſe. Da nun das frieſtſche 
Mechtsbuch beide Anfäge ohne die minvefle Abweichung ganz rein nachweist, 
ja fogar in den Denaren und Brüchen auf das genauefle angibt, fo if 
dargetban, daß dad Wehrgelb des frieflichen Edlings auf 10 Pfund Silber 
Sch belief. Dasfelbe Ergebnis Haben wir bei den Franken in Beziehung 
auf den Freien, und bei den Sachfen in Beziehung auf den Edlen erhalten, 
Andefien nur durch Die Rechnung; das frieſiſche Geſetz jedoch beſtimmt Das 
Wehrgeld der verſchiedenen Stände nicht nur nach den ideellen Geldmuͤnzen, 
ſondern auch nach dem Gewicht, und es wird für die Töbtung eines Ed⸗ 
Ungs 11, für die eines rien 5%, Pfund, für jene eines Liten 2 Pfund 
9 Ungen, und für den Todtſchlag gegen einen Schalfen 1 Pfund 41), Un» 
zen ald Buße vorgefehrieben *%). Mechnungsmäßig follte aber die Gewährde® 
jumme des Edlen 10, die des Freien 5 und jene des Liten 2 Pfund 6 Um 
zen, flatt 9 Unzen betragen, da nur in diefem Fall die Anfähe in den 
Deellen Münzen von 100, 50 und 25 Schilplingen mit dem Prinzip des 
Rechtoͤbuchs zufammenftimmen. Indeffen dieſe Abweichung, welche an fc) 
bon fo unbedeutend wäre, daß ihr Zeine oder nur eine fehr geringe Bes 
deutung beigemeffen werden Zönnte, hängt fichtbar mit der Münze Verändes 
tung unter Karl in Verhältnig zu dem Geldfuß Pipin's zufammen. In 
denjenigen Bezirken Sriedlands, mo das Wehrgeld eines untern Standes 
Immer um die Hälfte geringer war, als das des vorhergehenden, enthielt 
zugleich die frieflfche Münze das Zweifache der fräntifhen. Bel 22 fräns 
kiſchen Denaren auf die Unze Silber kamen venn bei den Briefen 11, und, 
Sei 20 fränkifchen, bei ven Briefen 10. Als daher unter Pipin 22 audges 
prägt wurden, ergaben fih für jenen Bezirk Frieslands 11. Die Denate 
Pipin's zu 22 anf die Unze waren nun die alten, Dagegen jene Karls zu 
20 die neuen; und darum fagt das frieftfche Gefeg bei dem Anſaß 11: 
nah den alten Denaren,“ woraud von feldft folgt, Daß nach den 
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neuen Denaren aus ber Zahl 11 nun 10 werden muß. Wir Haben. nach 
der neuen Münze gerechnet, und darum erbielten wir 10. Bel dem erſten 
Anblick ſcheint nun die Nachweiſung der Urfache, warum auch bei dem Ge= 
wicht nach dem Münzfug Karls I. nur 10, und nach jenem Pipin’s 14 
Pfund Silber ald Wehrgeld des frieſiſchen Edlings zum Borfchein kommen 
müffen, ſehr fchwierig zu fein; indeffen gleichwohl if fie mit voller mathe⸗ 
matifcher Gewißheit zu geben. Bei den Franken wurbe nämlich das Pfund 
in Lothe, bei ven Sachen und Briefen Hingegen in Unzen eingetheilt; lege 
tere war — 2 Roth, und da nach der Anmerkung 49 auf das Pfund 12 
Unzen gingen, fo mußte jened der Franken 24 Loth enthalten. Anfangs 
iſt dieß auch wirklich der Kal gewefen, weil die Salier das römiſche Ge⸗ 
wicht annahmen, und nach diefem das Pfund in 24 Loth eingetheilt wurde. 
Unze und Koi) waren jedoch gleichbedeutend mit dem ibeellen Silber = Solis. 
dus; die Sachſen rechneten nun nach Unzen, der fächllfche Thaler war da= 
ber eine Unze ſchwer, und darum gingen in Sachſen nur 12 Solivi auf 
das Pfund Silber. Bei den Franken Dingegen waren vie Lothe im Ger 
brauch, ein fränkifcher Silbergulden ſollte deunach das Gewicht von einem 
Loth haben, und eben deßhalb hätte man bei den Saliern 24 Schilvlinge 
auf das Piund Silber, d. 5. 12 Denar auf dad Loth over 24 auf bie 
Inge rechnen müſſen. Urfpränglich geſchah die aud; unter Pipin trat 

jedoch die Veränderung ein, dag man nur 11 Denare aus dem LKoth oder 
22 aud der Unze prägte, und darum anflatt 24 nur 22 Gulden auf das 
Pfund zählte. Dadurch wird man Anfıngs zu der Meinung gereizt, das 
ausgeprägte Geld jei beffer geworden, wie wir in der Note 46 bemerften, 
da die Münzen damals erwiefenermaßen von reinem Silber und ohne allen 
Zufaß waren. Indeflen die Sache ift anders, weil die Neuerung Pipin’s 
eigentlich eine Gewichtd = Veränderung geweſen if. Schildling ift nämlich 
gleichbedeutend mit Loth, und die Eintheilung des Pfundes in 22 flatt im 
24 Solidi, feßte das Pfund von 24 auf 22 Loth herab, Die Werths⸗ 
Verhaliniſſe bei den Zahlungen aͤnderten ſich dadurch allerdings; aber nicht 
in der Art, wie Montag ſagt, daß durch Beimiſchung eines geringern Me⸗ 
talls der innere Gehalt der Silbermünze verringert worden wäre, ſondern 
vielmehr in ter Art, daß das Gewicht vermindert, und 22 Scilblingen 
oder Lothen nun dafjelbe Gewicht zugefchrieben wurde, als früher 24 von 
gleichen Werth. Das Pfund wurde demnach ‚um *Y,, leichter. Wer nun 
nach dem alten Gewicht z. B. 12 Piund zu fordern hatte, erhielt, wenn 
er diefelben nad) dem neuen Gewicht empfing, nur 11 Pfund, indem ihm 
22.xX 12 für 24 X 2 angerechnet nurden. Karl I. fegte jedoch das 
Gewicht noch mehr herab, indem er das Pfund, anftatt wie Pipin in 22, 
ur in 20 Schüblinge over Lothe eintheilen ließ, und Dafjelbe dadurch im 
Berhältniß zu jenem von 24 Lothen noch ein Mal um '/,, im Ganzes 

alſo um 1; leichter machte. Wer folglich nad dem Gewichte Pipin’s 11 
Bfund zu fordern hatte, empfing jetzt. wenn er fie nach dem Gewicht Karls 
erhielt nur 10, indem ibm 20 X 12 für 22 X 12 angerechnet wurden. 
Urſprünglich war nun bad Wehrgeld eines frieſiſchen Edlings = 12 Pfund 
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Silber, und durch Die Herabſetzung des Pfundes um */,,, welche unter Bis 
pin vorfiel, Tam es auf 11 Pfund; durch die Geraßfegung des Bundes um 
ein weiteres Zwöljtel, oder im Ganzen um *%,, die unter Karl I. eintrat, 
fiel e8 Hingegen auf 10 Pfund. Im Berhältnig zu den neuen Lothen ober 
Bfunden Pipin’s und Karls I. waren nun jene nach dem alten römifchen 
Gewicht, naͤmlich 24 Loih auf das Pfund, die alten. Nach den alten Des 
naren oder mit andern Worten nah dem alten Gewicht war ſohin das 
Wehrgeld des frieflfchen Edlings — 11 Pfund, und dieß fagt daß fries 
fliche Recht in der GBefehesftelle der Anmerkung 49 ausdrücklich. Nah dem 
abermald veränderten Gewicht Karls war dieſes Wehrgeld hingegen 10 Biund, 
und dann ergeben ſich in Solivis die Anfäge von beziehungsweiſe 100, 50, 
25, und 80, 53%,, 35 Sol, 12), Denare. Einige Wehrgelds: Unfäge des 
friefifchen Rechts find fomit nad) dem alten römiſchen Münz- oder Gewichte 
fuß, andere jedoch nach jenem unter Pipin, und wieder andere nadı jenem 
unter Karl 1.; daher nun rührt die Abweichung 11 und 10, und es if 
Demnach alles erläutert und für die Richtigkeit der aufgeſtellten Münz: Vers 
faffung mathematifhe Gewißheit gegeben. Die Sachfen und Briefen wur⸗ 
den nun gezwungen, den Münze und Gewichts Veränderungen der Franken 
zu folgen; ihr Piund wurde darum auch Eleiner, und deßhalb blieb das 
Verhaͤltniß des ſaͤchſifchen Solidus zu dem fränfifchen unverändert, alfo ims 
mer wie 12, : 1. Dagegen minderte fih das Wehrgeld in ber Art, daß 
3. B. jened des friefifhen Edlings zuerfi von 12 auf 11, und dann von 
411 auf 10 Pfund berabfant, indem durch die Gewichts Beränderung unter 
Bipin das Pfund um %/,, und durch jene unter Karl um ?/,,, mithin um 
4, beziehbungsmeife um 2 Unzen leichter wurbe. Bei der Verringerung um 
4 Unze gaben 12 alte rbmifche Piund von 144 Unzen nur noch 132 alte 
Unzen, folglich nur 11 und bei der Verminderung um 2 Unzen nur nod 
+20, fonach blos 10 alte Pfunde Es iſt nun möglih, daß man unter 
Bipin jene 11 Bund immer noch 12 Pfund hieß, fohin das um %,, Eleis 
nere Pfund wieder in 24 Roth oder in 12 Unzen eintheilte; eben fo ift es 
andglich, daß man von den um 2 Rothe oder 1 Unze leichtern Solidis aber: 
mals 24 auf das Pfund rechnete, fo daß dann der neue Schilling um ı/,. 
Jeichter, demnach kleiner war, als der alte, d. 5. daß die Denare, welde 
allein wirklih außgemünzt waren, nad diefem Verhaͤltniß Ieichter, alfo klei⸗ 
ner gemefen find. Endlich kann verhältnigmäßig das Gleiche nach der Ger 
wicht Beränderung unter Karl I. flattgefunden Haben ; wir haben dieß jedoch 
bier noch nicht zu unterfuchen; genug, daß durch vie Gewicht: Veränderung 
enter Pipin das Wehrgeld des Edlings von 12 Pfund oder 144 Unzen 
nach altem Gewicht auf 132 Unzen, folglich legtere mit 12 dividirt auf 
11 Pfund nad altem Gewicht, durch die Gewichts Veränderung unter Karl 1. 
Bingegen auf 120 Unzen, ſonach diefe mit 12 dividirt, auf 10 Pfund nad 
altem Gewicht berabfinten mußte. Es ift alfo erklärt, warum das Wehr⸗ 
geld des friefifchen Edlen nad dem Münzfuß Pipin’s 11 und nach jenem 
Karla I. nur 10 Pfund betragen mäfle. 

Die Abweichungen und fheinbaren Widerfprüche der frieſiſchen Rechts⸗ 
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GSatze unter ſich und mit denen anderer Geſetzbuͤcher find daher in allem 
Weſentlichen mit Evidenz gehoben und genau arlihmetifch erklärt. Aus dem 
merkwürdigen Einklang jedoch, in welchem jegt im Weien nicht nur bie 
Wehrgelds-Beflimmungen des fächitfchen, ſondern auch jene bed ſcheinbar fe 
verwirrten frieflfehen Geſetzbuchs fichen, aus dem Thatumfland ferner, daß 
im letztern fogar die Brüche genau arithmetifh richtig find, dringt ſich 
nun die Bemerfung mit befonderem Nachdruck auf, wie vorfichtig man mit 
der Behauptung fein müfle, daß die alten Nechtsbäcdher unauflösliche Wider⸗ 
ſprüche enthalten, und unädht oder nur Privatwerk ſeien. Wenn naͤmlich 
eine Stelle derſelben nicht in das Lieblings-Syflem mancher Gelehrten paſ⸗ 
fen will, oder wenn wir fle in irgend einer ihrer Beflimmungen nicht ver- 
fiehen, oder nicht erklären koͤnnen, fo ift man gemeiniglich ſchnell mit der 
Behauptung fertig, das Geſetz fei in dieſer oder jener Beziehung unrichtig. 
Allein meiſtens ift eine folche Angabe grundlos und der vermeintliche Wi⸗ 
derſpruch oder Wirrwarr herrſcht gewöhnlich nur in unferer eigenen Un⸗ 
kenntniß der Verhaͤltniſſe. So fagt 3. B. Lupen vom fähhflichen Rechtsbuch: 
„Schon auf den erften Blick fält der geringe Umfang des Ganzen auf, bie 
Verworrenheit der Unordnung und die Undeutlichkeit, Unbeſtimmtheit und 
Abgeriffenheit der Sprache. Bei näherer Anficht wächst der Zweifel, Eini- 
ges flimmt mit den Verordnungen Karls, anderes fiehet damit im Wider⸗ 
ſpruch: auch find Hin und wieder Unrichtigkeiten nicht zn verfennen. Bei: 
wiederholter Betrachtung endlich wird man faft unwiderſtehlich auf Die Ver⸗ 
muthung gebracht, daß dieſe gejeglichen Beflimmungen, im beiten Ball, von 
oinem einzelnen nach feinen beſondern Bebürfniffen zufammengetragen wor⸗ 
Den, und daß eben deßwegen die Aechtheit der einzelnen Beilimmungen im- 
mer gerechten Zweifeln unterworfen bleibe.“ — So Luden, aber fein Ur— 
theil ift völlig unrichtig, und rührt nur daher, daß er aus Unfenntniß der 
Müͤnz-Verfaſſung die vermeintlichen Wiperfprüche des füchftfchen Geſetzes 
nicht zu Löfen vermochte. Letzteres iſt nichts weniger al8 verworren, ſon⸗ 
dern im Ganzen ziemlich klar, nichts weniger als unächt oder Privatwerk, 
fondern wirkliches Recht. Vollſtaͤndig iſt dafjelbe allerdings nicht; allein 
was vorhanden ifl, war in ver That Geſetz. Dieb beweiſen folgende Gründen. 
Die wefentlihften Grundfäge des Strafrechts find in allen alten Rechts⸗ 
büchern gleich, und man erkennt daher die Aechtheit oder Falſchheit eines, 
Geſetzes mit vollkommener Sicherheit daraus, ob es in den eigenthümlichen. 
Grundzügen aller mit den übrigen zufammenflimmt. So ifl e8 z. B. ge⸗ 
wöhnlich, daß derjenige, welcher dem andern ein Auge ausfchlägt, ober eine: 
Hand oder einen Fuß ablöst, mit dem halben Wehrgeln des Verletzten büßen: 

muß. Diefe Beitimmung findet fich übereinftimmend im faltfchen, zipuarie 
fen und thüringifchen Recht, und auch im fächfifchen iſt fie vorhanden. 
Die Strafunfäge find im legtern zugleich richtig berechnet, und flimmen ſtets 
mit dem. Prinzip. Kleine Irrungen fommen wohl zuweilen in dem ſächſt⸗. 
ſchen Geſez vor, wie 3. DB. die Verwechslung des größern Schilvlingd mis. 
dem Fleinern; indeffen man ſieht fogleih, was der wahre Sinn ſei, und es 
liegt nicht ein einziger wefentlicher Widerfpruch vor, bei welchem die Une 


Die beutfche Münz⸗Verfafſ. in Zeikraum vum 5. Dis zum 8. Jahrh. OB 
eichtigkeit auf Seite des Rechtsbuchs wäre Alles ſtimmt vielmehr nie 


nur unter einander, ſondern auch mit den Verordnungen Karls. Nur «eine 
einzige wefentlicdye Abweichung von Icehtern iſt vorhanden, naͤmlich in 
Anfehung der Werths⸗VBeſtimmung des Viehes; doch auch bei dieſer liegt 
die Unrichtigkeit nicht in dem ſaͤchſiſchen Geſetz, ſondern vielmehr in dem 
Rapitulare Karls, wie weiter unten erwiefen wird. Gin zweiter Wider⸗ 
ſpruch iſt zwar auch noch vorhanden, und dieſer kann unmittelbar nicht ges 
hoben werben, nämlich in Anfehung des HangsVerhältniffes der verſchiede⸗ 
nen Stände, welches im Rechtabuch bei den Edlen und Liten wie 12: X 
and in den Kapitularien wie 12 : 3 angegeben wird; allein mittelbar läßt 
ſich auch dieſe Abweichung erklären, und jedenfalls bleibt fie nur unweſent⸗ 
fh. Das Bruchſtück des füchflichen Gefeßes iſt darum ohne allen Zweifel 
Acht, und enthält wirkliches Recht. Ein Gleiches gilt nun auch don dem 
friefifehen Gefeg. Wenn irgend eine Sammlung zu der Gypotheſe reizen 
tonnte, das Rechtsbuch fei nicht Acht, fo iſt es das frieflfche wegen feines 
vielen Dunkelheiten und theils wirklichen, theils ſcheinbaren Irrungen uns 
Widerſprüche; indeſſen der merkwürdige Einklang der Wehrgelds⸗Beſtimmumn⸗ 
gen in allem Wefentlichen zeigt abermals, daß auch dieſes Geſetzbuch Acht ſei, 
und wirfliches Mecht enthalte. Wir dürfen deßhalb immer nur dem tiefer 
Zufammenhang der Dinge auf den Grund dringen, und wir finden dann 
bald, Daß die Irrungen und Widerſprüche mehr in unfern Hypotheſen, Liebe 
lings-Meinungen und Irrthümern, als in den alten Gefchichtöquellen liegen. 

Die früheſte Münze Berfaffung ver Deutfchen iſt demnach ſowohl bei 
den ſüdlichen, als bei den nördlichen Stämmen volfländig aufgeklärt, un 
wir ſtellen die Befchaffenheit verfelben, ver größern Klarheit wegen, nun 
auch noch Äberfichtlich, wie folgt, zufammen. Bel den Franken rechnete man 
auf das Pfund Silber 20 Gulden, und das Gleiche war bei den Nipuariern, 
Alemannen und Baiern ber Ball, In Sachſen gingen dagegen nur 12 
Schildlinge oder Thaler, und im erfien Bezirk Brieslands blos 10, im zweis 
ten 8 und Im dritten nur 6°/, ideelle Solivt auf das Pfund Silber. Außer 
dem fllbernen Solivus gab es noch einen goldnen, und biefer war — 40 
Silber-Denaren, während der Schilpling der letztern Metallart nur 12 Des 
nare enthielt. Wirklich ausgeprägt war im Gold nur der Gulden °°), une 
im Silber nur der Denar ”°); fo wenig es alſo wirklich ausgemünzte Sil⸗ 


e) Außer den Belegen der Anmerkungen 2 bis 17 wird das Dafein und die geſchehene wirks 
Hdye Ausprägung des goldnen Goliduß auch noch durch folgendes Gefſetz ermwiefen. Legis Bur- 
gundionum additamentum secondum. $. 6. De monetis solidorum praecipimus custodire, uf 
omne aurum quodcunque pensaverit accipiatur, praeter quatuor tantum monetas Valentiniani 
Genavensis et Gothbium, qui a tempore Alarici regis adaerati sunt, et Ardaricanos. Quodsl 
quiscungue praeter istas quatuor monetas aurum pensatum non acceperit, quod vendere volebat 


non accepto pretin perdat. L. P. 307. Ergänzend bemerken wir zugieich no, daß au Kortünt . 


des Goldguldens gedentt. Geſchichte des Mittelaltere. Ih. I. ©. 101. 

70) Aus der unzweifelhaften Thatſache, daß der filberne Schildling nur eine ideelle Münze 
war, entipringen ſehr wichtige Kolgen, und obgleich dielelbe oben ſchon vollſtändig erwieſen 
wurde, fo wollen wir zur noch größern Verſtärkung der Gewißheit body nody eine Urkunde anc: 
führen , die befonders Piar fpridyt. „Nos autem solidos argenteos fuisse docent antiquitatum 
studiosi et confirmat charta anni 807 apud Muratorium. Antiquit. Italic. Dissert. 28. Tu mihf 
reddere debeas. decem solidos argento de bonos denarios, mundos, grossos, ezpendiviles, 
una duodecim denarios pro solido tanium. Quod notatum velim ad discrimen Regni Austriae, 
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ber⸗GSchildlinge gab, eben fo wenig waren ausgepruͤgte Gold⸗Denare vor⸗ 
Banden, und legtered konnte ſchon deßwegen nicht der Fall fein, weil bei: 
Der Eintheilung des Goldguldens, ‚welcher, mit 72 auf das Pfund, ſelbſt 
keinen großen Umfang batte, in AO noch Eleinere Münzen, diefe, fohin die Denare, 
D;u unanfehnlich geworben wären. Da nun auch erwieſen wurde, Daß der 
goidene Solivus zu dem fränkifhen fllbernen wie 3'/s : 1, oder wie 40 : 12 
ich verhielt, da nicht minder das Verhältnig des fränkiſchen Silber-Schild- 
Ungs zu dem fächiljchen und frieſiſchen beflimmt feflgefteht wurde, jo ift das 
Berfändnig der gefammten alten Münz⸗Verfaſſung gegeben, und man kann bes 
diebig die Gelvarten der verfchiedenen Stanıme wechjelfeitig auf den Muͤnz⸗ 
fuß dieſes oder jenes Stammes zurüdführen. Die Hauptfuche ift fomit im 
Beinen: indefien wir bebürfen gleichwohl über zwei wejentliche Dinge noch 
Aufſchluß. Bei dem Werths⸗Verhaͤltniß des golonen Gulven zu dem fräne 
Zifchen filbernen wie 3'/, : 4, oder wie 40 : 12 war nämlich der Unterſchied 
des Werthes beider Münzarten fo beveutend, daß dad Größen-Ergebnig und 
mithin auch die ſtaatsrechtlichen und gefdyichtlichen Folgen, welche in Bezie⸗ 
Bung auf die innern Zuflände der deutfchen Urzeit an die in den Mechids 
hüchern vorkommenden Zahlen ſich anfchließen, wefentlich anders fein müſſen, 
je nachdem bei folchen Zahlen Der goldene oder der ſilberne Solivus ges 
meint if. Pür die richtigere und tiefere Auffaffung der eigentlichen Bes 
Schäffenheit der Alteften Nationalzuflinde iſt daher die Nachweifung entjcheis 
dend, melden Schildling die verfchiedenen Rechtsbücher bei ihren Anfigen 
immer im Sinne haben. Doc auch dieſe Nachweiſung ift mit Sicherheit 
zu geben, wie wir fogleich darlegen. \ 
Der $. 12, Tit. 35 des ripnarijchen Rechts und der $. 11 des Capitu- 
lare Saxonum von Jahre 797, welche beide in der Anmerkung 1 abges 
druckt find, fagen beflimmt, daß im hoben Ultertbum (dad riruarifche Geſetz 
ift ſchon fehr alt, 511) Bei den Deutfchen allgemein nach dem Gulden von 
42 Denaren, fohin nach dem jilbernen gerechnet wurde. Durch die Eroberung 
des römischen Reiches änderte fich dieß jedoch in Beziehung auf diejenigen 
Stämme, welde in römiichen Ländern fich nieverließen, alſo in Anſehung 
der Franken, Burgunder, Oſtgothen, Longobarden und Weſtgothen. Lebtere 
wurden durch die unermeßlidhe Kriegdbeute an Land, Geld und Leuten un: 
gleih reicher, ald die Stämme im Mutterlande; fie rechneten daher bald 
nicht mehr nad dem alten deutfchen Silbergulden von 12 Tenaren, fondern 
nad) dem goldenen Solivuß der Nömer, deren fie genug erbeutet hatten. 
Darum nennt die Vorrede des Königd Gundebald zum burgundifchen Geſetz 
dert Goldgulden auch den römifchen ”'). Aus gleichem Grund find alle Bußen 
Des ſaliſchen Rechts in dem Schildling zu 40 Denaren, folglih in dem 


wbi ex lege salica compositiones scu mnltae pendebantur nolidis aurel«, id est valentibus denarlis 40, 
st perpetuo in ipra lege scriptum est. Qoanquam et hie sub Pipino tandem multae ipsae ad soli- 
dos argenteos redactae fuerint. Canclani Tom. Il. P. 325, not. 2 ad Tit. 6. $. 3. Ieg. Alamann. 
Hier wird nun gefagt, Daß die Bezahlung von 10 Silhergulden in guten. reinen und diden Des 
waren geſchehen Toll. Wirklich auszahlen konnte man folalic bei dem Silber nur in Denaren, 
und ed waren. demnad im Silber nur Denare und keine Shillinge oder Solidus außgemünzt. 

"ı) SI quis zane judicum non ca, qnae loges continent, judicavit, et a corruptione alienus 
at, 38 solidos Komanos se noverit inlaturum. L.-P. 267 : 
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gotonen angeſetzt. Welche große Folgen mit diefem Sachverhaltniß ſich ver⸗ 
Binden, iſt einleuchtenn. Unfre Gelehrten fprechen ohne allen Unterſchied 
immer nur vom Solidus, und zwar ganz gleichmäßig, fie mögen einen 
Anfag des fachlichen, frieflfchen, ripuarifchen, alemannifchen und batrifchen 
ober des falifchen, burgundifcyen, weftgothifchen und Iongobarbifchen Geſetz⸗ 
Buchs anführen. Dieß iſt inveffen ungemein unrichtig und verwirrend, da 
in beiden Faͤllen eine wefentlich andere Münze vorliegt, und demnach das 
Ergebniß ſehr verfchieden fein muß. Das wahre Berhältnig der Dinge iſt 
nun folgendes. In dem frieflfchen und fächfljchen Recht find die vorkommen⸗ 
den Münzen immer fllberne, und es iſt von dem goldnen Schilvling niemals 
die Rede, weil jene Stämme einen folgen gar nicht kannten. In Anfehung 
des fächflichen Geſetzes wird dieß durch die ermiefene Thatſache beurkundet, 
dag der Solidus — 12 Denaren angefeht wird, und rädfichtlich des frieſi⸗ 
ſchen durch die Vergleichung des Solidus und Denars mit den fränfifchen 
Silbermünzen. Aus den Berhältnig beider ergiebt fich aber, daß von 
Teinem Goldgulden gefprochen wird. Dagegen wird die größere und zwar 
ideelle Silbermünze oder der Solidus mit dem Denar oͤfter verwechfelt, Doch 
der Zufammenhang zeigt bald, wo dieß der Kal ift, und bei aufmerkfamer 
Prüfung iſt meiftens zu erfennen, welche Geldart die verſchiedenen Stellen 
‚meinen. Der Schildling des ripuarifchen, alemannifchen und bairiſchen 
Geſetzes ift ebenfalls nur der filberne. Don den beiden erften Rechtsbuͤchern 
‚wird dieß weiter unten ©. 102 erwiefen; daß aber das Gleiche von dem 
„bairifchen gelte, lehrt das Geſetz felbft, indem es bei den Anfähen, wo ber 
Golvgulden gemeint ift, dieß ausprüdlich beifügt??). In allen Bällen, wo 
das Gegentheil nicht ausdrücklich bemerkt wird, find daher die Gulden des 
vbairiſchen Rechtsbuchs die fllbernen. Umgekehrt ift der Solidus des falifchen, 
weftgothifchen und Iongobarbifchen Geſetzes jederzeit der goldne, und der des 
burgundiſchen meiſtens. Ein Beifpiel, wo der Schildling des letztern aus⸗ 
nahmsweiſe der filberne fei, folgt unten S. 102. In Anfehung des falifchen, 
weftgothifchen und Iongobarbifchen Rechtsbuchs findet Hingegen gar Feine 
Ausnahme flatt, fondern der in diefen vorfommende wirkliche Solidus iſt 
immer der Goldgulden; nur bei den Zufägen Karls muß man vorſichtig 
fein, da in dieſen wegen der Herabſetzung der Bußen von dem goldnen auf 
‚den fllbernen Schilvling manche Anfäge den letztern meinen, wie es 3. B. 
Hei dem Wehrgeld der kirchlichen Würbeträger der Fall if. Durch alle dieſe 
wichtigen Auffchläffe find nun die Haupigrundlagen zur enblichen objektiven 
Begründung der ülteſten Gefchichte mit Sicherheit gefunden, und ed gebt 
uns nur noch ein wefentlicher Anhaltspunkt ab, nämlich die Aufklärung 
über dad Berhältnig des Geldwerths des Alterthums zu. jenem der Gegen» 
wart. Diefed Verhältnig muß jet ebenfalls noch feftgeftellt werden, und 
auch hierüber geben die alten Nechtsbücher mit Gewißheit hinreichende Nach⸗ 
richt, wie fich aus nachſtehender quellenmäßiger Darftellung ergiebt. 

j Bei den Deutfchen war das Geld im graueflen Altertum noch gar 





72) Dan ſehe die Geſetzesſtellen in der Anmerkung 6. S. 72. 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. J. 7 
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nicht üblich, und als es auch bei ihnen eingeführt wurde, war das uns 
Taufende Metall gleichwohl noch mehrere Jahrhunderte lang, und zwar bis 
ins Ate, und felbft bis ins Ste unferer Zeitrechnung, wenigftens bei manchen 
Stämmen, noch fo jelten, daß Häufig völlige Unmoͤglichkeit gegeben war, bie 
ausgeſprochenen Vermögensbußen ganz ober aud nur theilweiſe mit Gelb 
zu bezahlen ”°). Aus biefem Grunde mußte derjenige, dem eine Entſchädi- 
gung zugeſprochen warb, an ber Stelle der Münze öfters Vieh, Waflen, 
Getraide oder andere geldeswerthe Sachen ald Bezahlung annehmen. Damit 
nun aber über den Werth ſolcher Gegenflände Fein Streit entfiche, war es 
notwendig, daß ber Preis derjenigen, die am häufigften an Geldes Gtait 
als Buße gegeben wurden, von ben Geſetzen ſelbſt beſtimmt werde. Dieß 
AR denn auch vielfältig geſchehen. In dem ripuarifchen Geſetzbuch wird 
zuvorderſt gefagt, daß derjenige, welder Wehrgeld zu entrichten habe, einen 
gebörnten, fehenden und gefunden Odjfen für zwei Gulben anrechnen Tann, 
und eine gehörnte, fehende und gefunde Kuh für einen Solidus ”*), ein 
ſehendes und geſundes Roß für 7, ein Mutterpferd von gleichen Eigenfchaften 
für 3, ein Schwert mit der Scheide für 7 7°), einen Degen ohne Scheide 
für 3,. einen guten Panzer für 12, einen Helm mit dem Federbuſch ”°) für & 
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gute Beinfhienen für 6, einen Schild mit der Banze für 2, einen noch nicht 
gezahmten Balken für 3, einen Falken mittleser Art, der commorsus 
gruarius hieß, für 6, und endlich einen abgerichteten bel Balken für 
12 Gulden 77). Allein nicht bloß in diefer Stelle und im ſachſiſchen Recht, 
wie Luden irrthümlich meint, fondern auch im alemannifchen, burgundifchen 
und angelfächflfchen Gefeh wird der Werth des Solidus angegeben, und zwar 
vollkommen übereinftimmend mit dem ripuarifchen und fächflfchen Rechtsbuch. 
Das burgundifche Gefeh beſtimmt nämlich in wörtlicher Uebereinflimmung 
mit dem ripuarifchen, daß der Werth eines Ochſen 2, und ber einer Kuh 
1 Gulden ſei. Den Werth des beften Pferdes ſetzt daſſelbe auf 10, und 
den eined mittlern Roſſes auf 5 Solidi, fowie ferner dem Preis eines Schafes, 
Eher und Bienenflodes auf 1 Schildling, und jener einer Ziege auf 
A Denare 785). Im Wefentlicyen gleichlautend fagt dad alemannifche Geſetz, 
daß der. beſte Ochfe 5 Tremiffe gelte, die beſte Kuh 4 Tremiffe und eing 
etwas geringere 3 7°). Was nun eine Tremiffe fei, fagt des Wortbegriff...... 
ber dritte Theil eined Solidi. Zum vollen Ueberfluß bemerken aber vie 
Geſetze ausdrücklich, daß Tremiſſe der dritte Theil eines Silbergulden, alfo 
4 Denare ift °%). Bei den Alemannen galt folglich ein ausgewachſener Ochſe 
I’; Silber⸗Schildling, fohin nur ein Sechsrhell oder A Denare, weniger 
ald Hei den Ripuariern und Burgundern. ine ſolche geringe Abweichung 
Tann jedoch nicht im Mindeſten für einen Widerſpruch gehalten werden, 
ſondern iſt im Gegentheile natürlich und nothwendig, da der Preis des 
Viehs weder damals noch fpäter in allen Gegenden Deutfchlands ganz gleich 
fein Tonnte, vielmehr in der eiien etwas höher, in der andern etwas niedriger 
fin mußte. Eine Abweichung bis auf den fechsten Theil des Preifes und 


—— — 


”) Da die oben überſetzte Stelle des ripnariſchen Seſetes fo wichtig iſt, fo halle ich es für 
t, diefelbe eben fall⸗ TR Handſchrift der a oothet in ©t. Gau zu citiren, Gie 
ht dort &, 197 und zwar in der Handfhrift aus dem Yten Yahrhundert und lautet wörtlid 
0: Si quis weregeldum solvere debet, bovem cornutum, videntem et sanum pro ? solidos 

uaf5 vaccam cornutam, videntem et sanam pro I solido tribuat. Equum videnten et 

MRım pro 7 solidos tribuat. Equam videntem et sanam pro 3 salidos tribuat. Spatam cum 

æcogilo pro 7 zolid. trihuat, spatam absque scugilo pro res solidos tribuat; Brunlam bonam 

pro 12 solid, tribuat; heilmum cum directo pro 6 solid. tribuat; bambergas bonas pro 6 rol. 
tibuat. Scutam eum lancca pro 2 «ol. tribust. Acreptorem non domitum pro 3 solid. tribuat, 

“mmorsum grusrium pro 6. sol. tribuat. Acceptorem mutatum pro 12. sol. tribuat, Quod a 

am argento solvere contigerit B5° solido I} denarios sicut antiguitur est constitum. 

& Baluzins Hat Tom. I. &. 36 und 37 nur kei dem Pferde die Abwelichung 6 Gulden ftalt 7 
en Re  irtem Überrin, und der Werth eined Höfen 

uptfade men aber alle Handichriften überein, und der 

—XX —5 und der einer Kuh 1 Gulden, Bei Lindenbrog &. 456 und 457 lautet die Btelle 

’%, Lex urgundionum. Tit. 4. $. 3 et & 
Pro mancipio solid viginti quingoe, pro eaballo optimo decem sol., pro mediocri quinque 

»l., pro bove duos, pro vacca unum sol. Heroldi originun ac germanicarum antiquitatum librl. 

it. . 4. 7 8, 8 et 10. Pro poreo sol. unum, pfo ove sol. unum, pfo ape sol. unum, pro 
eapra tremisnem. Herold a. a. D. " 
. ) Lex Alamanorum. Tit. 79 de pretio bovis. , 
Optimus bos 5 tremisses valet, medianus 4 treminser valet, 'minor sicut prefistus fuerit. 

, t. 77. 6. I. Ulam optimam vaccam 4 tremisses liceat adpretiare, illam allam sequente- 

Nedam solid. unum. Gerold. 

Ruh » Damit es nicht gänzlich an einem Maaßftabe für den Werth eined Schillings fehle, Tagt 

en in Beziehung auf das alemannifche Recht, Band 3, ©. 366, » mag nod angemerkt wer- 

» daB der Mittelpreis eines guten Aſerde⸗ 6 Schillinge geweſen zu fein ſcheint.“ Alſo hat der 
feifige "Buben die hier mitgetheilte Stelle, weiche fo beftimmt ſpricht, fo gut überleben, als die 
es burgundifchen und angelfähfifhen Geſetzes. 

%) Lex Alamannorum Tit. 6. $. 3. Tremi«sur est tertia pars solidi, et sunt denarli quatuor. 

| Lindenbrog. Pag. 365. Man fehe auch die Rote 19. 7 — 
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ſelbſt noch darüber gibt e8 jetzt noch, Hauptfächlich bei flarfen Ochſen, welche 
weit getrieben werden. Auch das alemannifche Hecht flimmt alfo mit dem 
zipuarifchen und burgundifchen Weſen vollkommen überein, was ſich fchon 
Daraus ergiebt, daß bei der mittlern Kuh der Einklang fogar wörtlich ifl. 
Billig gleichlautennd mit dem ripuarifchen, alemannifchen und burgundifchen 
Geſetz ift ferner das ſaͤchſiſche. Letzteres beſtimmt ebenfalls, daß ein ſtarker 
Ochſe 2 Solidi, die geringern hingegen theils einen Schildling, theils zwei 
Drittheile deſſelben gelten. Der Unterſchied wird hier nach dem Alter der 
Thiere genauer feſtgeſetzt, und dem vierjaͤhrigen Ochſen ein Werth von 
2 Thalern, dem 16 monatlichen von 1 und dem jährigen von ?/, Thaler 
beigelegt. Letzterer Werth wird auch einem Schafe mit dem Lamme zuge: 
fegrieben 8)). In ähnlicher Weife feht Das angelfächfiche Rechtsbuch Den 
‚Preis eines Schafes mit dem Lamm auf einen Soliduß feft *°). Ganz über: 
einftimmend damit ift das capitulare saxonicum vom Sabre 797. Auch 
in diefem wird bemerkt, daß ein jährige Rind 1 Schilling gelte, und 
daß der Preis deſſelben mit zunehmendem Alter jleige ®). Es wird daher 
bier die Beflimmung des fächftfchen Rechtsbuchs nur mit andern Worten 
wiederholt. In einem andern Gapitulare vom Jahr 785 findet fich Dagegen 
eine ‚bedeutende Abmeichung, indem dort der Werth eines Ochſen auf 
10 Solivi feftgefegt wird **), Wenn man fi aber erinnert, wie Häufig 
in den Gefeken dieſe Münze mit dem Denar vermechfelt wird, und wie oft 
Solidus fleht, wo es offenbar Denar heißen muß, fo wird die Befeitigung 
dieſes Widerſpruchs fehr einfach. Acht Denare find bei ven Sachen der Preis 
eines jährigen Rindes, und 12 Denare ver Preis eined 16 monatlichen 
Ochſen; 10 Denare find alfo der Werth eines Rindes, das zwifchen dem 
16 und 12 monatlichen in der Mitte ſteht. In dem Kapitulare de partibus 
Suxoniae vom Jahre 785, wo ein Ochs auf 10 Solidi gefhägt wird, 
fönnen demnach eben fo gut Denare gemeint fein, wie vieß bei den Straf: 
anſaͤtzen des fächfifchen Rechtsbuchs der Sal ift, und dann iſt der vermeint⸗ 





&ı) Lex axonum. Tit. A. $. 5. Qui bovem quadrimum, qui duos solldos valet, nocte furto 
abstulerit, capite punlatur. Lindenbrog. Pag. 476. Ueber die Preis:-Beflimmung des 16 monat⸗ 
lichen und jährigen Rindes fehe man Note 19. 

#2) Lex Anglosaxonum. Inae regis statuta. Canciani. Tom. IV. Pag. 241. Ovis cum agno 
valeat solido, usqu. ad decimum quartum diem Paschate. 

es, Dasfelbe befindet fih. wie bemerkt, bei Pertz monumenta Germaniae historica. Tom. III. 
'Legum. Tom. 1. ©. 76, bei Baluze Tom. 1. ©, 2:9 und 30, und bei Ganciani Tom. 111. ©. 71 
vis 75. In den beiden erfien Sammiungen weicht der Text zwar in verſchiedenen Punkten ab; 
allein die Stelle, auf welche ed hier antommt, ift bei beiden gleidylautend,, und zwar in folgender 
Art: Uiud notandum est, quales debent solidi esse Saxonum; id est hovem annoticum utrius- 
que sexus (bei Per& „utrisque sexus‘‘) autumnali tempore, sicut in stabulum mittitur, -pro 
uno solido; similiter et vernum tempus, quando de stabulo exiit; et deinceps, quantum aetatem 
"auxerit, tantum in pretio creseat. 

se, (s8 ift dieß die Capitulatio de partibus Saxoniae vom Jahr 785, welche Per dad Capi- 
tulare Paderbrunnense nennt, und bie man nicht mit dem Capitulare Saxonum oder Saxonicam 
"vom Sahr 797 verwechſeln darf. Erſtere, die Capitulatio de partibus Saxoniae oder dad Capitn- 
lare Paderbrunnense vom Sahr 785, flieht bei Baluzius Tom. I. ©. 249 bis 266, bei Dert Legum 
Tom. I. ©. 48 bi& 50, und bei Ganciani Tom. 11l. ©. 62 bis 71. In alien drei Sammlungen 
ift die Stelle, um die ed fiö bier handelt, nämlich ein Ochs für 10 Golidi, gleihhlautend. Die- 
felde bat folgenden Inhalt: 

$. 27. Si quis homo Adeijussorem invenire non potuerit, res illias in forbanno nittunter, 
usque dum fideijussorem praesentet. Si vero super bannum ia domum sunm intrare praesumpserit, 
aut solidos decem aut unum bovem pro emendatione ipsius banni componnat; et insuper unde 
debitor exstitit, persolvat, 
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Ude Widerſpruch vollkommen gehoben *5). Wollte man indeſſen die Sache 
dennod für zweifelhaft halten, fo kann man bei der vollkommnen Ueberein⸗ 
fimmung von 5 Gefeßen und einem Kapitulare über ven Werth des Solidus 
dem abweichenden Inhalt einer einzigen Verordnung gleihmohl feine ſolche 
Beveutung beilegen, daß die letztere die Beweiskraft von 5 Gefegen und 
einem Kapitulare zu zerflören vermöchte, Nicht das Gefegbuch von einem, 
fondern vielmehr Die Nechtsbücher von vier Stämmen beflimmen den Werth 
eines flarfen Ochſen übereinflimmend auf 2 Schildlinge, und ein fünftes 
gleihlautend mit einem andern den Preis eines Schafe mit dem Lamm auf 
einen Solidus. Keiner von den Verfaffern dieſer verfchiedenen Geſetzbuͤcher 
wußte etwas von dem andern, und da fie gleichwohl fo merkwürdig zufammens 
treffen, fo geben fie ohne allen Zweifel vollkommen gefchichtliche Gewißheit. 
Wie wahr dieß fei, beweist insbeſondre das alemannifche Nechtöbuch, welches 
9 Tremiffe, als den Werth eines ausgewachfenen Ochfen angiebt. Bei dem 
Gulden Fönnte man allenfalls in Anfehung ver Zahl einen Schreibfehler für 
möglich halten, obfchon auch dieß bei der. Uebereinftimmung von 4 Gefeßbüchern 
nicht denkbar ift; aber 6 Tremiffe find 2 Solivi, und wenn alfo das ales 
mannifche Recht 5 Tremiffe jagt, fo if e8 ganz gewiß, daß die Beſtimmung 
der übrigen Geſetze, ein gehörnter Ochfe habe einen Werth von 2 Schildlin⸗ 
gen, volfommen richtig iſt. Bei ſolchen Beweifen Tann man daher ber 
Abweihung des Capitulare Paderbrunnense vom Jahre 785 nicht die 
mindefte Bedeutung beilegen. Dieß ift um fo weniger möglich, als daſſelbe 
durch das Capitulare Saxonicum, welches vom Jahre 797, fohin 12 Jahre 
fpäter ift, beftimmt widerlegt wird. Wenn demnach alle Gefeße vor dem 
Capitulare Paderbrunnense und ein Rapitulare nach ihm feinem Inhalt 
in der bemerkten Stelle widerfprechen, fo iſt e8 klar, daß in letzterer ber 
Denar mit Solivus verwechfelt, Solivus anſtatt Denar gefchrieben wurde, 
oder ein Irrthum in der Zahl vorflel. Dieß wird dadurch noch um fo gewifler, 
als auf der VBerfammlung, wo das mit den Rechtsbüchern übereinflimmende 
Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 verabfaßt wurde, die fächfifchen 
Edlen gegenwärtig waren, und zu dem Inhalt ihre Zuflimmung ertheilten, 
während das Capitulare Paderbrunnense vom Jahr 785 ohne ihre 
Nitwirfung erlaffen wurde. Die fächfifhen Edlen wußten aber am beſten, 
was der Schilvling in Sachfen gelte, und wenn alfo das unter ihre Zus 
Rimmung verfaßte Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 mit den Rechts- 
büchern übereinftimmt, fo ift die Angabe der Gefche die richtige und bie. 
abweichende Beſtimmung des einfeitig verabfaßten Capitulare Paderbrun- 
nense vom Jahr 785 unrichtig. Der Gefchichte müffen daher die Mechtsa. 
bücher zu Grunde gelegt, demnach als Hiftorifche Gewißheit angenommen 
werden, daß ver Werth eined ausgewachſenen Ochfen dortmals 2 Solidi war, 





*) Bei Ganciani Tom. IH. ©. 6. not. 5. ad $. 27 Capitulationis de partibus Saxoniae fo 
die Abweichung, wenn Fein Schreitfehler angendmmen werden wolle, dur ben Unterfchied bes 
goſdnen und fülbernen Salidus erklärt werden. „Me judice. ei non vitio scribentir 10 solid} 
Beat hoc loco solidi argentei, Ihi aurel Intelligi debent.“ Dieß ift aber ganz unmöglich , weil, 

der Werthsbeſtimmung des Ochfen auf 2 Eotivi eben der Silbergulden gemeint war, wie 
unten S. 102 bewiefen ft. 
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Es gab indeſſen einen ſilbernen und einen goldnen Schildling, und es 
entſteht alſo die Stage, welchen von beiden die Gefeße bei der Werthöpeftim- 
mung des Viehes und anderer Gegenflände meinen. Auch dieß iſt jedoch 
in den Nechtäbüchern angegeben. Die Sauptftelle, nämlich der Titel 35, $. 12 
des ripuarifchen Geſetzes unterfcheidet ausdruͤcklich zwifchen ven beinen Fällen, 
wenn dad Wehrgeld in Geld oder geldeöwerthen Gegenfländen, als Dich, 
Maffen u. f.w. bezahlt wird. Beide Zahlungsarten ſtellt e8 nun einander 
gegenüber, und fagt: „wer mit Vieh bezahlt, giebt einen gehörnten und 
febenden Ochſen für 2 Solivi, mer Hingegen mit Geld bezahlt, 12 Denare 
für einen Schilvling.“ (Man ſehe den Tert des Gefehes in der Note 1.) 
Für 2 Solivus mußte man alfo entweber einen Ochfen oder 24 Denare 


geben, und da 12 Denare ein Silbergulden find, fo war der Preis eines 


Ochſen damals 2 filberne Solidi. Schon Hierdurch ift gefchichtliche Gewiß⸗ 
heit gegeben; zum Ueberflug zeigt aber auch das alemannifche Geſetz, Daß 
bei der Werths-Beftimmung des Viehes der Silbergulden zum Grunde gelegt 
wurde. Da nämlich Dort der Preis eines guten Ochfen auf 5 Tremiffe an⸗ 
gegeben wird, Diefe Münze jedoch nach der ausbrüdlichen Erklärung deſſelben 
Rechtsbuchs (S. 99, Anmerfung 80) der dritte Theil eines fllbernen 
Schildling, nämlih 4 Denare war, fo galt ein Ochs 20 Denare. Es 
gehen invefien auf den Silher-Solivus 12 Denare, und es war fonach bei 
den Alemannen der Werth eines flarfen Ochfen = 12/, Silbergulden. Auch 
hierdurch iſt Denn erwiefen, daß nicht der goldne, fondern vielmehr ver 
filberne Schiloling der Werth3-Beflimmung des Viehs zum Grunde liegt. 
Zweifelhafter wird jedoch die Sache in Anfehung des burgundifchen Geſetzes. 
Der deutfche Stamm dieſes Namens gehört zu denjenigen, welche im Aus⸗ 
Iand den Gebrauch des römifchen, alfo des goldnen Solivus annahmen, und 
in der Stelle, wo das burgundifche Necht ven Preis der Hausthiere bes 
fimmt (Anmerkung 78, ©. 99), fTönnte daher allerdings der Goldgulden 
gemeint fein. Alsdann würde fih aber im DVerhältnig zum ripuarifchen, 
alemannifchen,, fächftfchen und angelfächfifchen Gefeß, wo der Silber-Schilpling 
gemeint ift, eine beträchtliche Abweichung ergeben. Indeſſen die Stellen der 
Rechtsbücher, ‚mo der Werth des Viehes beftimmt wird, vielleicht alfo auch 
Die betreffende des burgundifchen, rühren aus der Zeit ber, wo das Geld 
Hei den Deutfchen noch fehr felten war, und eben deßhalb auch Hausthiere 
und Waffen bei den Bußen flatt Geld gegeben wurden. Es wäre Daher 
zecht wohl möglich, daß der Rechtsſatz des burgundifchen Gefeßes, welcher 
Den Werth des Viehes mit dem alemannifchen, ripuarifchen und fächfljchen 
echt fo auffallend übereinſtimmend angibt, in die alte Zeit fällt, wo auch 
Die Burgunder, wie alle übrigen beutfchen Stämme, noch nach dem Silber: 
gulden von 12 Denaren rechneten. Doc wie dem auch fei, fo iſt gewiß, 
Daß auch in dem burgundiſchen Geſetzbuch der filberne Solivus bei der 
MPreisbeflimmung der Hausthiere gemeint ift, weil die Site der Alemannen 
anmittelbar an jene der Burgunder grenzten. Die letzteren wohnten zu beiben 


Seiten des Jura, und zwar auf ber Öftlichen Seite dieſes Gebirgs big an | 


| 
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Die Aar, fo daß ein Theil der heutigen Schmelz burgumbifch war *). Im 
Dem andern Theil, fo wie im Elſaß, wohnten jedoch die Alemannen, fo daß 
Se Giße der’lehtern unmittelbar an die der Burgunder fließen. Es ift daher 
unmöglich, daß bei den Alemannen ein Ochs 20 Denare, bei den Burgun- 
dern hingegen 2 Goldgulden, fohin 80 Denare gegolten hätte, eben fo uns 
möglich es gegenwärtig ifl, daß ber Preis des Viehs im Elſaß vier Mal 
größer fei, als in andern unmittelbar angrenzenden deutfchen Ländern, wohl 
bemerkt, wenn dieſer Preis nicht durch Zölle Fünftlich gefteigert wird. Offen⸗ 
bar wird alfo auch in dem burgundifchen wie in dem alemannifchen Geſet 
bei der Wertbs-Beftimmung der Sausthiere unter dem Solivus der Gilber- 
gulden verflanden. 

Durch alle die Erläuterungen und Auffchlüffe, welche bisher entwidelt 
wurden, erlangen wir nun auch die Aufklärung über das Berbältniß des 
Geldwerths des Alterthums zu dem der Gegenwart. Ein audgewachfener 
Ochs galt im Zeitraum vom Sten bis zum Sten Jahrhundert 2 Gilbers 
Schildlinge, und gegenwärtig ungefähr 80 Reichs: oder Rheiniſche Gulden. 
Ein Sildergulden war daher in der Zeit vom 5ten bis zum Stn Jahr: 
hundert ungefähr fo viel, als 40 gegenwärtige Reichsgulden, und wenn 
man folglich auch weniger annimmt, als fich eigentlich gebührte, fo Hatte 
das Geld zur Zeit der Verabfaffung der Nechtöbücher, mithin vom ten bis 
zum 8ten Jahrhundert ‚ menigftens den 30fachen Betrag des gegenwärtigen 
Geldwerthes, d. 5. ein Silber⸗Solidus war damals mindeſtens fo viel, als’ 
jest 30 Reichs-Gulden. Da nun ein goldner Schildling — 3"), lernen 
gewefen ift, fo war erfterer fo viel, al8 100 heutige Reichs- oder Rheiniſche 
Gulden, folglich ein Vermögen von 1000 Silber⸗Schildlingen damals eben 
fo viel, wie jeßt von 30,000 fl., und das von 1000 Goldgulden fo viel, 
wie jet 100,000 Reichsgulden. Das giebt aber Über den Vermögensſtand 
Der fogenannten Freien des Alteribums und über das Welen des Ständes 
Unterfchieds ein außerorbentliches Licht. Bei den Sachfen feheint zwar ein 
andered Verhaͤltniß des Geldwerths angenommen werben zu müffen, weil 
Der Solidus dort ein Thaler war, und demnach ein ausgewachfener Ochs 
nicht zwei Silbergulden, fondern zwei Thaler, alfo nur ungefähr den 2Aflen 
Theil des gegenwärtigen Preifes galt. Dagegen iſt zu erinnern, daß bie 
Preife in Norbdeutfchland immer höher find, als im Süden, wie auch jet 
alles, was in Süodeutfchlann einen Gulden Eoflet, im Norven beinahe auf 
einen Thaler zu fiehen kommt. Gin Tleiner Unterſchied beſteht allerdings; 
da aber das fächfifche Rechtsbuch den Ochſen, welcher zwei Thaler galt, 
ausdruͤcklich einen vierjährigen nennt, und derſelbe deßhalb beſonders an⸗ 
fehnlich geweſen fein mag, fo wird ſich das Verhaltniß fo ziemlich aus⸗ 


.) Cirjuranae autem Burgundiae traetum hodie Bernenses et Solodorenses, partim 
Friburgenses tenent. Et exstant Tabulae etiam Germanicae e hanc Burgundiam Bürgänden 
sominant. Verba haec sunt: Und iſt ale landſchafft hie dilfze de dem Lebern (sic hodieque Juras 
mons voratur) um Bern und Goloturn bp der Aren und dem wenburger, fee uf bis an Wallis 
un 2 Benferiee in Bürgänden gelegen. Joach. Vadiani de obscur Ignificationibus 

Soldal. 1. p» ©. 61. Man vergleiche auch — Mi. State: und 
—E Sn i. ð. n 
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gleichen‘, und als allgemeine Norm angenommen werden muͤſſen, daß Das. 


Geld vom Sten bis zum Sten Jahrhundert menigftens einen 30 Mal größern 
Merth Hatte, ald gegenwärtig. Dafjelbe ergiebt fich auch aus verſchiedenen 
Geſetzesſtellen, wo der Werth des Solidus nad dem Getraide gefchäßt wird. 
Bei Lindenbrog heißt e8 nämlich, daß man in Sachen für einen Solidus 


30 Scheffel Roggen, oder AO Scheffel Gerſte, oder 60 Scheffel Safer erhalten. 


babe #). Ganciani Hält dieſe Stelle zwar für unädht; allein fle weicht nicht 
allzufehr von dem Capitulure Saxunicum vom Jahr 797 ab, wo eben- 
falls der Werth des Schildlings nach dem Getraide beflimmt wird *°). Man 
mag nun aber die Beflimmung des fächflfchen Geſetzbuchs, welche Linden⸗ 
brog giebt, oder jene des Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 für bie 
richtige erklären, und bie entgegengefeßte verwerfen, man mag ferner jenen 
Scheffel des alten Rechts auch noch fo Klein annehmen, immer geben 30 
oder auch nur 20 Scheffel Roggen, die man im Sten Jahrhundert für einen 
ſilbernen Solidus erhielt, vem legtern einen Werth von mindeflend 30 heutigen 
Reichs⸗ oder rheinifchen Gulden. Wir Haben nunmehr ale Aufflärungen, 
deren wir beburften, und die Grundlagen wirklicher gefchichtlicher Treue und 
Wahrheit find durch Die endliche Entwirrung der alten Münz » Verhältniffe 
mit Sicherheit gegeben. 

Indem wir zum Schluffe die mühfame Unterfuchung dieſes verwidelten. 
und in der grauen Dämmerung fich faft verlierenden Gegenftandes noch ein 
Mal im Ganzen überbliden, wird ed im Intereffe einer möglichft lichtvollen 
Darftelung erfprießlich fein, auf Die wichtigen Folgen, welche ſich aus 
der gründlichen Befeitigung der vermeintlichen Widerfprüche der alten Rechts⸗ 
bücher rüdfichtlich deren Bedeutung als Geſchichtsquellen ergeben, eindringlich 
aufmerffam zu machen, und zugleich noch einige weitere Hauptergebniffe 
unferer Sorfchung zufammenzuftelen. Je verwirrter nämlich die früheften 
Geſetze der deutſchen Stämme zu fein fcheinen und je mehr Widerſprüche fie 
enthalten würden, deſto bebenklicher wäre deren Gebrauch als gefchichtliche 
Grundlagen, oder deſto unflcherer wenigftend der tiefere Blick in Die Innern 
Zuflände der Urzeit. Umgekehrt muß der Werth dieſer Geſetzbücher ala 
Biftorifche Quellen in demfelben Maaße fleigen, in welchem ihre einander 
ſcheinbar aufhebenden Abweichungen in geordneten Einklang zu bringen find. 
Dieß gilt indbefondere von denjenigen Theilen, welche die alte Münz⸗Verfaſſung 
betreffen, da Ichtere eine der wichtigften Grundlagen der Urgefihichte dar 
ſtellt. Je gewiſſer demnach der von und gegebene Schlüffel dieſer Einrichtung 
zu begründen, und jede flörende Abweichung zu entfernen ift, deſto mehr 
ift für Die wirklich objektive Begründung der älteflen Gefchichte gewonnen. 
Bon allen Wiverfprüchen, welche nun-in den alten Rechtsquellen über die 
Geldverhaͤlmiſſe vorzufommen fcheinen, war jener über die Werths-Beftimmung 
bes Schildlings, worin das Capitulare Paderbrunnense oder de par- 


=) Lex Saxonum. Tit. 18. Westfalaiorum et Angrariorum et Ostfalaiorum solidus est secalis 
scefiila 30, ordei 40, avenae 60. Lindenbrog S. 418, 
**) Capitulare Saxouicum ad annum 797. Pertz. Legum Tomus 1. S. 76. 
| De annona vero bontrinis pra solido uno. scapilos quadraginta donant, et de sigule vi-. 
gintl; septentrionales autem pro solldum scapilos triginta de avena, et sigule quindecin. 
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tibus Saxoniae vom Jahr 785 fo bedeutend von dem fächflfchen Geſetzbuch 
abweicht, der erheblichfie. Da nun auch diefer fo ficher befeitigt ift, fo 
wird der Einklang der alten Nechtsfäge unzweifelhaft, und man erfennt zu. 
gleich, welche große gefchichtliche Wichtigkeit Die Gefegbücher dadurch erlangen. 
Unläugbar war die Munz⸗Einrichtung der dunkelſte und ſchwierigſte Theil 
der frühefien VBerfaffung, und fogar diefe ließ ſich noch mit mathematifcher 
Gewißheit aufflären. Die beveutendften feheinbaren Widerſprüche haben wir. 
bereit3 gehoben; unmefentlichere beflchen dagegen hin und wieder allerdings 
noch; allein wir vermöchten fie ebenfalld noch zu erflären, wenn uns bie 
Unterfuchung nicht gar zu fehr ins Einzelne führen würde. Nur beiſpiels⸗ 
weife jei hier noch bemerkt, Daß die auffallende und fo oft vorkommende 
Eintheilung des frieflfehen Solivus in 3 Denare von einem im Gebrauch 
gewejenen Biertele-Schilbling berrührt, der, bei 12 Denaren auf den wirk⸗ 
lichen Thaler, 3 derſelben enthielt. Wegen Armuth der Benennungen und 
wegen der Schwierigkeit, die deutſchen Verhältniffe in der römifchen Sprache 
zu bezeichnen, hieß man auch dieſen BVierteld-Schilvling den Solidus. Die 
Strafen des frieflichen Rechts find daher bald in ganzen Thalern zu 12 Des 
naren, bald in Viertels⸗Schildlingen zu 3 Denaren angefeht, und dadurch 
hebt fi eine Maffe ſcheinbarer Widerfprüde, So find 3.3. beiden Bußen 
für Die Tödtungen zu beziehungsweife 100, 50, 25 und 80, 53'/ 26 ©. 
12/, Den. wirkliche Thaler zu 12 Denaren, und bei jenen für die geringeren. 
Berlegungen, welche in dem Titel 3 des Zufates der Geſetz-Verſtändigen 
(additio Sapientium) vorkommen, Bierteld:Thaler gemeint. Die Rech⸗ 
nung zeigt dieß fehr deutlich und in wirklich überraſchender Weife. In dem 
genannten Theil des Rechtsbuchs der Briefen wird für die Vergehungen, 
welche nach dem übereinftimmenvden Grundfaß der alten Geſetze mit dem 
halben Wehrgeld gebüßt werben, wie dad Ausfchlagen eines Auges, vie 
Ablöſung eines Fußes oder einer Sand u. f. w. eine Strafe von 3 X 53'/,, 
fohin von 160 angeblichen Solidis vorgefchrieben #°). Es ift Hier von dem 
Bezirk zwifchen Flehi und Sinffala die Rede, wo die Münze um 2"), Mal 
- größer war, als die fränfifche. Auf das Pfund Silber gingen dort demnach 
8 Thaler, ober, da Ießterer 12 Denare enthielt, 96 Denare. Das Wehrgeld 
eines Edlen war 10 Pfund, in Denaren betrug daffelbe ſohin 960, und 
es mußte alfo die Strafe für die Vergehungen, melde mit dem balben 
Wehrgeld gebüßt werden, wie Buß: und Sand: Abfchneiden u. f. w. bei dem 
Edlen 480 Denare ausmachen. In dem frieflfchen Recht wird nun für Die 
bemerkten Vergeben nach dem Zeugniß der Gefetesftellen in der Anmerkung, 
89 dreimal 53%,, fomit 160 Sol. vorgefchrieben, und da biefe 160 Sol. 
Viertele-Schilvlinge waren, fo betrug die Buße 3 X 160 Denare, folglich. 
wirklich 480. Diefe 480 Denare find jedoch die Hälfte von 960, die Strafe 
von 3 X 531%, iſt darum die Hälfte des Wehrgelds des Edlings, und deß⸗ 


®) Lex Frisionum Additio Saplentium Tit. 3. $. 1. Per ex toto abscissus componatur, ut 
manus, id est tribus et 50 solidis et tremisse. $. 8. Si quis alium ita in caput percusserit, ut 
surdos mutus efficiätur, ter quinquaginta tribua solid. et tremisse componat. $. 60. Qui testl-’ 


culos alii excusserit; ter 50 tres solid. et tremissem componat. f 
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Halb erwleſen, daß jene 3 X 53"), Sol, Viertels⸗Schildlinge waren. Doch 
noch mehr! Im $. 47 des Zuſatzes der Geſetz⸗Verſtaäͤndigen wird für das 
Ausfchlagen eines Auges eine Buße von 3 X 40, ſonach von 120 Solidis 
Gorgefchrieben 9%). Als Bierteld. Thaler gibt diefe Summe 360 Denare, und 
da fie Die Hälfte des Wehrgelds fein muß, fo wäre dieſes in dem gegebenen 
Ball 720 Denare. Das Wehrgeld des Prien if nun um ein Drittel ges 
zinger, als das bes Edlen; der 3te Theil von 720 ift 240, und 720 
-- 240 = 960. Wir haben daher richtig das Wehrgeld des Edlings; 
jene 720 Denare find folglich das Wehrgeld des Frien, und die Strafe 
für die Beraubung eines Auges von 360 Denaren war richtig bie Hälfte 
des Wehrgelds. Es iſt darum abermals bewiefen, vaß die Buße von 
3 x 40 Golivi in Viertels⸗Thalern angefegt iſt *). Die merkmürbige 
Thatfache jedoch, daß die Anfäpe 3 x 53, — 160 Viertels⸗Thalern — 
480 Denaren, fohin dem Grundfaß des alten Rechts gemäß richtig bie 
Hälfte des Wehrgelds eines Edlings von 960 Denaren gewefen find, der 
nicht minder überrafchende Umſtand, daß das Wehrgeld des Frien mit einem 
Drittel weniger vom Geſetzbuch richtig auf 720 Denare und die Buße für 
das Ausfchlagen eines Auges auch bei dem Brien richtig auf die Hälfte des 
Wehrgelds, alſo auf 360 Denare feftgefegt wird, Diefer bewunderungswürs 
Dige Einklang muß denn doch endlich den letzten Schatten eines Zweifels 
verfcheuchen und auch dem Ungläubigfien die Anerfenntnig der Richtigkeit 
ded gefundenen Münzfchlüffeld abdringen. So viel über die vermeintlichen 
MWiderfprüdhe der alten Gefehe. In Beziehung auf die Haupte@rgebniffe 
unferer Unterſuchung, welche wir nach unferer obigen Bemerfung noch zu⸗ 
fammenftellen wollen, erinnern wir Hingegen Folgendes: Ein fächflicher 
Gilber⸗Schildling war = 1?],, ein frieflfcher des erflen Bezirks — 2, des 
zweiten Bezirks — 21, und des dritten Bezirks — 3 fränfifchen oder über: 
Haupt fühlichen Sifbergulden ; 6 fächftfche <haler waren folglid — 10, 
6 frieflfche des erfien Bezirks — 12, 6 des zweiten Bezirks — 12, und 
6 des dritten. Bezirks — 18 fräntifchen oder überhaupt fünlichen Gulden. 
Ganz das nämliche Verhältnig fand nun auch bei ven Denaren flatt, weil bei 
allen deutfchen Stämmen, fomit auch bei den Briefen, 12 Denare auf den 
Solidus gerechnet wurden. Im Verlauf unferer Unterfuhung wurde oft 
gefagt, daß der Goldgulden zu dem Silher-Schiloling wie 40 : 12 fi 
verhalten Habe. Wo dieß nun vorkommt, ift bei Silbergulden immer der 
fränkifche gemeint. Eben jo werben überall, wo ed beißt, der goldene 
Solidus Habe AO und der filberne 12 Denare enthalten, unter ven lektern 
immer die fränfifchen oder ſüdlichen verflanden. Zu den fächllfhen und 
frieftfchen Thalern verhielt fi der Goldgulden natürlich ganz anders, als 
40: 12. Wie aber zu diefen das Verhaͤltniß des golpnen Schilvlings ges 
weſen ſei, ift in Erwägung, das der Gold⸗Solidus — 40 frankiſchen Denaren, 
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fehr leicht zu berechnen, da 6 füchfifhe Denare == 10, 6 frieſiſche de erſten 
Bezirks — 12, des zweiten — 15, und des dritten — 18 fränfifchen 
oder überhaupt fünlichen Denaren waren, und das Gleiche bei dem Gilber⸗ 
Schildling ſtatt fand. Durch die Gewichte Veränderungen, welche unter Pipin 
und Karl J. eintraten, wurde dieſes Verhaͤltniß nicht verrüdt, weil, wie 
gefagt, die andern Stämme der fränfifchen Einrichtung folgen, demnach Ihe 
Gewicht ebenfalls in demfelben Maaße Pleiner machen mußten. Es fand 
daher unter Pipin und Karl, wie im böchften Altertfum das oben anges 
gebene Berhältnig der füblichen und nördlichen Denare und Solidi flatt, und 
die Aenderungen diefer Könige begründen deßhalb keineswegs den Schluß, 
baß das Bier entwickelte Brinzip der Münzs Berfaffung nicht auf Die Urzeit 
paffe. Die finfenmweife Gerabfegung des Pfunded von 24 auf 22, und bon 
22 auf 20 Loth zeigt envlih auch, wie man almälig zu ber Mark von 
16 Lothen gekommen if, Dadurch iſt denn beflimmt erwieſen, baß bie 
4440 Denare als Wehrgeld des fächfifhen Edlings nit — 10 Mark, 
fondern wirflih 10 Pfund waren, und daß folglich die Gewährsfumme der 
Edlen in Sachſen gerade fo Hoch gewefen if, wie jene der falifchen Franken. 
Aus der Nachweiſung, daß die 11 Pfund Silber, welche das frieftfche Hecht 
als Buße für die Ermordung eine8 Edlings vorfchreibt, in Folge der Gewichts 
Beränderung unter Karl auf 10 Pfund herabfinten mußten, folgt envlich 
geradezu, daß das Wehrgeld des fächflfchen und friefifchen Adels unter Karl L., 
alfo zur Zeit der Verabfaffung des fächflfchen Geſezbuchs, wirklich 10 Pfund 
Silber betragen bat. Ale unfere Borausfegungen find demnach fireng ur« 
kundlich erwiefen, und für die Richtigkeit unferer gefammten Darftelung der 
älteften Münz-Verfaffung vollkommene mathematiſche Gewißheit gegeben. 
Dieß unterliegt um fo weniger einem Zweifel, als die Wehrgeldd-Anfäte 
son 100, 50, und 25 Schildlingen im erflen frieflfchen Bezirk bei ber 
Mechnung nach der „neuen Münze“ Karls fi} ergeben, und das frieflfche 
Recht in dem Titel 1. $. 9. die Beträge von 100, 50 und 25 Thaler 
ausdruͤcklich die „neue Münze“ nennt 9), während es die 11 Pfund, 
welche nach dem „alten Fuf“ als Wehrgeld des Edlings fich herausftellen, 
ausprüdlich die „alte Münze Heißt’), Wir bemerken bier noch aus⸗ 
drücklich, daß wir in allen Fällen, wo noch eine Dunkelheit oder ein Wider» 
fpruch obzumalten fcheinen möchte, genügende Aufklärung zu geben vermögen, 
und überhaupt alle etwaigen Zweifel überzeugend befeitigen können °*). Es 
würde uns hier nur zu weit führen, wenn wir alle möglichen Einwärfe 
Schon im Voraus beantworten wollten. Offenbar iſt darum der gefundene 
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MinzSchlüffel vöfig richtig. Welche wichtige flaatsrechtliche und gefchichte 
liche Aufflärungen aber aus demfelben hervorgehen, wird ſich fpäter ſehr 
häufig in überrafchender Weife zeigen. Als Beifpiel Bier nur eine Bemer⸗ 
fung. Pfiſter fagt in feiner Gefchichte der Deutſchen Th. J. S. 299: „wer 
den fächllichen Edlen ums Leben brachte, mußte eine, Heerde von beinahe- 
anberthalbtaufenn Stück Vieh im Vermögen haben.“ Diefe feltfame Angabe, 
welche dem Volk als unzweifelhafte gefchichtliche Wahrheit vorgetragen wird, 
wurde durch Die Meinung veranlaßt, Die 1440 Denare als Wehrgeld des 
ſaͤchſiſchen Edlings feien wirklich Scilvlinge, wie es im Rechtsbuch ver 
Sachien heißt, und es babe alfo einer berfelben ven Werth eines 16 monats- 
lichen Rindes gehabt. Deßhalb fol vie Buße für die Ermordung eines: 
Edlen nad Pfifter 1440 oder faft anderthalbtaufend Ochfen betragen haben. 
In Wirklichkeit waren aber diefe 1440 Münzen nur Denare, mithin blog 
120 Solivi, und da bei den Sachſen dad 16 monatliche Rind einen Werth 
von einem, ein vierjähriger Ochs Hingegen einen Werth von zwei Schilt- 
ling hatte, fo finkt die ungeheure Heerde Pfifters von faft anverthalbtaufenn 
Thieren auf die ungleich beſcheidnere Zahl von 120 Rindern zu 16 Monaten 
ober auf 60 vierjährige Ochſen zurück. Zu melden feltfamen Behauptungen 
werden daher nicht unfere Gefchichtsfchreiber durch Die Unkenntniß der alten 
Münze Berfaffung verleitet, und wie würden vie Alten oft lächeln, wenn ſie 
die Schilderung ihrer Zuflände in den neuern Gefchichtöwerfen Iefen Eönnten ! 
Es ift augenfällig, vor der umfaflenden Aufklärung der wahren Beichaffene. 
beit der Alteften Müng-Einrichtung war eine treue Auffaffung der früheften 
Staatözuflände, und demnach auch eine wirkliche objektive und wahre Geſchicht⸗ 
fhreibung geradezu unmöglid,. Jetzt ift aber der Schlüffel der alten Geld⸗ 
verbältniffe volfländig und ficher gefunden, und die erfte Folge davon ift, 
dag wir dad Zahlen Berhältnig der Bevorrechteten zu den Nechtlofen, wie 
ſolches in der Urzeit wirklich gegeben war, nun mit Gewißheit feftflellen 
können. Ueberhaupt der innerfle Geift der älteften Verfaſſung kehrt ſich 
durch Die gefundenen wichtigen Aufichlüffe heraus, und jegt erft koͤnnen wir 
darum eine wahre Gefchichte der Deutfchen fchreiben. 





Sünftes Hauptſtück. 


Das Bahlen-Verhältnig der Bevorrechteten zu den Rechtlofen oder des 
Adels zu dem Volk. 


Die Natur der Dinge behauptet ihre Rechte; wo ein Grundgefeß des 
Lebens wirkfam ift, müſſen auch feine nothwendigen Folgen ſich äußern; wo: 
e8 daher urkundlich feftfteht, daß irgend eine Staatögefelichaft in Adel und 
gemeined Volk zerfällt, da muß es auch erweislich fein,. daß ‚erfierer im: 
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Berhältnig zu den Maffen nur eine Feine Minderheit ausmacht. Solchet 
bewaͤhrt fi denn auch in der deutſchen Urgefchichte, und darum Tönnen 
wir, troß des hohen Alterthums jener Beit, nachweifen, daß auch bei dem 
Zahlen-Berbhältniß der fogenannten Freien zu den Maffen der Bevölkerung 
Das nämliche Geſetz flatt fand. Der erſte Beleg für diefe Thatſache ergiebt 
fi aus dem DBermögensfland der Bromen und des niedern Dolls. Es iſt 
nämlich ein Erfahrungsfaß, daß nur mittlere Güter⸗Verhältnifſe einen billigen 
and gemäßigten Wohlftand Vieler zulaffen können, allzugroßem Reichthum 
auf der einen Seite hingegen brüdende Noth und Abhängigkeit der Maſſen 
entiprechen müſſen; — wenn es fohin gefchichtlich erweislich ift, Daß in der 
Urzeit das Beſtzthum der Edlinge unermeßlich und jenes der niedern rien 
wenigſtens ſehr beträchtlich war, jo ift auch dargethan, daß beide Stände 
Am Berhälmiß zu dem eigentlichen Bolt nur eine Kleine Minderheit bildeten. 
Jener Beweis ift nun wirklich mit völliger Beſtimmtheit zu liefern, und er 
ntwidelt fich fehr einfach aus den großen Eigenthümlichkeiten der Urzuftände. 
Wenn wir diefe nun noch mehr aus ihrer Tiefe herausheben und der Klare 
heit wegen zuvörberfi im Zufammenhang überfchauen, fo halte man unfern 
Bericht wiederum für keine bloßen Vermuthungen, denn nur Thatfachen find 
+3, welche wir aneinanderreiben, und bie urfundlichen Belege derfelben wer⸗ 
den der Erzählung abermals unmittelbar folgen. Darum zur Sache! 

Die Nacht der Wahrheit macht ſich allmälig geltend, unfere Blicke 
‚werben endlich fchärfer, und die Dichterifchen Farben einer jugendlichen Ein⸗ 
Sildungdfraft weichen dem hellern Lichte des nüchternen DVerftandes; ſchon 
Higher mußte mancher Glanz der frühern Poefle unferer Urgefhichte zerfließen, 
Doch noch ernfter und trauriger wird das wahre Bild ver Alteften Staatd- 
zuflände bei immer tieferer und treuerer Auffaffung derfelben. Leidenfchafte 
Jiches und hartnaͤckiges Ringen nad Gerrfchaft und Uebergewicdht war ber 
oorzüglichfte Grundzug jener Zeit, und nur einen Gegenfland Hatte daher 
Das Dichten und Trachten der vornehmen Familien, naͤmlich Vorrecht und 
Herrſchergewalt, Gefchlechtss Auszeichnung und firenge Sonderung von dem 
Volke. Indeffen meiftens finden wir, daß die planmäßige und leidenfchafte 
liche Herrſchſucht ihre Zwecke auch mit befonderer Staatöflugheit und Bes 
rechnung verfolgt, und fo gewahren wir denn, daß dieß namentlich fchon 
im höchften Alterthum der Fall war. Vorrecht iſt allerdings die größte 
Stuͤtze des Adels und ſtellt das innerſte Weſen deſſelben dar; allein ohne 
eine materielle Grundlage Tann ſich der flantliche Borzug nicht behaupten, 
Die ganze folgenve Gefchichte Hat vielmehr erwiefen, Daß der Adel nur durch 
großen Beſitz und Reichthum erhalten werden kann, und daß feine flaatd- 
zechtliche Bedeutung fogleich dahinfinft, ſobald er der Berarmung anheimfällt, 
Dieb erkannten nun die deutfchen Frowen oder Herren fchon bei dem Beginn. 
unſerer Gefchichte, und deßhalb flrebten fle mit ungeheuerm Nachdruck nad 
überwiegendem Vermögen, um ihren flaatsrechtlichen Standesvorzügen auch 
eine materielle Grundlage zu geben, und denfelben Dadurch Beſtaͤndigkeit zu 
verleihen. Auf großen Güterbeflg, und well in. dem früheften Altertum 
Has Vermögen nur im Grundeigenthum befand, auf Erwerbung ſehr aus⸗ 
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gebehnter Ländereien und auf Die Bevölkerung derſelben mit rechtloſen Schalten 
beiderlei Geſchlechts war daher fchon bei dem Beginn unferer Geſchichte die 
Abſficht der urfreigebornen Deutſchen gerichtet. Durch perfönliche Ueberlegen- 
heit derſelben und durch die Innigkeit des Bamilienbandes, weldhe große 
Angriffe: und Vertheidigungskraft verlieh, gelang ihnen foldhe Abfiht auch 
meiſtens, das "Schwert war ohne Zweifel ihr Erwerbungdmittel, und bedeu⸗ 
tende Öerrfchaften, welche nach und nad mit unglüdlichen Gefangenen als 
Sclaven bevölkert wurben , befanden ſich ſchon in der graueften Zeit im Bellk 
der deutfchen Frowen. Nachdem große Ländereien aber erworben waren, 
ficherte Uinveräußerlichleit und Untheilbarkeit des Familiengutes den Reichihum 
des Erfigebornen als Vertreter over Bamilienhaupt ber gefammten Sippfchaft. 
Für die Erhaltung der Macht und des Glanzes der Bamilie war nun freie 
lich geforgt, doch die bemerkte Einrichtung hatte auch eine Kebrfeite; denn 
die Untheilbarfeit der Güter machte einen felbfifländigen Hauohalt der nach⸗ 
gebornen Söhne unmöglid. Was wollten nun bei fleigender Menſchenzahl 
die Nachlömmlinge der letztern, was vollends die Breigelaffenen und deren 
Abſtammung beginnen? Das Vermögen befland dortmals nur im Grundbeſitz, 
weil ed in der Urzeit wenig ober kein Geld, fohin außer den Sclaven und 
den Haudthieren nur geringes bewegliches Vermögen gab. Wer Beligthum 
haben wollte, mußte daher liegende Güter erwerben; allein durch welche 
Mittel? Etwa mit Hülfe von Fleiß, Arbeitfamsfeit und Geſchicklichkeit? Ale 
landwirtbichaftlicden und Handwerfö-Arbeiten wurden ja durch Schalfe ver⸗ 
richtet! — Der Bruder und Sohn eines Uinfreigebornen oder nachnıaligen 
Edlingd oder Dynaften follte alfo folche Arbeiten verrichten und dadurch 
mit dem geringgefchägten Schalt auf gleiche Stufe ſich ſtellen? Er follte 
fih einer Beichäftigung unterziehen, weldye nur Sclaven » Arbeit genannt 
wurde, und fo tief verachtet war? Das lag weit von feinen Gedanken ent- 
fernt! Bon künſtleriſchen oder wiffenfchaftlichen Befchäftigungen, welche vor⸗ 
nehmer gewefen wären, konnte indeſſen nad) dem Bildungägrade der Urzeit 
ebenfalld keine eve fein, Jagd war nur Bergnügen, nicht Erwerb, wie 
ſchon die Falken zeigen, Kandel beſtand allernings fchon in der früheften 
Zeit; aber die Gegenflände deſſelben waren nur Sclaven, Thiere und Ge— 
traide, und er wurde mit Ausnahme der untergeoruneten Werkzeuge als 
Unterbhändler, die meiſtens Juden und eben fo gering gefchaßt waren, wie 
die Leibeigenen, nur durdy Güterbefiger geführt: wodurch demnach zu einen 
Grundbeſitz gelangen, der dortmals allein Vermögen verlieh? Auf lebteres 
war jedoch ausſchließend die Urverfaffung gegründet; nur berjenige hatte 
Anſehen und flaatliden Einfluß, welcher wohlhabend war, und Armuth 
war völlig gleichbeveutend mit Verachtung, politifcher Ohnmacht und ſelbſt 
Knechtſchaft. Darum hießen die Begüterten aud; die boni homines, bie 
guten over edlen, und die unvermögenden die fchlechten Leute. Selbſt bei 
den Frowen ober Herren beſtand ein rechtlicher Unterſchied zwifchen demjeni⸗ 
gen, der ein But befaß, und dem, welchem ein folches fehlte 1), Niemand 
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Eonnte deßhalb zu Anſehen ober irgend einem Einfluß gelangen, ber nidgt 
wohlhabend war; ja es konnte fich Kein Brier ohne Vermögen in dieſem 
Stande erhalten. Dieß beweiſen die Geſetzesſtellen, welche davon fprechen, 
daß ein Frier Durch eigene Wahl oder durch Die Noth gezwungen in die Knecht⸗ 
ſchaft fich begeben wolle *). So lange die Bevölkerung noch geringer und 
die Verzweigung der Nachlommen der Urfreigebornen noch nicht fo audges 
dehnt war, mochte der große Grunbbefig der Bamilie zur flandesmäßigen 
Erhaltung aller ihrer Mitgliever hinreichen; als aber der Stamm groß 
wurde, wodurch nun für die nachgebornen Söhne und Brüder das zur 
Behauptung ded Browens oder Herrenſtandes unerläßliche Grundeigenthum 
erwerben, wenn weber Iandwirbfchaftliche und gewerbliche, noch Tünfllerifche 
und wifjenfhaftliche Arbeiten ein Erwerbungsmittel abgaben? „Zu Fuß zu 
gehen, fohämen ſie fich,“ fagt Schaflian Münfter von den nachmaligen Ade⸗ 
ligen, „aber rauben, wenn fie Noth angeht, fchämen fich ihrer ein Theil 
nicht.“ Ländereien und Menſchen zu deren Bevölkerung zu rauben war 
demnach Feine Schande; das Schwert war ja hochgeachtet, Kampf war vie 
dem Frowen gebührende Befchäftigung, mit Blut und nicht mit Schweiß zu 
erwerben, forderte nach Taritus die Sitte von den germanifchen Frowen >). 
Krieg, Krieg war daher nad) dem Geifle der Urzeit das einzig mögliche 
Mittel zur Erwerbung von Vermögen und mithin zur Aufrechthaltung des 
Herrenſtandes. Auf die nämliche Erwerbungsart waren indeffen auch die 
Breigelaffenen und deren Nachkömmlinge ausſchließend verwiefen, nur aus 
andern Bründen. Leute dieſes Standes mochten bei der Erinnerung an ihren 
Urfprung oder die Art ihrer früheren Beichäftigung weniger Anfland nehmen, 
Iandwirthfchaftliche oder gewerbliche Arbeiten zu verrichten; Doch wie fle 
befomnen? Die Kinder der Leibeigenen waren wie ihre Xeltern das Eigen» 
thum des Gerrn der letztern *), Vermehrung der Bevölferung iſt in ber 
auffleigenden Periode der planetarifchen Entwidlung nicht nur gewöhnlich, 
fondern auch nothwenvig, und fie findet eben darum trotz vorübergehender 
periopifcher Nüdgänge im Ganzen inımer flatt, es trat alfo audy Vermehrung 
der Schalte ein ’); dem "Serrenfland gebrach es deßhalb zur DVerrichtung 
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feiner Yandwirtbfchaftlicden Arbeiten weder an Sclavn, noch an Sclaven= 
"Auffebern, da hierzu die vertrautern oder Altern Schalke ausgewählt wurden ®), 
Im landwirthfchaftlichen Sache Eonnte demnach der Sreigelaffene bei den Frowen 
Leine Arbeit finden. Eben fo wenig war dieß aber im gewerblichen Fache mög: 
ih; ale Gandwerfer waren ja wiederum Leibeigne, und da jeder Frowe 
eine hinreichende Anzahl derſelben befaß, welche ſchon von Jugend auf zur 
Erlernung aller für die Gutöverwaltung und die Häusliche Nothdurft erfor= 
derlichen Gewerbögefchiclichkeit angehalten wurden, fo befriedigte jener Guts⸗ 
heftiger feine technifchen Bedürfniſſe durch die eigenen Sclaven, und es fand 
ſich fohin für einen felbftfländigen Gewerbsmann weder Arbeit noch Verdienſt. 
' Aus dieſem Grund war auch ein unabhängiger Gewerbsſtand in ver 
Urzeit gar nicht vorhanden, und daß auch Handel ohne Grundbeſitz ein 
ſelbſtſtaͤndiger Nahrungszweig nicht fein konnte, wurde bereits gezeigt. Wo 
aber auch ausnahmsweife für einen Freigelaſſenen Arbeit und Verdienſt zu 
finden gemwefen wäre, jo fonnte leßterer doch nicht zur Erwerbung des großen 
Vermögens hinreichend fein, welcher zur Erringung und Aufrechterhaltung 
Des Herrenflandes erfordert wurde. Die Samiliengüter waren noch übere 
dieß unveräußerlih, und wenn der Berfauf derfelben ganz oder theilmeife im 
Zaufe der Zeit Hin und wieder auch vorfam, fo gefchah dieß gleichwohl nur 
als feltene Ausnahme von der Negel, da wegen der großen politifchen Be: 
Deutung ded Grundeigenthumd Niemand ohne äußerſte Noth zum Verkaͤuf 
eined Guted zu bewegen war ”). Offenbar Hatten daher auch vie Freige⸗ 
"Iaffenen außer dem Krieg fein Mittel, um ſich in diefem Stande zu behaup- 
ten und durch Erwerbung des nöthigen beveutenden Grundbeſitzes in den 
folgenden Gefchlechtern zum wirklichen Srowen fi zu erheben. Das Be⸗ 
duͤrfniß der Freigelaffenen und ihrer Nachkommen begegnete nun jenem ber 
nachgebornen Söhne der Urfreien over nachmaligen Edlinge; denn die An 
‘zahl der letztern war nicht fo groß, um die zum Gelingen eines Erobe⸗ 
rungszuges nöthigen Heere zu bilden; zudem wollten die Edlinge auch lie 
ber Anführer, als gemeine Streiter fein, und bei Hinreichender Anzahl von 
Breigelafienen oder deren Nachlömmlingen konnten ſie auch recht füglich nur 
foldye fein, weil man zur glüdlichen Durdäführung bedeutender Kriegs⸗Unter⸗ 
nehmungen ein ſehr ſtarkes Heergefolge brauchte; die Intereffen der nachge⸗ 
bornen Edlinge und der Breigelaffenen gingen darum fo fehr Hand in Hand, 
Daß erflere die letzteren nicht nur willig in das Gefolge aufgenommen haben, 
ſondern es iſt fogar unzweifelhaft, daß die erften Sreilaffungen in Maffe 
‚gerade durch das Geleiteweſen entflanden ®), und die Urfreien für das Bes 


gab ſelbſt Strafen der unterlaffenen Che, weil dad Hogeſtolzenrecht nur auf bie Leibeigenen Ans 
Aendung fand. Fiſcher, Geſchichte des beutfhen Dandels Th. 1. ©. 56, im Text und in der 
ote 


20 Wort ‚Seneſchalk beweist dieß. Man ſehe die Anmerkung 38 des gegenwärtigen 
"Bei den Burgundern war der Verkauf der Famitiengter fogar durch ein befonbereß 
Gefek austrüdli verboten, und nur dann, wenn ein Srundhere mehrere Herrfhaften hefaß, 
‚die Veräußerung einer derfelben verflattet. Lex Burgundionum. Tit. 5A. $. I. Quia eognovimus 
Burgundiones sortes suas nimia facilitate dietrahere, hoc praesenti lege credidimus statuendum, 
wi nulli vendere lerram suam liceat, nisi illi qui alio loco sortem aut possesiones habet. 
‚Lindenbrog. Pag. 299. . 

5 Denn durch die Stelle bei Paulus, Diaconus in der Anmerkung 34, Seite 44 ifl erwieſen, 
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durfniß eines außzuräftenden Gefolges ihrer nacdhgebornen Söhne und Brü- 
der eine große Anzahl von Sclaven frei gaben, um auch diefen Söhnen 
und Brüdern zu großem Grundbeflg zu verhelfen, und dadurch den Reich⸗ 
thum, die Macht und den Einfluß der Bamilie zu erhöhen. Aus demfelben 
Grunde mochte der reiche Vertreter der Familie auch die Mittel zur Aus⸗ 
rüftung und zur erflen Verpflegung der Mannfchaft Dargereicht oder wenig⸗ 
ſtens vorgeſchoſſen haben *); das Eroberungsgeleite entfland denn. Zu Folge 
der Beweiſe ded dritten Hauptſtücks gingen die niedern Frowen aus den 
Abkimmlingen der Breigelaffenen hervor; ver Urfreie und der Sclave war 
früher, al3 die mildernden Mittelflufen des zinspflichtigen Liten und der nie 
dern Srien, bie Gefolge in dem höchſten oder graueften Alterthum Eonnten 
deßhalb nur aus Urfreigebornen und Breigelaffenen als wirklichen Streitern, 
fowie aus Leibeignen als Waffenfnechten beſtehen. Dem fcheint jedoch bie 
Thatfache zu miderfprechen, daß die urfreien Germanen die Vermiſchung mit 
den Angehörigen eined andern Stammes, und was daſſelbe fagt, mit ihren 
Sclaven verabjheuten. Da nun leßtere eine weſentlich andere Reibeögeftalt 
hatten, als die Germanen, alle fremden Schriftfteller jedoch in der Befchreis 
bung der blauen Augen, gelben Haare und hohen Geftalten aller der Deutfchen, 
welhe in ihren Heereszügen mit den Mömern zufammenftießen, übereinflim- 
men 1), fo fcheint es unmöglich, daß diefe Geleite nur aus Urfreigebornen 
und Breigelaffenen oder Reibeignen beftehen Eonnten, well letztere die große 
Mehrheit bildeten, und deren auffallenbe leibliche Verſchiedenheit von jener 
der Germanen den Römern hätte auffallen muͤſſen. Ich befenne, daß ein 
ſocher Einwurf nicht ohne Gewicht fe. Allein der Gefchichtfchreiber muß 
freng und unmanbelbar an urkundlichserwiefene TIhatfachen fi halten. Im 
ſolcher Weife erwiefen ifl nun, daß die niedern Frowen erft aus den Abs 
Emmlingen wer Breigelaffenen entflanden find; nicht minder ermiefen ift 
ferner, daß leßtere nur durch Krieg und Eroberung zum Herrenftand dauernd 
ſich emporſchwingen konnten; urkundlich erwiefen ift endlich, daß die Leib: 
eignen als Waffenknechte mit ihren Gebietern in den Krieg zogen 1), und 





baf die Freilaſſungen in Diaffe bei den Deutſchen das herkömmliche Mittel waren, die Deerge: 
folge oder Streithaufen zu vergrößfen, wenn ed dazu an Freien fehlte. Eben deßhalb wurde 
für diefen Fall eine befondere Art der Freilaflung eingeführt, weil Paulus Warnefried (Diaco: 
nu6) zu der bemerkten Stelle Longob. Histor. lib. 1 Cap. 13 nody hinzu fegt: „„utque rata eorum 
haberi posset libertas, sanciunt more solito per sagitiam, immurmurantes nihilominus, 0b 
rei firmitatem, quaedam yatria verba.“ 

2 Daß die Edlinge oter Dynaften die Koften ber Ausrüftung eines Geleite beftritten haben, 
md daß diefelten den Erfag ihrer Auslagen (munißcentia) in der Beute bed Gefolgs, oder in 
Raub und Plünderung fuchten, beridtet Tacitus fehr befiimmt. Germania. Cap. 14. Si civitas, 
in qua orti sunt, longa pace et otio torpent, plerigue nobillum adulescentium petunt ultro eas 
Rätiones, quae tum bellum aliquod gerunt. Erigunt enim principis sui liberalitate ittum bei- 
Iatorem equum, illam crueulam victricemque frameam; malteria munificentiae per bella et 
Opius, 
ı0) Außer ben Gefchichtfchreibern , melde wir Seite 51, Anmerkung 16 benannt haben ſchil⸗ 
dert auch Piutarch die Deutfchen , namlich Gimbern und Teutonen, als ein ausgeseichneteß Ge: 
ſchlecht mit ſchlanken hohen Leibern und bimmelblauen Augen. Plutarchi Marius. Cap. XI. 

») Dieß beweist daß falifche Geſetz an verfhiedenen Orten. A. Tit. 28. $. I. Si quis Hdum 
alienum , qui cum domino suo in hoste [uit, sine eonsilio domini sul ingenuum diniserit. 
B. $. 27 recapitulationis legis salicae. ‚Si quia lidum alienum in ‚hoste oceiderit.‘“ Der Aus⸗ 
drud “im Keld ober vor dem Feind“ wird immer mit „in hoste‘‘ überfegt. Ein vorzüglich be- 

mmier Bewris, daß bei den Kriegszügen ber Urzeit der größte Theil der Mannidaft Eeibeigne 
waren, liegt jedoch im weſtgothiſchen Geſetz, welches verordnet, daß nicht nur jeder Herzog, Graf 
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aus der Knechtfchaft entlafien wurden, wenn ber Bortheil des Kriegszugs 
Die Bermehrung der Frowen forderte. (Seite 44, Anmerkung 34.) Darum 
ſteht es auch mit gefchichtlicher Gewißheit fefl, daß die erflen Geleite ober 
Heergefolge der Deutfchen nur aus Urfreien, fowie aus Breigelaffenen und 
Leibeignen beſtehen konnten; und wenn immer bie Anzahl der beiden letztern 
ungleich größer fein mußte, als die der Urfreien oder Germanen, wenn fer: 
ner immerhin dieß mit den Berichten römifher und griechifcher Gefchicht: 
fhreiber im Widerfpruch ftehen würde, welche bei der Beſchreibung der ho⸗ 
ben Geſtalten der Deutfchen eines Unterſchieds in der Größe und übrigen 
Keibesbefchaffenheit in ven deutſchen Heeren nicht gedenken, fo bleibt es bei 
den oben bemerkten Beweiſen gleichwohl gefchichtliche Gewißheit, daß in 
einem Geleite die Anzahl der Urfrowen im Berhältniß zu den Freigelaſſenen 
und leibeignen Waffenknechten nur gering war, und der Gefchichtchreiber 
läßt es dahin -geftelt fein, warum vie fremden Schriftfteler dieſes Unter⸗ 
ſchiedes, welcher in den äußern @eflalten der Kämpfer ſich ausdrücken müßte, 
nicht erwähnen. Im vorliegenden Ball hebt ſich der Widerſpruch indeſſen 
zu allem Ueberfluß durch die Thatfache, daß Die Kämpfe der Germanen zus 
erft nur Stammes⸗Kriege waren, und bloß bei fleigender Bevölferung und. 
wachfender Nationalmadt auch gegen fremde Völker, insbeſondere wider die 
Gallier und Römer ſich ausdehnten. Mit jevem Kriege war aber Gefangen- 
fchaft verbunden, und Gefangenfchaft wurde immer Selaverei; die Leibeig- 
nen der Deutichen waren demnach zum Theil auch Angehörige unvermifch- 
ter deutſcher Stämme, aljo reine Germanen. Bür die Richtigkeit dieſer 
Thatfache Liegen fehr beftimmte und unumflößliche gefchichtliche Beweiſe vor, 
indem nicht nur in den Kriegen zwifchen den Franken, Ulemannen, Baiern, 
Sachen und Thäringern viele Gefangene des beflegten Stammes, folglich) 
wirkliche Deutfche zu Sclaven gemacht wurden '*), jondern auch die ural= 
ten Stämme fchon im erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung biefe traurige 
Sitte zu beobachten pflegten *?). Es gab daher unter den Leibeignen der 
Germanen auch urfprüngliche und unvermifchte Deutfche, und da dieſe fo= 
wohl durch ihre Leibesgeftalt als Waffenübung vor ven Schalfen einer an⸗ 
dern Nationalität fich auszeichneten, fo war es eine fehr natürliche Sache, 
daß bei den Breilaffungen für dad Beduͤrfniß eines Kriegszuges zunächft 
germanifche Leibeigne audgemählt wurden. Alsdann würde ſich erklären, 


und Freier, fondern fogar die Freigelaflenen, ſowie die gegen andere Unfreie etwas berorgugten Hori⸗ 
gen des Fiskus oder Königs den zehnten Theil ihrer Schalke, angemeſſen dewaffnet, mit ſich ins Feld 
nehmen follen. Lex Wisigothorum lib. 9. Tit. 2. Cap. 9. Et ideo id decreto speeiali decernimus, 
nt quisque ille est, sive Dux, sive Comes atque Cardingns , nee non ingenuus quirque, rel 
etiam manumissus, seu etiam quislibet ex servis Ascalibus, quisquis horum est in exereitum 
progressurus, decimam partem servorum suorum secum in expeditionem belllcam ducturus acce- 
dat: ita ut hace ipsa pars decima servorum non inermis existat, sed vario armorum genore 
instracta appareat. Lindenbrog. Pag. 191. Es verhielt fi alfo bei den Herren der Urzeit, wie 
im Mittelalter, wo die Ritter mit ihren Knechten oder Reifigen ind Feld zogen, letztere ſohin 
den größten Theil des Heeres bi.beten. 
) Dan fehe die Belege in ©. 55, Anmerkungen 23-23. 
12) Tacitus erzählt dieß in den Annalen ausbrücklich: Igitur abeistentibus his, pari metu 
exterriti Bructeri, et ceteris quoque aliena pericula deserentibus, sola Ansibariorum gens retro 
ad Usipios et Tubantes concessit, quorum terris exactis, cum Cattos,, dein Cheruncos petissent, 
errore longe, hospites, egeni, hostes in alieno, quod juventatis erat, eaeduntur. Imdellis acas 
in praedam divise est. Annal. lb. 13. Cap. 5. 
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warum bie Mannſchaft der deutſchen Geerbaufen, trotz ihrer Eintheilung 
in Urfreie als Minderheit und in Breigelaffene, ſowie leibeigne Knechte ale 
Mehrheit, in Den aͤnßern Geſtalten fo ſehr ſich Ahmlich fein Tonnte, daß we⸗ 
der die römifchen noch die griechlichen Gefchichtfägreiber eines Unterſchiedes 
der Teiblichen Befchaffenheit bei den Kriegern eines deutſchen Heergefolges 
gedenken. Indeſſen wir legen auf bloße Vermuthungen over Hypotheſen 
niemals ein Gewicht, mag ſich alſo der Umſtand, daß die fremden Schrifte 
fleffer den Streitern eines germanifchen Heerzugs allgemein die ausgezeich⸗ 
nete Geftalt zufihreiben, verhalten, wie er will; genug, daß die Entflehung 
der niebern Frowen aus Preigelaffenen fireng gefchichtlich erwiefen if; bie 
erſten Eroberungsgeleite, durch welche die Sreigelaffenen erſt zum wirklichen 
Herrenfland ſich emporzufchwingen vermochten, fonnten darum noch feine 
nidern Freien zählen, und da bie Urfreien zur Bildung eines großen Er: 
oberungszuges nicht zahlreich genug waren, zudem bie Begleitung derfelben 
durch ihre Lelbeignen in ven Heerzügen geſchichtlich beurkundet ift, fo ſteht 
als Gewißheit feſt, Daß die erfien Eroberungsgeleite nur aus Urfreien, fo: 
wie aus Breigelaffenen und Leibeigenen als Waffentnechten beſtanden. Dieß 
wird auch durch Die römifchen Geſchichtſchreiber zulezt doch noch beftätiget, 
indem fie bei den deutſchen Heergeleiten zwar nicht In Anfehung ver Leibes⸗ 
befchaffenheit, wohl aber der Bewaffnung, Kleidung und Rangordnung einen 
Unterfchied machen, der offenbar auf Sclaven hinweiſst. Es wird fig dieß 
fpäter fehr Deutlich zeigen. 

Nachdem der Stand der niedern Freien durch die erften Raubzüge in- 
nerhalb Deutſchlands felbft gegründet war, begaben ſich natürlich auch bie 
nachgebornen Söhne der nievern Frowen in das KHeergeleite der Edlinge, ja 
diefe mögen fodann vorzugsweiſe die freien und eigentlichen Streiter ausge⸗ 
macht Haben, alfo Freilaffungen feltener gemworvden fein. Was nun der 
Zweck der Herrgefolge war, ift eben fo einleuchtenn, als gefchichtlich be⸗ 
ſtimmt erwiefen. „Die Deutfchen verlangten Land,“ erzählen die fremden 
Gefchichtfchreiber, wenn fie von dem erflen Zufammenftoß der Germanen mit 
den Hömern fprechen. Florus berichtet Die von den Unterhanblungen der 
Gimbern und Teutonen mit dem römifchen Konful Silanus im ſuͤdlichen 
Gallien **), und Plutarch von den Anträgen deſſelben deutſchen Heerzuges 
an Marius ”). Ya! Ländereiene Erwerb, und mo möglih Menfchenraub, 
um jene mit Schaven zu bevölfen.......; Das war der Zwei der Kriegs: 


18) Aenaei Flori Epitom, Ib. III. Cap. 3. Cimbri, Teutoni atque Tigurini, ab extremis Galliae 
rofngi, cum terras eoram inundasset Oreanus,, sovas sedes toto Orbe quaerebant: excelusigue 
Ballıa et Hirpania, cum in Italiam remigrarent, misere legatos in cartra Silapi, inde ad Sena- 
tum; petentes, ut Martius populus aliquid sibi terrae daret, quasi stipendium: ceterum, ut 
vellet, manibus atque armis suis uteretur. 


45) Plutarchi Marius. Cap. XI. Mvuoid deg tv yap ai kaxımoı roicd xovro 
Gvr Önkorg οο—r, 6YXAocı di naidov xal yuvamıav ZAtyovro noAv 
n\siovs Ovunsgiayeodcı, yns yoncovres, % Hokıpeı Toooürov nAnjHog, 
zal noAewrv, &v aig ldguvHivreg fıocovraı. Cap. XXIV. Kal yao rovg 
dyriidovrag nalkovro dewag, xal Tov Mapıov Yrovv nänıparreg davrois 
xal roig ddeAyois Xopav, zal noAsıg ixavag Evomeis, 
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züge ber Urzeit, damit ben gemeinen Kriegern, alſo ben Breigelafienen und 
deren Nachkommlingen, der zur Begründungen bed niedern Stowenftandes 
oder niedern Adels erforderliche bedeutende Grundbeſitz, und ben Ober⸗ und 
Unteranführern des Geleites, d. h. den nachgebornen Söhnen und Brüdern 
der Urfromen jene noch weit größern Herrfchaften erworben würden, welche 
zur Grundlage eine® ſelbſtſtandigen edlen Frowen⸗ oder Diynaftenftandes 
nothwendig waren. Bei der erfien Unternehmung von großartigerm Um⸗ 
fang, folglich nicht bloß innerhalb ber Reichögrenzen von Stamm gegen 
Stamm oder gegen die ſchwachern benachbarten Slaven, ſondern bei dem 
erfien Eroberungs⸗Verſuch außerhalb des Reichs gegen die mächtigen Rö⸗ 
mer mißlang jene Abficht (Behlichlag des cimbrifhen und teutonifchen Heer⸗ 
zuge) allerdings: deſto ſicherer wurde ſie hingegen bei folgenden Unterneh⸗ 
mungen der Art erreicht. Das koloſſale Römerreich flürzte unter den be⸗ 
harrüch wiederholten, erſt nur tief eindringenden, zuletzt aber töbtlichen 
Streichen der deutfchen Geleite endlich gänzlicy zufammen, und zwar nicht 
ohne. Schuld; denn der Krieg wider Rom unter Armin war ein gerechter 
Vertheidigungs⸗Kampf der Germanen, die übermüthigen Roͤmer fannen auf 
Unterjochung Deutſchlands durch Hinterliſt, Tücke und Uebermacht, der Ret⸗ 
ter unſres Landes vereitelte durch ſeine große Erhabenheit die Entwürfe 
unſrer erſten Erbfeinde (ſeitdem gab es wieder andere), und das Wieder⸗ 
vergeltungsrecht führte in Verbindung mit der Eigenthümlichkeit der Welt⸗ 
lage und der innern Staatszuſtaͤnde der deutſchen Urzeit auch Die Germanen 
zwar über dad gerechte Maaß hinauß, gereichte aber gleichwohl zum gänz- 
lichen und lange verdienten Verderben der Welteroberer. Auf den Truͤm⸗ 
mern des römifchen Reiches baute fi nun die deutfche Herrfchaft auf; rö- 
mifche Provinzen und Länder wurden Daher auch das Mittel, den Freigelaf- 
fenen und ben nachgebornen Söhnen der Urfreien, fo wie den Nachkömm⸗ 
lingen keiver dad zur Begründung ihres Herren» beziehungsweife Herricer- 
ftandes (Edlinge) erforverliche Grundvermögen zu verfchaffen. Dieß geſchah 
nad) einer doppelten Richtung, indem die nadhgebornen Söhne der Urfreien 
und fpäter auch ber niedern Frowen zur Auswanderung veranlaft, und das 
durch den Edlingen und nievern Frowen im Wutterlande der Grunbbefig 
ungejehmälert erhalten, ben abziehenven nachgebornen Söhnen hingegen im 
Auslande das erforderliche ſtandesmäßige Vermögen auögemittelt wurde. 
Wie nämlidy die Sieger wider Die Unterliegenden in beren Lande verfuh⸗ 
ren, lehren die alten Rechtsbücher, d. h. die Deutfchen nahmen alled Grund⸗ 
eigenthum in Beſitz, gaben dad Drittel den Römern zurüd, und vertheilten 
die zwei andern Drittel unter das ſiegreiche Geleite oder den ganzen auf 
Eroberung audgezogenen Stamm. Eben fo nahmen fle auch die Sclaven 
der Beflegten in Befiß und theilten dieſelben unter leßtere und ſich felbft. 
Mit den unterworfenen Nömern bildeten die Germanen forann gemeinfam. 
einen Staat in ber Art, daß die Deutfchen die bevorzugten Herren und 
Herrfcher, und die Linterworfenen zwar Bürger ded neuen Staates, doch nur 
mit fehr untergeordneten Nechten wurden. In folder Weife war 3. B. das 
Verfahren der Burgunder und Weſtgothen gegen die Römer befchaffen , wie 
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und bie alten Gefehe der beutfchen Stämme dieſes Namens ausdrücklich an« 
zeigen 16), Aus der Geichichte überhaupt erhellt jedoch, daß indbeſondere 
die Longobarden und falifchen Franken vie Beflegten auf ähnliche Art be: 
banvelten. Gleiches DBerfahren der Sachfen wider Die Thüringer berichtet 
Witichind von Corvei in der oben (S. 55, Anmerkung 25) mitgetheilten 
Stelle, indem dort ausbrüdlich gefagt wird, Daß vie ſiegreichen Sachen 
einen Theil der thüringifchen Ländereien unter ſich und ihre befreundeten 
Bundeögenofjen, die Franken, vertbeilten, und den übrigen Theil den lieber: 
bleisfeln des unterworfenen Stammes gegen Frohnden und Zinfe ald Eigen: 
tum beliegen. Auch im innern Lande bei den Kriegen anderer dentſchen 
Stämme unter einander, und insbeſondere ſchon im hoͤchſten Alterthum war 
Laͤndereien⸗ und Menfchenraub Häufig, und Die ganze Urgefchichte bietet überhaupt 
das Schaufpiel abwechfelnder Vertreibung oder Beraubung bald des einen, 
bald des andern Stammes, fowie der flegreichen Erhebung des einen und 
der unglüdlichen Niederlage ded andern bar. Immer aber benügten die 
Sieger das Kriegsglück zur Erwerbung großen Grund und Sclaven: Bes 
ſthes 7). Bei folhem Staatöverfahren war demnach Grund und Boden ges 
nug vorhanden, um den Mitgliedern eines flegenden Geleites oder Stammes 
das zur Begründung des Herrenſtandes erforderliche Grundvermögen zu 
verſchaffen. Natuͤrlich erhielten: die nachgebornen Söhne der Edlinge als 
Ausrüfler oder wenigſtens Anführer des Gefolges oder kriegenden Stammes 
einen beträchtlich größern Antheil an den eroberten Länvereien, ven Gefan⸗ 
genen und Der Kriegsbeute, als die Vreigelaffenen oder auch die niedern 
Frowen und deren Nachlömmlinge; es bilveten fich fohin neue felbftfländige 
Linien oder Gefchlechter von Edlingen mit ungemein großem Cigenthum 
an Ländereien und Sclaven, fowie neue Zamilien niederer Frowen, mit 
zwar geringerem, Doch zur Begründung des niebern Adels. hinzeichendem 





} genommen und 
unter fie fo wie die Befiegten vertheilt wurden, nur nad einem andern Werbältniß, als das 


— populorum miseratione: quia pulsi a Chaucis el sedis inopes, tutum exsilium 
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Bermögen an liegenden Ghtern und Leibeigenen. Wo die beſiegte Bevöl⸗ 
ferung, wie 3. 3. in Thüringen, zu Riten oder zinäpflichtigen Hörigen ge⸗ 
macht wurde, ging natürlich die überwiegende Mehrheit dieſer Unterdrückten 
mit ihrem zinspflichtigen mittelbaren Eigenthbum in den Beſitz der Anführer 
des ſiegenden Geleites oder Stammes, alfo der Edlinge über. Auf folche 
Weiſe entflanden denn fowohl in ven eroberten Ländern außerhalb, als in⸗ 
nerhalb Deutjchlands Die unermeßlichen ‚Herrfihaften der Urfrowen oder Ed⸗ 
linge und fpätern Dynaften an Land und Leuten, wie fie allmählig zu Graf- 
fihaften und endlich zu Fürſtenthümern anwuchſen, und die zwar minder 
geoßen, doch immer noch beträchtlichen Lanpgüter der nievern Freien an 
Grunbbeitg, hoͤrigen Bauern und Schalken, wie fie fpäter unter dem Nanıen 
Edel⸗ oder Nitterfige befannt wurden. Das fchon deutet deu wahren Stand 
und bie eigentliche Befchaffenbeit der Bermögensverhältniffe der niedern und 
edlen Frowen genügend an. Noch beftimmtere Aufichlüffe erlangen wir im 
defien aus verſchiedenen andern Thatſachen, und die erſtere derſelben iſt die 
ſtaatsrechtlich ungemein wichtige und nur den Deutſchen eigenthümliche Ein» 
richtung des alten Wehrgelds. 

Die Begierde nach Vermögen und Bells ward nämlich durch die Krieg: 
und Naubzüge und durch den großen Gewinn an Land, Leuten und Gelb, 
welchen fie brachten, noch nicht geftilt, ſondern mit dem Beſizz fleigerte ſich 
auch das Verlangen nad) Vergrößerung deflelben und nad) entſcheidendem 
Uebergewicht der einen Herſcher⸗Familie über Die andere. Zu dem Ende 
entfland denn das Heftigfte Ringen. mächtiger Sippfchaften, ſich gegenfeitig 
in Reichthum und Bel den Rang abzulaufen, und das Mittel zum Zweck 
war hauptfächlich die Unterbrüdung und Ausbeutung minder mächtiger Fa⸗ 
milien, welche man durch anhaltende Verfolgung zwingen wollte, ſich unter 
Beibehaltung ihres Frowenſtandes in den Schuß. der Edlinge oder der rei⸗ 
hern niedern Frowen zu begeben, und dagegen dem Schutzherrn gewiſſe 
Dienfte zu leiſten. Theils die minder mächtigen Frowen zu dieſem in der 
Folge allgemein verbreiteten Vaſallenſtand Hinabzubrüden, theils die an 
Macht und Reichthum gleich over nahe ſtehenden Familien zu fchwäcdhen oder 
wo möglich ganz zu Grund zu richten, wurbe daher die erflärie, bebarrliche 
und fo zu fagen ſtehende Stantsabjicht der reichen Edlinge, und Das Mittel 
zu ihrer Durchführung Hauptfächlich die Blutrache. Wie wir im erſten 
Hauptſtuͤck gefehen Haben, war der Staatöverband in der älteflen Zeit 
äußerfi Inder, und es gab gegen Beleidigungen wenig oder feinen Staats: 
ſchutz. Auf der Familie beruhte vielmehr dieſer Schug, und da die rechts 
Iofen Knechte unbedingt zur Verfügung des Herrn flanden, und von ihm 
au zur Vertheidigung, fowie zu dem Angriff ald Waffenfnechte gebraucht 
werben Tonnten, und wirklich gebraucht wurben, fo Hatten natürlich reiche 
Samilien über ärmere das größte Uebergewicht, und biefes war in jener 
Zeit am flärffien, wo auch die Wehrgelns- Einrichtung noch nicht befland, 
fondern Sippſchaft gegen Sippfchaft alle Beleivigungen mit dem Schwert 
rächte. Die Einführung der Vermögenobußen war daher ſchon ein Tleiner 
Bortfchritt zur Beflttung, indem dadurch das Uehergewicht der mächtigen 
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Bamilien zwar fehr unbeneutenn, Doch um ein Kleines gemildert und ben 
Schwaͤchern Ausficht auf einigen Schuß gegen Uebermacht eröffnet wurde. 
Durch bie alten Mechtöbücher ift die Wahrheit diefer Darfielung erwieſen; 
denn ſelbſt die freien Briefen und Sachfen zogen fehr lange die Blutrache 
ven Bermögensbußen vor, und behaupteten bis in's Bte Jahrhundert wenig» 
fund theilweiſe die Sitte, daß der Beleidiger, welcher innerhalb der Landes» 
grenzen ſich befand, nichts zu büßen habe, fondern nur der Familienrache 
außgefeßt bleibe *°). Als man aber der Wehrgelds⸗Cinrichtung endlich ent⸗ 
weder ganz oder mindeſtens theilmeife fich fügen mußte, jo waren die Deuts 
Gen Frowen mit aͤußerſtem Nachdruck darauf bedacht, den Vermoͤgensbußen 
Ernſt und Schaͤrfe zu verleihen. Untergang nicht nur des Thaͤters, ſondern 
wo möglich gänzliche oder theilweiſe Vernichtung auch der Sippſchaft, wel⸗ 
der er angehörte, ſollte in ver älteflen Zeit die gewöhnliche Folge einer 
töptlihen Beleidigung gegen mächtige Familien fein, und wenn dieſe Wire 
fung auch nicht immer durchzufeßen war, fo lag fle doch ſtets mehr oder 
weniger in der beſtimmten Abficht einer beleinigten Sippfchaft von großem 
Reichthum, Macht und Einfluß. Die Fehden der Nitter und Dynaſten ber 
ſpätern Zeit bieten zahlreiche Belege dieſer Thatſache dar, und daß Das 
GSleiche ſchon in der Urzeit der Ball mar, zeigen die Gefehesftellen des fries 
ſiſchen und fächftfchen Rechts, auf weldye die Anmerkung 18 hinweisſt. Mit 
beſonderm Nachdruck follte alfo jede Beleidigung gegen eine mächtige Fami⸗ 
lie von Seite einer am Stande geringern Sippfchaft oder eines ihrer Mit 
glieder gerächt werben, um die verhältnigmäßige Unterordnung der legtern 
fireng aufrecht zu erhalten und das flaatärechtliche Mebergewicht der Edlinge 
oder nachmaligen Dynaſten ungefränft und ungefchmälert zu bewahren. 
Nachdem daher das Wehrgeld an die Stelle der Blutrache getreten war, 
follte Hei den fehwerern Vergehungen nienerer Perfonen gegen eine urfrei⸗ 
gehorne oder Edlings = Sippfchaft, und namentlich bei den an einem ihrer 
Mitgliener begangenen ZTodtfchlägen die Vermögensbuße dem Untergang des 
Thaͤters und wo möglich auch der Erfchütterung ver flaatlihen Stellung 
feiner Familie gleich oder wenigſtens nahe fein. Um nun biefen beſtimmten 
GStaatszweck zu erreichen, wurde 1) die Verbindlichkeit zur Entrichtung dies 
fer Buße auf die gefammte zur Erbfolge berechtigte Verwandtſchaft des Thaͤ⸗ 
ter8 ausgedehnt, ſodann 2) gegen den Ießtern bei fchwerern Bergehungen Die 
Todesſtrafe 39) und bei geringern die Knechtſchaft für die Bolge der Zah⸗ 





1) Man fehe die Gefegesftellen in der Anmerkung 5,_&. 22. Daß etwas Ähnliches auch 
bei den Sachfen der Fall war, zeigt der Schluß des $. 6 Tit. 2. leg. Sax. Et ille ac Slü ejus 
soli anpt (aldasi. L'ndenb. p. ATB. n n 

2», Das Geſetz, welches dieß beſtimmt, und ſehr ausführlich vererbnet, ift die berühmte lox 
ohrenecheuda, leg. Sal. Tit. 61 bei Lindenbrog Geite 341, deren Tert nach der Gt. Galler Hand: 
frift meiter unten folgt. 2uden führt den Inhalt der lex chreneehruda in feiner Geſchichte 
des deutſchen Wolkö Ih. IH. ©. 330 ausführlich, doch keineswegs richtig an; denm am Scluſſe 

er: Dat er (der Todtſchläger) keine Verwandte, oder wiflen die Verwandten ſich toßzufagen 5 
fo foll der Verbrecher wieder exgriffen, und an vier Gerihtdtagen Öffentiih 446 
Gceiave zum Bertaufausdgeboten werden. Wenn fi aber Niemand findet. der ihn 
um folbhen Preis taufen mag, ald zur Erfüllung des Wehrgelded nothmenbig iſt: fo 
fol er des Todes fterben. Won den Bier mit andgezeihneter Schrift gebrudten Stellen findet 

aber fein Wort im — 34 babe Baluzius, Canciani, Herold und Scilter, id habe die 
Yandfpriften der Stiftd:Bibliothed und der Stadt-Bibliothet in St. Gallen vergligen. Ganciamt 
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Tungs-Unfähigkeit erklärt *%), und enbli 3) die Vermoͤgensſtrafe auf eine 
ſolche Höhe Hinaufgefpannt, daß die gänzliche Entrichtung berfelben entweder 
geradezu unmöglid war, oder wenigſtens bie Verarmung des Schuldigen 
fogleih zur Folge Haben, oder minveftens vorbereiten, folglich die Gtrafe 
der ſchwerern Verbrechen immer Dad gänzliche Verderben des Thäters und 
die Erſchuͤtterung der politiſchen Stellung feiner Familie unmittelbar ober 
mittelbar zur Folge haben folte. Bei ſolchen Staatd-Entwürfen mußte die 
Größe der Bußen oder des Wehrgelbs notwendig ſtreng nad) dem Vermögens: 
fand bemeffen werden. Gegen die Schalke und Liten waren dieſe Strafen 
nicht berechnet; denn fle Eonnten biefelben bei ſchwerern Vergehen niemals 
erlegen, und büßten überhaupt mehr mit ihrem Leib und ihrem Leben; nach 
der Größe des Vermögens der niedern Frowen mußte demnach die Höhe 
der Geloftrafen ſich richten. War nun dieſes Vermögen unbebeutend, fo 
genügten ſchon geringe Strafanfäge, um ven Beleisiger zu Grund zu rich— 
ten oder die Buße wenigftend empfindlich zu machen; war dagegen umge 
ehrt "der DVermögensftand der Frowen fehr beträchtlich, fo mußten bie 
Straffäge außerordentlich hoch fein, um bie beabfichtigte Wirkung, Tod ober 
Knechtſchaft des Beleidigers, herbeizuführen, oder die Strafe mindeftens fehr 
fegmerzlich zu machen. Aus diefem Grunde erfennt man denn aus ber 


bt nun daß Cefep im dee befzeffenden Gtete äuferft beutti in folgenher Meife: „Quad st 
Ic etlam non habet, ut lege et totam legem componat,, tune Illum, qui homieldium 
tollit, qui eum in fide sı St per quntuor mallos pracsentem inet, et Kl cum per 
‚compositionem aut fidem nollu, rum tulerit, hoc est eum-redimat, aut Bose pereolvit, tunc 
do vita componat. In der Hauptfaße übereinfimmend fagt die Yandfehrift der "Gtabt-Biplio- 
tbet in St. Gallen :',„Quod ei nee ipse habuerit, ut totam Jon persolvat, tunc illum qui ho- 
imleidium feeit, ille qui eum in fde sus habet, per quatuor mallos Praenentem eins et si 155 








li 
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ron vier Gerihtstagen Ku 
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solldos minine babul, 
josni, et per comam capitis mei coram pracsentibns hominibus tradere faci In ea ration 
Interim quoad 1 






solldos reddere pofuero,, et servitium vertraum, et opera, qualinscangue 
tri Inlunxeritis, facere et adimplere debeam, et si erinde negligens vel 
„’pondeo mö contra vor, mE talem disciplinam supra, dersum meum 
quam super reliquos servos vestros. Lindenbrog pag. 1463, gloss. ad verbum 
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wahren Größe der alten Vermogensbußen auch den Umfang bes Vermö⸗ 


- gendflandes der niedern Frowen mit vollfommener mathematifcher Gewißheit, 


und da erflere durch die Aufklärung der frübeften Münz-Verbältniffe jegt mit 
Sicherheit vor uns liegt, fo iſt auch die eigentliche Befchaffenheit der Ver⸗ 
mögend-Berhältniffe der niedern und edlen Browen der Urzeit mit Gewiß⸗ 
heit zu ermitteln. Dieß beweist die nachflehenne Ausführung. 

Wer einen fräntifchen Frien tödtete, mußte 200 Gulden erlegen, unb 
noch überdieß die Buße des Friedensbruches (Fredum) bezahlen, die öfters 
bis zum dritten Theil der Strafe ſich erhob *) Bei der Tödtung eines 
Erlings flieg Hingegen bei manden Stämmen bie Buße auf 600 Schild⸗ 
linge, und in gewiffen Fällen fogar auf 1800. So betrug z. B. bei den 
Thüringern dad Wehrgeld des Edlen 600 Solivi ??), und eine gleiche Strafe 
mußte für die Ermordung eines fränfifchen Grafen oder Gaurichters, fowie 
eined jeden Antruflio oder Dienſtedelmanns der fränkifchen Könige entrichtet 
werden ’”). Eine Buße von 700 Schildlingen ſetzt das ripuarifche Rechts⸗ 
buch auf die Ermordung einer Schwangern oder ver Mutter mit der Leis 
besfrucht 2°). Der Raub der Braut eined Undern, jle mochte Wittwe oder 
Jungfrau gewefen fein, wurde biernächft bei den Longobarden mit 900 Gul⸗ 
Den beſtraft, ſowie der Raͤuber noch auferdem dem Bräutigam das Dop⸗ 
pelte des der Braut gegebenen Berlobungd = Gefchentd (meta) bezahlen 
mußte 285). Eben fo wurde die Berlegung der Grabflätten und Die Außs 
plünderung der Leichname bei den Longobarden mit 900 Solidis gebüßt %). 
Bei dem nämlichen deutſchen Stamme wurde bei bewaffneten Ueberfällen ge⸗ 
gen ein Dorf der Anführer, wenn er ein Breier war, mit dem Tode oder 
der Erlegung von 900 Gulden beftraft >), ſowie auch auf einen bewaffne⸗ 
ten Anfall gegen Einen, welcher an den Hof des Königs ging, eine Strafe 
von 900 Solivis gefegt war 2%), Für die Ermordung eines Diacond muß: 


„D Man fehe ben dritten Abfag der Anmerkung 18 ©. 74. Es muß nämlich dort Francum 
heißen, welche Leſeart Lindenbrog hat. Auch im $. 26 recapit leg. salic. wırd dad Wehrgeld des 
Freien ouf 200 Solid. angegeben. 

22) Lex Angliorum et Werinoram, hoc est Thuringorum. Tit. I. $. I. Si quis Adalingum 
occiderit, 600 solid. cumponat. Lindenbrog. p. 482. 

23) A. Si quis graßonem occiderit, 24.000 denar., qui faciunt solid. 60N culpabilis judicetur. 
Lex Salica. Tit. 56. $. I. L. p. 339. Dieſelbe Beſtimmuͤng ift im ripuarifhen Geſetz. „Si quis 
jadicem fiscalem, quem Comilem vorant, interf-cerit, 600 solid. muletetur. L. p. 459. 

B. Si quis eum occiderit, qui in truste dominica est, 24,000 denar., qui faciunt solid. 600 
eulpabilis judicetur. Lex Salica. Tit. 43. $. 4 L. p. 333. . 

24) Lex Ripuariorum. Tit, 36. $. 10. Quod si matrem cum partu interfecerit, 700 ‚solid. 
muletetur. 

25) Lex Longobardorum, Lib. 1. Tit. 30. cap. 1. Si vir mulieri violentiam fecerit, et invitam 
eam tulerit ad uxorem, eit culpabilis 900 solid., medium Regi, et medium parentihus mulieris. 
L. p. 576. Eine ähnliche Beflimmung ift in Cap. 3 ebendafelbft , nämlich in Beziehung auf den 
Raub der Braut eined Andern mit deren Einwilligung, und hier findet fi denn der Beiſatz der 
Entſchädigung des Bräutigamd: Sponso autem, in cujus turpitulinem aut dericulum (raptor) 
egit, componat duplam metam. 

2%) Lex Longobardeorum. Lib. I. Tit. 12. cap. 2. Si quis sepulturam hominis morti ruperit, 


et corpus exspoliaverit, aut foris jactaverit, 900 solid. sit culpabilis parentibus defuncti. 


2%) Ibidem Tit. 17. cap. 2. Si servi per consillum rusticanorum manu armata in vicum 
intraverint ad malum faciendum, et quieunque homo liber suh regni nostri ditione positus cum 
jilis consiliatus in capite fuerit, animae suae incurrat periculum, aut certum componat solid. 
900 in medium Regi et medium ei, cui injuria illata fuerit. 


*c) Ibidem Tit. 13. cap. 2. Si quis ex adversariis nostris manum armatam super quemeun- 


qne hominem. ad Regem venientem injecerit, pro sna injuria aut propter qualemrunque culpam 
vindicandam 900 solid. sit culpabilis medium egi et medium cui injuria illata fuerit. 
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Seiner Iandwirtbfchaftlichen Arbeiten weder an Sclaven, no an Sclaven- 
"Auffebern, da hierzu die vertrautern ober Altern Schalke ausgewählt wurden ©). 
Im landwirthfchaftlihen Sache Eonnte demnach der Kreigelaffene bei den Frowen 
"Leine Arbeit finden. Eben fo wenig war dieß aber im gewerblichen Fache mög: 
Ti; ale Gandwerker waren ja wiederum Leibeigne, und da jeder Frowe 
eine Binreichende Anzahl derſelben befaß, welche ſchon von Jugend auf zur 
"Erlernung aller für die Gutöverwaltung und die häusliche Nothdurft erfor 
derlichen Gewerbögefchidlichkeit angehalten wurden, jo befriedigte jeder Guts⸗ 
heftiger feine technifchen Beduͤrfniſſe durch die eigenen Sclaven, und e8 fand 
ſich fohin für einen felbfifländigen Gewerbömann weder Arbeit noch Verdienſt. 
' Aus dieſem Grund war auch ein unabhängiger Gewerböflann in ver 
Urzeit gar nicht vorhanden, und daß auch Handel ohne Grunbbeflg ein 
ſelbſtſtaͤndiger Nahrungszweig nicht fein Tonnte, wurde bereitß gezeigt. Wo 
aber auch ausnahmöweife für einen Breigelaffenen Arbeit und Verdienſt zu 
finden gemefen wäre, fo konnte leßterer Doch nicht zur Erwerbung des großen 
Vermögens hinreichend fein, welcher zur Erringung und Aufrechterhaltung 
des Herrenflandes erfordert wurde. Die Familiengüter waren noch über= 
dieß unveräußerlih, und wenn der Verkauf derfelben ganz oder theilweife im 
Laufe der Zeit bin und wieder auch vorfam, fo gefchah dieß gleichwohl nur 
als feltene Ausnahme von der Regel, da wegen der großen politifchen Bes 
Deutung des Grundeigenthums Niemand ohne Außerfie Noth zum Verkauf 
eines Gutes zu bewegen war”). Offenbar hatten daher auch die Zreiges 
“Taffenen außer dem Krieg Fein Mittel, um ſich in dieſem Stande zu behaup⸗ 
‘ten und durch Erwerbung des nöthigen bedeutenden Grundbeſitzes in den 
folgenden Gefchlechtern zum wirklichen Frowen fich zu erheben. Das Be- 
duürfniß der Sreigelaffenen und ihrer Nachkommen begegnete nun jenem der 
nachgebornen Söhne der Urfreien oder nachmaligen Edlinge; denn die Ans 
‘zahl der Ießtern war nicht fo groß, um die zum Gelingen eines Erobes 
rungdzuges nöthigen Geere zu bilden; zudem wollten die Edlinge auch Ties 
ber Anführer, als gemeine Streiter fein, und bei Hinreichender Anzahl von 
Breigelaffenen over deren Nachkoͤmmlingen konnten ſie auch recht fuͤglich nur 
foldhe fein, weil man zur glüdlicdhen Durchführung bebeutender Kriegs⸗Unter⸗ 
nehmungen ein fehr flarkes Heergefolge brauchte; vie Intereffen ver nachges 
bornen Edlinge und der Freigelafienen gingen darum fo fehr Sand in Hand, 
Daß erflere die legteren nicht nur willig in das Gefolge aufgenommen haben, 
fondern e8 ift fogar unzweifelhaft, daß die erften Breilaffungen in Maſſe 
‚gerade durch das Geleitemefen entflanden ®), und die Urfreien für das Be⸗ 


gab ſelbſt Strafen der unterlaffenen Ehe, weil dad Hageftolzenrecht nur auf bie Leibeigenen Ans 
end fand, Fiſcher, Geſchichte des deutfchen Handels Th. 1. ©, 56, im Text und in ber 
0 


e . 
2 ar Wort „Senefhalt« beweist dieß, Man fehe die Anmerkung 38 des gegenwärtigen 
Hauptftücks. 
1) Bei den Burg undern war der Verkauf der Somitien Güter fogar durch ein befondered 
“  Gefek ausdrücklich verboten, und nur dann, wenn ein Grundherr mehrere Herrfhaften beſaß 
‚die Veräußerung einer derfelben verftattet. Lex Burgundionum. Tit. 84. $. 1. Quia cognovimus 
Burgundiones sortes suas nimia facilitate dietrahere, hoc praesenti lege credidimus statuendum, 
ul nulli vendere terram suam liceat, nisi illi qui alio loco sortem aut possesiones habet. 
‚Lindenbrog. Pag. 299. . 
“© Denn durch die Stelle bei Paulus, Diaconus in der Anmerkung 34, Seite 44 ifl erwiefen, 
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dürfnig eines außzuräftenden Gefolges ihrer nachgebornen Söhne und Brü- 
der eine große Anzahl von Selaven frei gaben, um auch biefen Söhnen 
und Brüdern zu großem Grundbeflg zu verhelfen, und dadurch den Reich⸗ 
ihum, die Macht und den Einfluß der Bamilie zu erhöhen. Aus demfelben 
Grunde mochte der reiche Bertreter der Samilie auch die Mittel zur Aus⸗ 
tüftung und zur erflen Verpflegung der Mannfchaft bargereicht oder wenig⸗ 
ſtens vorgefchoffen Haben *); Das Eroberungdgeleite entfland denn. Zu Folge 
der Beweife des dritten Gauptflüds gingen die niederen Frowen aus den 
Abkömmlingen der reigelaffenen hervor; ver Urfreie und der Sclave war 
früher, als die mildernden Mittelftufen des zinspflichtigen Liten und der nie 
dern Srien, die Gefolge in dem hochſten oder graueften Alterthum Eonnten 
deßhalb nur aus Urfreigebornen und Breigelaffenen als wirklichen Streitern, 
fowie aus Leibeignen als Waffenknechten befichen. Dem fcheint jedoch bie 
Thatfache zu wiberfprechen, daß die urfreien Germanen die Bermifchung mit 
den Angehörigen eines andern Stammes, und was daſſelbe fagt, mit ihren 
Sclaven verabjcheuten. Da nun Ießtere eine weſentlich andere Leibesgeftalt 


hatten, als die Germanen, alle fremden Schriftfteller jenoch in der Befchreis 


bung der blauen Augen, gelben Haare und hohen Beftalten aller der Deutfchen, 
welche in ihren Heeredzügen mit den Mömern zufammenftießen, üibereinftim- 
men 1°), fo fcheint e8 unmöglih, daß dieſe Geleite nur aus Urfreigebornen 
und Sreigelaffenen oder Leibeignen beftehen Eonnten, weil Ießtere die große 
Mehrheit bildeten, und deren auffallende leibliche Verſchiedenheit von jener 
der Germanen den Römern hätte auffallen muͤſſen. Ich bekenne, daß ein 
ſocher Einwurf nicht ohne Gewicht ſei. Allein der Gefchichtfchreiber muß 
fireng und unwandelbar an urfundlichserwiefene Ihatfachen fich halten. Im 
ſolcher Weife erwiefen ift nun, daß die niedern Frowen erft aus den Ab: 
koͤmmlingen der Freigelaffenen entflanden find; nicht minder ermiefen ift 
ferner, daß letztere nur durch Krieg und Eroberung zum ‚Herrenfland dauernd 
fh emporſchwingen konnten; urkundlich erwiefen ift endlich, daß die Leib: 
eignen als Waffenknechte mit ihren Gebietern in den Krieg zogen ‘'), und 





daß die Srellalungen in Maſſe bei den Deutſchen das herkömmliche Mittel waren, die Heerge⸗ 
folge oder Streithaufen zu vergrößten, wenn ed dazu an Freien fehlte. Eben deßhalb wurde 
für diefen Fall eine befondere Art ber Freilaflung eingeführt, weil Vaulus Warnefried (Diaco: 
nu6) zu der bemerkten Stelle Longob. BHistor. lib. 1 Cap. 13 nody hinzu ſetzt: „utque rata eorum 
haberi posset libertas, sanciunt more solito per sagitiam, immurmuranltes nikilominus, 0b 
rei firmitatem, qunedam patria verba.“ 

*) Daß die Edlinge oder Dynaften die Koften ber Ausrüflung eines Geleite beftritten haben, 
und daß diefelten den Erfas ihrer Auslagen (munificentia! in der Beute bed Gefolge, oder in 

aub und Plünderung fuchlen,, berichtet Tacitus fehr beflimmt, Germania. Cap. 14. Si eivitas, 
in qua orti sunt, longa pace et otio torpeat, plerique nobilium adulescentium petunt ultro eas 
nationes, quae tum beilum aliquod gerunt. Exrigunt enim principis sui liberalitate itlum bei- 
‚alorem equum, illam cruentam victrieemgue frameam ; materia munificentiae per bella et 
aptus. 

ı0) Außer den Geſchichtſchreidern, welche wir Seite 51, Anmerkung 16 benannt haben ſchil⸗ 

auch Plutarch die Deutſchen, namlih Eimbern und Zeutonen, als ein ausgezeichneteß Ge⸗ 
ſchledt mit fcylanten hohen Leibern und himmelblauen Augen, Plutarchi Marius. Cap. X1. 

2) Dieß beweist daß falifhe Geſetz an verfbiedenen Drten. A. Tit. 28. $. I. Si quis IIdum 
allenum , qui cum domino suo in hoste [uil, sine consilio domini sul ingenuum dimiserit. 
B. $. 27 recapitulationis legis nalicae. ,‚Si quis lidum alienun in hoste oceiderit.“ Der Aus: 
druck »im Keld oder vor dem Feind“ wird immer mit „in hoste“ überfegt. Ein vorzüglich be- 

mmier Beweis, daß bei den Kriegszügen der Urzeit der größte Theil der Mannſchaft Eeibeigne 
Waren, liegt jedoch im weſtgothiſchen Geſetz, welches verordnet, daß nicht nur jeder Herzog, Graf 


Wirth's Gerd. d. Deutſchen. 1. 8 
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und mehr nur einigen wenigen grunpberrlichen Geſchlechtern vom Stande 
der Urfreigebornen over alten Edlinge und nachnaligen Dynaſten in die 
Hände fpielte; indeffen felbft der Umſtand, daß dieß nicht plöglich, ſondern 
nur nad) längerer Zeit möglich war, und daß auch dann noch viele niebere 
Frie fich erhielten, welche mit beträchtlichem Vermoͤgen ald PBatrizier in bie 
Städte übergingen, oder als begüterter Landadel auf ihren Beflgungen ſich 
behauptaen, felbft diefe Thatumflände beweilen noch, daß auch die nievern 
Freien der Urzeit in der Negel nur fehr reihe, alfo im DVerhältnig zu ven 
Maffen der Bevölferung nur wenige Bamilien waren. Auf das nämliche 
Ergebniß werden wir aber noch durch andere Gründe geführt. 

Das fächflfche Rechtsbuch verordnet nämlich, daß der Bräutigam den 
Aeltern oder dem Vormund der Braut für die Abtretung der letztern 300 
Solidi bezahlen müſſe *8). Wäre dieſer Schilvling Die größere Silbermünze, 
alfo jene, wovon 12 auf das Pfund Silber gingen, fo wäre jene Summe 
außerordentlich groß, weil fie 150 vierjährige Ochfen ausmachte. Der Fol⸗ 
gerichtigfeit wegen mag wohl die Eleinere Silbermünze angenommen werden, 
und der Kaufpreis für die Braut war dann allerdings nur 12 vierjährige 
Ochſen. Uber felbft die Möglichkeit, einen ſolchen Werth bei Beginn des 
eigenen Hausweſens bloß aus dem beweglichen Eigenthum abzutreten, ohne 
die Mittel zur flandesmäßigen Unterhaltung der Bamilie zu verlieren, deu⸗ 
tet Schon auf bedeutenden Vermögensſtand Hin. Ienen Kaufpreis mußte 
aber jeder Freier bei der Verheirathung erlegen, weil die Ehelichung einer 
Unfreien bei harter Strafe verboten war, und das fchon beweist und, daß 
dieſer Stand fehr wohlhabend, aljo der Anzahl nach nur felten war. Noch 
deutlicher ergibt fich folche Thatfache Hingegen aus einer Stelle des ripuari- 
Then Rechts, welche veroronet, daß die Wittmen in Ermanglung anderer 
Beflimmungen des Ehevertrages außer dem dritten Theil der Exrrungenfchaft 
und außer der Morgengabe noch 50 Gulden, nad damaligem Geldwerth 
alfo 1500 Gulden, over 50 gehörnte Kühe ald Witthum erhalten follen 3%), 
Bon welcher Größe jevoch die Morgengabe bei den alten Germanen zu fein 
pflegte, erfahren wir annäherungdweife aus dem Iongobarbifchen Recht, in= 
dem dort wider die übertriebene Höhe dieſes Ehegeſchenkes an die Stau Ver⸗ 
bote zu erlaffen für nothwendig erachtet, und demnach angeordnet wurde, 
daß die Morgengabe den vierten Theil des Vermögen! des Mannes nicht 
überfleigen dürfe 3°). Offenbar war biefelbe daher fehr betraͤchtlich. Das 
Grundeigenthum ging indeſſen nur auf die Söhne über, wie groß muß alfo 
der Befigfland der Breien gewefen fein, wenn einer Wittwe nur von dem 
beweglichen Bermögen außer dem dritten Theil der Errungenfchaft und 


2) Lex Saxonum. Tit. 6. Uxorem ducturus 300 solid. det parentibus ejus. L. p. 476. 

*) Lex ripuaria. Tit. 37. $. 1. Si quis mulierem desponsaverit, quidquid ei per tabularum 
seu chartarum inetrumenta conseripserit, perpetualiter inconvulsum permsneat. d. 2. Si autem 
per seriem seripturarum ei nihil contulerit, si viram supervixerit, 50 solid. in dotem recipiat 
et tertlam partem de omni re, quam simul conlaboraverint, sibi studeat evindicare; vel quicquid 
in morgangaba traditur, similiter faciat. L. p. 467. 

2) (‚ex Longobardorum. Lib. 11. Tit. 4. Cap. 1. Tamen ipsum morgengab volumus, ut non 


sit amplius, nisi quarta pars de ejus substantia, qui Ipsum morgengab dedit. L. p. 5%. 
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außer der Morgengabe, welche bei den Longobarben bis zum vierten Theil 
des gefammten Vermögens des Mannes flieg, noch 50 Kühe abgegeben wer⸗ 
den Eonnten, ohne den Nahrungsſtand der Söhne zu zerfiören! Diefe That⸗ 
fache fpricht fo deutlich, daß bei ihr fogar Luden flugig wird, indem er bes 
merkt: „daraus fcheine zu folgen, daß die Zahl der freien Menſchen im 
Lande der Nipuarier nicht groß gewefen fein Tann, und daß das Grund: 
eigentfum nur in weniger Menfchen Hand gewefen fein muß“ de), Preis 
lich; doch man muß gerade herausgeben mit der Sprache, die fogenannten 
Breien der Urzeit waren der Adel, und das Volk, d. h. die Maſſen der 
Einwohnerfchaft, theils Hoͤrige, theild leibeigne Knechte ?%), 

Wie reich die Freien der Urzeit waren, ergiebt ſich endlich aus dem 
alemanniſchen Rechtsbuch. Nach dieſem mußte derjenige Frie, welcher die 
Frau oder die Braut eines Andern raubte, oder ehlichte, im erſtern Fall 80, 
im zweiten 200 Gulden als Strafe erlegen, und die Frau oder Braut zu⸗ 
rückgeben. Wollte er das letztere nicht, ſo mußte er im Ganzen 400 So⸗ 
lidi entrichten ?7), alſo nach damaligem Geldwerth 12,000 heutige Gulden. 
Dieſe Stelle hebt nun den letzten Zweifel; denn erſtens ſpricht ſte ausdrück⸗ 
lich von dem Freien, und zweitens ſtellt ſie es in die Wahl deſſelben, ent⸗ 
weder die Frau zurückzugeben oder 12,000 Gulden zu bezahlen. Es mußte 
den Frowen demnach recht wohl moͤglich ſein, 12,000 Gulden wegzugeben, 
und dabei noch die Bumiliengüter zu behalten, und flandesmäßig zu leben; 
denn fonft würde der Gefebgeber nicht ausprüdlich eine folche Wahl freis 
geftelt haben. - Da die alten Geſetze nicht aus ber Theorie, - fonvern 
vielmehr aus dem Leben und der Erfahrung floffen, fo waren ges 
wiß auch Bälle vorgefommen, wo der Breie die Erlegung einer ähnlichen 
Geldfumme der Zurückgabe der Frau vorgezogen hatte, und darum murbe 
die Buße fo Hoch angefett. Das umlaufende Metall war noch überdieß in 
der Urzeit Außerft felten, und die Bermögendftrafen wurden deßhalb der An⸗ 
merfung 77 im vorigen Hauptflüd zu Bolge öfters ganz oder zum Theil 
mit Vieh bezahlt. Da nun die Strafe von 200 und A400 Solidis fehr 
Häufig war, fo muß fich öfters ereignet haben, daß ein Breler 100. und 
200 gebörnte Ochſen, oder 200 und 400 gehörnte Kühe an Zahlungsftatt 
gab. Welchen Umfang müffen aber die Güter der Sreien gehabt haben, um 
eine ſolche Maſſe Vieh zu ernähren? Mag man damald immerhin große 
Gemeindepläße ald Weiden gehabt Haben; die Ueberwinterung eines folchen 
ungeheuern Viehſtandes feßt gleichwohl fehr ausgedehnte Güter voraus. An 
welchen Stellen wir nur immer die Nechtäbücher auffchlagen mögen, überall 


63) Luden, Geſchichte des deutfchen Volks. Th. II. ©. 349. . 
seh) Dbfchon der verdiente Geſchichtsſchreiber v. Arx bie alten Rechtsquellen nit immer 
anz freu auffaßt, fo dringt er doch zuweilen ungemein ſcharf in den wahren Geift der alten 
erfaffung ein, wie 3. B. in Ih. L, ©. 52, wo er fo wahr fagt: „Doc, behaupteten jene Freie, 
die ein größee Vermögen befaßen , nicht nur ihren Stand , fondern machten ben eigentlichen Adel 
des Landes aus.“ 
" _#) Lex Alamannorum. Tit. 51. $. 1. Si quis liber uxorem alterius contra legem tulerit, 
reddat eam, et cum 80 solid. componat. Si autem reddere noluerit, eum 400 sol. componat 
eam. Tit. 52. $. 1. Si quis sponsam alterlur contra Iegem acceperit, reddat eam, et cum 200 
solid. componat. 8. 2. Si autem reddere nuluerit, solvat eam 400 solid., etiam si mortua erit 
su eo. . 0 . 


- 
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treten uns Thatſachen entgegen, welche ben großen Vermoͤgensſtand ber Frien 
beweiſen, und das alemanniſche Geſetz iſt es insbeſondre, welches uns einen 
tiefern Blick in die Haushaltung der alten Frowen zu werfen verſtattet. Es 
wird dort von Seneſchalken geſprochen, welche über 12 Selaven im 
Haufe geſett find 3°), von Marſchalken, vie 12 Pferde unter ihrer Aufſicht 
haben 3°), von dem Koche, weldyem noch ein Gehülfe beigegeben ift +"), von 
regelmäßigen Kuhflällen, deren jeder 12 Kühe und einen Stier enthielt +"), 
von Hirten, die einen Jungen unter ſich haben, und je 40 Schweine hü⸗ 
tem *®), und von andern Hirten, welche je 80 Schafe treiben *). Daß 
aber ſolche Heerden nicht einer ganzen Gemeinde, fondern vielmehr einem 
Einzelnen gehörten, zeigt der Beiſatz des Gefehes „in ver Heerbe feines 
Herrn.“ Seneſchalle, Marſchalle und Köche, nie Eintheilung der Kühe und 
Bferveftälle in je 12 Stüd, der Schweine und Schafheerven in je 40 und 
beziehungsmeife 80 Städe für einen Hirten, vie Eintheilung der Sclaven 
zur Bedienung im Haufe in je 12 unter dem Seneſchalk, d. 9. dem ältern 
Schalt, welches Hausweien zeigen uns foldye Thatfachen? Wer koͤnnte nun 
den Reichthum ver deutſchen Frowen noch bezweifeln wollen? Das Gefek 
jagt und freilich nicht, wieviel mal 12 Pferde und Kühe, over wieviel mal 
40 Schweine und 80 Schafe, oder wieviel Marfchalle ein Frower befeffen 
und auf wie hoch fich diefe Zahlen bei den Eolingen belaufen haben; in- 
deflen ed fpricht von jenem Haushalt als von der Regel und meint hier 
alſo nicht blos edle, fondern auch niedere Freie, und follten letztere Die Se: 
neſchalle, Marſchalle und Koͤche auch nur in einfacher Zahl, von den regel⸗ 
mäßigen Kuh⸗ und Pferdeſtaͤllen zu je 12 Stück Hingegen nur einige beſeſ⸗ 
ten haben, fo zeigt und dieß immer noch jene großen Landgüter, welche 
fpäter Edelhöfe, Nitterfige oder Rittergüter genannt wurden. Nun Tann 
Die ungeheure Größe der Geldbußen freilich nicht mehr auffallen. Ja bie 
Frowen der Urzeit waren nur der Adel, ihre Beflgungen groß und werth⸗ 
vol, und ihre Anzahl daher im Verhältnig zu dem Volk nur gering. Durch 
die angefährten Geſetzesſtellen des alemannifchen Rechts iſt zugleich der Be⸗ 
weiß, daß Die Deutfchen Herren nicht bloß zinspflichtige Lite, ſondern auch 
im Haufe jelbft zur Bedienung Sclaven hielten, nun unmittelbar over di⸗ 


3) Lex Alamannorum. Tit. 79. $. 3. Si alicuins seniscalous qui servus est et dominus ejus 
12 vassos iofra domum habet, oceisus fuerit, 40 solid. componatur Lindenbrog fagt in feinem 
1 ©. 1476. zu dem Wort: »Seniscalcun«, daß es den Bewahrer der Heerden, armenti 
te, weil »Sente“ Heerde heiße. Alein die oben eingerüdte Stelle aus dem alemanz 
alten eat fagt deutlich , daß der Seneſchalk über 13 Sclaven im Innern des Wohngebäubes 
get war, da man im Haufe keine Lehens ⸗ Vafallen haben fonnte, da Mort grau daher 
ter mit servus gleichbedeutend fein muß. Auch die eigene 5 Bemerkung Lindenbrogd "Seniscaleus 
5 iae mensae praepositus dictus fuit“ , zeigt, daß der Seneſchalk Ausliche D 
war dieß alfo ein älterer oder vertrauter Schade, der im Haufe die Auffi * über die andern 
Eye führte, den Tiſch beforgte u. f. w. 
—* daſelbſt $. A. Si mariscalcus, qui super 12 caballos est, occiditur, 40 sol. com- 
pona 


=, ‚un demfelhen Ort $. 5. Si coguur qui juniorem habet, occiditur, 40 sol componatur. 


Fe) oz. Alamann. Tit. 75. Si quis in vaccaritia legilima, ubi sunt 12 vaceae vel amplius, 
taurum ex ea involaverit etc. F . 383. 

a) Eben dort Tit. 79. i pastor porcorum, qui habet in grege quadraginta porcos, 

) Dableite Geſes Tit. 7. ni 2. Legitimus pastor ovium, si 8) capita in grege habet dominf 
swi. L. Pag. 
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rekt gelieiert, fowie and Die Erklärung Kero's von dem beutichen Na⸗ 
men für Sclave beflätigt wird, indem auch die alten Mechtöbücher Diefelben 
die „Schalte* nennen, „Marfhall® und „Senefhall“ =). Die Bes 
fchreifung aber, melde und das alemannifche Recht in ven angeführten 
Stella von dem innen Haushalt der alten Breien gibt, liefert nun ganz 
Das Bild des angelfächfifchen nievern Adels in der Altern Zeit, das z. B. 
Walter Scott fo hiſtoriſch tren verführt, oder auch das Hausweſen des 
ungarifchen und polnifchen Adels in ber neuern Zeit. Diefe Thatfachen 
fprechen mit außerorbentlihem Nachdruck, und da fie zugleich mit dem gan⸗ 
zen biöher entwickelten Sachverbältnig fo auffallend übereinflimmen, da fer- 
ner die vielfältigfien und verfchiedenartigften Anzeigen nur großen Vermö⸗ 
gendftand der alten Freien andeuten, und weil alle viefe zahlreichen Anzei⸗ 
chen wechfelfeitig einander jo entſchieden unterſtuͤtzen und befräftigen, fo där- 
fen wir gegen offenbare gejchichtliche Wahrheit die Augen nicht länger ver⸗ 
fchließen, ſondern wir mäffen befennen, daß die Frien der Urzeit im Ber: 
haͤltniß zu den Maflen ver Bevölferung auf wenige reiche und begüterte 
Familien fich befchränkten. Nur einige Umſtaͤnde treten uns in den alten 
Rechtsbüchern und in den Verordnungen der fränfifchen Könige entgegen, 
welche jener Thatfache jehr heflimmt und geradezu zu widerfprechen fcheinen. 
Indeffen auch dieſe Widerſprüche find nur fcheinbar, und beben fi bei 
näherer Betrachtung der wahren Sach» Verhältniffe von ſelbſt. Die erfle 
Thatſache, welche mit großem Vermögen und Grunpbefig der niebern Fro⸗ 
wen unverträglich zu fein Däucht, befteht darin, daß dieſer Stand aus ver 
Hörigfeit, folglich aus -gänzlicher Armutd und Abhängigkeit hervorging, 
demnach fein ſchnelles Auffchwingen zum Meichthum und Bell bei dem 
Mangel an Verkehr der älteften Zeit und bei den drückenden Einrichtungen 
derfelben überhaupt ſchwer zu begreifen fiele. Allein dieſes Bedenken ift 
Durch die vorangehenden Beweiſe bereits bejeitigt. In gemöhnlichen Zeiten 
würde e8 den Sreigelaffenen und ihren Abkömmlingen aleıdings nicht nur 
änferfi ſchwer, ſondern felbft unmöglich geworben jein, fi nur im Baſitze 
der Breiheit zu behaupten, gejchweige zu dem Herrenſtand mit der Sichern 
Grundlage großer liegender Güter ſich emporzufchwingen, wie ſolche Unmoͤg⸗ 
lichkeit fpäter auch wirklich gefchichtlich erwieſen ifl; Doch in ven heftigen 
Stürmen und erfchätternden Ummälzungen der erften Jahrhunderte war, wie 
immer bei Staats-Umwälzungen, und zwar dortmale durch das Geleitewe⸗ 
fen und die Rriegszüge ganzer Stämme nur der Wechfelfall des Unir⸗ 
gangd oder fihneller Bereicherung gegeben. Die Mitgliever flegender Geleite 
oder Stämme fanden entweder ihren Tod oder gelangten durch das Kriegs⸗ 
glint rafch zu bedeutendem Grundvermögen, welches ihre ſtaatliche Stellung 
als begüterter Hoher oder nieverer Adel ſicherte. So wurden inäbefonvere 
die falifchen Franken und die fogenannten Antruflionen durch die Kriege: 


“,) Auch Notker der (Sroßlefzigte Üiberfepte das Wort „servus“ mit «Shall. Den 7. 
Bers des 115 Pſalm Qeia ego servus tuus, ego servus tune sum, verdeutfcht er nämlih: Wanda 
ich bin Scatt bin, din Scalt bin ich. an ſehe v. Arx, ðeſcicht⸗ des Kantons St. Gallen. 
Th. I. ©. 51 in der Note c. 
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heute an Grundeigenthum und Schaͤtzen meiſtens die Wurzeln des nachmali⸗ 
gen niedern und hohen Adels in Frankreich, welcher bis auf jene, die durch 
die Politik der Großen ſpaͤter ausnahmsweiſe nach und nach zu Grunde 
gerichtet wurden, durch die ſichere Grundlage der liegenden Güter in feiner 
politifchen Stellung Beftiigfeit und Dauer erlangte. Eben fo verhielt es ſich 
bei den Weftgotben, Burgundern und Longobarden, und im innern Lande 
‚bei den Sachſen, Ulemannen oder Sueven und den Baiern. Der ganze 
Zeitraum vom erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung bis zu dem fünften 
oder dem gänzlichen Sturz ˖des Roͤmerreichs, folglicy faſt Die ganze Urzeit, 
war daher eine große, lange fortvauernde Staaten und Völker-Umwälzung, 
in welcher die Grundlagen zu der gelammten Entwidlung des Mittelalters 
geſchaffen wurden. Dortmald bildeten ſich demnach alle folgenven Zuſtände 
des Mittelalters im Keine au, und es ſetzte fich insbeſondere bis auf ge 
wife Ausnahmen der Grund: Stamm fämmtliher Familien durch Erwerb 
von Grundvermögen an, welche ald Dynaflen und niederer Adel in das 
Mittelalter übertraten. Wer aus dem Stande der Breigelaffenen oder. deren 
Nachkömmlingen zu dem niedern Frowen- oder Adelsſtande bleibend ſich er 
heben wollte, mußte veßhalb in den Ummälzungen der Urzeit den 
Grundftein dazu legen: wen bieß hingegen damals nicht gelang, der 
fonnte fi bei der nachgewiefenen Befchaffenheit ver alten Staats⸗ 
verhältniffe allerdings nicht einmal im Stande der Freiheit behaupten, ges 
ſchweige feine Nachkommen bleibend zum nievern Adel erheben. Die Gründe 
diefer unzweifelhaften Wahrheit find eben fo gewiß als einfah. Als bie 
Umwälzungen der Urzeit gefchloffen waren, und die neuen Staatszuftlände 
almälig Befligfeit zu erlangen begannen, trat wieder dad Grundgeſetz Diefer 
Zuftände in Wirkfamkeit, dag nur liegende Güter ein Vermögen gewähren 
fonnten, die Ermerbung derfelben aber theild wegen Unveräußerlichfeit der 
Guͤter, theils wegen des Mungeld eines felbfifändigen Gewerbs⸗ oder Han 
delaftandes, fohin wegen gänzlicher Ermanglung eined größeren Verdienſtes 
unmöglich war. Alle Iandwirthfchaftlichen und Handwerks-Arbeiten wurben 
wie vordem bon den Schalfen verrichtet, durch die unaufhörlichen Kriege 
hatte ſich die Anzahl der letztern noch beträchtlich vermehrt, die Güter wim- 
melten deßhalb von folchen Unglüdlichen, und fein Grundbeſttzer beburfte 
zur Verrichtung feiner ländlichen Gefchäfte oder zur Befriedigung feiner 
technifchen Bedürfniſſe irgend eined fremden Arbeiter oder Handwerkers; ber 
Handel war mit Ausnahme des Menfchen- oder Sclavenhandels fortwährend 
noch unbedeutend, und blieb zudem noch unveränderlich in den Händen ber 
Juden; der Krieg wurde nach der Eroberung bed römifchen Reichs und der 
fefteen Geflaltung der einzelnen deutfchen Stämme ſeltener, und wegen des 
inzwifchen emporgefommenen Königthums nicht mehr fo einträglih; es gab 
darum unmittelbar nach der Urzeit für die Sreigelaffen nur noch zwei Wege, 
im Stande der Sreiheit fich zu behaupten und zu einem ben niebern Adel 
begsündenden DBermögen zu gelangen: 4) der Dienſt des Königs als ſoge⸗ 
nannter puer regis "»), und 2) die Erwählung des chriſtlich-geiſtlichen 


“b) Dazu gehörten unter andern auch die Wittisscalei oder Wette: Schalten, welche die 
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Standes. Beide Wege wurden von vielen Breigelaffenen auch wirklich eine 
geichlagen, und mehrere gelangten durch den erſtern fogar zu beträchtlichen 
Anfehen und Vermögen, io daß fle ebenfalls noch Bründer niederer Adels⸗ 
Familien wurden; wer ſich aber die eine oder vie andere dieſer Laufbahnen 
nicht eröffnen Tonnte, der behauptete feine Breiheit niemals, geſchweige daß 
er den Adelsſtand für feine Nachkommen hätte begründen fönnen, Diejenis 
gen, weldye zwar nicht die erflere, doch die zweite Laufbahn erwählen wolls 
ten oder fonnten, brachten e3 freilich ſchwerer zu politifcher Macht, da An⸗ 
fangs der chriſtliche Prieflerfland näher an Märtyreribum und Entbehrung, 
als an Herrſchergewalt und Reichthum grenzte. Indeſſen Einzelnen gelang 
es gleichwohl bald, durd) die Erwählung beffelben zu einer hohen Stellung 
zu gelangen ”), und die Uebrigen konnten jedenfalls bei der wirklichen Lod⸗ 
gebung aus der Knechtichaft die erlangte Freiheit bewahren, weil fie wenige 
ſtens nothdürftigen Lebensunterhalt fanden. Nun zeigte ſich aber ungemein 
deutlich, wie entieglidy der Drud ver alten Berfaflung durch die Defpotie 
des unveräußerlichen Grundeigenthums gemefen ſei; denn als durch daß 
Ehriftenihum den Breigelaffenen die erfle Möglichkeit außer dem Krieg er⸗ 
öffnet wurde, einen Nahrungszuſtand zu erwerben, und dadurch die errungene 
Breiheit zu erhalten, drängten ſich die Leibeignen maffenweife zu der Laufe 
bahn eines chriftlichen Geiſtlichen. In noch ungleich größerem Umfang ges 
ſchah Uehnliches fpäter durch die Entſtehung der Städte, indem dort die 
‚Hörigen und Sclaven in großen Zügen von den Gütern ihrer Herren in 
die Städte flüchteten, um bie Breiheit durch Verjährung zu erlangen und 
durch die Ausübung eines jelbiifländigen Gewerbes zu bewahren. In der 
Ermuanglung des legtern und in der ausſchließenden eifernen Herrichaft des 
Grundeigentbumd lag daher die graufame Unterprüdung der Urzeit, und 
wo ein Zünmerlicher Anfang der Gründung von Nahrungszweigen, die vom 
Grundbeſitz unabhängig waren, fih Bahn machte, flürzten ſich die unglüd- 
lichen Leibeignen mafjenweife darauf. Daher kam denn auch deren ſehnſüch⸗ 
tiged DBerlangen nach der Aufnahme in den chriſtlichen Prieflaftann, und 
diefe fand theild auf geradem, theild auf verbotenem Wege fo oft flatt, daß 
diejelbe endlich ſowohl in Gefebüchern, als in Kapitularien eingefchränft 
ward. Es wurde nämlich verordnet, daß man einen Sclaven nicht ohne 
die Einwilligung des Herrn deffelben, oder nicht vor der Brellaffung zum 
Geiſtlichen weihen, auch nicht zu viele. aufnehmen folle, damit die Güter 
nicht entvölkert würden +). Aus vielen gefchichtlichen Andeutungen erhellt 





Strafurtheile vollzogen (Lex Burgundionum. Tit. 76) , da Wette im Altdeutſchen Gtrafe hieß. 
Die pueri regis fonnten aber aud) Fedeutende Aemter terleiden, a. B. das der Sagibaronen, 
und, wenn fie dieß waren, batten fie da& huke Wehrgeid von 300 Gulden. (Lex saliva. Tit. 56. 
$. 2. Si quie sagivaronem, qui puer regis fuerat, occiderit, 12,000 den., qui facıunt sol. 300, 


eul ab, jud. , 

2) win Beifviel get ſchon der kirchliche Würdeträger, deſſen in der oben S. 57, Anmer⸗ 
kung 36 eingerüdten Stelle aus Theganus erwähnt wird, da diefer aut dem Leibeigenen - Stand 
entlaflen worden wur. _ 

#) Die Befehle, keinen Schalt ohne Ginwilligung feines Gebieters oder nicht vor der Breis 
gebung in den aurıiliden Prienterfiand aufzunehmen, finden fi in folgenden Nechteitellen : 
A. Lex Lorgobardorum. Lib. I. Tit 33. Cap. 2. Si quis servum allenum siue voluntate 
domini sui clericaverit, eomponat domino ejus pro iieite praesumptione sol. 20, et ipse servus 
zevertätur ad proprium dominum et dominus habeat eum, sicut voluerit. 


Wirth's Geſch. der Deutſchen. I. 9 
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zugleich, daß die Geißlihen die Ihren Gebietern emtlaufenen Sclaven ver⸗ 
bargen. Solches geſchah darum, weil in den Kloͤſtern die Knechtſchaft nach 
drei Jahren verjährt, alfo nach dieſer Zeit der Fluͤchtling frei warb *%). Bei 
dem Aufenthalt in den Stäpten verjährte vie Leibeigenfchaft durch die An- 
wendung des falifchen Geſetzes Tit. 47, $. A, Hingegen binnen 12 Mona- 
4en +7). Die Stäbter verftedten daher ebenfalld die in ganzen Schaaren von 
den Gütern ver Frowen entflobenen Sclaven, damit viefelben die Freiheit 
durch Verjährung erwerben koͤnnten. Go kamen die Städte auf. Man ge 
winnt durch alles dieß die tiefflen DBlide in den Abgrund bed eifernen 
Defpotismus der Grundherrſchaft der Urzeit, fowie ſich insbeſondere ergibt, 
in welchen Mafien die Hörigen durch den Eintritt in den chriſtlichen Prie⸗ 
ſterſtand auf Erldſung aus der unmenſchlichen Knechtſchaft hofften. Aber 
dieſe Laufbahn reichte natürlich bei weitem nicht zur Verſorgung ſehr vieler 
Zeibeigenen hin, die Einjchränfungen der Könige minderten auch die Aufs 
nahme zu Geiftlichen; ven eigentlichen Maffen Tonnte Daher der Verſuch der 
Aufnahme nicht gelingen, und wer fo unglädlid war, zurüdgemwiefen zu 
werden, und auch den Dienſt des Königs nicht erlangen Tonnte, ver fiel 
ſelbſt nach der rechtsgültigen Sreilaffung Bid auf wenige Ausnahmen unab- 
wendbar in die Sclaverei oder Hörigkeit zurück. Dieß konnte auch gar 
nicht anders fein; denn die Vermögens-Berhältniffe waren zu ungleich, nam⸗ 
lich Die Güter und der Reichthum der Edlinge und rien zu groß. 

Das Uebergewicht der Beborzugten lag deßhalb erdrückend auf den nie 
dern Ständen, und da die Bedingung eines Mittelfiandes, ein felbfifländiges 
Gewerbe, fehlte, fo war die Ausbildung eined foldden Standes ſowohl in 
der Urzeit, als noch mehrere Jahrhunderte nad ihr unmöglich, und eben 
Darum bis auf wenige Ausnahmen an ein Emporkonmen ber Breigelaffenen 
nicht zu denken. Aus diefem Grunde konnte auch das Chriſtenthum, das 
zuerſt den Kampf gegen die Knechtfchaft erhob, trot feiner mildernden Wir⸗ 
Tung, wurzelhaft nicht durchdringen: denn was half dem Sclaven, der in 
Folge der Bitten und Borftellungen der humanen erſten @eiftlichen von ſei⸗ 
nem Heren mit der Freiheit beſchenkt wurde, dieſes But ohne die Möglich- 
Teit eines Nahrungsſtandes. König rühmt ven Mangel des Geldes und Pie 
Befchränkung des Vermoͤgens auf Grundbeflg Yon ver Urzeit fo fehr; ins 


B. tul. Lib. 1. Cap. 88. De servorum vero ordinatione, qui passim ad gradus eccie- 
siasticos indiscrete promovebantur, placuit omnibus cum sacris eanonibus concordari debere et 
statutam est, ut nullur eplscoporum deinceps eos ad sacros ordines promovere praesumat, nisi 

rius a Domini« propriis libertatem consecuti fuerint. Et si quilibet servus Dominum suum 
Fogiens ‚ aut latitans aut corruptis, aut qualibet calliditate, vel adhib:tis testibus munere con- 
-ducetin, vel fraude ad gradus ecelesiasticos pervenerit, decretum est, ut depenatur, et Dominus 
ejus eum recipiat. L. p. 886. 
gegen geht die Ginfhränkung der Aufnahme von Sclaven in den Prieſterſtand aus 
nachfiehender Verordnung hervor: Capit. Lib. 1. Cap. 113. De servis propriis vel ancillis, ut 
non amplius tondeantur vel velentur, (veridyleiert, eingelleidet, d. i. die Nonnen), nisi secundam 
mensuram : et ubi satis fiat, et villse non sint desolatae. 

“6 Capit. Lib. 5. Cap. 227. Si aliquia incognitus in monasterium ingredi voluerit, ante trien- 
»iam monachi habitus ei non praestetur. Et si intra tres annos aut servus, aut libertes vei 
eolonus quaeratur, Domino suo reddatur cum omnibus, quae adtulit, Bde tamen accepta de im- 
punitazte. Si autem intra triennium requisitus non fuerit, posten quaeri non potest: sed tantem 
en, gquae in monssterius adduxit, Dominus servi recipist L. p. 966. 

‘ ) Si autem quis migraverit in villam alienam, et ei aliquid iofra 12 menses secundum 
logem nem contestatum fuerit, securus ibidem consistat sicut et alii vieini. . 
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deſſen er irrt ungemein: denn eben in dieſen Verhäliniſſen lag ver Grund 
der empoͤrenden Abhaͤngigleit der Maſſen und überhaupt der unmenſchlichen 
Härte der aͤlteſten Staatszuſtaͤnde. Wenn das Vorrecht Der Herren und 
die Mechtloflgkeit des Volke nur Gebot der Staatöverfaffung geweien, und 
wit Durch die Thatfache des ausfchliegenden Grundbeſtzes, fowie der Er⸗ 
manglung jeder Gewerböthätigkeit außerhalb ber Guͤter ver Herren unters 
Atht worden wäre, j0 würde das Vorrecht bald bedeutungslos geworben 
fein. Allein der ungeheure Nachdruck der KHerrichergewalt der Bevorzugten 
Ing darin, daß außer ihrem Brod und Dienſt Fein Auskommen möglich 
blieb. Aeußerſt feharffinnig und fchön urtbeilt naher Hülmaun, wenn er 
in feinem Stäpdtemefen des Mittelalters Th. I. ©. 207 und 208 fo wahr 
fagt: „Die Summe der wichtigen Beränvderungen, der Geiſt der neuern Ge⸗ 
fellſchaft, ift fo auszudräden: die Alleinherrfchaft des unbeweglichen Ders 
mögend warb gebrochen; es entiland neben ihr eine Mitherrfchaft des bes 
weglichen. Seiidem für Dienflleiftungen eine bewegliche Entfchäpigung häufig 
ward, ein Geldlohn, entfland auch bei einem immer größern Theil bes 
Bolfes Beweglichkeit, mehrfache Richtung der Thätigfeit, perfänliche Freiheit,“ 
Das if ein treffendes und gediegened Urtheil; ja nur durch die Ausbildung 
eines ſelbſtftaͤndigen Gewerbes, und da ſolches erſt Durch die Städte möglich 
war, bloß durch letztere wurde Die Knechtichaft im Großen ober im Prinzip 
gebrochen und der erfie Keim zu wahrer flaatöhürgeslicher Freiheit gelegt. 
88 gibt begeifterte Verehrer der Iehtern, welche die Städte verwänfchen, 
und bdiefelben für die Urfache der Linterbrädung erklären. Niemals war 
jedoch ein Irrthum größer, wie ſchon die Thatfache zeigt, daß Diejenigen 
Länder, wo die letzten Ueberbleibſel der Leibeigenfchaft noch am längften ſich 
erhalten Haben, wie in Ungarn, Polen und Rußland, gerade die Gtäbte 
noch feltener find. Nur den letztern verdanken wir unfere gegenwärtige 
Bildung, und insbeſondere bei den Deutfchen war das Gtädtewefen Der 
wahre Mittel⸗ und Brennpunkt des gefammten Staatslebend. Darum wurde 
durch das Stadteweſen, welches durch die Herſtellung eines ſelbſtſtaͤndigen 
Gewerbes endlich einen Mittelſtand erſchuf, allein die Selaverei im Großen 
beſeitlget, darum war Deutſchland reich, ſtark und geachtet, ſo lange die 
Bürgerfreibeit im Emporſtreben begriffen war, und darum ſanken alle uns 
fere Zuftände, als die belebende Kraft derfelben, das freie Bürgerthum, 
durch den Dynaften- Kampf wider das Stäntewefen im 14ten Jahrhundert 
gelähmt wurde. Die Gefchichte lehrt alles dieß ungemein klar und ficher; 
Denn fie zeigt und, daß vor der Entflehung des Städteweſens bie Freilaſ⸗ 
fung wirklich mit dem Hunger häufig gleichbedeutend war und viele 208» 
gegebene durch das Elend zus Knechtſchaft zurüdgetrieben wurben, die Ent- 
laſſungen mithin nur leeres Spiel waren, welches bloß zur Bereicherung ver 
Herren diente. Wie wahr dieß fei, und welche außerordentliche Macht ver 
Hunger ausübte, ift nämlich durch beſtimmte Urkunden nachgewiefen *°). Es 





e, Ein de erzählt Fiſ in ber Geſchichte des deutſchen Handels Id. I 
„wo eine ſchwan Eee Fa bot, mit en . m künftige et in bie —— eines 
—X fich zu —2 wenn er fie von dem Hungertoͤde erretten wollte, Vita 8 
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war daher ein fleter Wechſel im Stande der Breiheit und Hörigkeit. Bere 
ſchiedene Leibeigene wurben von Zeit zu Zeit freigelafien; aber dafür fanfen 
viele Breie wegen Armuth in die Knechtſchaft zuräd *%), und eben deßhalb 
wurden auch die Sclaven in zwei Arten eingetheilt, nämlich 1) in foldye, 
welche von Geburt aus unfrei waren, und servi originarii hießen, und 
2) in folhe, die wegen Armuth oder Zahlungs= Unfähigkeit bei Vergehun⸗ 
gen in die Knechtfchaft geriethen, und servi deditii genannt wurden 5°). 
Trotz diefer Erfahrungen war der Drang nad Erwerbung der Breiheit na= 
türlich immer groß; denn der Hörigfeitöfland war zu fchrediidh, die Sehn⸗ 
fucht nach Erlöfung aus demfelben zu flarf, und die Hoffnung verläßt vie 
Menfchen felten. Immer glaubten daher Einzelne, im Zuſtande der Freiheit 
fih behaupten zu Tönnen, fle kauften ſich 108, rangen audy Öfter8 einige 
Zeit zwifchen dem Auffchwingen zu Nahrungsſtand und dem Zurüdfinfen 
in die Knechtſchaft; manche erhielten fi auch für ihre Perſon, und ihre 
Kinder oder Enfel verfielen exrft wieder in Hörigfeit. Arme Breie gab es 
deßhalb allerdings auch nach der Urzeit immer wieder; und es erklärt ſich 
folgtich auch die zweite Ihatfache, welche mit großem Vermoͤgen der alten 
niedern Frowen unvereinbar zu fein ſcheint, der Umſtand nämlich, daß bie 
Geſetze und Kapitularien öfters von unbemittelten Freien fprechen, ja fogar 
foldyer Familien dieſes Standed gedenken, welche nur einen halben Manfus, 
d. 5. 20 Tagwerke, oder gar fein Grundeigenthum bejigen. Indeſſen jenes 
Sachverhaͤltniß erklärt fi) auch noch aus andern Gründen fehr einfach un» 
natürlich, ohne die geichichtlihe Wahrheit, daß die Frowen des Alterthums 
in der Negel nur reiche Samilien waren, im geringften umzufloßen. Wie 
wir gefehen haben, waren nämlich die Wehrgelds - Beflimmungen mit Blut 
gefchrieben, und die von ihnen verorbneten Vermögensbußen unermeßlich. 
Bei tödtlichen Beleidigungen wider die Eplinge, und überhaupt in allen 
Fällen, wo die Geldftrafen auf die ungeheure Größe von 30,000, 40,000, 
54,000, 72,000 heutige Gulden u. f. w. fliegen, mochte ofı der Verur⸗ 
theilte der Berarmung nahe gebradht worden fein. Auch diefe Einrichtung 





ap. Labbe in Bibl. MSS. Tom. II. p. 573. Cumque puer velociter jussa explesset, renuncilavit 

trl dieen« : mulier paupercula adert , cui et panis defecit, nec unde emat hahet. Quo audite 
Basıt eam in eunspectu suo adstare, hilari vultu et paterno affectu interrogans, cur tanto ejulate.: 
Beret, et elamoribus eum inquietaret. Et illa repondit: Vere dei famule et sacerdor zeias me- 
fame periclitari. Pani« deest, emtio nulla; fames gnotidie Invalescit, et ecce praegnans morlor: 
quamobrem tuam adivi elementiam, ut si me de periculo famis eripuerir, sim titi perpetuo 
ancilis, et flins, quem utero gesto, aervun sempiternus; quem cum enutriero , tuis manibus, et 
jugiter nervire inatituam. Tantum adjuva ne peream! 

N) Wie haufig das Zurudfallen der Freien in die Leibeigenſchaft war, zeigt aufer der Urs 
kunde in der Anmerkung 48 aud eıne Stelle bei Markulph. Formularum liber serundus formuls 
28. Baluzius Tom. Il. p. 421 et 422. Dum et instigante alversario, fragilitnte mea praevalente 
in casus graves eecidi, unde mortia periculum incurrere potueram, sed dom vesira pietas me 
jam morti adjiudiratam de pecunia vestra redemistis, vel pro mea scelera res vestras quam 

lures dedistis, et ego de rebus meis unde vestra heneficia rependere debuissem non habeo, 
deo ab hac die de vestro servitio penitus non discedam, sed quiequid religui servi vestrk 
faciunt, facere spondeo. Quod si non fecero, liceulium hab-alis mihi qualemcunyue volus- 
rilis disciplianm imponere, vel venundare, au! quod vubis plucuerit de me [acere. 

0) Canciani. Bsrbarorum leges artiquse. Tum. Ill. P. 3. not. ad Tit. & leg. Fris, Frant 
antem duplices (scilicet liti:: originarü, qui ex parentibus litis nati erant, aut dedilii, qui aa 
ipsos ob paupertatem vel malelivium alteri in srryitutem mancipassent. 

Aud) das buraundiſche Rechtsbuch fowie das oſtgothiſche Wdict (Theoderichs) hat den Auße 
drud: seroi originarii. 
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erzeugte darum öfters arme Freie. Und daß dieß wirklich der Fall war, iſt durch 
die Verordnung Childeberis vom Jahre 595 (Geite 15, Anmerkung 6) 
urkundlich erwiefen, weil dort bezeugt wird, daß durd die lex chrene- 
chruda, vermöge deren auch die Verwandten zur Bezahlung des Wehr« 
gelds verpflichtet waren, das flaatlihe Gewicht der Menge, d. 5. nach den 
Begriffen der Urzeit der niebern Freien, untergraben wurde. Die zerflörenve 
Wirkſamkeit der maaßloſen Geldſtrafen ift daher außer allen Zweifel geſetzt, 
und auch hierdurch entflanden zumellen Armere Freie. Daſſelbe Ergebniß 
mußte ferner dur die Ausbeutung bin und wieder eintreten, welche die 
zeichen und großen Wamilien wider die weniger mächtigen faft gewerbsmaͤßig 
ausübten. Unterbrüdung und Beraubung der Armen und Abhängigen war 
überhaupt Grundzug der alten beutfchen Freiheit, und wurde namentlich ge: 
gen die Hörigen mit einer foldyen ſchonungsloſen Braufamfeit betrieben, daß 
die zinspflidhtigen Leute maflenmweife durch die Flucht ſich zu retten fuchten, 
und ſich noch glüdiich fchägten, wenn fie die Grundftäde, womit fie ihr 
Herr beglüdt zu haben meinte, verlaffen und dem Obereigenthümer wieder 
anbeim geben fonnten. Leider bat uns die Gefchichte den urkundlichen Bes 
weis dieſer traurigen Thatſache nur zu ficher überliefert ). Doc nicht 
bloß gegen die Hörigen, fondern auch gegen die weniger wohlhabenden Freien 
wütbete die Audbeutungßfucht der Mächtigen, wie bereits oben bemerkt murbe, 
ununterbrochen, um diefelbe zu zwingen, ihr Eigenthum an vie Reichen abs 
zutieten und gegen Vaſallenpflicht mit Beibehaltung des Frowenſtandes wie: 
Der in Lehen zu nehmen. In der Eigenfchaft als Richter oder Verwal⸗ 
tungs-Beamte drücken und befchwerten die Neichen, die weniger wohlhaben⸗ 
den Brien unbefchreiblih, ſowie fle dieſelben insbeſondere durch häufigen 
Kriegsdienft, der wegen der Verbindlichkeit zur eigenen Ausrüſtung und 
GSelbft: Verpflegung während gewiſſer Zeit fo läftig und erfchöpfend war, 
zur Abtretung ihrer Freigüter in der bemerkten Weife zwingen wollten ®®), 
Und diefe Verfolgung war fo maaßlod und alıäglih, daß envlih Karl I. 
Verbote dagegen erlaffen mußte °3). Diefelbe Maafregel Hatten aber die 
Mechitsbüͤcher Schon Jahrhunderte vorher ergriffen °*), doch Immer vergeblich; 


ss, Derfelse ergiebt fi aus einem Kavitulare Karls 1., welches bei Lindenbrog ©. 633 als 
Kapitel I, Zitel 12. Buch 3. des longobardiſchen Rechts abaedrudt iſt, und folgenden merkwür⸗ 
digen Inhalt hat: Audivimun etiam, quod juniores Comitum, vel aliqui mini«tri reipnblicae, 
sive etiam nonnulli fortiores vasri Comitum, allquas reddibitiones, vel collretiones, quidam per 
<tam, quilam sine parto, quasi d+prerando a populo exigere solent. Siwiliter quod operas, 
<olleetiones frugum. arare, seminare, runcare, carrucare, vel eetera his similia, a populo per eandem 
wei alias machiatlones exiger: consuevere, non tantum ab Ecclesiasticin, sed etiam a reliquo pe- 
ulo: quae ommıa nobıs ab omni populo juste removenda esse videntur: qufı in quibasdam 
ocis tantum inde populss oppressus est, ut multi ferre non valentes, per [ugam a dominis 
vel palronis suis lapsi sunt, el terrae ipsae in soliludinem redaclae sunl. 

) Dian fehe die Anmerkung 72 ©. 15. Wie fehr die Bebrüdung der ärmern Breien geweſen 
ſei, ergiebt ſich auch aus foigender Stelle: Caroli I. cap. 3. a. All. cap. 3. Dicunt etiam quod 
quieunque proprium ruum Episcopo, Ahbati vel Comiti aut Judici vel Centenario dare noluerit, 
oecanionem quaerunt, super Illum pauperem, guomodo eum condemnare possint, et illum sem- 

in hostem faciunPire usque dum pauper factus volens nnlens suum proprium tradat aut 
vendat, alli vero, qui traditum haben!, absque ullius inquieiudine domi resideant. Eihhorn, 
deutſche Staatd- und Rechtsgeſchibte Ih. 1. ©. 397 nota c. 

ss, Dan fehe die vorhergehende Anmerkung. Achnlide Berbote erließ au Lothar. Wir 


‚bemerken jugleich nebentei, daß die Verordnung in der Anmerkung 72 S. 65 von Lindenbrog 


S. bus dem König Pipin zugefchrieben wird. 
s, Lex Bajuvarlorum. ie 6. eap. 3. $. 1. Ut nullum liberum sine mortall erimine liceat 
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die Verbote ver Geſetze und der Kapitularien blieben vielmehr ſtets ohn⸗ 
maͤchtig, und es wurden alſo trotz derſelben manche Freie von nur mittlern 
Permögens : Verhälmiffen der Armuth nahe gebracht. Am meiſten wurde 
legtere Wirkung endlich durch die unerfättliche Eroberungoſucht Karls J. 
und die dadurch erregten unaufhoͤrlichen Kriege herbeigefüͤhrt. Ohne Unter⸗ 
brechung hetzte der Eroberer die zur Wehrleiſtung verpflichteten Frowen in 
das Feld, und brachte dadurch eine bedeutende Anzahl derſelben zur Verar⸗ 
mung. Wie rüuͤckſichtslos Karl hiebei verfuhr, zeigt am beſten die ſchon 
oben Seite 77, Anmerkung 26, mitgetheilte Stelle, nach welcher jeder Freie 
fo lange zur Verrichtung des Kriegsvienfted verpflichtet fein ſollte, als ber 
Frau und den Kindern veffelben noch ein Kleid auf dem Leibe übrig blieb. 
Die mit ummenfchlicher Trodenheit audgefprochene Erflärung, daß Niemand 
arm fei, beffen Familie ihre Blöße noch zu beveden im Stande ift, und 
Niemand von der Ausrädung in's Feld befreit fein fol, als wer zu feiner 
Ausrüäftung ober Verpflegung der Frau und den Kindern die Kleiver vom 
Keibe reißen mußte, folche Thatfachen zeigen den vollen Umfang der linters 
drüdung jener Zeit. Daß es daher indbefonvere unter Karl I. auch arme 
Freie gegeben Habe, und zwar in dem Maaße, daß einige nur einen halben 
Manſus, d. h. 20 Tagwerke Land, andere gar kein Grundeigentum mehr 
befaßen, Tann bei dem Zuſammenwirken fo vieler Urfachen zur Verarmung 
nicht im Mindeften befremven; und es entflünde eher die Brage, ob nicht 
Dürftigkeit des Browenflandes nunmehr als die Negel anzunehmen war ? 
Wenn dieß aber auch ver Ball geweſen fein würde, fo wäre nur bewiefen, 
dag die nievern Breien, welche in der Urzeit nach ben gelieferten urkundli= 
hen Belegen fehr reich waren, durch die fränkifchen Könige und insbefons 
dere durch Karl I. und feine Beamten zu Grunde gerichtet worden find; 
bie dargethane Thatfache, daß dieſe Freien in der Urzeit reich und mächtig 
waren, würde Dingegen dadurch nicht entfräftet. Indeſſen fogar die un 
menfchliche Unterbrüdung, welche wir gefchilvert haben, brachte es felbft im 
Zufammenwirfen der dargelegten VBerarmungd » Urfachen gleichwohl nicht da⸗ 
hin, daß die Dürftigkeit bei den nievern Brien zur Negel geworben wire, 
Sie blieb vielmehr nur Ausnahme, letztere waren nunmehr allerdings zahl⸗ 
zeicher als früher, viele Frien verarmten wirklich, doc immer nur die Min- 
derheit, und den Beweid dieſer Thatſache Iiefert die Anzahl der nievern 
Frowen, welche in Deutjchland mit beträchtlihem Vermögen ald Patrizier 
in die aufblähenden Städte Übergingen, ſowie derjenigen, welche auch nach 
Karl I. fowohl in Frankreich, als in Deutfchland als begüterter Landadel 
fih erhielten. Die Berarmung einzelner over vieler Sreien Hatte nur die 
Bolge, daß die andern um fo reicher wurben 55), und felbft die That⸗ 


Inservire, nec de hereditate sua expellere; sed liberi, qui justis legibus deserviunt, sine im 
dimento hereditates suas possideant. Quamvis panper sit, tamen libentatem suam Ron per 
nec hereditatem snam: nisi- se spontanen voluntate alicui tradere voluerit, hoc potestatem habet 
faciendi. $. 2. Qui contra hoc praeceptum fecerit, sive Dux, sive judex sive aliqua persone, 
agnoscat se contra legem fecisse, AU sol. sit culpabilis in publieo, et liberum, quem servitio 
Oppresserit, ad pristinam libertatem restituat. Lindenbreog. p- 412. - 

ss), Aus ber Berordnung in der Anmerkung 52 gebt hervor, daB nicht nur der hohe Adel— 
fondern aud die zeichern Vaſallen derfelben, alfo ber reichere Mitteladel die niedern Freien un⸗ 
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face des Verfalls der erſtern beweist nur um fo mehr, daß im der Urzeit 
bloß ein ſehr guofeb Vermögen die dauernde Grundlage der Freiheit oder 
des BSerrenſtandes war, und Jedermann der Abhängigkeit oder politifchen 
Bernichtung anheimfiel, welcher nicht auf fehr beträchtlichen Reichthum ſich 
Hägen konnte. Die Widerſprüche, welche ver unläugbaren Thatſache deö 
großen Beſitzſtandes der alten Frien entgegen zu flehen fcheinen, find folgs 
lich ſammtlich nur fcheinbar, und heben fich bei näherer Betrachtung ber 
tieſern Sachverhaͤltniſſe von ſelbſt. Die lUinterprüdungen der Edlinge und 
überhaupt der reishern Familien gegen jene von mittlerem DBermögen hatten 
freilich Die Wirkung, daß durch die Verarmung vieler niedern Freien der 
zeichere Adel immer mächtiger wurde, und es iſt darum natürlich, daß im 
Laufe der Zeit Die Vermögens - Berhältniffe noch ungleicher, und die Zahl 
der niedern Frowen immer geringer wurde, folglich der überwiegende Dynas 
fien= Stand immer entjchievener fich ausbildete. Allerdings war daher die 
Anzahl der niedern Freien in ber Urzeit noch größer, als fpäter, und eben 
fo die Macht der Edlinge noch geringer. Allein der Unterfchied Hatte bloß 
ven Sinn, daß in der Urzeit die Verfaffung mehr ariſtokratiſch⸗republikaniſch 
war, und durch Die Entwicklung der defpotifchen Keime, welche ſchon in ven 
Urzufländen lagen, immer mehr dem entfcheidenden Uebergewicht einzelner 
Erlings-Sippfchaften oder der Monarchie fich näherte. Diefe Veränderung 
berührte jedoch bloß den Herrfchere oder Bromenfland, der dadurch an Macht⸗ 
vollkommenheit verlor, doch für das rechtlofe Volk Hatte fie nicht die mine 
deſte Bedeutung, da dieſes nur den Herrn wechſelte. 

Durch die große Maſſe von Beweifen, welche wir oben aus ben frühes. 
ſten Geſetzen der Deutfchen entwidelt haben, ift demnach ver Serrfcherfland: 
der alten Freien, und veren bebeutendes Vermögen unumftößlid, feftgefteht., 
Indeſſen nicht bloß Die alten Mechtöbücher beweifen die in Rede ſtehende 
Thatfache, ſondern es Liegen hierüber auch beftimmte Beugniffe alter Ges 
fehichtfchreiber vor. Gregor von Tours erzählt z. B., daß ein Erbe von 
dem Bermögen feines Erblaſſers mehr als 20,000 Goldgulden unter die 
Armen bertheilt habe °%), Wie wir gefeben haben, war aber im Beitraum 
vom dien bis zum Sten Jahrhundert, folglich um fo viel mehr auch früs. 
ber, ein goldener Solivus wenigftend fo viel, als 100 Heutige Reichsgul⸗ 
den, und jene 20,000 Gold⸗Schildlinge waren demnach fo viel, als jest 
2,000,000, ich fage zwei Millionen. Zu ſolchen ungeheuern Summen er⸗ 
bob fich alfo das Vermögen der alten Edlinge. Diefelben find freilih jo. 
groß, daß der Bericht Gregord etwas unglaublich erfcheinen möchte: indeſ⸗ 
fen dieſer Gefchichtfchreiber erzählt meiftens treu und wahr, und alled uns 
gewöhnliche verfchwindet, wenn man fich erinnert, daß die Edlinge der Ur⸗ 


terbrüdten, um fie zur Abtretung ihrer Güter und Surüdempfang berfelben ald Lebengüter gu: 
gen. Wenn dieß gelang, fo ſteigerte fi) die Macht und das Einkommen der reichern Breien,. 
und die Verarmung der niedern Frowen hatte daher nur die Wirkung , andere Geſchlechter des⸗ 
felten Standes nur um fo reicher und mächtiger zu machen. 
5) Gregor. Turonens. M. lib. I. Dial. E. g. du Cange glossarium ad verb. solid. . 
Aurum etiam, quod decessor ejus religaerat, ampllus qusm 30 millia selidorum pauperibus 
erogavit. 


/ 
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zeit die heutigen Bürftengefchlechter waren, und daß fie an Rang den ame 
gelfächfifchen Königen, ſowie den fächfifchen Gerzogen oder dem Geſchlecht der 
Deutfchen Kaifer ſaͤchſiſcher Linie an Hang gleich fanden. Zudem wird ber 
Bericht Gregors auch durch beflimmte Tharfachen unterflügt. Bei den alten 
Germanen beſtand nämlich die Eigenthümlichkeit, Daß nicht Die Frau dem 
Mann, fondern nur legterer der Braut Bermögen zubrachte. Diefe ſehr 
fireng beobachtete Sitte war nun fo weit ausgedehnt, daß nicht bloß bei 
der Heirath die Braut ein Gefchenf empfing, nämli die Morgengabe, fon« 
dern auch bei der Berlobung. Das Verlobungs⸗Geſchenk hieß, zum Unter⸗ 
fchied von der Morgengabe, Meta, und es war ebenfalls fo beträchtlich, daß 
der Gefeßgeber der Longobarden, wie bei der Morgengabe,-fo auch bei ber 
Meta, ein Maaß feitfegen zu müflen glaubte, welches nicht überfchritten wer⸗ 
Den dürfe. Es wurde nun verorbnet, daß derjenige Edle, welcher Richter 
fet, der Verlobten nicht mehr ald 400, und die übrigen Edlinge nicht mehr, 
als 300 Solivi, ald Meta, geben dürfen *7). Der Schildling der Longo⸗ 
Garden war der goldene, und da dieier damals fo viel war, wie 100 heu⸗ 
tige Gulden, fo ftieg fchon das Verlobungs-Geſchenk bei den Iongobarbifchen 
Edlingen auf 30,000 und 40,000 jeßige Reichsgulden, ja es wurde auf 
folhe Größen durch den Geiepgeber ausdrücklich herabgefegt, und betrug 
Darum früher öfters noch mehr. Wenn jedoch der Edle nur bei der Ver⸗ 
Iobung 30, oder 40,000 Gulden ſchenken konnte, wenn außer dieſem &e- 
ſchenk dfterd der vierte Theil des Vermögens ald Morgengabe ausgeſeht 
wurde, fo mußte diefer Stand mohl Millionen befigen. Gregor wird dem⸗ 
nach fehr unterftägt, und abgefehen felbft von feinem Zeugniß, fo beweidt 
Die Größe eines bloßen Verlobungs-Geſchenkes von 30 und 40,000 Vans 
gen Gulden ſchon allein den großen Reichthum der alten Adalinge auf Das 
unumſtößlichſte. Zu allem Ueberfluß ergibt fich indeſſen auch aus einer 
Stelle bei Lindenbrog, daß fid das Vermögen der alten Urfromen in ber 
That auf fo ungeheure Summen belief, wie Gregor von Tours berichtet. 
Nach diefer enıhielt nämlich die Beflgung eined einzigen longobardiſchen Ed⸗ 
lingd 11,000 Manfus °®). Der Manfus war jedoch fchon ein beträdytlicher 
SFlaͤchenraum von 40 oder wenigſtens 12 Tagmwerfen oder Jucherten, wie 
weiter unten nachgewiefen wird; jene Beflgung enthielt demnach 132,000 
Sucherte, und war deßhalb eine große Herrfchaft, die fo ziemlich einer Grafe 
ſchaft oder einem kleinen Fürſtenthum glich. Daß aber auch in der Stelle 
bei Lindenbrog feine Lebertreibung flatt finde, zeigt der Umfang ver Bes 
flgungen des Kloſters St. Gallen, veffen Oberhaupt als gefürfteter Abt 
in dem Rangverhältniſſe der alten Edlen over fpätern Dynaften ſtand. 
Diefes Stift beſaß nämlich 160,000 Jucherte Grundeigenthum *9). Die 


136 Erfied Bud. Yünftes Hauptſtück. 


#) Lex Longobardorum. Lib. I. Tit. 4. cap. 2. Si quis conjugi suae-metam dare voluerit, 
äta nobis Justum esse comparuit, ut ille qui est jadex, dare debeat, si voluerit solid. A00 am- . 
ws non, minas qgnomndo placuerit. Reliqui nobiles homines debeant dare solid. 300 amplius 
son. Lindenbrog. p. 590. 
#) Lindenbrog. Glossarium ad verhum curti«. pag. 1385. Curtis autem una plures habebat 
mansos. Chron. Guelph. p 183 Ina Longobardia Clismum cortem nobilissimam, cujus sunt XI 
shllia mansuum in uno vallo romprehensa 


1) Man {ehe von Arr, Geidichte des Kantons St. Gallen. Th. 1. S. 116. . 
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Seffältigften Thatſachen flchen daher in einem überraſchenden Ginklang, 
und alles beweißt denn ungemein flcher, daß die alten Adalinge ein 
ungebeures Vermoͤgen befaßen. Das Kofler St. Gallen brachte fein 
Beſtzthum freilih nur allmälig durch Schenkungen von Königen, fowie 
son niedern und edlen Frowen zufammen: aber bei den Laien-Eplingen ent⸗ 
Hand das Vermögen durch den Raub, alfo gleich urfpränglich im Großen, 
und wenn es immerhin erft durch bie gewerbömäßige Unterdrückung und 
Ausbeutung der niedern Frowen von mittlerem Vermögen erweitert und 
endlich zum Hansgut einer Dyynaften = Familie ausgedehnt wurde, fo ſetzte 
ſchon die Möglichkeit des Belingens ſolcher Staatszwecke nach dem Geiſte 
Der Urverfaffung großes Bermögen ald Grundſtock voraus, da nur bei dies 
fem in der Urzeit Macht und Einfluß behauptet, und beides, fohin bie 
Herrfchergewalt, vermehrt werben Tonnte. Aus der fo ſtreng erwiefenen 
Zhatfache des ungeheuern Bermögend der uralten Edlen folgt jedoch ver 
große Umfang ded Beſitzthums der nievern Frowen mit logifcher Nothwen⸗ 
digkeit von feibfl, weil nach dem Geiſte der älteſten Verfaffung nur dadurch 
Der Stand der niedern Frowen gegen jenen der Edlinge aufrecht erhalten 
werden konnte, und außerdem von letztern gänzlich verhrängt worden wäre, 
alfo ganz verfchwunden fein würde. Rur großer Bells konnte darum den 
aledern Abel fortpflangen, und die einfache Thatſache feines Dafeind beweist 
daher fhon den bedeutenden Umfang des Vermögens der alten nievern Bros 
wen. Aus demfelben folgt aber die geringe "Anzahl der Iettern und ber 
Adalinge im Berhältnig zu den Mafjen wiederum mit Ioqifcher Nothwendig⸗ 
keit, und es wäre daher gar nicht einmal ndıhig, das Verhaͤltniß der Bes 
Horrechteten zu den Rechtloſen auch den Zahlen nach noch beflimmter nach⸗ 
zumeifen. Wir fönnen indeſſen auch diefe Nachweiſung fireng urkundlich 
liefern und bewirken dieß in nachſtehender Weiſe. 

Die Stelle des alten Gefchichtöfchreibers, welche wir in der Anmer⸗ 
tung 24, S. 29 angeführt Haben, giebt die Anzahl der Edlinge in Sacıfen 
auf 12 an. Anfangs fcheint dieſe Angabe ganz unglaublich zu fein. Wenn 
jedoch ein Adaling in den erften Jahrhunderten nach der Urzeit 132,000 
Sucharte Grundeigenthbum befaß, und die Beflgungen der Edlen früher nicht 
allzuviel geringer fein Eonnten, fo verliert der in Rede ftehende Bericht 
bedeutend von feiner anfcheinenden Unglaubwärdigfeit. Merkwürdig if num 
aber, daß das alte Gedicht in der Anmerkung 40, S. 58 die Zahl der 
edlen Gefchlechter in Sachſen, d. 5. der alten nobiles, alfo der linfreis 
gebornen und nicht der niedern rien, ebenfalls nur auf einige 20 angiebt. 
Doch noch auffallender iſt die Thatfache, daß das balrifche Hecht die Edlings⸗ 
Familien, fogar namentlich aufführt, und die Zahl derfelben auf 6 beftimmt ee), 
Im Bereine aller dieſer Anzeichen und insbefondere bei der Ausdehnung‘\ves 
Grundbeſitzes der alten Adalinge bis zu 132,000 Jucharten iſt e8 daher 





%@) Lex Baiuvariorum. Tit. 2. cap. 20. $. 4. De genealogia qui vocantur Hosidra, Oxza, Sa. 

gm: Hebälingua, Anntenna, sti aunt quasi primi post Agilolßngos, qui aunt de geners dueali: 

an Fi honorem concedimus, et sic duplam compesilionem actipiant. Lindenbrog, 
pP et 
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unweifelhaft gewiß, daß biefer Stand. fehr wenige Mitgliever zählte, und 
viel augenommen, in ganz Deutfchland doch hächſtens nım 5,000 Familien 
in fich faffen fomıte, jeher wahrfeheinlich jedoch nicht einmal fo viele, ſondern 
etwa nur bis zu 4000 oder 1500. Diefem überrafihenden Umſtand ſcheint 
freilich die Thatſache zu widerſprechen, daß die urfreigebornen Germanen; 
wenn fle nur in foldyer geringer Anzahl gewefen wären, nicht das große 
Beutfche Gebiet in Beflg nehmen Tonnten; indeſſen man darf nicht Aberfchen, 
Baß die Gesmanen durch die Stammes Kriege fich felbft gegenfeitig zu GSelaven 
machten, manche auch Ihre Zreibeit verfpielten, jeder aber, der auf die eine 
oder die andere Weife in die Knechtfchaft Hinabgefloßen warb, einen Flecken 
bebielt; und als „nicht immer frei“ (Semperfrei) den Edlings⸗ oder 
hoben Adelſtand nid behaupten konnte. Daher kam ed nun, daß ber niedre 
Adel, welcher erft wieder aus den Wreigelaffenen ſich bilnete, zahlreicher 
wurde, als der hohe Adel, oder ver Stand der Urfreien oder „Immers 
freien“, Die Zahl der nievern Frowen ergiebt fih nun annäherungsweife 
aus jener der Schalke und Hörigen. Bedeutende Auffchlüfle hierüber erthetlt 
zuerft ein Kapitnlare Nach diefem hatten vie Lehens-Bafallen (vassi. do- 
‚ minici), alfo nicht Dynaften, fondern der niebere und mittlere Adel, theils- 
50, theils 100, theild 200 hörige Bauern» ober Grundholden⸗Familien 
(casati), und hiernach wurde die Größe ihrer milden Gaben feflgefegt *). 
Wenn nun dafür andere Freie von geringen Vermögensſtand gar Feine Leib⸗ 
eigenen gehalten Hätten, und folche unbemittelte Haushaltungen vom Herren 
Rande ſehr zahlreich gemwefen wären, fo würde dad Beſtzthum von 200, 
400 und 50 Hörigen Grundholden⸗Familien bei den reihern Vafallen das 
Dafein überaus großer Maſſen von Leibeignen noch nicht beweifen. Iufo« 
ferne dagegen die weniger reichen Frowen zwar nicht 50 bis 200, fo doch 
10 bis 30 börige Sclaven- oder Bauern-Bamtlien befeifen Hätten, wen. 
ferner mit wenigen oder äußerſt feltenen Ausnahmen alle Freie mindeflens 
10 SchalfensSippfchaften im Eigenthum hatten, und foferne- enblich die Edlinge 
oder Dynaften deren gar bis zu taufend und darüber gehalten haben würden, 
fo wird e8 Elar, das höchftend auf 49 rechtlofe Familien eine bevorrechtete 
Sam, alfo legtere zu erflern wo nicht wie 1:49 oder 39, fo Doch ganz 
gewiß wie 1:24 ſich verbielten. Welche der vorbemerkten Vorausſetzungen 
nun wirkli vorhanden war, erfahren wir aus fehr vielen Thatfachen mit 
gefchichtlicher Gewißheit. Das meifte Licht über die Anzahl der Hörigen und 
Schalke erhalten wir nämlich aud den Urkunden des Codex traditionum 
über Schenkungen an das Klofter St. Gallen im Sten Jahrhundert. Im 
einer Urkunde um das Jahr 761 findet fih z. B. Folgendes: „Ich Walhar 
übergebe der Heiligen Kirche einen gefchloffenen Hof mit nachbenannten 
Schalten (servis), Wiloff mit feiner Frau Otilane und feinen 3 Kindern, 
Ziurlanda mit ihrem Sohn, Liudrat und einen andern Sclaven Mercabe, 
meinen Schalf Dugilino und einen andern Teotbert, meine Sclavin Bereflnds- 


*) Capit. Lib. 5. cap- %07. Baluzios Tom. I. p. 862 et 863. Comites fortiores libyam de am 
to aut valente donent in eleemesynam, mediocres vere dinidiam libram, vassus dominicns 
de casalis ducentis libram, de casatis centum solidos quinque, de quinguaginta unchem. ı --ı- 
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und eine andere Cuatlinda, eine britte Madala und eine vierte Thruch⸗ 
Imda mit ihren 2 Kindern; — folglich fiebenzehn Schalke *%), 
Diefer Hof wurde dem Schenker nach verfelben Urkunde gegen eine jährliche 
Abgabe von 10 Walter Spelz, 20 Malter Hafer und einem Friſchling im 
Werthe eines Saiga (Denar) wieder in Lehen gegeben. Auf einem Gute, 
welches 10 Walter Spelz und 20 Malter Hafer abgab, fohin ungefähr einen 
Solidus oder nach damaligem Geldwerth 30 fl., befanden ſich demnach 
fiebenzehn Sclaven, und dieß zeigt denn das BZahlen-Berhältnig ver 
Freien zu den Öörigen und Leibeigenen ungemein beutlich und beſtimmt. 
Zum Ueberfluß wollen wir inbeffen noch eine andere Urkunde anführen, 
nachſtehenden Inhalts: „Ich Cotawina fchenke und übergebe dem Kofler 
St. Gallen alles, was ich in Lutinach und an einem andern Ort, Beffins 
dorf genannt, an Aeckern und Waldung beflte, und nachbenannte 3 Görige 
(casatos) Roginger mit feinen Kindern Rihger, Wantilon, Waltrih, und 
feiner Brau, fowie deren Sohn Wolfried und ihren Eclaven Ifambert, dann 
einen andern Schalt Woto, und Haceo, welcher gegen ven Wichard, der fi 
frei kaufen will, ausgetaufcht wird %s), Cine einzige Frau verfchenft alfo 
9 Sclaven, wie viel mag ſie demnach deren befefien haben? Nach audern 
Urkunden befanden fich 15 Leißeigene auf einem Gute, dad nur 3 Hufen 
enthielt, und auf einem Landgut von 12 Hufen 31 Schalke *). Die fichere 
Ausmittlung des Umfangs einer Hufe iſt fihwierig, weil dieſes Adermaag 
im Alterthum im verfchienenen Sinne genommen wird. Allein auch biefe 
Widerfpräche laſſen ſich bei fohärferer Auffaffung der eigentlichen Sach⸗ 
BVerhältniffe befeitigen, wie wir fogleih nachweiſen. So fagt z. B. der 
Befchichtfchreiber des Kantons Et. Ballen, v. Arr, Th. 1. ©. 88, daß nach 
vorliegenden Srieflichen Zewgniffen die Hube gleichbeveutend mit Manfus ge= 
weien fei, und 40 Jaucharte enthalten habe. Diefer Angabe ſtehen inveflen 





@) Codex traditionum S. Gallensis pag. 16. anno 61. eirciter. Ego Walhar trado in de- 
minationem, hoc est, easa cum casalibus, curte clausa cum omnis offcinin ejus, cum servis et 
andilis vernaculis, mancipiis his nominihus: Wiloffus cum uxore rua Otilane, et infantibus suos 
tres et ancilla mea Tiurlinda eum filio suo Liudrato, et alio servo Mercado, et nervo meo Du- 
gilino, et alio servo meo Teotberto. et ancilla mea nomine Bererinda et alia anrilla Cuatlind 
et tertia anciiia Madala, et alla anellla Trathlinda cum infantes duos, ut superlus dizimus a 
ilaım sanctam Ecclesiam trado in donationem: in ea vero ratione, ut iterum per precariam post 
me accipiam, et exinde annis ningulis censum solvam, hoc est, de annone spehda madies 10, 
et de avina 20, et frisginga xeigi valenti. . 

Diefe Urkunde findet ſich auch bei Goldaſt. Rerum Alemannic, Scriptores aliquot vetusti. 
om. Il. pars prima pag. 45. Tit. 60. ‘ 

a) Ego Cotawina dono atque trado ad monasterium S. Galloni, quod ege in Lutinack 
visura sum habere, et in alio Joco, qui dieitur Beffindorf, et in locis, campis, silvis, et oms 
guse inibi visura sum habere, et casatur tres his hominibus, Ragingerius cum infantes suoa hie 
Rominibus, Rihgero, Wantilone, Waltricho,, et uxore ruo fastrata, et Alio eorum Wolfrido, et 
Servo ejus Isaınberto, et alio rervo nomine Woto, et llaccone, qui est in concambio cum Wi. 

rdo redemere se vult, det alium mancipium XI. manuum longum. 

*b) Die Urkunde über die Bergabung der legtern iſt befonder6 merkwürdig, weßhalb wie die> 
felbe ebenfalls mittheiten wollen. Ego Ruothaus complacuit mihl, ut aliquam basilitam aediß- 
carem in honorem Dei et S. Gallouis, quod est konstructa in pago Burichincas In villa Wulli» 
mundincas, quod ita feci et dotavi eam casatibus 8, et similiter hubas 12, et mancipia denominata. 
Arichiso et uxore sna Adtane, Teuttulfo et uxore suo Ratbergane, et Slio suo Kuodulfo, Ari- 
earno, et Ruodnig: Leudnig, Blitiide, Truduifo, et Moterane, Amulfrede, Rirario, Treoutrude, 

olmaro, Teutcario, Uttone, et Athicano, Tratlinde, Volfiinde, Autmanno, Lenpagde, Uraldo, 
Lollane , Altmanno, Volcamanno , Wolfagde, Routmanno, Leubo . Ilinolobe, Axde, Ahalagdo, 
— * 356 et en et Boni dnatis * * ni Fr D. 5 — 
ann bei einer ſolchen Urkunde noch ein Kwe bleiben u en 
Sons ar Shalfel . - ER 
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entfcheibenbe Thatfachen entgegen, indem einem Manfus in den Berorbnungen 
ausdrüdlich ein Flaͤchen⸗ Inhalt von 12 Jucherten beigelegt **), und in einer 
Urkunde eines Grafen Andfried die Hube für den Theil eined Manſus erfiärt 
wird *5). Unzweifelhaft richtig iſt es hingegen auch, daß in den Briefen, 
auf welche v. Arx ſich beruft, Die Hube als gleichbedeutend mit Manfus und 
als ein Adermaaß von 40 Tagwerken angegeben wird. Die alten Geſchichts⸗ 
quellen fichen jedoch felten in wirklichem Widerſpruch mit einander; man 
muß darum aud) obige Abweichung Elar und gewiß zu erklären fuchen, und 
dieß ift bei etwas gründlicherer Forſchung aud gar nicht ſchwierig. Wir 
haben nämlich gefeben, daß es bei ven Münzen zwei verfchiedene Soliti gab, 
einen goldenen und einen jllbernen, wovon der erflere 40 und der andere 
12 Denare enthielt. Ganz bad Gleiche fand nun auch bei dem Zlächen« 
Mach flatt, und es gab einen Manfus von AO und einen von 12 Jaucher⸗ 
ten, ja außer beiden noch einen dritten, weldyer noch viel größer war, als 
der erfiere. Man unterfchied nämlich zwifchen dem manaus ingenuilis und 
dem mansus servilis, oder den mansus dominicatus °°), eben jo, wie 
fpäter unter dem feudum nobile et ignobile unterfdyieven wurde, und 
der Manfus ver Freien oder ‚Herten (ingenuilis, indominicatus) zerfiel 
wieder in den gewöhnlichen und den königlichen (regalis). Legterer war 
aber ein ſehr bedeutender Büter-limfang 87). Die Gefege und Urkunden geben 
nun zwar nicht ausdrüdlich an, wie viel Tagwerfe ein Manſus der Herren 
enthalten Habe 5°), da jedoch fowohl in den Verordnungen Karls J., als 





“) Du Cange glossarinm. Tom. If. Pars II. Sp. 237. Et sane mansum feirse certum agri 
ınodum, ex eo patet, quod 12 jugeribus terrae conektitisse dicat Papias: Iincmarus, locis infra 
motandis, duoderim hunnarlis, adeo ul jugerum el bunnarium idem [werint. 

Dasſe.be findet fi audy in Schertz glossariam’medii aevi p. 995. und in mehreren Stellen 
bei Cancıani. Duß eine Art von Manfus wirktih 12 Bunnarien, alfo ı2 Jucherte oder Tag⸗ 
werte enthalten habe, wird durch eine ergänzende Bellimmung Eudwige des Frommen sum Longö⸗ 
bardiſchen Recht ganz beflimmt entihieden. Es heißt nämlich dort: Quod si forte in alio toco 
Ecclesia sit consiructa, quae lamen necessaria sit, et nihil dolis habuerit, volumus ul secun- 
dum ju:sionem domini ac genitoris nosiri unus mansus cum I2 bunariis de terra arabili 
delu-, et mancipia duo a liberis hominibus,, quae in endem ecelesia officium audire debeat. 

fer irrt ſich demnach fehr bedeutend, wenn er in feiner Geſchibte der Deutſchen Th. IL. 
* a7. Note 1, mansus mit Mannsmad überfegen und für einen Morgen oder Juudert ers 

wi 

%) Charta Ansfridi comitis apud Miraeum in Notit. Eecies. Belg, „Hoc est mansum indo- 
minicatum cum aedifrii« et omnibus utensilibus, Aabentes hobas Ires. Deßhalb fagt audı Du 
Gange, weicher diefe Urkunde anführt, im giossario Tom. Il. P. I. p. 680: At ex infra laudandis 
ehartis aliud fuit Hoba a manso. Si quidem mansus aliquot hobis interdum censtitere. 

*) Ston aus der vorhergehenden Anmerkung ergiebt fi die Unterfheidung zwiſchen dem 
vornehmen und gemeinen Dlaniu« (indominicatuın und dominicatum) nit minder aus dem 
Ausdruck mansus ingenuilis et servilis in dem cap. de villie cap. 46. und in vielen andern Rechts: 
ſtellen und Urkunden. Es it daher erwielen, daß die Begriffe mansus und hoba verichteden 
waren , je nadhdem das Befisthum einem Freien oder einem Sclaven gehörte, und daß fohin die 
Hube der Reibetaenen viel Heiner war, ald O0 Tagwerke. 

©) Canelani, Rarbarorum leges antiquae. Tom. Ill. Francisci Pihoei gloss. ad man<us. „Ir 
diplomale Henrici Imp. ad Latiume Unum regalem mansum cum umnibus suis perlinentiis 
et ulriusque sezus mancipiis, terris cullis et incullis, areis, aedificiis, pralis, pascuis, molen- 
dinis, aquis aquarumgue decursibus, piscationibus, silois, venalionibus, saginationibus cum 
omni utilitate quae aut scribi aut nominari potest, in proprium tradimus. Aus diefer Maffe 
von Augebörungen und Rechten, bebauten und unbebauten Srundflüden, Müblwerten, Fiſche⸗ 
veien und Jagden folgt ganz Bar, daß ein Königlicher Dianfus weit größer war, ald der gewöhn= 
Idee von 12 Jucharten. Nun eruiebt fid) aber noch deutliher, welden Sinn die Behzuptung 
Miſters, weiber nad den Quellen Geſchichte fbreiben will, eigentlih babe, wenn er den 
Monfus, der zumeilen offenbar ein Cvelfig oder Rittergut war, eine Mannsmad nennt. 

“, Die Urkunden geben freitih den Umfang eines Munfus ausvrüdiih nab Rutben an; 
dein die damalige Broße einer Ruthe ift ſchwierig su ermitteln. Sene brieflichen Zeugniſſe finb 
nämlich folgende: »Charta Friderici Episcopi Hamaburgensis. Mansi vero menlione, ne 
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Ludwigs des Frommen, als anderer fraͤnkiſcher Könige auf ein Flaͤchen⸗ 
Maaß foldien Namens von 12 Tagwerken immer ein männlicher und ein 
weiblicher Sclave gerechnet wird, übrigens das Beſizthum der letztern natüre 
lich Yiel geringer war, als das ber Freien, wovon die Armern ausnahms⸗ 
weife 3. 3. nur einen Manfus befaßen, fo iſt es Mar, daß die Hufe „der 
der Manfus von 40 Jaucherten jener des Breien (ingenullis) und von 
12 Tagwerken jener der Leibelgenen war. Freilich war dieß nicht immer 
buchſtaͤblich der Ball, vielmehr das Flaͤchenmaaß des bemertten Namens bei 
den Frowen dfterd mehr, ald 40, und bei den Hörigen häufig weniger, als 
12 Jucherte; indeſſen man fleht Doch, woher die abweichende Raum: Befimmung 
bei den Hufen Tomme, und daß fein wirklicher Widerſpruch vorliege. Der 
Manfus der Zreien enthielt demnach menigftens vierzig, die Hufe der Leibe 
eigenen hingegen höchſtens nur zwölf Tagwerke, der erftere wurde auch häufig 
mit Hufe für gleichbedeutend genommen; allein wo bieß der Ball if, wie 
3. B. in den Urkunden bei v. Arr 40 Iucherte auf die Hufe, wird meiſtens 
das Beſttzthum eines Freien gemeint, während umgekehrt das ver Hörigen 
vorzugsweiſe die Hube oder Oba genannt wird, und dafjelbe hoͤchſtens nur- 
12 Tagwerke, öfters jedoch noch weniger Flächenraum umfaßte. Dieß wird 
nicht nur durch Die Urkunde des Grafen Ansfried in der Anmerkung 65 
bewiefen, welche bie Hufe für einen Theil des Manfus erklärt, fondern auch 
durch die Thatfadhe, daß in dem Codex traditionum fehr viele Verga⸗ 
bungen vorkommen, worin das Bellgthum eines Selaven nur eine Oba 
genannt wird *%), Es meint v. Arx nun zwar, daß eine leibeigene Familie 
felten weniger, als eine Hube over AO Iucharte zu ihrem Ausfommen hatte; 
dieß ift jeboch offenbar irrig, weil fogar einzelne Breie, welche im Bermögen 
berabgefommen waren, nach den Kapitularien Karls I. nur einen halben 
Manjus oder 20 Tagwerke bejaßen ?°), und weil in der Urkunde, welche 
wir in der Anmerkung 37, ©. 45 anführten, das Beſitzthum einer Liten« 
Familie ausdrücklich auf 7 Jucherte angegeben wird. Noch offenbarer wird 
jedoch v. Arr durch die nachſtehenden IThatfachen widerlegt. Wenn man 
nämlich den Umfang eines Manfus und einer Hube auch für zweifelhaft halten 


discordia in posterum in populo haberetur, quae mansio in longiludine seplingenlas et 
viginti, in lalitudine vero lriginta habel regales virgas. Du Cange, glussarium T. 1. P. II. 
p- 237. Dasſeibe Maaß hatte auch der hollaͤndiſche Manſus. AMansus Hullandensis in longk- 
ludine septingentas et viginti, in lalitudine vero tringinta habet regales virgas. Scherz,. 
glossarıun p. 995. Bet der Breite it su 30 ohne Zweifel irgend eine Hundert. Zahl zu fuppiren, 
da 720 Ruthen Lange und nur 30 Ruthen Breite einen zu unfirmlihen faamalen Landſtrich dar⸗ 
geftelit hätten; Yänge 720 und Breite 730 3. 3. gäbe 525,600 Quadrat Ruthen, und die leßtere 
su 12 Quadrat - Schub angenonımen,, 6,307,200 Quadrat-Fuß, alfo, 40,000 Quadrat:Zuß auf dus 
Freien fei 150 Tagwerke auf den Manfus. Letzterer könnte aber dann nicht der gewöhnlide der 
reiten fein. 

®) Codex traditionum p. 10. Urkunde vom Jahr 754. Ego Rotlpaldun donamus ad mona- 
sterium vestrum etc. ei servum meum nomine Nhideng et uzorem ejus Bruna, et cum oba aua,. 
et alium servum nomine Wolfharium cum uxore sua Athane rum oba sua. P. 33. Urkunde 
vom ‚sahr 771, et in bage Argunrnki dono servum unum cum hodu sua. Man fehe aud die 
Anmerkung 72. Auf gleiche Werfe wird noch in ſehr vielen Urkunden ded codex traditionum 
das Befitz' hum einer Srlaven-$amilie oba oder hoba genannt, 

70, Capit. a. 807. IIIi vero lberi, qui dimidior mansos habent, quinque sextum praeparare- 
facient. kt qui sic pauper inventus fuerit, qui nec mancipia nec propriam possersiouenm ha- 
bet etc. Der Manrur ingemuilis, alfo j.net der Zreien, hatte wenigftens 40 Tagwerke, weßhalb 
auf die Hälfte 20 kommen, 


) } Erfied Bub. Bünftes Daupikäd- 


wollte, fo erlangen wir über die Größe Des Beſtzthums der Leibeigenen 
ſowie Aber die Anzahl der letztern gleichwohl durch andere Umflände fichern 
Aufſchluß, weil vielfältig der Uhnfang ber Güter nach Jucherten angegeben, 
amd dabei zugleich ebenfalls die Unzahl der Hörigen und Schalte erwähnt 
wird. In einer Vergabung des Codex traditionum um das Jahr 725 
werden nämlih dem Klofter St. Gallen 20 Juchert Sand und ein Iuchert 
Weinberg gefchenkt, und auf dieſem Bellgthum befanden ſich ein hoͤriger 
Bauer mit feiner Frau und allen den Seinigen, fowie noch ein Sclave mit 
Hm Seinigen 7). Nah einer andern Urkunde vom Jahr 778 wurden 
30 Zagwerte mit zwei Sclaven⸗Familien und noch außerdem mit einer Schale 
Lin und ihren zwei Kindern vergeben 72). Im Durchfchnitt kamen daher 
Höczftens auf 10 oder 12 Jucherte eine hörige Bauern oder Sclaven-Bamilie, 
and da damit die Kapitularien der fränfifchen Könige, welche gleichförmig 
auf einen Manſus von 12 Tagwerken eine leibeigene Familie rechnen, voll⸗ 
kommen -Üübereinflimmen, fo fteht es urkundlich feft, daß Die Hube ber Leib⸗ 
sigenen, wenn man fie auch für gleichbedeutend mit Manfus annimmt, doch 
höchſtens nur 12 Iucherte enthielt. Das Gleiche ergiebt fih auch noch aus 
andern Gründen. 

Haren bei den oben erwähnten Bütern von 3 und 12 Hufen unter 
Iegtern die von AO Jucherten verflanden, fo enthielt erſteres But 120 und 
ledteres 480 Tagwerke. Da fih nun auf jenem nach den. oben angeführten 
Urkunden 15 und auf diefem 31 Schalfe befunden, fo famen bei dem erften 
But auf 3 Tugwerfe, und beim andern auf 15 ein Sclave, folglich im 
Mittel wieder auf 12 Jucharte ein Höriger. Wenn Hingegen die Hufe vie 
kleinere war, alfo nur 12 Jucherte umfaßte, fo enthielt das erflere Gut 36 
and das andere 144 Judyarte, und ed kamen bei dem einen gar nur 21/, und 
bei dem andern A Tagwerke auf einen Leibeigenen. Ungefähr daffelbe mußte 
bei den Manfld, denen nach den Berorpnungen der fränkifchen Könige ein 
männlicher und ein weiblicher Sclave zugetbheilt werben follte, durch die 
nothwendige Vermehrung ver Familie bald eintreten. Es erklärt fich dem⸗ 
nah, warum die verfchiedenften Gefchichtfchreiber darin übereinfliimmen, daß 
Die deutfchen Großen, fohin die edlen &reien der Urzeit, auf ihren Gütern 
ganze Heerden von *eibeigenen hielten ?®), wie denn 3. B. Berthold von 
Konftanz erzählt, daß auf einem einzigen Randgut binnen 6 Wochen 1050 
folcher Leute verftorben find. Anfangs fcheinen folche Angaben ungemein 
übertrieben und unglaublich ; aber da die Beflgungen eines uralten Edlings 
zuweilen auf 132,000 Jucherte fliegen, und auf 12 Jucherte in der Regel 


I) Traditio aeu donatio sub Othmaro Abbate anno 725 circiter. Codex traditionum pag. 3. 
%go Erfoinus et filii mei Teotariur atque Rotarius tradimus S. Galloni 20 juchos et in Eberigen 
anıum jnchum de vinea et de colonis meis Erfoinum cum uxore sua, et cum omni appertinentia 
rua, cum casa et cum terra et cum omnihus ruls, et alium servum nomine Waldalfum cum car 
<um terra et cum omnibur ad eum pertinentibus. Diefe Urkunde findet fi auch bei Golda 
Rer. Ateın. Script. Tom. ll. P. 1. p. 38 Tir. 41. 

72) Codex traditionum p. 47. Urkunde vom Jabr 778. Dono atque trado In villa quae vo- 
eatur Liutfridingas Riholfam cum koba sua, et cum omni peculiare ejus et Sighimundum cum 
kodn sua, et cum omni peculiare ejus, et de terra salica juches 30, et Ruodlindam cum duos 

nter auos 


Te) Gifcher, Geſchichte des deutfchen Handels, Th. 1. S. 58, 
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R RKeibeigene gerechnet wurden, fo Tonnte die Gerrichaft eines ſolchen Erlings, 
wenn fie durchgehends bebautes Land enthalten hätte, bis zu 20,000 Selaven 
und Hörige zählen, und auch bie Hälfte ober zwei Dritibeile Beinen, Wal⸗ 
ungen und Deben angenommen, wenigftens bis zu 10,000 oder 6000. 
MWirklich fol auch der berühmte Aleuin, ver Lehrer und Breund Karls L., 
20,000 Xeibeigene befeffen haben 7%). Bei dem Klofler St. Gallen wenige 
ÄAend war der Beil von ziemlich fo viel Hörigen und Sclaven ganz gewiß. 
Es verfichert von Arx zwar, dieſes Stift habe mehrere hundert Leibeigene 
veſeſſen; indeſſen Die Sache verhielt fich wejentlich anders. Das leibeigene 
Befinde in den Mäumen des Kloflerd und auf den Kloflergütern des näch⸗ 
fin Umgebung mag in einer foldhen Anzahl gewefen fein. Aber zu biefen 
kamen dann nach die zindpflichtigen Hörigen oder Liten auf fämmtlichen 
Beſttzungen des Fürſt⸗Abts, und daß Diefe in Verbindung mit allen Schalten 
im Ganzen viele Tauſend gemwefen fein müflen, erweist ſchon die Thatfache, 
Daß Diefe Beflgungen, wie v. Arx felbfl angiebt, 160,000 Jucherte umfaßt 
haben. Zur Bearbeitung von 12 Tagmerfen brauchte man jedoch wenigſtens 
einen Mann und eine Frau ober eine Zamilie, wie die übereinflimmenden 
Verordnungen verſchiedener fränkifcher Könige zeigen. In Anſehung ber 
Beſitzungen des Kloſters St. Ballen iſt dieß um fo gewiffer, als darunter 
nad) den vorliegenden Urkunden viele Weinberge begriffen waren, ſolche 
Grundſtücke aber beſonders viel Arbeit erforbern. Nimmt man nun ad 
von jenen 160,000. Jucherten über 2 Drittel ald Waldung, Weiden und 
Oeden an, und nur 48,000 Tagwerfe ald wirklich bebautes Ackerland, fo 
waren zur Beſtellung veflelben immer noch 4000 Männer und 4000 Weiber 
‚oder A000 Familien nothwendig, und zählt man auch, um fehr wenig ans 
-zufegen, nur auf 24 Tagwerke, einfchließlich der Weinberge, eine Familie, 
ſo ergiebt fich immer noch eine Anzahl von 2000, und weil dieſe ſaͤmmtlich 
-Teibeigen oder börig waren, Pets noch eine Maffe von 2000 Schalfen- oder 
-Hörigens$amilien für einen einzigen Dynaften, den Fürflabt in St. Gallen. 
Dieb geht auch ſchon daraus hervor, daß das Klofter St. Ballen zum Lod⸗ 
auf bon einer Steuer, welche der Bifchof zu Konftanz von ihm forderte, 
einen im Verhältnig zum Ganzen nur Heinen Theil feiner Liegenfchaften 
abtrat, und daß auf biefen ſchon über 200 Leibeigene befinplich waren. 
Auch Diefes berichtet von Arx 7), und er widerlegt fich folglich ſelbſt. Die 
Anzahl der Hörigen des Fürſt⸗Abts von St. Ballen flieg daher bis zu 
mehreren Taufenden, und ähnliche Maſſen, ja zuweilen noch größere, lebten 
auf den Belltungen der Laien⸗ Edlinge oder Dynaſten. 

- Das Endergebniß unferer bisherigen Unterfuchung befleht nun in Folgen⸗ 
Dem. Alle Beier ver Keinen Höfe von 6 bis 12 Jucharten waren hörige 
Lite. Es befanden ſich daher von diefen: a) auf ven Gütern ver nievern 
-Sreien von geringerem Vermögen 15 bis 30 (Urkunden in den Anmerkun⸗ 
gen 62, 63 a und 63 b), b) auf jenen des Lehensadels vom mittlern Vers 
‚mögen 50 (Urkunde in der Anmerkung 61), ec) auf ben Befigungen des 


78) Mabillon II. lib._27. 
359). Geſchichte des aaa St Ballen, Th. 1. S. (& 


\ 
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reichern Lehensadels, außer den Schalken zur Bedienung im Haufe, 100 
bis 200 hörige Grundholden⸗Familien (Anmerkung 61), endlich d) auf den 
Ländereien des hohen Adels (der alten Edlinge ober nachmaligen Dynaften), 
außer dem leibeigenen Geflnde auf den Schlöffern und Edelhöfen, mehrere 
taufend börige Liten. Wenn nun immer manche Srie nur 10 oder 15 Leibe 
eigene bielten, .fo Hatten andere dafür 30, 50, 100, 200, ja die Edlen 
fogar bis zu Taufenvden und darüber. Im Durchfchnitt Tamen denn auf jede 
Frowen⸗Familie mindeflens 24 börige Sippſchaften, und dieß iſt um fo 
gewifler, als diejenigen rien, welche aus Armuth nur einige oder gar Feine 
Schalte hielten, erwiefenermaßen nur Ausnahme von der Regel, und übers 
haupt ehr felten waren. Alle oben aufgeflelten Säte find durch Die bei⸗ 
gefügten Belege fireng urkundlich erwiefen; indeſſen zu allem Ueberfluß haben 
wir auch noch andere unmittelbare Beweiſe, welche die Sache unwiderleglich 
und beflimmt entfcheiven. Hörige oder Schalfen waren nämlich in der 
Urzeit: 1) fämmtliches Geflnde, 2) fammtlihe Bauern und 3) fämmtliche 
Handwerker. Daß alle Gewerböleute dem Sclavenfland angehörten, bewels 
fen die Gejeßesflellen in der Anmerkung 55, ©. 62. Wir fügen vieler 
Stelle noch eine weitere bei, worin das Berzeichniß der leibeigenen Hand» 
werfer ergänzt wird, und auch Schneider, Schufter und Beugichmiede dazu 
gerechnet werben ?’b). Hiemit ganz übereinflimmend ergiebt fi aus St. 
Baller Urkunden, daß vie Reibeigenen theild Hausbediente oder Handwerker, 
z. B. Schneider, Schufler, Müller, Bäder, Walter, Degenſchmiede, Schilde 
macher, Bierbräuer und Glasbrenner, theild Hirten und Sennen, theils 
Schiffsleute, theils Befinde und hörige Aderleute auf ven Höfen des Klofters 
geweien jind 7*). Die Leibeigenichaft oder Hörigfeit ſaͤmmtlicher Bauern 
wird gleichmäßig durch die vielfältigften Urkunden erwiefen. Im Schwaben⸗ 
ſpiegel kommt zwar der Ausdruck „freier Bauer“ vor, und welche Bewandt⸗ 
niß es damit hatte, werden wir fpäter ſehen; eben fo wurden die wenigen 
ärmeren Breien, welche mit Beibehaltung ihres Standes liegende Gründe ber 
Großen gegen Abgaben zur Bewirthſchaftung übernahmen, over audy ihre 
Eigengüter den Mächtigern oder einem Klofter zum Leben auftrugen, zu⸗ 
weilen in die Klaffe „freier Landleute“ geſetzt; indefien dieß find Ausnahmen 
son der Pegel, und übrigens bemerkt auch fchon dv. Arr fehr richtig, daß 
nad) und nach aller Unterfchied zwifchen foldyen Freien und den Hörigen 
verihwand. Erftere fünften daher allmälig felbft in den Hörigenftand hinab, 
weil fie wegen Mangeld an beveutendem Vermögen den Frowen ober Herten 
Rand nicht behaupten konnten. Doch felbft alle hier bemerkten Verhäliniſſe 
gehörten einer fyäteın und nicht der Urzeit an; in letzterer hingegen wurden 
alle Bauern (Coloni) ohne allen Unterfchied nur Schalfe over Hörige ge= 
nannt. Dieß zeigen nicht nur die Beweisftellen in ver Anmerkung 71, 
©. 142, jondern auch mehrere andere, und insbeſondere eine Urkunde bei 





"*h) Lex Borgundionum. Tit 21. $. 2, Quicungue servum suum aurißcem, argentarium, fer- 
rarium, fabrum aerarium, sartorem, vel suiore:n elc. 

"se) v. Arx, Geſchichte her Kantons Gt Gallen, Ih, I. S. 54 und 55, wo zum Beweis auf 
Monach. St. Gallens. in vita Caroli und auf die Bauriffe bes Kloflerd hingewieſen wird. 
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Markulph **). Im Wefen waren die Stannes- Verhältniffe der Bauern bei 
allen deutſchen Stämmen gleich, d. 5. diefen Stand machten diejenigen Hö⸗ 
rigen aus, welche ſelbſtſtaͤndige Wirtbfchaft trieben, dem Herrn zinsten und 
froßndeten, und gewöhnlich mit ihrem Beſitzthum verkauft wurden. Nur 
her Name war nach den Stämmen verſchieden, indem die. Bauern bei den 
Saliern, Ripuariern, Sachſen und Briefen Lite, bei den Baiern, Burguns 
dern und Oſtgothen Coloni, und bei den Longobarven Aldionen hießen ’®), 
Aber alle dieſe verſchiedenen Namen bezeichneten die nämliche Sache, einen 
leibeignen, im Verhaͤltniß zu dem Herrn rechtlofen und zu Binfen und 
Frohnden verpflichteten Landmann. Es ift demnach unumftöglich erwiefen, 
bag im hohen Altertum fämmtliche Bauern Leibeigene waren. Wenn aber 
Dieß der Fall war und dad Nämliche dargethaner Weiſe bei fänmtlichen 
Handwerkern flott fand, fo verficht e8 ſich von felbft, daß auch fämmtliches 
Gefinde, das noch mehr abhängig und verachtet geweſen ifl, dem Stande 
ber Schalfe angehörte. Zum Veberfluß wird dieſe Thatfache auch durch Die 
Briepeäftelle in ver Anmerkung 38, ©. 126, beurfundet, Wenn aber alle 
Handwerker, alle Bauern und fämmtliches Geſinde entweder Sclaven oder 
Börige Liten gewefen find, was waren denn die Brin? Der Adel im 
Gegenfab des Volkes! Und wie verhielt ſich unter den feftgeftellten 
Umfländen die Anzahl der Apeligen zu jener des Volles? Sehr mäßig an- 
gefhlagen, hoͤchſtens wie 1 : 49. Jacob Grimm fagt in feinen Rechts⸗ 
Alterthümern, daß die Freien und Hörigen nicht gezählt gewefen feien. Warum 
fol man fie aber annäherungsweife nicht zählen können, wenn e8 urkundlich 
feſtſteht, daß alle Dienftboten, Bauern und Handwerker entweder Schalfe 
oder börige Kite waren? Diefe Thatfache entfcheivet alles: wer in der Urzeit 
Tein Grundeigentbum befaß, war mit feltenen Ausnahmen Sclave, jeder, 
der nur ungefähr 12 Jucherte bewirthfchaftete, war Leibeigener, wer zwar 
dem Freien⸗ oder vielmehr Gerrenftande angehörte, jedoch nicht ein jehe 


p⸗ 


’a) In dem Edict des Oſtgothen-Königs Theoderich werden die Bauern (coloni) immer ig 
ven genannt, ja ſogar ausdrüdlid, für einen Gegenftand des Handels, alfo des Verkehre, erii 

$. 148, Servi aut coloni ab hostibus capti et reversi, demino restitnantur: si non sunt ante eb 
ultero, vendentibus hostibus, in commercin comparati. Auch an andern Orten des oftgothifchen 
Edicts heißen die Bauern (coloni) immer Sciaven. Die Stelle bei Marculph Tpricht aber eben 
fo beffimmt: „In mallo publico foemina N. dixit, quod genitor suus nunquam colonus fuisset, 
sed Juod de patre et mutre bene ingenua nata fuisset. Nicht minder beilimmt das burgundi= 
fe Recht: T. 7. Quod dominus, cujus seruus est aut colonus,'fowie das bairiſche: T. 1.0. 14. 
de colonis vel servis Ecclesiae qualiter serviant. 

%) Lex Longobardorum, Lib. 3. Tit. 20. Imperator Carolur. Aldiones vel aldiae ea lege 
vivant io Italia, in servitute dominorum suorum, qua fiscalini vel liti vivunt In Franeis. L. P. 
7. Daß Die kiten und Aldionen beflimmt von den &tlaven unterſchieden werten, geht aus vi.Ier 
bisher angeführten Gefegen hervor. Damit flimmen auch bie Urkunden überein. Tradition. 
Fuldens, tib. 2. nr. 255: Liten unam, servos duos. Dagegen wird eben fo durd die Urkunden, 
Wie durch die Geſetze erwiefen , daß die Liten zum Sclavenftan) im weiteren Sinn, alfo zu den 
Leibeigenen gerehn«t wurden: Otto Rex in Charta libertatia Ripersholt. Quaedam nostri jurls 
marcipia, litem videlicet Thiedsaiden dictam, cum fillis ejus et filiabus tradidimus. — Privileg. 
libertatis ab Ottone Imp. Adalgi Episcopi supplicatione monasteriis concessae: Si vero allquis 
ex liberlate voluerit Iamundling, vel litus fieri, aut eliam colonus ad monasnteria supradieta, 
cam consensu coheredum suoruam non prohibeatur. Lindenbrog glossarium ad verbum Litun. 
p- 1497. Konig will aus den Liten die nabgebornen Göbne der Frien madyen; aber wie gänzlich 
anrichtig -dDieß de, zeigen alle hier angeführten Stellen, und beionders deutlid, jene in der Anz 
mertung 39, ©. 56, wo von ber Erhebung eines Schalt zum Liten geſprochen wird. Dier etz 
Kinlen und ja die Gelege die Entiiehungsart der Liten geradezu. Nur fpäter erhielten letztere 

den Friefen einen verhättnigmäßigen Rechtszuſtand. 
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großes Grundeigenthum befaß, fiel früher oder fpäter in Die Knechtſchaft; 
nur die Frowen mit bedeutenden Gütern von wenigflend einigen- Hunderten 
Tagwerken mit angemeffener Anzahl von Schalken oder Liten, die fie bebauten, 
tonnte den Freien» over niedern Adelſtand behaupten; die fogenannten Freien 
der Urzeit waren daher hoͤchſtens der 50ſte, und wenn wir recht viel fagen 
wollten, der 2öfte Theil der Bevoͤlkerung; Y,, aller Einwohner in Deutfchs 
and war fohin dortmals allein rechtsfähig, und 2*,, waren rechtlos. Nimmt 
man nun die Bevölkerung von allen deutſchen Stämmen auf dem rechten 
and linken Nheinufer und mit Inbegriff der früher über ganz Böhmen, ja 
His ans fchwarze Meer audgedehnten Urgermanen annähernd nur auf 10 Mile 
Tionen an, fo waren darunter 400,000 frei und rechtöfähig und 9,600,000 
rechtlo8; ich fage unter zehn Millionen Bevölkerung Neun 
Millionen und Sechsmalhunderttauſend rechtloſe Sclaven 
und Lite 7”). 

Iſt dieß etwa nach den Gefegen der Natur unmöglich, weil 400,000 
nicht 9,600,000 beherrſchen können? Aus den Schalfen wurden ja-die Unter⸗ 
thanen! Sol ich alfo beweifen, daß Monarchien und Dligarchien möglich . 
find, oder muthet man mir zu, nad Barth zu beurfunden, daß der Adel 
eines Volkes die Mehrheit und. die Nicht: Uneligen die Minderheit, oder nadh 
Jacob Grimm, daß die Edlen die Hälfte und die Nicht⸗-Edlen vie andere 
Hälfte Hilden? Oder iſt wenigftend unfere Rechnung in der genauen Bes 
flimmung des Zahlen» Verhältniffes von Adel und Volk unrihtig? Man 
zeige mir einen Staat, wo auf 24 bürgerliche Familien mehr ald eine adelige 
fomme! Zu hoch haben wir im Gegentheil die Anzahl der Edlen angegeben; 
es waren deren noch viel weniger, und es müflen im Durchfchnitt auf eine Adels⸗ 
Sippſchaft wenigfiend 49. leibeigene Familien gerechnet werden, ja fogar 
hoͤchſt wahrfcheinlih noch weit mehr. Indeſſen, um ſchon den Schein einer 
Uebertreibung zu vermeiden, bleiben wir bei dem durdhichnittlichen Anſatz 
von 24 Sclaven- und Fiten= Familien auf einen adeligen Saushalt fliehen. 
Bei der feftgeftellten großen Maffe von Beweifen wäre es eigentlich überflüfitg, 
für die unzweifelhafte Nichtigkeit dieſes Zahlen-Verhältniſſes noch weitere 
Gründe beizubringen; zu allem Meberfluß wollen wir aber aud) noch erklären, 
warum die Thatfache, daß nach den alten Geſetzen mancher Freie nur wenige 
oder feine Leibeigenen bejaß, an jenem Zahlen-Berhältniß nicht3 verändern 
kann, fo wie wir fehlieglich noch einen Beleg anführen wollen, welcher die 
firenge Wahrheit des Haupt- Ergebniffes unferer gefammten Unterfuchung 
endlich mit völliger und unwiderfprecdylicher Evidenz beweist. Wir haben auf 
eine Adels-Familie 24 Hörige angenommen; da jedoch unter den 100,000 
bevorzugten Sippfchaften, welche dadurch fich ergeben, ungefähr 1000 Edlings⸗ 
oder Dynaften=Gäufer fich befanden, wovon eines bis zu 1000 leibeigene 
Bamilien befaß, wie dad Beifpiel des Fürſt-Abts von St, Gallen und bie 


x 





71a) Bier Mitglieder im Durchſchnitt auf die Familie angenommen , alfo 100,000 Adels⸗ 
2,400.100 Sclaven:Zamılien. Ob bie Beosiferung Deutfinlnese übrigens I der —R 
— ee getragen habe, oder weniger, ift natürlich gleihgültig, da das Verhältniß immer 
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Beſſtzung jenes Iongobarbifchen Ehlings zeigen, fo fallen, auch nur 500 
angenommen, auf die Edlinge 500,000, und fohin auf die nienern Frowen 
ur noch ungefähr 1,900,000, d. 5. auf eine abelige Sippfchaft 20 Sclaven« 
und Liten⸗Familien. Berüdfichtigt man inveffen, daß manche Häufer Diefes 
Standes erwieſener Weife 200, andere 100, und wieder andere 50 beſaßen, 
fo zeigt ſich, daß die weniger bemittelten und nicht zahlreichen niedern Frowen 
theits nur 15, theild nur 10, theils nur 5, theils gar feine Teibeigenen 
Samilien halten konnten. Es iſt demnach auch der Einwurf befeltigt, es 
habe nach geſchichtlichen Urkunden mancher Freie entweder nur einige, oder 
gar keine Selaven beſeſſen, und es ſei alſo die Anzahl dieſer unmöglich fo 
groß geweſen, als wir angaben. Die Richtigkeit unſerer annähernden ſta⸗ 
tiſtiſchen Rechnung unterliegt daher nicht dem mindeſten Zweifel. Wenn 
jedoch ein ſolcher noch möglich wäre, fo wird er durch die Beſtimmung des 
weitgothifchen Geſezes, daß jeder Breie den 10ten Theil feiner Leibeignen 
mit ind Feld nehmen müfle, Anmerkung 11, ©. 113, vollends bis auf 
den Grund zerftört. Einen halben Schalt Eonnte man nicht mitnehmen; 
jeder Frowe mußte deßhalb wenigftens 10 Sclaven beflgen, und da biefelben 
gemeiniglicy verheirathet waren, mindeſtens 10 börige Familien. Man kann 
allerdings einwenden, daß eben nur diejenigen Herren, welche wenigftens 
10 Sclaven befaßen, den 10ten Theil ins Feld fielen mußten, und jene, 
die weniger Hatten, ſtillſchweigend von der Stellung leibeigener Waffentnechte 
freigefprochen wurden. Indeſſen wenn dieß der Fall war, fo bildeten bie 
Frowen folcher Art gewiß eine fo ungemein Fleine Anzahl, daß man ihrer 
zu gedenken gar nicht der Mühe werth hielt. Wären fle dagegen zahle 
zeicher gemein, fo würde ficher beflimmt worven fein, daß die armen 
Freien zufammen einen Waffenfnecht ftelen follen. Dieß zeigt das Ver⸗ 
fahren Karls I. ungemein deutlich; denn nur der Breie, welder min⸗ 
deflens 5, 4 oder 3 Manfus, alfo 200, 160 oder 120 Iaucherte Grunds 
eigentbum Hatte, war zum Ausrüden ins Feld verpflichtet; damit aber 
diejenigen, welche weniger Hatten, doch auch verhältnigmäßig Kriegspienft 
leiften fonnten, wurde verordnet, daß entweder je zwei den dritten, oder je 
fünf den fechsten ausrüften follen 7”®). Daffelbe würde gemiß auch im weſt⸗ 
gothiſchen Geſetz gefchehen fein, wenn der Val, daß ein Herr weniger als 
10 Schalke hatte, häufig gewefen wäre. Da nun aber nicht die mindefte 
Andeutung davon vorkommt, fo ift ganz evident, Daß Frowen, die weniger 
als 10 Leibeignen-Bamilien befaßen, entweder gar nicht ober doch in fo 
äußert geringer Anzahl vorhanden waren, daß man die Erwähnung ders 
felben nicht der Mühe werth hielt. Diefe Thatfache allein ſchon theilt Die 
Bevölkerung in Eine Million Herrfcher: und Neun Millionen Sclavens 
Sippſchaften, wenn auch die Grafen und Großen ebenfald nur 10 ver 


. MB) Capit. a. 807. e. ?. Quicunque liber mansos quinque de proprietate habere videtur si- 
soiliter in hostem veniat. Et qui quatuor hahet, similiter faciat. Qui tres habere videtur, si- 
niliter agat: ÜUbicungue autem duo inventi fuerint, quorum unnsquisque duos maneos habere 
videtur, unur alium praeparare faciat. Ubicungue autem tres fuerint _Inventi, quorum unus 
quisque mannum unum habeat, duo tertium praeparare faciant. Daß fünf den fehöten ausrüften 
mußten, zeigt die Stelle in der Anmerkung 7 , 
10 * 
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letztern befeffen Hätten. Indeſſen eine ſolche Annahme wäre bie offenbarfte 
gefchichtliche Unmwahrbeit; von den mächtigen Adelshäuſern Hatten vielmehr 
einige erreiefener Weife 100, 200 und 500; der geringfle Durchſchnitt iſt 
demnach 25 leibeigene Sippfchaften auf eine adelige, und ſelbſt viefe Annahme 
iſt noch zu mäßig. ES iſt merfwürbig, wie entjchieden die vielfältigften 
gefchichtlichen Tharfachen mit ſolchem Zahlen⸗Verhaͤltniß übereinſtimmen. Der 
Geſchichtſchreiber v. Arr bemerkt 3.8. Th. J., S. 9, „daß dasjenige deutſche 
Volk, welches bei dem Untergang des römifchen Reichs Helvetiens fich bemäch⸗ 
tigte, und fi) darin mit Weibern und Kindern niederließ, die Alemannen 
waren, die in dem Lande, das jetzt die Württemberger und Schwarzwälber 
bewohnen, zu Haufe gemefen find. Ihnen Hatten fi die Shwaben 
zugefellt“, fährt von Arx fort, „und zufammen waren es vielleicht 
nit 2000 Köpfe“ Was fagt man dazu? Oper begeht ver genannte 
Shrififteller etwa einen großen Verſtoß? Man höre, wie groß die Zahl der 
freien Krieger des mächtigen fränfifchen Geleited unter Chlodwig waren, 
welche fo bedeutende Waffenthaten und Eroberungen ausführten. „Nachdem 
der König“, berichtet Bregor von Tours, „im Namen des Daters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes getauft war, folgten von feinem Geere 
über 3000 feinem Beifpiel“ 7°). In welchem Verhaͤltniß dieſe 3000 Krieger 
aber zum Volksſtamm der falifchen Franken ſelbſt fanden, erzählt Gregor 
au, denn er fagt: „Als der heilige Nemigius, der Erzbifchof von Rheims, 
dem König Chlodwig zufprach, an den wahren Schöpfer Himmels und der 
Erde zu glauben, habe Chlodwig geantwortet, gerne, heiliger Vater, würbe 
ih dir folgen; indeffen mein Volk Ieivet nicht, daß ich feine Götter verlaffe; 
doch ich will mit ihm fprechen“ 74). Er that es, und das Volk rief aus: 
„Sommer König, wir fihmören die fterblichen Götter ab, und find bereit, 
dem unfterblichen Gott zu folgen, welchen Remigius verfündet 7”), Darauf 
wurde der König und das Volk getauft, d. h. etwas über 3000 Köpfe. 
Man bemerke nun wohl, daß Gregor ausprüdlich verfichert, das „ganze 
Bolt“ Habe die Bereitwilligkeit zur Annahme des Chriftenthums erklärt, 
Berlangt man noch weitere Beweife? Man zähle jedem der 3000 fränkifchen 
Frowen nun 10 6i8 50, im Durchſchnitt aljo vielleicht 20 leibeigene Waffen⸗ 
nechte hei, wie fpäter die Ritter eine ähnliche Zahl von Reiſigen führten, 
und man fleht dann, wie die deutſchen Geleite, trotz dem feftgeftellten Zahlen« 
Verhältniß ver Herren zu den Hörigen, fo große Kämpfe beftehen und Er⸗ 
oberungen ausführen Tonnten. Bei der Maſſe der feftgeftellten Belege bleibt 
es denn maıhematifche Gewißheit, daß in der Urzeit die Mechtlofen zu ven 


Te) Gregoril Turonensis Historiae Francorum liber II., cap. 31. Igitur Rex omnipotentem 
Deum in trinitate confersus, baptizatus est in nomine Patris et Filii et Spiritus sancti. De 
, ezercitu vero ejus baplizali sunt amplius tria millia. 

""dı Ibidem. Tunc Regina accersiri clam Sanctum Remigium, Rhemensis urbis Episcopem 
jubet, deprecans ut Regi verbum «alutis insinuaret. Quem sacerdos acrersitum, secretius coepit 
instigare, ut Deum verum factorem coeli et terrae erederet, idola negligeret, quae negne ribi, 
neque aliia prodes«e possunt. At ille ait: Libenter te, sanctissime pater, audiam, sed restat 
unam, quod populus qui me seguilur non palitur relinguere Deos suos: sed vado et loquor 
eis jaxta verhbum tuum. 

?7e) Ibidem. Omnis populus pariter adclamavit: Mortales deos abigimus, pie Rex, et Deum, 
. quem Remigıus praedicat, immortalem sequi parati sumus. 
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Devorreqhteten wie 49 : 1 und das Geringſte angenommen wie 24:1 fi 
verhielten, bei ver Annahme einer Bevölkerung von 10 Millionen folglich 
oͤchſtens vier Mal Hunderttaufend Herzen, alfo mindeftend Neun Millionen, 
jechs Mal hundert Taufend Menſchen rechtloſe und erbarmungswärbige Sclaven 
waren. Dieſes erfchätternde Ergebniß beweist denn, welche feltfame Behaup⸗ 
dung nicht nur Barth, fondern auch Jacob Grimm niederſchrieb, als erflerer 
die Mehrheit und Iegterer die Hälfte ver Bevölkerung für Breie erklärte; e6 
zeigt, wie wenig man biöher in den wahren Geift der alten Verfaſſung 
einzudringen vermochte 7°). 

Dad Zahlen-BVerhältniß der DVevorrechteten zu den Unterbrüdten und 
Rechtloſen iſt demnach mit mathemasifcher Gewißdbeit fefigeftelt. Nur der 
Zweifel bliebe noch übrig, ob dad Gleiche wirklich ſchon in der Urzeit der Fall 
geweſen, und ob die von und feftgeftellten Zuftände nicht erſt durch das Lehen⸗ 
weien, und die Untervrüdungs-Politit der Großen vom Sten bis zum Bten 
Jahrhundert entflanden feien. Doch) aud) diefer Einwand wird fpäter widerlegt, 
indem dort erwiefen wird, daß fhon in der Urzeit das nämliche Verhaͤltniß 
ſtatt gefunden habe, nämlid dem Grundfa und Prinzip nad. Lehteres 
allein if aber mefentlih; denn darauf, daß urfprünglih einige taufend 
HersenrBamilien mehr waren, welche durch die von ihnen felbft mit einge 
führten und wider Erwarten gegen fle zurüctwirkenden Geſetze der Botmäßig« 
teit anderer ‚Herren allmälig unterworfen wurben, fommt natürlich nichts 
au, weil diefe Veränderung den Zuſtand und Die Rage des Volkes, ſowie 
Überhaupt das Prinzip der Verfaffung nicht im Mindeften berührte. Um 
aber jegt der wirklichen Staats» Einrichtung der Urzeit noch mehr auf ben 
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Grund zu bringen, und bie tiefliegenden Triebfebern zu zeigen, welche bie 
Unterbrüdung eines Theiled der Herrichenden, und überhaupt alle äußern 
Begebenheiten von 114 vor Chriſtus bis zum Iten Jahrhundert nothwendig 
veranlaffen mußten, iſt noch das wichtige Verbältnig des hohen Adels der 
Urzeit zu dem niedern vollends mit Klarheit quellenmäßig darzuſtellen. Dieß 
führt und denn auf ein neue Hauptſtück. 





Sechstes Hauptſtück 


Die Staats- und Rechts-Verhältniſſe des hohen und niedern Adels Dex 
Arzeit. 


Unter den Gelehrten wurde unenvlich viel darüber geftritten, ob es in 
der Urzeit fchon einen Adel gegeben babe, over nicht; allein fo wenig war 
der eigentliche Geift der früheften Verfaſſung aufgefaßt worden, daß die 
Streitfrage jelbft ſchon von vorneherein unrichtig geftelt wurde, und deßhalb 
zu feiner definitiven Entfcheidung gelangen Tonnte. Es ift daher vor allem 
nothwendig, die Begriffe fcharf zu fichten, und dadurch die Frage ſelbſt erſt 
richtig zu fielen. Die Staatsgefellichaft des hohen Alterthums zerfiel in 
Herren und Sclaven, wie im zweiten Gauptflüd gezeigt wurde; in allen 
Zeiten und Berbältnifien befteht aber das Weſen des Adels im DVorrecht, 
dem die Zurüdfegung anderer Stände entfpricht, und wo ed aljo Vorrechte 
giebt, da beſteht auch ber Stand der Edlen. Weil nun die Freien oder 
vielmehr Herren der Urzeit nicht nur bevorrechtet, fondern fogar ausfchließend 
im Beſitz der Mechtsfähigkeit, dad Volk Hingegen, d. 5. die Schalfe und 
Liten, nicht nur zurüdgefegt, fondern vielmehr ganz rechtslos waren, fo 
beftand fchon in Der Urzeit der That und dem Staatsrecht nach der Gegenſatz 
son Adel und Voll. Allein man nannte den Gegenfab des Volkes damals 
nicht die Edlen, fondern den Herrenftand, und bei diefem unterfchied man 
wieder zwifchen edlen und nichtzenlen Herren. Der Frowen⸗ oder Herrſcher⸗ 
ftand im Gegenfaß des Volkes war nun der Adel im weitern Sinn, welcher 
die beiden Unterarten von edlen und nichtsenlen Herrfchern oder hohem und 
niederm Adel in fi ſchloß. Dagegen bildete der edle Herrenſtand die Ade⸗ 
ligen nach den Begriffen der Urzeit ober jene im engen Sinn. Wo wir 
alfo bisher im Allgemeinen von Adeligen gefprochen haben, iſt es ver ge» 
fammte Herrſcherſtand im Gegenſatz des Volks oder der Edlen im weitern 
Sinn, während da, wo wir Edle oder Edlinge der Urzeit fagten, der Adel 
im engern Sinn gemeint war. Nach den Begriffen der fpätern Zeit wird 
nun unter dem letztern der hohe, und unter dem im weitern Sinn ber hohe 
und der niebere Adel zugleich verflanden, Die bemerkte Streitfrage hat deme 
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nach einen zweifachen Sinn: 1) war ber Freien⸗ over Gerrenfiand der Urzelt 
im Berhältnig zu dem Volk wirklicher Adel, alfo jener im weitern Sinn, 
und 2) gab es unter dem Freien⸗ oder Herrenftand wieder einen ſtaatsrecht⸗ 
lichen Unterfchied edler und nichtsenler Herren oder des hoben und niedern 
Adels. Weines war der Fall; indeffen in erflerer Beziehung ließ man ſich 
gewöhnlich durch das Wort „Sreier“ täufchen, und man hielt deßhalb Die 
Herren für Gtaatöbürger nach unfern Begriffen oder das eigentliche Bolt, 
und die Frage, ob es im der Urzeit fchon Edle gegeben habe, wurbe daher 
jeltfam genug in dem Sinn genommen, ob der Zrienfland in gemeine Bürger 
und in Edle zerfallen ſei. Das war aber ein gewaltiger Irrthum, ba dieſe 
sermeintlichen Bürger fchon der Adel waren, und die geftellte Frage, ob im 
Stande der rien ein flaatärechtlicher Unterſchied obgewaltet babe, folglich 
darauf hinausgeht, ob diefer Adel wiener in hohen und niebern zerfiel. Alſo 
felbft Eichhorn hat die wahre Befchaffenheit des Sachverhältniffes verkannt, 
indem er nur die Dpnaften, Teineswegd hingegen die niedern Frowen für 
Edle hielt. Wir Gaben nun oben die Gtreitfrage richtig geftellt, und bie 
endliche Entſcheidung wird jetzt eben fo einfach, als ſicher. Es gab fchon 
im böchflen Nitertbum bei den Deutfchen einen Adel, und dieß war der 
gefammte Freien⸗ oder Herrenftand im Gegenfag zum Boll, Die Beweife 
aber, daß dieſer Herrenftand wirklich die Edlen nach fpätern Begriffen geweſen 
find, liegen theils in unferm dritten, theils in dem fünften Hauptflüd, und 
lafien fich kurz darauf zurädführen: 1) daß der Herrenſtand nicht allein 
beporrechtet war, fondern fogar ausſchließend die Rechtsfähigkeit befaß, 2) daß 
derſelbe faft ausfchliegend im Bell des Grundeigenthums und überhaupt 
des Vermögens ſich befand, und 3) daß er nur den 2dflen Theil der Bes 
gölferung ausmachte. Indeſſen gab es nicht nur fchon im hoͤchſten Alterthum 
Bevorrechtete, fondern dieſelben zerfielen auch damals fchon in die Unterarten 
von eblen und nichteenlen Herren, oder von hohem und niedern Adel. Die 
Sründe für diefe Thatfache liegen einfach Darin: daß der Stand der edlen 
Frowen oder der hohe Adel ver Urzeit wiener im Verhältniß zu dem niedern 
Frowen oder dem nievern Adel flantsrechtlich bevorzugt war, und zwar 
Darum, weil i) das Wehrgeld deſſelben ungleich höher angeſetzt wurde, als 
jened des niedern Adels, 2) die Priefter, Die Gerichts⸗Vorſitzer oder Oberrichter 
und 3) bei Stammes» oder eigentlich Landes Kriegen auch der oberfle Heer= 
führer, Herzog oder König, aus den Reihen der Edlinge mit gänzlichem 
Ausfchluß der niedern Freien erwählt werden mußten. Daß der Stand der 
Edlinge der Urzeit, fohin der hohe Adel, das erflere Vorrecht, alfo das 
höhere Wehrgeld, befaß, beweifen vie Rechtsbuͤcher auf das beſtimmteſte; 
denn ſie ftimmen fämmtlich darin überein, daß die Gewährsfumme ver Edlinge 
höher war, ald die der niebern Freien, und zwar in der Art, daß der 
legtere bald zwei Drittheile, bald die Hälfte, bald felbft nur den dritten 
Theil des Wehrgelds der Edlen Hatte. Bel den Briefen war z. B. in dem 
einen Bezirk das erfle und im andern das zweite Verhältnig Rechtens ; bet 
den Sacyjen und Baiern hatte der niedere Frie durchgehends nur die Hälfte 
der Gewährsfumme des Edlen; bei den Alemannen aber ver nievere Freie 
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170 und der Hohe Adel 240 Solidi Wehrgeld. Auch das burzundiſche 
Rechtsbuch ſetzt Die Edlen höher an, wie die Anmerkung 12 des gegenwärtigen 
Hauptſtücks beweist, und fo das angelfächftfche nach Ausweis der Gefeheöftelle 
in der Anmerkung 42, ©. 59. Dagegen war die Gewährsfumme des rien 
bei den Saliern, Ripuariern und Thüringern der britte Theil von jener des 
Bevorzugten ). Unſre Gelehrten wußten nun wohl, daß bei dem Wehrgeld 
ein Unterfchied zwifchen ven Edlen und nievern Breien befland; allein fie 
bielten, mit Ausnahme Eichhorns und einiger anderer, denfelben für uns 
weſentlich, alfo für gleihgäültig. Darin irrten fie aber ungemein; denn es 
Tnüpften ſich daran die wichtigften politifchen Folgen, welche zwar von Eich⸗ 
Horn noch nicht and Licht gezogen werben Eonnten, durch die enbliche Auf⸗ 
klaͤrung der alten Münze Verfaffung Hingegen jegt mit eben fo großer Klarheit 
als Entfchievenheit Herportreten. Bleiben wir 3. B. bei der Schäkung des 
thüringifchen Edlings von 600 Solidis ſtehen; fo war dieſe Größe oder 
Summe, weil der ſilberne Schilvling gemeint war, nad dem damaligen 
Geldwerth fo viel als 18,000 heutige Reichsgulden und mit der Buße für 
Den Friedensbruch -(fredum) wenigftend 24,000 heutige Gulden, Wer ferner 
im Handgemeng einem Edling ein Auge ausſchlug, over ihm überhaupt eine 

Verletzung zufügte, welche mit vem halben Wehrgeld gebüßt wurde, mußte 
bei den Thüringern 300 und mit dem Fredum 400 Solivt oder 12,000 
heutige Gulden als Strafe entrichten. Mochten nun immer die niedern 
rien fehr wohlhabende und mitunter auch fehr reiche Gefchlechter fein, fo 
mußten fo ungeheure Strafen doch Auferft nachtheilig auf ihren Beſitzſtand 
wirken, und in Wieverholungs:Fällen bei manchen oder vielen Die Zerrürtung 
ihres Vermögens, und weil dieſe gleichbedeutend mit politifcher Nichtigkeit 
war, Die Untergrabung ihrer flaatliden Stellung unmittelbar zur Folge 
Haben, oder wenigftend vorbereiten. Umgekehrt bezahlte der Edling bei ver 
Tödtung ded Frien nur 200 und mit der Buße an die Staatöfaffe 266%/,, 
alfo ungefähr 8000 heutige Gulden. Die Edlen waren jedoch felten, ſie 
waren unermeßlich reich, und fle fonnten eine ſolche Summe bezahlen, ohne 
zu Grunde gerichtet zu werden. Wer alfo ungemein reich war, büßte ver⸗ 
Hältnigmäßig mit geringen, und wer ungleich weniger reich war, verhältniße 
mäßig mit unermeßlichen Summen. Welchen Einfluß mußten aber dieſe 
wichtigen Berhältniffe nicht auf die Stellung beider Stände ausüben? Der 
Edle brauchte einen Wortwechfel und das gewöhnlich daraus entſtehende 
‚Handgemenge mit einem niedern Breien nicht fo ſehr zu feheuen, als ber 
Ießtere; denn wenn er ihn töbtete oder bedeutend vermundete, Tonnte. ex Die 
gefegliche Buße bezahlen, ohne gerade zu Grunde gerichtet zu werben. Bel 


ı) Dan ſehe über alled dieß die Anmerkungen 49, ©. 85, Anm. 53 v. 54, &. 86 u. 87, ſowie 
Rote 22, 23 u. 30, ©, 1210.12. Am fühfiiden Rechisbub Tommt das Wehrgeld des Freien zwar 
nicht Dar: 2 rin daß es bie Sälfte von dem des ir — iſt nach dem na der ve Giefrped: 
ftellen in der Anmerkung 48 54 und Not 85 nicht zu bermweifeln, 
Hatte ferner der höchſte del, 5 b. die Same Die Se nger Das vierfache Wedrgeid, endlich 
Gildeten die Sefälehter der Vofidra , Oi u. ie B Ite Sewährsfumme haften, 
eigentlich die mittlern Gdlen ; indeffen gegen * —S wen waren auch dieſe höberer Adel, 
und legterer hatte fohin bei den Baiern minbeflend das —ã in noch vornehmerer Stufe 
dagegen das vierfache Wehrgeld. 
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Dein niedern Freien war dagegen Ihdtung ober bedeutende Verwundung bed 
Edlings enwweder fogleich oder wenigfiens in Wiederholungs⸗Faͤllen wo nicht 
Todesſtrafe oder Sclaverei, welche der Zahlungsd:linfähigkeit immer folgten, 
doch Armuth oder Berluft des Bermögens zum größten Theil, und vie erflere 
war der unmittelbare Uebergang zur Knechtſchaft, vie letztere hingegen vie 
Annäherung zu ihr. Der gemeine Freie mußte daher jedes Handgemenge 

mit dem Edlen moͤglichſt fcheuen, und folglich viel mehr von dem Uebermuth 
deſſelben gebulvig hinnehmen, als dieſer in feines ungemein bevorzugten 
* Stellung fi von dem nienern Breien gefallen zu laſſen brauchte. E6 war 
ſohin zwifchen beiden ein ähnliches Verhältnig vorhanden, als zwifchen ben 
Unfreien und den Freien, nur.nicht fo fchroff, wie dort. Schmidt und ‚Heinrich 
gehen allerdings zu weit, wenn fie meinen: „ver Meiche habe um eine Kleinig« 
Zeit nach Belieben tobtfchlagen, verflümmeln, ftechen und bauen koͤnnen.“ 
Eine Kleinigkeit war die Buße auch für die Edlinge gerade nicht, und wenn 
fie auch in dem einen oder dem andern Fall noch nicht allzu empfindlich 
dadurch angegriffen wurden, fo hätte bei gewerbsmäßiger Ausübung von 
Zodtfhlägen und Verwundungen auch ihr Vermögen nicht zugereicht, ſon⸗ 
dern vielmehr Verarmung, fomit flaatörechtliche Vernichtung fie ergriffen. 
Zudem ging audy die verhältnigmäßige Fügſamkeit des niedern Adels nur 
bis auf einen gewiffen Grad, und wenn der Uebermuth der Großen zu 
unmäßig wurde, und namentlich dasjenige antaftete, was nad) den Sitten 
und der Denkungsart ver Zeit für heilig geachtet wurde, fo erhoben ſich 
Die niedern Edlen einmäthig mit Entrüflung gegen den Vebermüthigen, und 
fegten deſſen Anmaßungen fofort gehörige Schranken, mie z. B. die Stelle 
in der Anmerkung 14, S. 74 aus Gregor von Tours beweist, nach weldyer 
ver fränkische nievere Adel den König Childerich vertrieb, weil er durch 
Verführung der Töchter des erflern der im Allgemeinen züchtigen Sitte des 
Zeitalters Hohn ſprach. Indeſſen alles dieſer Umflände ungeachtet blieb ber 
ſtaatorechtliche Borzug des hohen Adels Außerft bedeutend und inhaltichwer, 
weil das ungleich größere Wehrgeld deſſelben Hei der Härte und Grauſam⸗ 
keit, mit welcher die Vermögensbußen beigetrieben wurben, drückend auf 
Den niedern rien lag. 

Luden möchte die Dichtung des alten beutfihen Freiheit gar zu gerne 
für geſchichtliche Wahrheit geltend machen, natürlich nicht, um abſichtlich zu 
täufchen, fondern weil er wie fo viele Andere irrthümlich daran glaubt; da 
ihm jedoch die unmenſchlichen Beflimmungen über das Wehrgeln doch zu 
fehr in ven Weg treten, fo möchte er viefelben gerne hinwegdeuten. „Es 
ift unmöglich zu glauben,“ fagt darum dieſer Gelehrte, „daß ein Volk, von 
freien Bätern flammend und die Freiheit Iiebend, foldhe Geſetze ertragen habe; 
es ift dem menfchlichen Herzen Beduͤrfniß, einen andern Sinn in dieſen Bes 
fimmungen aufzufuchen. Und biefer Sinn ift nicht ſchwer zu finden.“ So 
Luden, und wie gewöhnlich kommt nun eine gewaltfame und unnatürliche 
Bäpothefe, welche dieſes Mal darin hefteht, daß e8 mit ver Vollziehung der. 
Wehrgelvsgefege nicht Ernſt geweſen fe, vielmehr die gütliche Verſoͤhnung 
des Beleivigers mit dem Verletzten dadurch Habe bezweckt werden ſollen. 
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Die Mechtöfähe Aber vie Vermoͤgensbußen ſollen alſo nur Schein und Spie⸗ 
gelfechterei geweien fein; indeſſen wie gänzlich grundlos diefe jeltfame Mei 
nung fei, zeigen bie Gerfegbücder nur zu deutlich. „Wer einen Presbyter 
ermordet,“ fagt das bairifche echt, „bezahlt 300 Gold⸗Schildlinge,“ fohin 
80,000 heutige Gulden. „In Ermanglung des Goldes,“ fährt jenes Hechter 
Such fort, „gibt der Schuldige andere Münze, oder Leibeigene, oder fein 
But, over was er bat, bis alles bezahlt if“), Bis auf den letzten 
Seller mußten daher die ungeheuern Strafen bezahlt werden, und wenn auch 
der Berurtheilte rein ausgezogen werden mußte. Und dieß iſt nicht bloß 
figürlicy oder redneriſch, fondern ganz buchfläblich gemeint, weil die lex 
chrenechruda mit därsen Worten vorichreibt, daß der zu einer Vermö⸗ 
gensbuße DVerurtheilte, bis auf Dad Hemd ausgezogen, ohne, Wanımd und 
Schuhe über die Umzäunung feines Hofes fpringen müſſe. Das nämliche 
Geſetz beftimmt ferner, daß dasjenige, was der Berurtheilte nicht bezahlen 
Lönne, die Berwandten erfien Grades, und das, was diefen fehlt, die Ver⸗ 
wandten des nächften Grades darauf legen follen u. f. w. Eben fo bes 
merkt es zu wiederholten Malen, daß nicht bloß ein Theil, fondern das 
ganze Wehrgeld bezahlt werden müſſe, wenn der Verurtheilte am Leben blei⸗ 
ben fol 9. Sichtbar legt demnach das Gefeß auf die unerläßliche Noth- 
wendigfeit vollſtaͤndiger Bezahlung einen beiondern Nachdruck, und ed iſt im 
Bereine aller diefer Gründe augenfällig, daB in der Megel von den Bußen 
Zein Heller nachgelaſſen wurde. Der Inhalt der lex chrenechruda läßt 
bierüber Teinen Zweifel übrig; denn das Geſetz fordert dermaßen fireng Die 
Bezahlung des vollen Wehrgelbs, daß es mit dem aus dem Augenfchein fich 
ergebenden Mangel an Zahlungsmitteln ſich nicht begnügt, ſondern den 
Schwur von 12 Eideshelfern fordert, daß der DVerurtheilte weder über noch 
unter der Erde noch etwas befige, d. h. nichts verheimlichet habe. War dem 
Senüge geicheben, jo mußten Buter, Mutter und Bruder zahlen; batten biefe 
ſchon gegeben, doch den ganzen Betrag nicht aufbringen Zönnen, fo fam bie 
Reihe an die Mutterd:Schwefler und deren Söhne. Dabei wird noch aus⸗ 
brüdlich beigefügt, daß derjenige Verwandiſchaftsgrad, welcher zuerf zur 
Zahlung verpflichtet ift, fofern er dadurch verarmte, die chrenechruda über 
Die nächften Verwandten werfe. Es war dieß nämlich ein fombolifche® Zeis 


2) Lex Bajuvariorum Tit. 1. cap. 10. $. 2. Nach ber Stelle in der Anmerkung 6. lit. c« 
©. 73, folgt nämlid noch: Si aurum non habet, donet aliam pecuniam, mancipia, terram, vel 
quidquid habet, nsque dum impleat. Lindenbr. p. 402. n 

2 Der anbalt der fo fehr wichtigen Lex chrenechruda (Grünes Kraut) ift nad der Dand= 
fdhrift der Stifts-Bibliothek in St. Gallen vom Uten Jahrhundert ©. 173 folgender: Si quis 
hominem oceiderit, et in tota facultate aua nos habuer.t, unde legem tolam impiere waleat, 
12 juratuores donet, ut nec super terram, nec sub terra amplius de facultate non habeat, niri 
quod donatum habeat. Postea intra redebet rasam kuam, et de quatuor angulin de terra file 
in pogno auo eolligat, et atare in durpilo , hoc est ia limitare et intus captare et cum alolstra 
manu de illa terra ultra suas scapilas Jactare super quem proximiorem parentem habet. Quodsi 
jam pster aut mater vel frater solverunt. tunc super Sorurem matris aut super Alios debet 
illam terram jactare, id est super tres de generatione matris, qui proximivores sunt. Et portea, 
in camisa discinclus et discalciatus cum palu in manu supra sepem sallire debet, ut pro 
medietate, quantum de compositione diger est, auf quanium lez dical, illi ires solsunt, id ent. 
alii, qui de paterua generatione veniunt facere debent. Si quia aliquis ex illis pauperlor fuerit 
et non habet, unde ad integrum debitum solvat, quicumgue de illis amplius kabel, iteram 
super illum chrenechruda ille, qui pauperior est, jactat, et dlle totam legen eomponat. Es 
!ommt nun die Sqhlußſtelle, die fhon in der Anmerlung 19 &. 119 abgebrudt iſt. 
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hen, daß man nichts mehr beſiize, und barım eine Hand voll Erbe mit 
Gras sermifcht ergriff und ausſtreute. Bon dem Gras oder grünen Kraut 
Sam dann das Wort chrene (grün) chruda (Kraut). Der fchredlichfte 
und blutigfle Ernft liegt in allen diefen Beftimmungen ; von Verwandtiſchafts⸗ 
zu Berwanbtichaftögrad wurbe, ohne Mitleid mit den Verarmenden, fortges 
griffen, bis der legte Heller deB Wehrgelns bezahlt war, und reichte daß 
Bermögen der gefammien Berwanbtfchaft nicht bin, fo wurde ber Verur⸗ 
iheilte erſt noch hingerichtet. Dieß beweist denn nicht nur die wirkliche 
barte Beitreibung des vollen Wehrgelds, fondern auch die Treue unferer 
Darfielung im vorigen Hauptſtuͤck, daß nämlich bei Beleivigungen gegen 
Mächtige immer die Vernichtung ver gefammten Familie des Beleivigerd bes 
abfichtigt wurde. Stand aber etwa auch die lex chrenechruda bloß auf 
dem Papier, und Tam dieſes grauſame Gefeh vielleicht nicht zur Vollzie⸗ 
hung? Die Befimmihelt deſſelben und ver auffallende Nachdruck, den es 
auf die Verbindlichkeit der vollen Zahlung legt, beweist den Ernft deſſelben. 
Was fagt die Verordnung Ghilveberts, melde wir in der Anmerkung 6, 
Seite 15 angeführt haben? „Dur nen Gebrauch, alfo durch die Ans 
wendung der lex chrenechruda find in der Heidenzeit die Vielen, d. 5. 
nach den Begriffen der Urzeit die niedern Herren, zu Grund gerichtet wor⸗ 
den, und man mußte dad Geſetz fpäter abändern.“ Kam alfo das barte 
Geſetz chrenechruda nicht zur Vollziefung? Oper iſt auch das Zeugniß 
des alten Srantenfönigs erdichtet? Das falifche Rechtsbuch enthält den Sag, 
welcher die lex chrenechruda abändert. Diefe Aenderung befland nämlich 
nicht darin, daß die Bermögensbußen gemildert wurden, was erſt mehrere 
Jahrhunderte fpäter geſchah, auch nicht darin, daß die Todesſtrafe aufgeho⸗ 
ben worden wäre, da dieſe gerade umgelehrt immer häufiger wurde, ſondern 
darin, daß die Verbinvlichteit der Verwandten zur hülfsweifen oder ſubſi⸗ 
Diären Bezahlung der Bußen beichräntt, d. h. gegen Berzicht auf die Erb⸗ 
folge die Rosfagung aus dem Sippfeyafts-Berbande geflattet wurde. Solche 
Müderung der lex chrenechruda enthält die Stelle des falifchen Geſetzes, 
welche wir S. 28, Anmerkung 20, abgevrudt haben. Urkundlich erwieſen ift 
alfo, dag die Verfiherung Childeberts , die Noch babe zur Abänderung der 
in der Heidenzeit üblichen lex chrenechruda gezwungen, ganz treu unb 
wahr if; denn dad Geſetz, welches folhe Milderung anordnet, liegt wirk⸗ 
lich vor. Doch noch mehr, wenn die Wehrgeldsgeſetze nur Schein geweſen 
wären, wenn die unermeßlichen Strafen nur auf dem Papier flanden und 
nicht wirklich bezahlt werden mußten, warum haben denn die Geiftlidhen auf 
den Synoden verfichert, Daß durch die Größe diefer Bußen die Sittlichfeit 
untergraben würde, daß man vor falfchen Zeugniffen und Meineiden, die 
nur gefchworen würden, um den ungeheuern Geloftrafen zu entgehen, ſich 
nicht mehr zeiten könne? ES iſt unangenehm, zur Widerlegung von By⸗ 
potheſen, die offenbar aus der Luft gegriffen find, fo viel Worte zu ver⸗ 
ſchwenden; aber Hier war es nothwendig, um der traurigen Sucht, aus ber 
Geſchichte Poeſie zu machen, und dem rohen und unmenfchlidden Altertum 
Zuſtaͤnde der Humanität und der Freiheit anzubichten, denen bie Barbarek 
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der. Urzelt geradezu Kohn fpricht, ein für alle Mal mit Nachbrud Schrau⸗ 
Sen zu ſezen. Ernſt, blutiger Ernfl,. war es alfo mit den graufamen Bes 
flimmungen über nad Wehrgeld, und hart und rückſichtslos wurden Diefels 
ben vollſtreckt. Deßhalb Ing denn auch in der ungleich hähern Gewährs« 
fumme der Eolinge ein beveutenver flaatörechtlicher Vorzug derſelben. Dieß 
paßte jedoch wiederum nicht in die Dichtung Ludens von der alten beutichen 
Sreiheit, und darum gibt er fich unendliche Mühe, feinen Leſern die ſtaats⸗ 
sechtliche Gleichheit aller Breien der Urgeit einzureven. Wie grunblos ins 
defien abermals alle feine aufgeflellten Hypotheſen find, und wie richtig ges 
rade umgekehrt Eihhorn urtheilte, wenn er einen flantsrechtlichen Unter⸗ 
ſchied der alten Frien over die Abflufung von Edlen und NichtrEplen im⸗ 
mer annahın und das unterfcheivende Merkmal in das höhere Wehrgeln ver 
Edlinge fegte, gebt mit ungemeiner Klarheit und Entſchiedenheit aus ber 
Thatfache hervor, daß in allen Fällen, wo der Politik oder den Staats⸗ 
Entwürfen an einem befondern Schu eined Standes oder ſelbſt Stammes 
gelegen war, um denſelben entfchieven über die andern zu erheben, dad Mit« 
tel ſtets in ungleich höhern Anfägen des Wehrgelds gefucht wurde, Die Ed⸗ 
linge wollten vor den nievern Freien audgezeichnet fein, und entſchiedenes 
ſtaatsrechtliches Uebergewicht über viefelben behaupten; was war aber das 
Mittel? Außerordentliche Höhe ihres Wehrgeldes! Nach dem Emporfommen 
der fränfifchen Könige lag ed in der Politik verfelben, ihren Dienfladel, 
den Antruftionen, jo wie den Grafen flantörechtliches Lebergewicht und be= 
fondern Schug zu fichern, und das Mittel war abermals Steigerung der 
Gemwährsfumme auf das Dreifache im Verhältnig zum nievern Freien. Als 
die Politik derſelben Könige die bierarchifche Einrichtung und überhaupt die 
fee Begründung der chriftlichen Kirche ald ein Mittel zu ihren Staats⸗ 


zweden erkannt hatte, war an der Auszeichnung und dem befondern Schuß 


der Hohen kirchlichen Würbeträger fehr viel gelegen, und dad Mittel war 
wiederum Steigerung des Wehrgelds, weßhalb denn die Bußen bei Berbres 
chen wider viefelben auf die ungeheuern Summen von 30,000 heutigen 
Reichsgulden feftgefeßt wurven. In den Kriegen der Branfen gegen Die 
Sachſen und Briefen endlich war dem ſtaatsklugen Karl I. an dem beſon⸗ 
nern Schuß feiner Franken gelegen, und abermald war die Größe des Wehr: 
gelds das Mittel zur Erreichung des Zwecks, fo daß denn Die Bußen bei 
Gewaltthätigkeiten gegen einen Franken von den Sachſen und Briefen in Dem, 
Goldgulden entrichtet werben. mußten, während die Angehörigen eined an⸗ 
dern Stammes diefelben nur in dem Silber-Schilpling zu erlegen Hatten, 
Wer folte aus diefer Maffe von Belegen nicht die große politifche Bedeu⸗ 
tung des Wehrgelds erkennen? Entſcheidendes Uebergewicht des hohen Adels 
und der ihm gleichftehenden Würbveträger der Kirche, gleiches Uebergewicht 
De8 herrſchenden Stammes der Franken über die winerfpenftigen, auf Unab⸗ 
haͤngigkeit beharrenden Sachſen und Frieſen, alfo im Allgemeinen Schuß ber 
Bevorrechteten war der ſtaatsrechtliche Zwed des Wehrgelds. Warum erhebt 
alfo das falifche Gefeh die Gewährsfumme der Dienftleute des fränfifchen 
Könige im Verhaͤltniß zu den niedern Sreien auf Dad Dreifahe? Ach, vie 
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Megierenden verfianden die Bedeutung des Wehrgelds beſſer, als viele ums 
ferer Gelehrten. Glaubt man, Karl I. Habe die Bedeutung des Wehrgelds 
nicht gelannt, glaubt man, vie nach den Erftlingen der Hierarchie firebenden 
Würbeträger der Kirche hätten ſolche Bedeutung gleichfalls mißverftanden ? 
Wo bleibt die Objeetivität der Befchichtichreibung, wo die tiefere Auffaffung 
der Geſchichte, wenn man ſolchen Meinungen nachhängen wollte? In ver 
Thatfache, daß der Herrfchfüchtige und ſtaatakluge Karl, wie alle feine Vor⸗ 
fahren von gleichen Eigenfchaften, in dem Wehrgeld ein mächtiged Mittel 
Ihrer Staatd-Entwärfe fanden‘, in dem Thatumfland, daß die geifllichen 
Würdetraͤger darin die erften Grundlagen der allmälig auszubildenden Hierar⸗ 
bie erblickten, in der ungemein wichtigen Erfcheinung, daß überall, wo «in 
beſonderer Schuß eines bevorrechteten Standes (Antruflionen, Grafen, Sagt 
baronen, Preobyter, Bifchöfe, Herzöge) gegen geringere, ober eined herr⸗ 
ſchenden Stammeß gegen unterbrüdte (Franken gegen Sachen und Briefen) 
yon der Stantögemwalt beabfichtigt wurde, dad Mittel zum Zweck in dem 
ungleich höhern Wehrgeld gefucht ward, darin fage ich, drüdt fich die fol 
genreiche und inhaltſchwere Bedeutung dieſes Inftituts mit ungemeiner Gtärfe 
aus, Und die Folgen, welche daſſelbe gefchichtlich nach ſich zog, ſtimmen das 
mit überein. Bel der nachgewiefenen Bedeutung des Wehrgelds mußte naͤm⸗ 
lich die Rantsbürgerliche Freiheit mit der Berfchievdenheit der Gewaͤhrsſumme 
der einzelnen Stände Im umgekehrten Verhaͤltniß ſtehen, d. 5. je weiter bie 
Anfüpe nah dem Ständeslinterfchlen fich entfernten oder je höher der Un⸗ 
terfchien des Wehrgelds flieg, deſto geringer mußte die Sreiheit fein, und 
umgekehrt je geringer die DBerfchiedenheit der Gewährsfummen war, deſto 
mehr mußten fih die Staatdzuflände der wahren flnatöbürgerlichen Freiheit 
nähern. Und fo verhielt ed ſich auch wirklich. Während ;. 3. bei den 
Branfen die Benorzugten gegen die gemeinen Breien das dreifache Wehrgeld 
hatten, fland bei den Briefen der Edling nur um die Hälfte, ja in manden 
Gegenden fogar nur um ein Drittbeil höher, als ber Freie, und letterer 
nur um die Hälfte, ja zumellen felbft nur um ein Drittel höher, als ber 
Lite. Wirklich aber waren die Briefen unter allen deurfchen Stämmen bie 
freieften, und dieß iſt gefchichtlich auf das beflimmtefle nachgewiefen, indem 
in Friesland nicht nur die Lite zuerft wirkliches ſtaatsbürgerliches echt, 
und Antheil an der Staatöverwaltung, fo wie Nechtöpflege erhielten, ſon⸗ 
dern auch die Briefen im fpätern Mittelalter ihre verhältnigmäßige Freiheit 
am längften behaupteten. Solchen Borzug verdankten fie jedoch Hauptfäche 
lich der Einrichtung, daß die verſchiedenen Stände in dem Wehrgeld gleis 
cher gehalten wurden, ald bei andern Stänmen, und dadurch einander mehr 
fi näherten. Es ift demnach gefchichtlich auf das beflimmtefte nachgewier 
fen, daß das altdeutfche Wehrgeld ein rein politifches Inſtitut von der größ- 
ten Wichtigfeit war, und daß in&befondere die höhere Gewährsfumme ver 
Edlinge einen weſentlichen flantsrechtlichen Unterfchied derſelben von den nies 
dern Frien ausmachte, oder die Abftufung von hohem und nieverm Adel 
begründete. Damit jenoch dieſer Unterſchied noch beflimmter ausgeprägt 
werde, wurden bie Edlinge in der Anzahl der Eiveöhelfer, mit Denen man 
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von den Anklagen ſich reinigen konnte, bedeutend vor dem gemeinen Frelen 
bevorzugt, indem der letztere zur Entkraͤftang der Anklage weit mehr Eides⸗ 
helfer ftellen mußte, alls der Ele, dieſe alfo ſchwerer aufbringen Tonnte, 
und folglich Leichter der Verurtheilung audgefeßt war, als der erftere. 
Der Beweis des zweiten flantörechtlichen Vorzugs des edlen vor dem 
nievern rien, welcher darin Iag, daß die Priefter der germanifchen Urreli⸗ 
gion großen politifchen Einfluß Hatten, und daß fie aus den Neihen der 
&blinge ermählt werden mußten, wird im folgenden Hauptflüd geliefert. 
Dagegen ergeben fich die Belege des dritten Vorrechts, nämlich der 
Beichränfung der Erwählungsfähigkeit zum oberfin StammsSeerführer auf 
bie edlen Freien aus vielfältigen gefchichtlidhen Thatfachen. Tacitus berichtet 
ausbrüdlih, daß die Könige bei den Deutfchen aus dem Geſchlechte ver 
Edlinge erwählt wurden (ex nobilitate). Er fügt zwar bei, die Heerfüh⸗ 
rer (duces) wären aus den Tapferften erforen worden %); indeflen dieß 
Tann fih nur -auf die untergeoroneten Vefehlehaber, keineswegs bingegen 
auf den Stamm⸗Feldherrn beziehen, well letzterer eben der König oder Gere 
z0g war. Diefe Würde entfland fogar nur durch die Belpherrnftelle bei den 
Stammeßfriegen, over fehr großen Eroberungsgefolgen; denn in Friedens⸗ 
zeiten brauchte und litt man im höchften Alterihum feinen König oder Her⸗ 
309. Dieß beweist die Stelle in unferer Anmerkung 24, ©. 29, wo ber 
richtet wird, daß nur in Kriegszeiten ein König von den Sachſen ermählt 
wurde und biefer nach Beendigung ded Kriegs feine Stelle niederlegte. Daß 
dieß wenigftend bei den nördlichen Stämmen auch wirklich der Fall war, 
Geweidt das Beifpiel Armins und Wittekinds, weldhe nur bei wirklichen 
StammedsKriegen und nur auf die Dauer berfelben zum Oberfeloheren ober 
Herzog ernannt wurden. Die Thatfache, daß nur edle Freie dieſer Würde 
fähig waren, ergibt fich alfo mit geſchichtlicher Gewißheit 1) aus dem Zeugs 
niß des alten Gefchichtfchreibers in S. 29, Anmerkung 24, und 2) aus 
dem Beifpiel Armind und Wirtefinds, welche beide Edlings⸗-Familien anges 
hörten. “Aber es liegt auch ein noch beflimmterer und unmittelbarerer Bes 
weiß vor; denn in den alten Hechtsbüchern feibft, nämlich im bairifchen 
Beleg wird ausdrücklich verordnet, daß der Herzog aus dem höchften Abel, 
d. 5. den Agilolfingern ermählt werden müffe 5). Die Vorfchrift der fpäs 
tern Neichögefeße, daß der deutſche Kaifer aus dem Stande der Immer⸗ 
freien, fohin des hohen Adels erwählt werden mußte %), beruht auf dem⸗ 


*) Germania cap. 7. Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. 
an fehe den $. 3 ded Kap. 20. Lit. 2. des bairifhen Rechts in der Anmerkung 90 


*, A. Sächſ. Landrecht B. 3 Art. 54. Der König fol aud frei, ebel und ehelich geboren 
fein, und foll fein Recht aud bebalten haben. Lesterer Beiſas bericht fih auf die 
ganze Generation des zu Erwählen)en , und er ſagt alſo, daß das Geſchlecht immer frei ge 
weien fein müſſe Dieß beweist wiederum daß nur die Urfreigebornen und immer in dieſem 
Stande Geblierenen die alten Edlinge oder fpätern Dynaften waren. 

B. Schwäb. Lande. Art. 72. „Die Füriten follen erwelen einen Künig, der ein freier Here 
fei, „und alfo frei, daß fein Vater und Mutter frei geweſen ſelen, und nicht föllent mittelfret 
fein.“ rei heißt hier urfreigeboren, und die Stelle, „daß fein Water und Mutter frei gemefen- 
bat nicht den Sinn, daß die frühern Benerationen hätten unfrei fein können, fondern den, da 
ſowohl Vater und Mutter dem Standeder Urfreigebornen oder Edlingeund Dynaften, angehören mußs 
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telben Grunde. Durch Die ausdrückliche Beſtimmung eines alten Rechts⸗ 
buchs feld, naͤmlich Des bairifchen, iſt denn erwieſen, daß der Bellak von 
Zacitus, die Hesrführer würden nicht aus den Edlingen, fondern nur aus 
den Tapferften erforen, entweder unrichtig iſt, oder nicht auf die Herzöge, 
fondern nur auf Unterbefehlshaber fich beziehe. Alle dieſe ſtreng geſchicht⸗ 
Tich erwiefenen politifchen Vorrechte der Edlinge ober des hohen Adels ver 
Urzeit ſchufen nun aber einen fehr großen flaatörechtlichen Unterſchied zwi⸗ 
fchen dieſem Stande und jenem der niebern Freien. Niemals war daher 
das Nechts- und Staatöverhältniß der deutſchen Frowen oder Herren gleidh; 
Die Eplinge waren vielmehr entſchieden bevorzugt, und dieſe Vorxechte was 
zen jogar fo groß, daß im Laufe ver Zeit ennlich die gefammte Staatsge⸗ 
walt auf einige wenige Geſchlechter überging. 

Die Geſchichtſchreiber, welche in der Urverfaffung der Deutfchen das 
Borbild einer reinen flaatöbürgerlichen Freiheit finden wollten, baben fi 
Denn bitter getäufcht. Nur Vorrecht und Drud, und hochmuͤthige Verach⸗ 
tung des Vornehmern gegen den @eringern flellen den innerfien Geiſt dies 
fer Berfaffung dar. Seht begreift fich indeffen auch, warum vie Mißheira⸗ 
then mit jo biutigem Nachdruck verboten wurden, und es zeigt fi, wie 
vollkommen treu die alten Schriftfleller erzählen, wenn fie berichten, daß 
bei den Suchen die Todesitrafe auf die ungleichen Ehen gefeht war. Wir 
Haben nachgewieien, daß foldyes im longobarbifchen und ripuariſchen Rechts⸗ 
buch geichebe. Enthalten aber nur dieſe beiden Geſetze dergleichen Beſtim⸗ 
mungen? Keineswegs! denn auch daB burgundifche Mecht verorpnet, daß 
Hei der freiwilligen Verbindung einer Friin mit einem Schalken beide ges 
tödtet werben follen, und daß bie Friin, wenn ihre Eltern fle nicht beftras 
fen wollen, ihre Freiheit verliere und in die Rnechtfchaft des Königs falle 7). 
Man bat fohin ganz die Vorfchrift des Iongobarbifchen Geſetzes. Aber auch 
vas weftgothifche befiehlt, Daß eine Frau, welche ihren Schalf oder börigen 
Sreigelaffenen ehelichen will, getödtet werde ). Ganz gleichförmig iſt endlich 
die Geringfhägung, mit welcher die Nechtöbücdher von den Kındern aus uns 
gleichen Ehen fprehen. In Unfehung des falifchen, ripuarifhen und lon⸗ 
gobarbifchen Rechts wurde bereit oben ©. AB und 49 dargelegt, daß foldye 
Kinder der ärgern Hand folgten, und bei Heirathen zmifchen Freien und Hoͤri⸗ 
gen oder Sclaven entweder Schalle ober Hörige wurden. Indeſſen auch das 
alemannifche Geſetz °*) und das weftgotbifche fchreiben daſſelbe vor, und Ich« 
teres insbeſondere vrüdt fi) ungemein herabwürdigend gegen folcye unfchuls 


ten, nicht z. B. die Mutter nur mittelfrei oder von nieberm Abel fein durfte, weil bieß ſchon 
eine Mißehe war und die Kinder am Rang berabfeste. Lieber den Mittelfreien Randen die Im: 
wmerfreien oder_der hohe Adel. Aus dem Bebot , keinen Mittelfreien zum König zu wählen, 
folgt denn die Nothwendigkeit der Ertiefung deöfelben aus dem hohen Abel. 

7) Lex Burgundionum. Tit. 35. $ 2. Si vero inzenua puella voluntarie se servo conjunxerit, 
utrumque jubemus ocridi. $. 3. Quodri parentes puellae parentem suam punire fortasse nolue- 
zint, puella libertate careat, et in servitutem reglam redigatur. L. P. 281. 

®, Lex Wisigothorum. Lib. 111. Tit. 11 Cap. 2. Si mulier ingenua servo suo vel proprie 
liberto se in adulterio eommiseuerit, aut forsitan eum maritum habere voluerit, et ex hoc ma- 
nifesta probatione convincitur, occidatur. L. P. 56. 

ex Alamannorum. Tit. 18. $. 2. Si aut:m libera Alamanna servo Ecciesiae muprerit, 
‚et servile opus ancilla contradixerit, abscedat. $. 3. Si autem ibi Alios vel Alias generaverit, 
dpsi servi et ancillae permaneant, potestatem exeundi non habeant. L. P. 368. 
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dige Kinder aus %). Wis weit jedoch die Verachtung ver Vornehmen ge= 


gen die Geringern ging, beweist mit ganz vorzüglicher Klarheit eine andere 
Stelle des Rechtsbuchs ver Weſtgothen. Es beißt dort nämlich, daß der 
angeborne Adel des Geſchlechts ſchon durch Die Berührung mit einem Un⸗ 
freien oder Freigelaſſenen und deſſen Nachkömmlingen geſchändet, durch die 
Vermiſchung mit ihnen hingegen vollends beſudelt und beſleckt werde; daß 
die Geſeze der Natur jedoch die Aufrechterhaltung des Glanzes der Geburt 
forderten, und daß darum der Abkömmling eines Freigelaſſenen auch in 
den ſpäteſten Geſchlechtern niemalä mit einem Adeligen ſich verbin- 
den dürfe. Dabei werden mit empörender Mißhandlung aller Gebote ber 
Sumanität die untern Stände, aljo nach Den oben gelieferten Beweiſen das 
eigene Volk, „verworfene Menſchen“ (adjectae conditionis) genannt, 
und es berrfcht in dieſem Mechtöfag aus dem hohen Alterthum, denn das 


'weftgetbifche Geſetz rührt aus dem dten Jahrhundert her, überhaupt. eiu fo 


beriegender Stolz und ſchneidender Hohn, daß man ſchon die fpätern ſpa⸗ 
nifchen Granden fprechen zu hören meint ). Go ſehr gleichen ſchon Die 
Zuflände der erften Jahrhunderte jenen des Mittelalters. Diefeibe Geſetzes⸗ 
ſtelle beweist aber zugleich bis zur höchften Evidenz, daß nad den Begriffen 
der Urzeit nur die Urfreigebornen zu dem Adel im engern Ginn, den Ed⸗ 
lingen oder Dynaſten, gehörten, und daß die Nachkömmlinge der Kreigelafe 
fenen niemald biefen Stand erlangeu konnten. Ja, ſchon in dem graueften 
Alterthum war der Adelsſtolz vorhanden, und gerade zur Zeit ber „alten 
deutſchen Freiheit“ wurden die üppigen und wuchernden Keime zur 
nachfolgenden übermüthigen Verachtung und Bedrückung des Adels gegen 
das Bürgesthum gelegt. Damals fchon begnügte man fich auch nicht mit 
der Kluft zwifchen Herren und Sclaven, ſondern theilte die erflern wieber 
in die edlen und nichteenlen Herren, ober den gefammten Adelsſtand in bes 
ben und niebern Adel. Daß die letztere flaatsrechtliche Linterfcheidung ſchon 
in der Urzeit beſtand, ift oben ermwiefen worden, und es bleibt jebt nur noch 
die Frage übrig, ob diefelbe allen deutſchen Stämmen eigenthümlich gewefen 
ſei. Auch Dieß war der Fall, wie wir in nachſtehender Art nachweifen. 
Bei den Sachſen und Briefen flelt den Stände-Unterfhied von Edlin— 
gen, Frilingen, Liten und Schalten das Gefenbuch ſelbſt in dieſen Aus 
drüden auf. Eben fo unterfcheivet bei den Angeln und Werineen oder 
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%) Lex Wisigothorum. Lib. 3. Tit. 2. Cap. 2. Ex tali enim consortio filios procreatos con- 
stutui non oportet hrredes. Cap. 4. Quia liberi esse non possunt, qui ex tali conditione 
nascunlur. 

10) Diefe merkwürdige Be timmuna iſt im Lib. 5, Tit. 7, Cap. 17 legis Wisigothorum und 
bat folgenden Inhalt: Interdum vidimas excorsum lieentiamque rervorum, et dolere coacti 
sumus ignominiam daminoram. Quidam enim a duminis suis libertate percepta. generationis 
progenie decurrente, attemptant aut ipsi aut posteritas eorum, cum progenie dominorum vel 
indecens copulare conjugium, vel molestiar inferce posteritati manumittentium. Sicque in ad- 
vemum parte conversa, quia inxenta lihertas gratiae dono fit nobilis, idro generosa nobilitas 
inferioris tactu fit turpis. Atque inde clarilas graeris sordescit commizlione abjecine con- 
ditionis, und« abdi«ata servitus attollit titulor libertatis. Ut ergo et nalurae splendor ortus 
sui dignitnte non careat, et servitun sibim+t reminiscens indebita et inconcessa non appetat, 
bene jubetur: ut si quorumlibet quicunque liberti, sive ex eorum *tirpe quandoque progeniti, 
EX genere manumissorum, vel ex eis decurrente, guamovis longa progenie, conjugium praesumpr 
serit attemptare etc,, evindentem servitutem mox redeant. L. P. 116 et 117. 
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-Zhüringern, fowie bei den Angel-Gachfen das Mechisbuch ausbrädlich zwis 
ſchen Adaling und Freier 'Y), Daffelbe gilt von dem Stamme der Longo⸗ 
barden und Burgunder 12). Im Anfehung bes bairifchen Geſetzes behauptet 
Jacob Grimm, dag in demfelben der Austrud „‚nobilis‘ nicht vorkomme; 
Doch dieſe Behauptung ift unrichtig, da nicht nur in dem CEdicte Thaſſilos, 
‚welches dem bairiſchen Recht angehängt iſt, Die Unterfcheivung nobilis meh⸗ 
sere Male vorkommt *), fondern einmal auch im Geſetzbuch ſelbſt *%) In 
dem bairifchen Rechtsbuch werden die edlen Geſchlechter fogar namentlich 
aufgeführt. Es gab nämlich bei dieſem Stamm zwei Nangflufen der Ed⸗ 
‚Uinge; die oberfte, welche mit vierfachem Wehrgeld angefeht war, führte ven 
Namen der Ugilolfinger, und die untere, die nur das doppelte Wehrgeld 
Hatte, umfaßte fünf edle Beichlechter, unter den Namen der Hoflvra, Ozza, 
Sagana, Habilingua und Aniena *). Da vie nievern Freien erwiefener: 
wagen den nievern Adel bildeten, fo war bie untere Rangſtufe der Edlinge, 
d. 5. die der Hoflora, Ozza, Gagana u. f. w. der mittlere und die Rang⸗ 
klaſſe der Agilolfinger der eigentliche hohe Adel, Die Baiern Hatten fohin 
einen niedern, mittleren und hoben Adel. Ganz das nämlicdhe war bei den 
Alemannen der Gall, indem die bevorzugte Klaffe, d. 5. der Stand der 
Freien oder Frowen in die niedern, mittlern un» erflen Alemannen einges 
theilt, und den erfiern ein Wehrgeld von 170, den zweiten von 200 und 
den erften Alemannen von 240 Solivis beigelegt, den Frauen hingegen vom 
niedern Adel 320, vom mittleen 400 und vom hohen 480 ald Wehrgeld 
zugetheilt wurde ). Die Verfchienenheit des Wehrgelds begründete aber, 
wie erwiefen wurde, den LUnterfchieb im Adel, Bei den Weflgotben wird 
Das Dafein des Hohen und niedern Adels gleichfalls von dem Rechtsbuch 
dieſes Stammes felbft Heurkundet, indem in der ©. 113, Anmerk. 11, oben 
angeführten Stele ausdrücklich zwifchen ven Freien und den Grafen und 
„Berzogen unterfchleven wurde. Auch bei den Oſtgothen gab es den Stand 
der alten Edlinge oder nobiles 1). Dagegen Tommt in den Befehen der 


21) Man Ihe die Ortepeäkellen in der Anmerkung 2, S. 33, Anmerk. 34, ©. 79, A. 48, 
4.22, ©. 121, X. 42, ©. 59 


. * 0 . . 

2) In Anfehung der Longobarden beweist dieß ſchon die Ghefekesitelle in der Aumerk. 57, 
©. 136. Eine zweite ift folgende: Lex Longohardorum cap. 27, titular unicus, nach Herold 
nämlid, $. 5. De his avibus, quae de salvaticis per documenta humana domestirentur, industrie 
et per curtes nobilium mansueseunt, etc. In Beziehung auf die Burgunder liegt der Beweis 
hingegen im nachſtehenden Rechtsſatz: Lex Burgundionum. Tit. 2. $. 2 Medietatem pretii secun- 
dum qualitatem personae oceisi parentibus cogatur exsolvere: hoc est sd oplimatem nobilem 
occiderit, in medietatem pretii 150 sol. Si aliguem in populo nostro mediocrem 100, pro minore 
persona 75 solidon praeeipimur numerare. L. P. 269. 

18) Deeretum Tassilonis Dueis Bainvarlorum. $. 9. De eo, quinquis mulierem nobilem ae- 
seperit in conjugium, ete. $. 11. De eo, quisquis de nobili genere deprehensas fuerit. L. 

. 440 


16) Lex Baiuvarlorum. Tit. 17. De campionibus et causis, quae ad eos pertinent. $. 1. Si 
unus ex his ab altero interfectus fuerit, quamvis robilis sit persong, non componatur amplius, 
quam 12 zol. L. P. 433. 

5) Man fehe die Geſetzesſtelle in unfrer Anmerkung 60, S. 137. 

16) Canclani. Tom. ll. P. 347. Lex Alamannoram capitula addita, uti edita sunt a Steph. 
Baluzio ex veteri cod. Remensi. Si baro fuit de minoflidis koivat solidos centum septuaginta, 
si medianus Alamannus fuerit, ducentos solidos romponat, ri primus Alamannus fuerit du- 
eentos quadraginta solidos componat, aut cum viginti quatuor nudios electos aut cum quadra- 
ginta, quales invenire poterit, juret. Si foemina minoflidus fuerit, solvat solidos trecrntos 
viginti. Si mediana fuerit, solvat solidos quadringentos. Si prima Alamanna fuerit, solvat 
solidos quadringentos octuag nta. 

ıT, Edictum Theoderici Regis. $. 39. Qui ingenuam virgiaem per vim corruperit, si Idonee 
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Ripuarier und Salier der Name nobilis allerdings nicht vor; deſto be⸗ 
flimmter aber Die Sache, d. 5. der ſtaatsrechtliche Unterfchien bes hohen 
und niedern Adels, indem den Grafen und DienflsEvelleuten des Königs, 
den fogenannten Antruftionen, zur Auszeichnung vor den nievern Breien das 
dreifache Wehrgelb beigelegt 1%), und dadurch ein ungemein großer Vorzug 
des erflern Standes, fohin das Merkmal des hoben Adels begründet wurde. 
Bemerken müjjen wir jedoch, daß der hohe Adel bei den Franken bloß durch 
den Dienft entſtand, daher nicht fo feft in den Tiefen der gefellfchaftlichen 
Einrichtungen Wurzel gefaßt hatte, als bei ben deutſchen Stämmen, welche 
ſich nicht mit Fremden vermifchten., Dieß war eine ber Haupt = irfachen, 
warum Frankreich viel eher zur Staatseinheit Fam, währenn diefe in Deutfche 
Iand zulegt ganz verloren wurde. Indeſſen einen hoben und niedern Adel 
gab es dargethaner Weiſe auch bei den Saliern und Ripuariern allerdings, 
und das Dafein deſſelben iſt fomit von den Sachſen, Briefen, Augeln und 
Werinern oder Thüringern, Angel⸗Sachſen, Burgundern, Longobarven, 
Baiern, Alemannen, Weſtgothen, Oſtgothen, Ripuariern und Saliern, folg- 
lih von fämmtlichen im Aten und Sten Jahrhundert da gewefenen deutſchen 
‚Stämmen urkundlich erwiefen. Die gefammte Stantögefellfchaft beſtand alfo 
bei den Deutfchen aus dem Herrenfland, oder dem Abel im weitern Ginn, 
und dem rechtlofen Volk, und erflerer zerfiel wieder in Pie Unterarten yon 
hohem und niedern Adel. Wir find indeſſen auf dieſes gefchichtlich unzwei⸗ 
felhafte Ergebniß nur durch Belege aus dem Zeitraum vom Sten bis zum 
Sten Jahrhundert geleitet worden, und es follte Demnach jett unterfucht 
werben, ob die nachgewiefenen Rechts-Verhältniſſe wirklich ſchon den noch 
unvermifchten deutfchen Urzufländen angehörten. Diefe Unterfuchung Tann 
jedoch nur dann mit Tiefe und Klarheit vorgenommen werben, wenn zubor 
noch verfchledene andere germanifche Grundeigenthuͤmlichkeiten feftgeftellt, ins⸗ 
befondere die Urreligion und dad damit zufammenhängenne Gerichts: Ber- 
fahren, die Sitten und die Denkungsweife der Urgermanen, der Gultur-Grab 
derfelben und zwar fowohl in geiftiger Beziehung, als auch in Anfehung 
des Handels, der Gewerbe und des Aderbaus, enblich die Landesgrenzen, 
fowie die Befchaffenheit und die Bedeutung der Stamm-Berhältniffe in vols 
Yes Licht gefeht find. Wir müſſen deßhalb jene Unterfuchung, wodurch zus 
gleich da8 Urgermaniſche von den Binzugefommenen römifchen und chrifili⸗ 
chen Beimifhungen ausgefchieden und der Werib der älteflen Zuflände im 
Ganzen gewärbiget wird, bis an dad Ende des erflen Buches verfchieben, 
und wir gehen daher vorerfi zur Feſtſtellung der vorbemerkten weitern Eigen⸗ 
thüämlichkeiten der deutfchen Urzeit über. 


atrimonio gratulatur, et est genere nobilis, et eandem aceipere cogatur uxorem, etc. Sia 
Kuno patrimonio aut nobiltaie fuleitur, etc. L. P. 2350 et adı. 8 ’ utem 
8, In den Sefegesftellen der Anmerkung 23, ©. 121, 
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Religion und Gerichts - Verfahren der Argermanen. 


Der größte Vorzug eines Volkes iſt feine Urfprünglichleit, d. 5. Das 
eigentbümliche und felbfifländige Weſen, welches unabhängig von fremden 
Einflüffen feine eigene Lebens⸗ Anfchauung und Gedanken⸗Welt ſich fchafft, 
und von einem leitenden oberfien Grundſatz ausgehend alle Innern und 
äußern Staatözufände der Nation, deren angeflammten Geiſt und Charat⸗ 
ter gemäß folgerichtig fortbildet. Unbedingtes Abfchliegen von wechſelſeiti⸗ 
ger Ginwirfung der Völker iſt allerdings nicht mögli, und bis zum klein⸗ 
lien Eigenfinn getrieben, auch laͤcherlich; es gibt vielmehr in gewiffer Bes 
ziehung ohne Widerrede eine allgemeinsmienfchliche Bildung, und die Natie- 
nen muͤſſen mit oder wider Willen gegenfeitig von einander lernen; indeſſen 
die nüglichfte Triebkraft zu folcher allgemein menfchlicden Entwidlung ift 
eben vie Mannigfaltigfeit und Eigenthümlichkeit der verfchiebenen felbftfläne 
digen Völferflämme, und jeder der letztern zerftört feine Lebenskraft felbft, 
wenn er fein urfprüngliches Weſen zu achten, over zu pflegen verfchmäht, 
und zur blinden Nachahmung frember Sitte ſich Herabwürbiget. Wir wers 
den im Verlaufe ber deutfchen Geſchichte Häufig die große Bedeutung der 
Rammlichen Eigenthümlichkeit erkennen, und darum iſt es befunders wichtig, 
daß letztere in der germanifchen Urzeit fo entfchieben gegeben war, und fi 
nicht bloß auf Geſetze, Staatöverfaffung und Sprache, fonvern auch auf 
Religion, Sitten und Denkungsweiſe ausvehnte. Auch bei der Vorftelung 
der fchaffenden und belebenvden Kraft, fowie ded Zuſammenhangs des Welt⸗ 
aus fchöpften die Alteflen Deutichen aus dem eigenen Geiſte, und bilveten fi 
als Eigengut eine nationale Religion, welche mit ihrem innerfien Weſen 
vollfommen im Einklang fland, daher die eigentliche Seele der Außern 
Staatöeinrihtungen wurde, und dadurch den letztern Bülle, Lebendigkeit und 
Tiefe verlieh. Man thut nicht wohl, die erſten religiöfen Begriffe der Voͤl⸗ 
fer dem Gebiete der Geſchichte für frembartig zu erklaͤren; die Meinungen 
und Gedanken derſelben in ihren verfchiedenen Entwillungsftufen find viel« 
mehr an fi) ſchon niemals gleichgültig, fondern häufig wichtiger, als bloße 
Beburtözettel oder StammsTafeln der Großen, verbunden mit Kriegd- und 
Schlahtengefhichten: — die Feſtſtellung des Weſens der deutfchen Stamm 
Religion, ſoweit Ießtere auf fichern Grundlagen beruht, gehört daher an 
ſich ſchon in den Bereich der vaterländifchen Gefchichte; allein es wird dieß 
nur um fo nothwendiger, als biefelbe felbſt eine der vorzüglichfien Triebe 
federn der früheften Staats-Begebenheiten war, und daher die innere und 
änfere Volksgeſchichte unmittelbar berührt. Dieß ift fo fehr der Fall, daß 
auf die eigentliche Befchaffenheit ver innern Zuftlände der Urzelt durch die 
Darftelung des alten Götterglaubend ber Deutfchen erſt das rechte „volle 
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Licht fallt, fowie dadurch die wichtigften Aufırn Staats-Ereigniffe vom item 
bis zum Sten Jahrhundert vollends erfchöpfenbe Aufklärung erlangen. Nun 
geht e8 und jedoch wieder wie bei ven ſtaatsrechtlichen Berhältniffen des 
hochſten Alterthums, d. h. je geſchichtlich einflußreicher der alte Volks. 
glaube war, deſto unangenehmer würde ber Mangel unverfälfcter und fide: 
zer Quellen fein, aus denen die Nachrichten zu fchöpfen find. Sa bei ber 
germaniſchen Religion ſcheint das Daſein ſolcher Quellen noch mißlicher zu 
fein, da die Nebel, melde fo häufig über die deutfche Vorzeit wegftreifen 
und die Ausmittlung thatfächlicher Gewißheit dfters fo ſchwierig machen, 
bei dem erften Anbli gerade auf dem alten Stamm: Glauben mit beſonde⸗ 
ver Dichtigkeit zu liegen und nur bunfle, ſowie verworrene Sagen darzu— 
bieten feheinen. Und daß dieß auch gar micht anders fein konnte, dafür 
gibt es fehr zureichende Gründe. Der urfprünglie und eigene Geift des 
Germanentbums unterlag nach vielfältigen Richtungen dem Einbringen bes 
Fremden, und fowie dieß ſchon in, ſtaatlicher Beziehung gefchehen war, fo 
geſchah es noch mehr in veligiöfer, da der in Alen entflandene neue Glaube 
jenem der Urgermanen dermaßen ſchnurſtracks zumiderlief, daß er nur auf 
den Ruinen des legtern bei den Deutfchen aufgebaut werben konnte, fein 
Sieg alfo die daterländifche Urreligion gänzlich verdrängen und zerflören 
mußte. Beide Religionen geriethen daher miteinander in offenen Kampf; 
die fremde überwand die vaterländifche; aber fo ſchwer war dieſer Sieg ges 
worden, fo andauernd und ungeheuer war das verzweifelte Ringen des hei— 
mathlichen Götterglaubens, und fo fehr fürchtete man die nie nachlaffende 
Kraft deffelben auch nach feiner Niederlage, daß die Sieger nur dann ihres 
Erfolgs fiher zu fein mähnten, wenn fe bie vaterländifche Meligion nicht 
5108 äußerlich erbrücdt, ſondern dieſelbe auch innerlich oder geiftig getöbtet, 
2. 5. fogar die Erinnerung an fle zerflört Hätten. Die Verbreiter de 
Chriſtenthums bemühten fich deßhalb, ale Anzeichen und Spuren bes alten 
deutſchen Glaubens zu verwifcgen, und unfennbar zu machen, und dieß tft 
ihnen öfters in dem Maaße gelungen, daß bie gefchichtlichen Anzeichen über 
das Weſen unferer Stamms Religion allerdings fehr fpärlich und mangels 
Haft find. Aber gänzlich Eonnte auch der chriſtliche Bekehrungseifer bie 
Meberlieferung dieſes Glaubens beffenungeachtet nicht zerflören, fondern wir 
beflgen vielmehr auch für die alte Religion eine bedeutende Geſchichtsquelle, 
und diefelbe ift die Sammlung ber norbifchen Lieder, welche unter dem 
Namen der „isländifhen Edda“ bekannt iſt ). Diefe ift für die alte 
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Religion faft das nämlidde, was bie Mechtsbücher für das alte Staatsrecht 
find, und gleichwie alfo die Mohamedaner ihren Koran, die Juden ihr alted, 
and die Chriften ihr neues Teſtament haben, fo befigen auch die Deutfchen 
für ifre Stamm «Religion eine Bibel, nämlich die „Ed da“ *). Man hat 
die Eigenschaft diefer Lieder Sammlung als Gefdichtöquelle bezweifeln 
wollen, und Luden vornämlich ift der Meinung, daß bei berfelben das 
Geſchichtliche von dem Dichteriſchen nicht zu fondern, und nicht zu bes 
fimmen fei, ob bie Götterwelt der Edda über die Grenzen Scandina- 
viens hinausgereicht habe, und wirklich Religion aller Deutfchen gewes 
fen ſei. Indeſſen jenem Geſchichtſchreiber winerfährt meiftend das Schick⸗ 
fol, daß er gerade das echte für unächt, und nur das Nichtvorhandene 
für wirklich Halt, und obgleich auch Pfifter meint, daß ber größte Theil von 
dem Inhalt der Edda nur für den Norden, nicht für bie beutiche Ge⸗ 
ſchichte gehöre, auch entſchieden werben müßte, mie weit chriftliche Vorſtel⸗ 
lungen eingemifept wurben, fo ift gleichwohl das. Gegentheil gewiß, und 
jene Lienerfammlung ohne allen Zweifel die Gauptquelle für die gefchichte 
liche Dar ſtellung der deutſchen Urreligion. Dichteriſch iſt der Inhalt dere 
ſelben allerdings; doch wenn dieß mit der Meligion unvertraͤglich wäre, fo 
würde weder aus dem Koran die mahomedaniſche, noch aus dem alten Te— 
ſtament die jüdiſche, noch aus dem neuen bie chriflliche Lehre zu erkennen 
fein. Welche zarte und finnvolle Poeſie liegt nicht in der Genefld von 
Mofes, und melde vichterifche Glut im Jeſaias? In der Edda tritt freie 
Uch die faſt ſchauerliche Poeſie des Nordens auf; aber eben daß dieß ver 
al und ale Bilder zugleich den Character des Gigantiſchen und Koloſſalen 
tragen, eben dieß deutet auf dem Ächteveutfchen Urfprung. Was nun bie 
Anwenvbarkeit der nordifchen Edda auf Deuiſchland betrifft, fo ergibt ſich 
das unzweifelhaft deutſche Weſen diefer Lieder und die Thatſache, Daß bie 
Götterwelt berfelben wirklich die Religion unferer Voreltern war, theild aus 
dem unverfennbaren Einklang der Sagen mit dem ächt germanifchen Wefen, 
teils aus einer Maſſe von Ueberlieferungen, melde noch gegegenwärtig im 
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Munde des Volkes leben und überzeugend beweifen, daß die Sagen ber Edda 
Deutfchen Urfprungd find, und früher von dem Bolt geglaubt, geliebt und 
gepflegt wurden. Zu allem Ueberfluß beflgen wir aber außer vielfältigen 
‚geichichtlichen Zeugnifien auch noch beftimmte Urkunden Über das Weſen des 
germanifchen Götterglaubens, und da auch diefe mit der isländifchen Edda 
vollkommen übereinflimmen, fo iſt jener Zweifel gehoben, die Anwendbarkeit 
jener Liever » Sammlung auf deutfche Zuflände augenfällig, und über den 
Inhalt der germanifhen Stamm⸗-Religion überhaupt vollfländige gefchicht- 
liche Gewißhelt gegeben. Wir werden dieß ſtreng urkundlich nachweifen; 
indeffen des Ebenmaaßes und ver Klarheit willen entwideln wir unfern 
nationalen Glauben vorerfi im Zufammenhang, worauf denn Satz für Sa 
Die unumflößlichen Beweiſe nachfolgen werben. 

Gedanken über die Art der Entflehung der Schöpfung, der Slaube an 
ein Prinzip der Tugend und der Sittlichfeit, dem einfl ber bleibende Sieg 
zu Theil werden wird, die Ueberzeugung darum bon der Ewigkeit des 
menſchlichen Geiftes und von dem Dafein einer leitenden Orbnung der 
Dinge, weldhe das Uebel zulegt überwältigt und die feinvlichen Gegenfäge 
des Lebens verfähnt, die Nothwendigkeit des Einklanged der menfchlichen 
Sandlungen mit den Zweden und Geboten einer weifen und flttlich = guten 
Weltordnung, die daraus entfpringenden Lehren der Sittlichfeit endlich ftel- 
Ien gemeiniglich die Religionen begabter Völker in ihren wefentlichfien 
Grundzügen dar, und fie finden ſich auch ſaͤmmtlich in jener der Deutfchen. 
Doch ſtrenge nationale Eigenthümlichkeit war der vorzüglichfie Charafterzug 
Der Germanen, und darum bildeten fich auch ihre religiöfen Begriffe unter 
dem überwiegenden Einfluß der nationalen Denkungsart, und theilte denſel⸗ 
ben dadurch wie allen übrigen deutfchen Schöpfungen die Doppel-@igenfchaft 
einer überaus fehönen und einer ungemein widerlichen Seite mit. Die ers 
ftere kehrt ſich zuerft in der Ihatfache und entgegen, daß der alte Stamm⸗ 
Glaube auf das praftifche Staatsleben berechnet war, und mit der Staats⸗ 
gewalt und den Nationalzweden keineswegs im Widerftreit lag, ſondern viel- 
mehr die mädhtigfte Triebfraft, fowie überhaupt Die eigentliche Seele derſel⸗ 
ben darftellte. 

Mannhaftigkeit und Kampfesluft wurde von ven Träftigen Alten am 
böchften geſchaͤtzt, und darum fpiegelte ſich dieſer Zug vorzugsweiſe auch in 
der Stamm-Heligion ab, indem Muth umd Tapferkeit für die erſte Pflicht 
and Tugend der Deutfchen erklärt, und zur Ermwedung ſolcher Eigenfchaften 
auch die National- Gottheiten als Vorbilder der Kampffertigkeit und kriege⸗ 
riſchen Vollkommenheit dargeſtellt wurden. Der religiöſe Glaube erhielt nun 
eine große politiſche Wichtigkeit, weil die NationalsKämpfe zur Angelegen⸗ 
heit der Gottheit fih erhoben, und dadurch den Kriegern eine außerordent⸗ 
liche Begeifterung einflößten. Diefe Ihatfache geht aus fehr vielen gefchichts 
Jichen Zügen unverkennbar bervor ; allein wir würben noch klarer fie er 
blicken fönnen, wenn uns das Mißgeſchick die Zerflörung unferer Barden⸗ 
gefänge erfpart hätte: denn letztere bildeten ſich ohne allen Zweifel unter 
Dem überwiegenden Einfluß ver Stamm:Religion, Daß dem wirklich fo ges 
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wefen fel, wird durch ben Cifer gefchichtlich erwieſen, mit welchem ber chriſt⸗ 
lich⸗ fromme Ludwig im Widerfpiel mit dem Vorbild feines Vaters die va⸗ 
terlaͤrdiſchen Barvengefänge vertilgte, damit fie des Verbreitung und Ein⸗ 
wurzlung des Chriſtenthums Leinen Eintrag thun möchten *). Bollloms 
mene Vorbilder der Tapferkeit und des Muthes waren alfo die alten Stamm⸗ 
götter; fle liebten und belohnten bie Eühne Kampfesluft, ſie haften und 
ftraften die Feigheit und unmännliche Schwäche; alle Kriege hatten für fie 
eben fo großen Reiz ald Wichtigkeit; darum verkündeten fle dem Vollke durch 
Bermittlung der Priefler den günfligen Zeitpunkt zur Gröffnung eines 
Kampfes, fowie den glädlichen oder unglädlicden Ausgang veflelden. Hie⸗ 
bet iſt beſonders bemerkenswerth, daß unfere DVoreltern ihren Gottheiten 
nicht den Bellg der Allmacht zufchrieben,, fondern biefelben unter dem Eine 
flug unerreichbarer Naturgefeige ſich vorftellten, dem fle nur Dusch ihre weife 
Kenntniß dieſer Geſeze, fo wie durch perfönlice Tüchtigfeit zu entgchen 
ſtrebten, fo daß alfo der glüdliche Ausgang eined Kampfes ihres Volkes 

keineswegs unbedingt in ihrer Macht lag, fondern nur das Erkennen des 
zechten Zeitpunkts, und anderer Mittel, welche den Sieg verfpradhen, ihnen 
gegeben war. Daraus entwidelte fih nun ein vollfommen audgebilveter 
Cultus. Das am wmeiflen verehrte National Heiligihum war nämlich die 
berühmte Irmenfäule, welche bei den Kriegen Karls I. wider die Sachfen 
son den Siegern zerflört wurde. Die alten Schrififleller geben die Be⸗ 
fihreibung verfelben, und aus dieſer erkennt man wirklich, daß das eigen- 
thümliche Welen der alten Stamm-Meligion auf Kampf, Tapferkeit und 
Waffenmuth ſich bezog, und vornämlich Mannhaftigkeit des Volkes erwecken 
follte. Darum fehlte auch die Bilnfäule des Nationale Helligthums feinen 
Leidenden vor, fondern einen bewaffneten Helden, welcher in der rechten 
Sand die Fahne trug, und in der linken eine Waage, als Sinnbild des 
ſchwankenden Kriegsglüds; auf dem Bruſtharniſch war ein Bär zur Andeus 
tung des unerfchrodenen Muthes abgebildet, und auf dem Schild ein Löme, 
welcher auf Blumen ruht, zum Anzeichen, daß es für den Tapfern Feine ans 
genehmere und fchönere Stelle, als das Schlachtfeln gibt *). Un ver hei⸗ 
ligen Städte der Irmenfäule war nun eine große Anzahl von Prieftern 
und Priefterinnen verfanmelt, wovon die legtern mit der Erforjchung ber. 
Zukunft, und die erflern mit der Darbringung der Opfer für die Götter, 
noch mehr aber mit Staatsfachen fi befchäftigten. Sie überreveten naͤm⸗ 
lich das Bolt, daß die Unternehmungen, welche mit ihrem Zuthun, als 


2) Wie leidenfhaftli ber Sohn Karls 1. die vaterländifhen Barden-Gefaͤnge haßte, be⸗ 
richtet Theganus in feinem opus de Gentin Lndeviei Imperator s cap. 19, we ⸗es beißt: »Poe- 
tica ecarmina gentilie, quae in juventute didicerat, respuit, nec legere, nec audire, nec docere 
volnit « 

- 9 Die Beihreibumg bei Meibomiud Rerum germanic. Tomus Hl. ©. 9. lautet nad) Crancius 
Sazon. Hb. 2. cap. 9. alfo: Erat armati toto eorpore efligfer, cujus in dextra aignum militare 
(nostri vezilltum vocant) praeferens roram : cujus breve momentum et fachliis ortus et interitus 
ita evontus praeliorum. In sieistra libram expandit, dubiem pugnantium sortem, facile hue 
ällee Inclinsntem: pector inerme urzkum praeferebat, (Fabriziers hat befler in thoraen expreseus 
arsuos) isterritum beilatorum animum insinuans. in ciypeo leo, qui bestiis imperitat, invictum 
ad .fortia facts impetum monetrat. Floribus.consito campo in quo stabat, quid nihll jucundus 
eolet vhleri fortibus, quam in acie virtutem ostendere. i ' 
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Dffenbarer des göttlicden Willens, befchloffen würhen, niemals eines glüͤck⸗ 
lichen Erfolges ermangeln; ihr Einfluß war daher groß, und insbeſondere 


bei der Erwählung der Richter überwiegend. Sechzehn Richter zählte ein 


Bezirk von 72 Bamilien, und unter ihnen war der Bornehmfte an Geburt 
der Borfigende; zwei Mal jährli, im April und im Oftober, begaben fi 
der Oberrichter oder Graf und der unterfle Richter zu dem Gitze der Prie⸗ 
fler an der Irmenfäule, Gefchenfe varbietend und ven Beifland der Gott⸗ 
heit nachſuchend. War während des Jahres einer der Richter geftorben, 
fo ernannten die Priefler feinen Nachfolger; brach aber ein Ntationalfampf 
aud, fo trugen fle die Bildſaͤule der Gottheit den Schlachtreihen voran, und 
opferten den Göttern eine Auswahl von Gefangenen *). Wir finden an 
dieſer Erzählung nichts Unglaubwürbiges; fie flimmt vielmehr mit Tacitus 
überein 6) und mit allen gefchichtlichen Andeutungen über die lrreligion 
der Germanen. Noch bündigere Beweife ihrer Wichtigkeit folgen weiter 
unten. 

Der Einflug, welchen ein folder Eultus auf die Nation ausüben 
mußte, .ergibt fi von felbft; nur an Kampf und Waffen dachte der Mann, 
die angeborne Luft dazu ward durch den religidfen Glauben als Pflicht und 
Tugend geheiliget, die Bottheit feibft war in der Schlacht gegenwärtig, hei⸗ 
lige Zeichen von den Prieftern vorgetragen, verkündeten ihre Nähe, und Dies 
fer Umftand, in Verbindung mit den entflammenden Gejängen der Barden, 
erwedten wahre Begeiflerung der Kämpfer. Ein folched Volt mußte freie 
lich tüchtig und thatkräftig werben, da auch die Religion mit der Stamm 
Eigenfchaft der Waffenluf im Einklang war, und dieſelbe nährte und flärkte, 
Mit Gerechtigkeit: Gefühl und Menfchlichkeit verbunnen, hätten ſolche Grunde 
einrichtungen nur Gutes erzeugen müſſen, aber wie alle andern Einrichtune 
gen der Urzeit, fo litt auch das Inftitut der Stantd-Religion an dem großen 
Berbrechen, daß es die Herrfchfucht der Bevorrechteten beförderte und bie 
Bedrückung der Nechtlofen vermehrte. Wir haben ſchon gezeigt, daß bie 
Grundfäße der alten Staatöverfaffung über den fchroffen Stände⸗Unterſchied 
und die harte Behandlung der eigentlichen Volksmaſſen nicht bloß auf dem 
Papier. flanden, fondern mit Außerftem Nachdruck in Vollziehung gefeht 


s) Meibomii Rer. germanie. Tomus Ill. p. 9. eap. 4. 

Hoc enim partim ex incolarum guari per manus traditis relationihus,, partim ex veterum 
schedarum fragmentis solummodo constat, sacerdotes utriusque sexus magno numero templo 
adfnisse: ex quibus foeminae sortibus divinstoriis ad oracula excudenda, abdita atque abstruss 
eruenda, susceptorumque negociorum exitus praenoscendos: viri sacriäciis hostlisque offerendis 
vacabant. Sed nec hi a politicis negotiis abstinebant,, imo se illis maxime ingerebaut, quod 
tamen nec principes ipsi, neque populus aegrs ferebat: cum persusasum haberent, quiequid age- 
rent, tanquam supremi numinis ministri et hierophantae, id nonguam felici secundoque eventu 
cariturum, Erant judices certo loco sedecim , omnes honeslir nati familie, vitzeque et famae 
inrulpatae. Qui natu maximus inter collexas Gravius, quari primarius judex, minimus $rono, 
reliqui $reirichter indigitabantur. Singulis annis bie, men«ibus nimirum Aprili et Vetobri, tam 
jJudex primarlus, quam minister Eresbergum ibant, ibique duos cereos et nummos novem offere- 
bant , eo Ani, ut numine tutelari piacato uterentur reruamque suarum. Kuccessu KRecundiore gau- 
derent. Si quis ex sedecim viria illis isto anno vivis exerseissei, id collegio sacerdotum indi- 
eabant, aliumque substitui rogabant. lidem sacerdotes, quoties praellandum erat, stetusm suf 
deastri columnae detractam in ariem ferre et a pugna captivos, quique ex suis segniter rem 
gessi<sent, vinctos verberalosque poenis atque ultimo supplicio afficere et mactare sulehant. 

Germania cap. 7. (Beum) adesse bellantibus credunt: effgiesque, et signa quaedam de- 
tracta iucis in proelium ferunt. . . . 
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wurden. Um benfelben aber noch zu vermehren, wurden alle jene Grund⸗ 
fühe fogar zu unmittelbaren und beflimmten Geboten der Religion erhoben, 
fo daß leßtere der treue Wiederhall der Staatsgeſeze war. Nun wurde 
aber die Bebrüdung der Nechtlojen foger Wille und Anordnung der Gott⸗ 
heit, und das Loos der erbarmungsmürbigen Sclaven und Hörigen unbes 
fehreiblih elend. Wie fehr dieß ver Sal war, und mit welchem fchredii« 
chem Nachdruck die Herrfchergewalt der Benorrechteten und bie willenlofe 
Unterwärfigfeit der Mechtlofen durch die religiöfen Gebote felbft geheiligt 
wurde, ergibt fich nämlich mit außerordentliher Klarheit und Stärke aus 
einem Gefange der Edda, welcher ben Namen Rigd:Mal führt. Diefes 
Lied dat Die größte gefchichtliche Wichtigkeit; denn es fleht in der genaues 
fien Uebereinflimmung mit den alten beutfchen Rechtsbüchern, erläutert, bes 
Rätigt und ergänzt biefelben, und beweist die Nichtigkeit unferer Darftels 
lung der Urverfaffung mit einer foldyen Evidenz, daß man wirklich mit 
Erflaunen erfüht wird. Das Licht, welches durch das Rıge-Mal und die 
andern angegebenen Befänge der Edda mit einem Mal auf die Urgefchichte 
Deutſchlands fällt, iſt überhaupt fo groß, daß man dadurch fafl geblenbet 
wird, und nun buchfläblid aus der Dämmerung in die volle Tagedhelle 
Vuanbirit. Wir zeigen dieß zwar furz, doch erſchoͤpfend in nachſtehender 
eife. 

Heimdallr, einer der germanifchen Afen oder Götter, reiste im Norden 
der Meereöfüfte entlang (Schweden, Dänemark oder Norwegen) und ſtieß 
auf mehrere menfchlide Wohnungen, deren Beſitzer verfchienenen Ständen 
angehörten. Die einem waren geringe Leute, welche harter Arbeit obla= 
gen und nur ein Tleined Haus inne hatten, die zweiten dagegen etwas wohls 
babenver, und die dritten endlich reich und vornehm. In der Wohnung 
derweilte der Bott drei Nächte und erzeugte mit der Frau Kinder, welche 
dem Stande der Mutter folgten. Der Sohn des geringften Weibes wurde . 
der Thräl, d. i. Schall oder Sclave, jener der Mittel-Begüterten der Bauer 
und der der vornehmen Brau der Jarl oder Adaling ”). Jedem Sohne 
ward eine Frau gegeben, und der Thräl erhielt eine Gerumwandernde oder 
Seimathlofe, deren Nafe krumm, die Hände und Füße vol Narben und 
die Arme von der Sonne verbrannt waren ®). Der Thräl Hingegen hatte 
ſchwarze Haut, runzlichte Hände, Knorren an Händen und Büßen, bide 
Binger, häßliches Antlitz, krummen Rücken und lange vorſtehende Füße”). 
Aus der Ehe dieſer alſo ausgeſtatteten Gatten entſproß nun das Geſchlecht 


nn . « 


) Nige- Mil. Werd 8, 18 und 21. Große Edda-Außgabe 5. 173, 177 und 18%, 

% Edda, 3. Band (mir citizen immer nad ber großen Gopenhogner : Ausgabe) , S. 176, 
Vers 10. Thar kom at gardi, Gengilbeina, Der var & ilium, Armr fölbrunnium, Nidrbiögt ver 
nef, Nefndig Thyr. In der Iateiniihben Ueberfegung der Copenhaquer Ausgabe heißt diefe Stelle: 
Venit ibi ad villam, Ambulatrix foemina, Habuit eicatrices in volis (pedum), Brachium sole adus- 

m, Narum procurvum, Vocabatur Thyr. , 

’) Geda a. a. D. ©. 173. V. 8. I6d 61 Edda, Joſo vatni, Hörfi fwartan, Hetu Thraͤt. Var 
{Bar & höndum, Hrodit SHinn, Kropnir Indar, Fıngur bigrir, Fühigt andlit, Loır bryagr, 
Fangir hälar, (Ueberfegung: Infantem peperit Edda, Quem aqua consperserunt, Cute nigrantem, 
Yorarantane Tbrael (servum). Erat ei manuum, Cutis rugosa, Condyli nodosi, Digiti crassi, 

acies foeda, Dorsum incurvum, Calces prominentes. 
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der Sclaven. Dem Bauer, der rothe Saare und triefende Augen Hatte ), 
wurde eine etwas beſſere Frau gegeben, und aus biefer Ehe entiprangen 
die Bauern oder fpätern Liten. Aus der Ehe des Jarl, ver die Tochter 
eines Edlen over Barons zur Gattin erhielt, entfproß enbli$ Der Stand 
Der Adalinge. Auch die leibliche Beſchaffenheit der Iettern wird umfländ- 
lich beſchrieben, und bier heißt es denn, daß die Mutter des Jarl, welde 
ein bimmelblaues Kleid, lange Schleppe und verfchlenenen Schmud trug, 
von Antlig, Bruft und Hald weißer, blendender und glänzender war, als 
der reinfte Schnee 1); ihr Sohn, der Iarl, aber hatte blonde Haare, fehöne 
Wangen und bligende Augen 2). Das Rigs: Mal weist ferner jedem ber 
verſchiedenen Stände eine andere Befchäftigung an, und auch dieſe war ber 
Veiblichen Befchreibung der Stände entfprechenn; denn dem Thräl oder 
Schalt fiel die niedrigſte Arbeit zu, als Laften tragen, Holz fällen, Schweine 
hüten, Torf graben 12) u. f. w.; dem Bauern aber die landwirthſchaftli⸗ 


. hen und Handwerfd-Arbeiten, wie pflügen, Stiere anfpannen, Pflüge ver⸗ 


fertigen, Wagen machen, Häuſer und Scheuer bauen 1%); dem Adalig end⸗ 
lich nur Waffen Uebungen, Weiten und Jagen 5). Zugleich werden auch 
Die Eigennamen der Kinder der erften Scalfe angegeben, und dieſe fleben 
wiederum mit dem übrigen Inhalt des Rigs-Mal im vollkommnen Ein- 
Hang. Die Söhne des Sclaven und der Sclavin (Thräl und Thyr) wa 
zen nämlich Hreimr (der Ruſigte), Bidsnir (der Ochſenknecht), Klur (der 
Ungefchliffene), Kleggi (der Diele), Keflir (der Zänfer), Bulnir (ver Tüdifche), 
Drumbr (der Toͤlpel), Digrallvi (der Fette), Drötle (der Langfame oder 
Zräge), und Lutr (der Gefrümmte). In ähnlicher Weife hießen die Töch⸗ 
ser des Thräl und der Thyr Drumba (die Baule), Oeckinkalfa (die Ges 
ſchwollene), Arin⸗Nefia (die Grummnaftge), Dfla (die Dummbreifte), Eikin⸗ 
Tiasna (die Vögelfcheuche oder Hopfenſtange), Toͤtrug-⸗Hypia (die Lumpigte, 
mit zerriffenen Kleidern‘) und Tröno-Beina (Die Krummbeinigte) 1). Alle 


20) Edda a. a. D. ©. 177. 8. 18. Raudan oc risdan,, Ridudu auau. 

1) Edda a. a. D. ©. 181. V. 26. Scrk biäfkan, Brän biartart, Brioft lisfora, Hals huitari, 
Hreinni miöllu. (Ueberfegung: Demissum syrma, Influsium caeruleum; Supercilium albius, Pec- 
tus lucidius, Collum eandidius, Purinsima_nive). 

12) Ehen daſelbſt ©. 183. V. 31. Bleikt var har, Biartir vangar, Oetul voru augu, Gem 
aeg eberfegung:: Albidus (davus) erat capillus, Lucidae genae, Oculi acres, Tanquam (in) 
anguiculo. 

13, &, 174. 8. 9. Baſt at binda, Byrdar giörva. Bar hann heim af that, Hris giörſtan 
dag. (Philyras neetere, Onera parare. Deinde virgas (eremia) domum, Tulit quotidie (v. toto 
die). ©. 175. 8. 12. Lödgu garda, Akkra töddu, Unnu at fwinum, Geita gättu, Grofu torf. 
(Aggeres (sepes) construxerunt, Agros oblimarunt,, circa sues occupabantur, Capras custodive- 
runt, Cespites effodiebant.) m , 

10) 5. 178, 3. 19. ODechſsn nam at temia, Ardr at giörfa, Häs at timbra; Dec hlödur fmida,. 
Kata at giörfa, Oc keyra plög. (Didicit boves domare, Aratrum fabricari, Domos aedificare, 
Et horrea struere,, Piaustra facere, Et aratrum agere.) " 

5) ©. 184. 8. 32. Urp sr thar, Jarl & fletium. Lind nam at flelfa, Leggia firengi, Alm 
at beygia, Dervar, ftepta, Flein at Fleyia, Frökkur dyia, Hestum rida, Hundum verpa, Swer⸗ 
dum bregda, Sund at Fremia. (Increvit illie, Jarlus (romes) domi; Didieit tiliam quatere, 
Nervos contorquere, Arcum flectere, Sagiitis manubria addere, Spicula jacere, Lanceas motitare, 
Equia insidere, Canes (venaticos) emittere, Gladios distringere, Natationem exercere. 

16, ©. 175. ®. 13. IHreimr (fuliginosus) et Fiöenir (budulcus), Klur (impolilus) et Kleget 
(crassus) , Kefsir (conientiosus), Fuülnir (foelidus, malevolus), Drumbr (truncus), Digralldt 
(obesus), Droettr (incessu tardus) et Hösver Lütr (cernuns) et Legelalidi. &. 175. =. 18. 
Dramba (segnis) et Kumba, Öckvinkalfa (scirrho-sura), Et Arinnefla (aduncum nasum habens), 
Isla (praeceps), et Ambätt (serva), Eikin-Tiaena (tlicea pertica), Tötrug-Hypia (Zaceri-panna), 
Et Tröno-Beina (grui-pes). . 
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Aeltersäter der verſchiedenen Stände waren Söhne des Gottes; indeſſen 
nur Der Jarl erhielt des Gottes Namen und wurbe von ihm als Sohn ans 
erkannt. Der Jarl Iernte ferner, den Bogen zu ſpannen, Pfeile zu werfen, 
Sperre zu fehwingen, dad Schwert zu führen, Moffe zu tummeln und Jagd⸗ 
Bunde zu hetzen. Nur den Adaling lehrte der Gott das Verſtändniß der 
Runen (Schriftfprache und Meligions-Geheimniffe); ihm nur gab er unver 
Außeriiche Epvelfige und Stammgüter 7). Was aber noch bezeichnender iſt, 
ver Iarl oder Adaling lernte Schlachten erregen, den Wahlplag mit Blut 
färben, „mit ven Waffen Ländereien erobern“ m). Der Lehrling 
machte feinem Bater und Meifter auch Ehre; denn er erwarb unermeßliche 
Derrfchaften, auf welchen er lange und glüdlich lebte und einen mächtigen 
Edlings⸗Stamm gründete, 

Das iſt der wefentlichfte Inhalt des Rigs⸗Mal, und wie wunderbar 
Die Mebereinflimmung deſſelben mit den alten deutſchen Rechtsbüchern fet, 
ergibt ſich nach den vorangegangenen Hauptflüden von felbfl. Wie die al 
ten Geſetze ſtellt jener Heilige Geſang den Staͤnde-Unterſchied von Edlen, 
Bauern "s) und Sclaven auf; der nievern Frowen erwähnt das Lied zwar 
nicht, doch nur aus dem fehr natürlichen Grund, weil die niedern Frien 
erfi durch die Keergefolge aus den Nachkoͤmmlingen freigelaffener Schalke 
und Lite entflanden. Den Stand der Sclaven, Hörigen oder Liten und 
Edlen beſchreibt das Rigs⸗Mal gerade fo, wie die Nechtsblicher; denn die 
Nechtlofen waren nienrige Menfchen, welche ſchon vie Schöpfung ausgezeich 
net hatte, die Herrfchenden Hingegen edle Gefchlechter mit den blonden Hans 
ren und blißenden Augen, die fo viele alte Gefchichtfchreiber den Urgerma= 
nen beilegen. Jagd, Neiten, Waffen⸗Uebung, Krieg und Eroberung ift in 
überrafchender Uebereinſtimmung der Edda mit den früheflen deutſchen Ge⸗ 
feßen und älteften Schriftftelern die Befchäftigung der Edlen; Harte und 
niedrige Arbeit jene ver Schalke, Landwirthſchaft und Handwerk die der, Li⸗ 
ten. Es ift fohin abermals auf das fchlagendfte erwiefen, dag die Frowen 
der Urzeit jeve nüßliche Arbeit verachteten, und daß die letztere nur Scla⸗ 
ven-Beichäftigung (opus servile) genannt wurde Nun ift folglich klar 
und gewiß, wie ungegründet die Hypotheſe Ludens ſei, Daß Roͤmer die als 


7) S. 184. 8.33. Rigr gängandi , Runaͤr Fendt, Sitt gaf heiti, Son quedz ega, Thann 
bad Hann eignaz, Odalvöllu, petvöl, Alldnar bygdir. (Rigus incedens, Runas (Jarium) do- 
cuit, Nomen suum indidit, Fillam proprium proßtens, Quem obtinere jussit, Hereditarios cam- 
pos, Nobiles campon, Et antiquas habitationes.) 

18) ©, 185. V. 34. Skapt nam at dya, Skeifdi Lind, Heſti hleypti, Oc hiörfi bra. Vig nam 
st vekia, Völl nam at risda, Val nam at fella, Va til landa. (Didicit hastam quatere, Tiliam 
tremefecit. Equum concifavit, Et ensem vibravit. Didicit caedes commovere, Campum (san- 
guine) rubefacere, Strages prosternere, Terras armis erpugnare.) 

- 299) Die Deraufgeber ber Edda nen „Hölidr⸗, weldher der dritte Sohn des Bauern 
war, allerdings mit „freier Bauer- ; indeflen die Stellung , welche das Rias-Mal diefem Stande 
in der Staatögefellihaft anweist, zeint nah ten eigenthümlichen Begriffen der Urzeit auf das 
deutlichfie, daB jene Ueberſetzung verfehlt ik, und die Karle oder Kerle des Rips Diät (eoloni) 

any die nachmaligen Kite waren. Dieß ergiebt ſich fonar aus der Lieberfegung der Herausgeber 
Ser Edda felbft , indem fie Thegn, vierter Sohn bes Bauern, mit „subditus« (untertban, abhaͤn⸗ 
gig) Überlegen. „Rreier Bauer“ und „abhängiger oder höriger Bauer«, welde Bezeihnungen 
yon einem und demielben Stande nebraudt werden , find aber offenbare Widerſprüche. „Höriger 
Qandmann“ tft daher der wahre Sinn der Stelle, nur war diefe Hörigkeit im äußerſten Nor- 
ven gemibenter, als bei den mittelz und füd-deutfhen Stämmen, wie fi weiter unten dar⸗ 
egen wird. ’ " 
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ten beutfchen Gefehbücher verabfaßt hätten, und daß der Ausbrud „opus 
servile“ nicht Sclaven-Arbeit bedeuten folle. Das Nigs: Mal iſt ein Acht 
deutfches Lied vom hoͤchſten Alterıhum, und auch in ihm wird dem Adel 
nur die Beichäftigung mit Krieg, Jagd und Waffen-Uebung zugetheilt, wähs 
rend die niedern Dienfte, fowie alle Handwerks⸗ und landwirtbfchaftliche Ars 
beiten nur dem Sclaven= und Hörigenfland zugewiefen werden. Mit Außer: 
fter Klarheit wird ferner durch die Edda der Grund bed Verbotes der uns 
gleichen Ehen enthüllt. Die alten Germanen glaubten, daß aus dem Edlen 
dad Edle und aus dem Gemeinen das Gemeine entfpringe; wenn man nun 
liest, wie das Rigs⸗Mal die Leibes-Geftalt der Sclaven und wie ed jene 
der Adalinge befchreibt, fo ift e8 nicht mehr auffallend, daß vie Alteflen 
Gefeße, Die nur von den Bevorzugten ausgingen, mit fo entfeglicher Strenge 
gegen die Ehen eined Schalfen mit einer ‚Herrin oder eines Herren mit 
einer Sclavin verfahren. Auch die empörende Stelle im weftgothifdyen Ge⸗ 
fe (S. 160, Anmerk. 10), weldhe mit fo tiefer Verachtung von den nie= 
dern Ständen fpricht, erklärt fich jebt fehr deutlich; denn die Art und 
Weiſe, wie die Edda über viefelben ſich ausprüdt, ift noch höhnender un 
ſchneidender, und bier iſt ed noch obenvrein der Stammgott und die Religion, 
welche die Geringfhägung auf die untern Stände ausſchütten. Vor allem 
merfwäürdig ift endlich, daß auch das Rigs⸗-Mäl, alfo eine religiöfe Ueber⸗ 
lieferung, den Adalingen die Eroberung von Ländereien anempfiehlt, und es 
erklaͤrt fi) Dadurch Außerfl deutlich, warum Raub und Eroberung nicht nur 
in der Urzeit, fondern auch das ganze Mittelalter hindurch die vorzüglichfte 
Beichäftigung und der Haupt:Charafterzug der deuiſchen Edlen war. Nicht 
minder erhält nun, weßhalb den Sclaven und Bauern die Führung ritters 
liher Waffen fo fireng verboten wurde; denn nach den Geboten der Stamm⸗ 
Gottheit gebührten folche Waffen nur dem Herrenftande. Auch das- Geſetz, 
daß bei den ungleichen Ehen die Kinder der ärgern Hand folgten, entfprang 
aus der Weligion, indem lettere anorbnete, daß nur die Kinder der Edlen, 
die von einer ebenbürtigen Gattin geboren werden, Namen und Stand des 
Baterd führen, alle übrigen dagegen jenen der Mutter erhalten follten ’%). 
Man muß über diefen wunderbaren Einklang der Religions: Satungen mit 
den Rechts-Beſtimmungen nothwendig erflaunen; fowie fich zugleich daraus 
ergibt, welcher Ernſt und Nachdruck in der alten Staatöverfaffung lag, 
da legtere in allen Stüden durch die nationale Religion verflärft und ge» 
beiliget wurde. Die Schriftfieller, welche meinen, daß die Germanen die 
ſtrenge Knechtſchaft erft den Römern abgelernt hätten, können nun fehen, in 
welche große Irrthümer fie verfallen find; denn die heiligen Geſaͤnge der 
graueften Heidenzeit, fle, die augenfällig noch aus Aflen herrühren, ftoßen 
die Eclaven zu einer MenfcheneKlaffe hinab, die vor den verächtlichen Pa⸗ 
rias wenig voraus bat, durch die Häßlichkeit ihrer Leibesgeftalt fchon von 
der Natur gebrandmarkt und nur zur Bedienung der von den Göttern ſtam⸗ 


10H) Dieß folgt daraus, daß nur jener Sohn des Gottes Heimdallr, weldien ex mit dee 
Im ebenbürtigen Edelfrau erzeugte, als fein Sohn anertannt und nad ihm benannt wurde, 
diefenigen hingegen, die er mit geringern Frauen zeugte, dem Stande der Mutter folgten. 





Religion und Gerichtd-Berfahren der Urgermanen. 178 


menden und dieſen ebenbürtigen Jarle oder Herrfcher beftimmt if, ine fo 
tiefe Kluft zwifchen Sclaven und Herren Fannten die Roͤmer gar nicht. 

Das Rigs-Maäl ift allerdings allegoriſch; allein es hat auch eine ges 
schichtliche Seite oder Grundlage, indem der Gott Heimdallr, welcher unter 
dem angenommenen Namen Rigr (Herrfcher) in die nördlichen Meeresküften 
einwanderte, und dort die drei verfchiedenen Stände erzeugt, die einwandern⸗ 
den Gothen vorftellt, durch welche die eingebornen Einwohner im nörblichen 
Europa unterjocht, ihrer Ländereien beraubt und theils zu Sclaven, theils 
zu börigen Bauern gemacht wurden *°). Dadurch entflanden in Schweden, 
Norwegen und Dänemark die drei verſchiedenen Stände der. Herrfcher, Kite 
und Schalke auf die nämliche Weife, wie dieß Wirichind von Gorvei in 
Beziehung auf Sachen erzählt. Einem Theil der Einwohner liegen die An⸗ 
Zömmlinge mehr oder weniger Grund und Boden, den fie für die Serren bebauen 
mußten, und darum befchreibt Die Edda die Lebensart dieſes Standes ganz 
fo, wie die Gefeße und Gefchichtfchreiber jenen der Lite. Der. übrige Theil 
der Eingebornen wurde dagegen zu eigentlichen Sclaven gemacht, die man 
zu perfönlichen Dienflen gebrauchte, Die Verſchiedenheit der Leibes«Befchafs 
fenheit, welche dad Rigs-⸗Mal mit fo Iebendigen Farben ausmalt, beruhte 
auf dem Unterſchied der Nationalität; denn jene unterjochten Eingebornen 
des europäifchen Nordens waren theils Finnen, theils Rappen oder auch 
Gelten, wie die Herausgeber der Edda fehr überzeugend nachgewielen haben, 
Sowohl die Bauern als die Schalfe waren daher von einem andern Stamm 
als die eingedrungenen Deutfchen, und darum wird die Leibesgeflalt ver 
Zeibeignen und Hörigen in der Edda fo verächtlich befchrieben und von je⸗ 
ner der Germanen fo wefentlich verfchienen erklärt. Wenn demnach Die 
Edda die Mißgeftalt der untern Stände fo ſchadenfroh und ſpöttiſch aus⸗ 
malt, fo iſt e8 der National⸗Haß, weldher fpricht, und ohne Zweifel auch 
Abertreibt, obſchon es bei der auffallenden Liebereinflimmung der Edda, der 
alten NRechtebücher, der römifchen, griechifchen und ber früheſten beutfchen 
Geſchichtſchreiber thatfächlich gewiß iſt, Daß die Deutfchen der edelſte Men: 
ſchen⸗Stamm waren, der in jeder Beziehung von der Natur ungemein aus⸗ 
gezeichnet wurde. Diefer Auszeichnung waren ſich die Germanen nad dem 
Deutlichen Inhalt der Edda und der alten Geſetze auch fehr klar bewußt; 
Diefelbe iſt e8 ferner, welche ſich aus allen Kräften zu erhalten fuchten, und 
daher rühren vie firengen Mechtöfäge Uiber die Mißehen, die Befefligung des 
grelien Stände « Uinterfchieb® und fo viele andere inhumane Einrichtungen, 
Dur die Alteften Urkunden unfred Stammes, die heiligen Sagen und Lie⸗ 
‘der der Urreligion, wird fohin abermals unfre Angabe bewiefen, daß der 
Staͤnde⸗Unterſchied und insbeſondere die‘ Gegenjäge von rien und Knechten 
oder Adel und Volk aus dem nationalen Prinzip entiprangen. 


») In der Ginleitung der Herausgeber der Edda zu dem Rigs-Mal wird durchgehends bie: 
Jelbe Anficht entwidett, welche oben im Tert als Ergebniß der mertwürbigen Uebereinftimmun 
der deutſchen Religions « Sagungen mit den ältellen Geſetzen und Geſchichtſchreibern feitseftell 
wird. Es beißt nämlid dorf: „Vix dubitandum censeo, quod primi balthicarum et scandicaram 
regionum incolae vel Fiuno-Laponicae vel etiam celticae originis fuerint, posten ab Aso Gothis, 
æ meridie et oriente immigrantibus, subjuyati, et victorum mancipia facti.= . 
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Naͤchſt der Lehre über die Entflehung und das Weſen der verſchiede⸗ 
nen Stände ift die Sittenlehre Odins ein wichtiger Beſtandtheil der ger⸗ 
manifchen Urreligion, und ſie flimmt abermald mit dem beutfchen Geiſte 
überein. Diefelbe ift in dem Hava.Mal (Erhabener Geſang) niebergelegt, 
und beginnt mit der Darlegung der Rechte und Pflichten der Gaflfreunds 
ſchaft. Den Wanderern werden viefältige Klugheitöregeln ertbeilt, wie fie 
ſich bei ihren Gaftfreunden zu benehmen, und den leßtern vorgefchrichen, 
wie fle ihre Gaͤſte zu behandeln haben. Hierauf geht Die .Sitteniehre auf 
Bamilienleben und Hauswirtbfchaft über, und preidt die Slüdfeligkeit des 
eigenen Herned, fo wie Dad Bedürfniß der Freundſchaft und der Gefellig- 
keit. Ungemein fchön fagt Das Hava-Mäl, daß der Menſch für den Men⸗ 
ſchen geichaffen, und wechfelfeitig einer ded andern Freude und Ergötzung 
ſei. @in dritter Theil der Sittenlehre rühmt Die wohlthätigen Einflüffe der 
Reinlichleit, indem fo wahr bemerkt wird, daß dieſe mehr ziere, als glän⸗ 
zende Kleider. Wie immer wird auch des Muthes gebacht, derfelbe Huch» 
gerähmt, und die Feigheit hart gegeißelt. Auch der Nüchternheit wird nicht 
vergeffen, ſondern dieſelbe fehr dringend anempfohlen. Es folgen dann viele 
wahre Weisheitö- Lehren, wie 3. B. jene, daß Vermögen und Beſitz vers 
gangli und nur ver gute Auf unfterblicy fei, daß Reichthum noch einen 
Berftand mittheilt u. f. w. Ein vorzüglicher Nachdruck wird aber auf das 
wertbuolle But gelegt, das im Leben oder im Dafein des Menfchen liegt 21). 
Auffaßend ift die Bemerfung, daß nur mittlere Kenntniffe und Einfichten 
glädlih machen, allzu große Weisheit Hingegen der Heiterkeit und Dem 
Glück des Beſitzers öfters Eintrag thue; inveffen aus allem ergiebt fid, 
daß die Sittenlehre Odins aus den deutfchen Geifte entfprungen iſt und 
mit demſelben durch und durch im vollſten Einklang ſteht. 

Ein weiterer weſentlicher Beſtandtheil unſrer Stamm: Meligion iſt die 
Schoͤpfungsgeſchichte, die abermals von jener andrer Religionen ſich abſon⸗ 
dert und ſehr eigenthüͤmlich iſt. Die Idee des Chaos kommt in ihr. theils 
weile auch vor; denn ed wird ausdrücklich gefagt; daß Anfangs alles leer 
und äde war; und insbeſondre Sonne, Mond und Sterne regellod umbers 
irsten, und feine Heimath finden Eonnten 72); allein das Chaos der Germas 
nen war ein lebended Weſen, Feine todte Materie, nämlicdy der Rieſe Hmir. 
Odin und feine beiden Brüder erfchlugen venfelben, worauf fie aus feinem 
Bleifch Die Erde fchufen, aus dem Blut dad Meer, aus den Knochen die 
Gebirge, aus den Baaren die Pflanzen, aus ber Hirnfchale den Himmel, 
und aus dem Gehirn die Wolfen 28). Sonne, Mond und Sterne waren 
Bingegen felbfifländige, Iebenve Weſen. Es liegt in oem dieſem ein tieferer 
Sinn und beziehungsweife größere Weisheit, ald man bei dem mährchenhafs 
ten Unfchein folcher Schöpfungslehre zu vermutben geneigt ſein wird; ins 
deſſen der Ort, beides nachzuweiſen, ift Hier noch nicht, fondern kommt erft 


21), Man vergleide über alles bie, daB Häva-Mäl, und zwar Vers 1-75 V. 30-35, 36 und 
2.8. 47, 12,19, » 77, 19, 70, 71, 54, 55 u 
2) Volo: Spa. er 8 3 und 5. Große Edda: Husgabe zer Bd. ©, 24 und 25. 
23) Bafthrupnis: :Mal. Vers 21. Edda. iſter Bd. © 
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viel fpäter. Nachdem die Erbe gefchaffen war, fanden drei mächtige unb 
liebenswürdige Afen oder Goͤtter auf der Erde zwei ohnmächtige Wefen, Efche 
und Erle, ohne Zukunft, ohne Seele und Vernunft, ohne Bewegung und 
ohne Blut, Die Seele gab Odin, die Vernunft Hänir, das Blut Lödur, 
und fo wurden aus Ask und Emblo die erfien Menfchen beiverlei @efchlechts **). 
Götter und Menfchen flanden fortan in Wechſelwirklung. Drei weife Jungs 
frauen beflimmen die Schiefale der Iegtern; Odin aber erregte unter ihnen 
den Krieg 28). Es iſt alfo abermals der Kampf, auf welchen die germaz- 
nifche Urreligion Hinausläuft, und der maͤchtigſte Bott, Odin, iſt darum der 
Berleiber des Sieges oder deöjenigen, was die Deutfchen am hoͤchſten ach⸗ 
teten. Die Idee des Kämpfen: war bei den Germanen überhaupt in dem 
Maaße überwiegend, daß ſich auch die Vorftelung der Unfterblichkett und 
einer andern Welt unter ihrem Einfluß ausbildete. Unſere Voreltern glaub⸗ 
ten an die Unvergänglichkeit des menfchlichen Geiftes oder an vie Fortdauer 
defielben nad) dem Tod, und ihre Vorſtellung des fünftigen Zuſtandes ging 
ſehr einfach auf Fortſetzung des Lebens nach den natürlichen Geſetzen deſſel⸗ 
ben, fo daß alle feine Erſcheinungen nur in geſteigertem Maaße wiederteh⸗ 
ren. Da nun Wafjenthaten der größte Lebens= Genuß der Deutfchen und 
ihre höchfle Freude waren, fo follte auch das Leben nach dem Tode nur in 
der Erhöhung dieſes Genufjes beſtehen. In den Götter - Wohnungen war 
daher ein befonderer Kaum, Walhalla geheißen, für vie gefallenen Helden 
beſtimmt. Bon dort zugen fie täglih zum Kampfe aus, und nach ber 
Schlacht ritten ſie in die Walhalla zurüd und tranfen mit den Göttern 
Bier a), Sowohl in der Urzeit als das ganze Weitielalter hindurch be⸗ 
fland die Lebensweife der deutfchen Edlen darin, Daß fle täglich entweder 
in den Kampf oder auf Raub oder auf die Jagd audritten, und nad ber 
Rückkehr mit dem Becher ſich ergüßten. Daffelbe Leben, nur im gefleiger« 
ten Maaße, follte alfo auch nach dem Tode in den Wohnungen der Götter 
wieder anheben. Darum kamen auch nicht alle verftorbenen Deutfchen in 
die Walhalla, fondern nur die Edlen, wie die Edda beweist ?b). Es ſcheint 
in diefer Stelle zwar nur die Verhoͤhnung Thors beabfichtigt zu fein, wie 
der ganze Inhalt des Geſangs andeutet, und auch Jacob Grimm, fowie ſchon 
vor ihm die Berausgeber der Edda bemerken; allein daß nur die Edlen over 
Einderier in die Walhalla aufgenommen wurden, zeigt dad Vafthrudnis⸗ 
Mal zu Deutlich, und ift auch darum gewiß, weil nach der Edda nur dem 
Adel, keineswegs aber den Bauern und Sclaven die Waffen - Uebung und 
die ritterkiche Befchäftigung zufam. Die Herausgeber der alten Edda er⸗ 
wähnen allerdings eines Sclaven Skfafnartung, welcher in die Walhalla 





29 Völo⸗Spaͤ. Vers 15 und 16. Edda. ter Bd: ©. 31 und 32. 

25) Völo⸗Spä. Vers 17, 18 und 19. Edda. Her Bd &. 32 und 33, 

264) Die Dauptftelle hierüber ift der Vers 41 des Vafthrubnis: Mal, welder in der Iateinis 
fben Ueberfegung alfo lautet: Omnes Monoheroes Odini in areis letus partiuntur ictibus quo- 
tidie, Caedendos eligunt, Et a proelio domam eguitant; Cerevisiam cum Diis potant, vescuntur 
Schrimnis lardo, Et quam mazime concordes consident. . 

2%) Harbarz⸗Lioth (Harbarz:Lied). Werd 23: »Dthinn & jarla, tha er i falla, enn horr 4 
tdrälatyn. (Ddin nimmt die Edten (Sarle), weldye ın der Schlacht fallen, und Thor das Schal: 

kengeſchlecht). Alte Edda, große Ausgabe. Ih. 1. ©. 102, 
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kam; indeſſen dieß konnte nur wegen ganz beſonderer Umflände eine uͤbri⸗ 
gens ſehr ſeltene Ausnahme von der Regel ſein, da die von der Edda ſo 
ſehr herabgeſetzten untern Staͤnde des Umganges mit den Goͤttern unmoͤg⸗ 
lich für würdig erachtet werden konnten. Waffenthaten verrichteten nur die 
Edlen, letztere allein alſo konnten zur Walhalla eingehen. Daß dieß wirkte 
lich Glaubensſatz der deutſchen Religion war, ſohin die angeführte Stelle 
des Garbarz⸗Liedes, trotz des Spottes, der für Thor darin Liegt, im Ernſt 
gemeint war und alle Schalke von der Walhalla ausſchließt, zeigt ſchon die 
Thatſache, daß der Staͤnde⸗-Unterſchied auf dem nationalen Prinzip beruhte. 
Die Unterfochten im Norden waren Teine Deutfche, fondern Binnen und 
Celten; bloß die Deutfchen Tamen daher zu Odin und die Nichts Deutfchen 
zu Thor *e), Doch auch nicht ale Edlen wurden foldher Ehre theilhaftig, 
fondern vielmehr nur Diejenigen, welche im Kampfe oder in Folge von Wun⸗ 
den flarben. (Valhalla Heißt die Halle ver Gefallenen.) Denjenigen hin⸗ 
gegen, fo an Krankheiten oder Altersfchwäche verfchleden, wurde die Hela 
oder Unterwelt zum Aufenthaltsort angewiefen ?). Einen eigentlichen 
Strafort darf man fich unter dieſer Hela (aus meldyer übrigens fpäter als 
lerdings die Hölle wurde) freilich nicht vorſtellen; allein eine Zurückſetzung 
war die Vermeifung in diefelbe deſſenungeachtet. Welchen mächtigen Ein: 
flug auch dieſe Lehre auf den Eriegerifchen Geift ver Nation ausüben, ‚wie 
fehr fie die Todesverachtung vermehren und den Waffendrang fleigern mußte, 
iſt von ſelbſt einleuchtenn; doch in Verbindung mit der rohen Barbarei der 
Urzeit ftiftete fie auch große Nachtheile. Bel den älteflen deutſchen Stäm- 
men befland nämlich die abfcheuliche Sitte, daß man Gebrechliche und Greife 
nicht eines natürlichen Todes flerben ließ, fondern gemaltfam ums Leben 
Brachte. Schon Tacitus deutet hierauf Hin, indem er fagt, daß diaßermä- 
nen die Schwachen und Berunflalteten in Sümpfen erftiden ?°), Noch be= 
flimmtere Auffchlüffe ertheilt aber Procopius in feinem Werke über Yen go⸗ 
tbiichen Krieg. Dort heißt es nämlich, daß bei dem deutſchen Stamme der 
Heruler die Breife und Kranken ihre Verwandten baten, fe zu töbten. Dies 
fer Bitte wurde denn auch willfahrt, indem ein nicht verwandter" Seruler 
den Greid oder den Kranken, welcher zu dem Ende auf einen Scheiterhaus 
fen gelegt worden war, mit einem Dolch erflach, und zum Zeichen, daß bie 
That vollbracht fei, die blutige Waffe den Verwandten überbradhte. Lebtere 
zündeten ſodann den Scheiterhaufen an, und fammelten nach der Verbren⸗ 
nung des Leichnamd die Knochen, Die fie ſodann begruben. Diefe barba= 
rifche und das gebildete Gefühl fo tief verlezende Sitte hing nun fichtbar 
mit der Religionslehre zufammen, daß nur die im Kampf Gefallenen over 


266) Mit Recht heißt ed deßhalb im Lexicon Mythologicum , große Edba-Audgabe, Th. III. 
©. 836: Hinc ex aliqua parte orta est thesis Odini sectatorum (in coelo Valhallae beatitudinem 
gxpoctantium) quod Thoro servorum (i. e. Finnorum et Celtarum) genus post mortem adscri- 

eretor. 

2’) Lexicon Mythelogicum. pag. 432. (Große Ebba-Ausgabe , Ster Bd.) „Pater universi He- 
lam in Nifiheimum (chaos rive abyseum primarium) abjecit illigue potentlam et dominium in 
novem dedit mundor (vel regiones) ut mansiones inter eos, qui ad eam mitterentur, distribue- 
zet, sed hi sunt morbo vel senio exstincti homines.“ 

2°) Man fehe die Stelle der Sermanla in unfrer Anmerkung 6, €, 3. 
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an Wunden Berflorbenen zu den Stamm Göttern in die Walballa, die in 
Folge von Krankheit oder Alterdfchmäche Verſchiedenen Hingegen in die Hela 
Samen. Die Uirgermanen glaubten alfo an die Unvergänglichkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, und diefer Religionsſat ift in vielfältigen Stellen auf das 
beftimmtefte ausgebrüdt, indem es immer bort heißt, der Schöpfer, Allvater 
oder Odin gab den Menjchen die nie flerbende Seele, die nicht zerflört wers 
den Tann, fondern fortlebt, wenn audy der Leib in Staub zerfällt oder durch 
Zeuer in Afche verwandelt wird *%). In gleicher Weife glaubten jene Deuts 
fchen an die Ewigkeit oder Unvergänglichkeit der Schöpfung, allein mas das 
Hemerkenswerthefte if, fle verbanden mit ihrer fehr eigenihümlicyen Vorftels 
lung der Eniflehung der Welt folgerichtig den Gedanken und Glauben abs 
wechfelnden Unterganged dberjelben, fo daß ihr Begriff der Ewigfeit in dem 
periodiſchen, und wenigftend einmal wiederkehrenden Wechfel der Entftehung 
und bed Unterganged der Schöpfung befland. Hier aber leuchtet durch die 
Dichterifhe Glut der Einbildungsfraft ſchon der erfle Strahl von dem Ber: 
ſtandes⸗Scharfſinn und der höhern Weisheit durch, welche, nach den bishe⸗ 
zigen Erfolgen zu ſchließen, die Tünftige Reife der Deutfchen auszeichnen 
werden. 

Die Lehre von dem einfligen Welt» intergang ift ungemein tief und 
ergreifend. Balder, der geliebtefte und befle der Söhne Odins, if vom 
Schickſal zum Tode beftimmt, und an dieſes für ale Götter fo fchmerzliche 
Ereigniß Enüpft fi der Gedanke des Welt: Endes. Odin, der Allvater, 
wird im Kampf mit dem Wolf Fenrir von dem legtern verſchlungen, fein 
Sohn Vidar rächt den Allvater, aber die Stüßen der Schöpfung find ge⸗ 
brechen, die Sonne fängt an fi zu verfinftern, die Erde geht im Meer 
unter, die beiteren Sterne verfchwinden am Himmel, eine furchtbare Feuers 
glut verzehrt alles, und die Flamme ſchlägt bis zum Himmel empor 3°), 
Merkwürdig ift dabei, daß fittliche Vorzeichen dem Untergang ver Schöpfung 
vorbergehben. Brüder kämpfen mit Brüdern, der eine tödtet den andern, 
die Berwandten verlegen. die Kamilien-:Bande, die Zeit wird hart und fchwer, 
der Ehebruch Häufig, die Schilde halten nicht mehr, Wind und Sturm bres 
hen herein, das Zeitalter iſt eifern und wild, fein Menfch ſchont mehr 
des andern. Unter ſolchen Vorbedeutungen Tündigt fich dad Weltende an. 
Sobald aber die Schöpfung vernichtet ift, tritt auf der Stelle die Wieder⸗ 
Entſtehung derſelben und die geiflige Neugeburt der Bötter wie der Mens 
{chen ein. Hier wird nun die Sprache ver heiligen Gefänge ungemein poe⸗ 


2%) Lexiron Mythologicum. pag. 392. (Große Edba-Ausgate, Iter Bd.) In prineipio hujus 
(junioris) Eddae Har baec dixerat: »Allfavdr (universi sive omnium pater) cuncetorum numiuum 
-summus et anfiquissimus, vivit per secula et regnum suum gubernat, omnia dirigens ... Is 
coelum, terram et aerem condidit.... ei kominem fecil cui animam tribuit semper victurem, 
nunquam interiluram, et si corpus pulrescens in pulverem lerrae aut per Iignem in cinerem 
redigatur, viventque omnes Aomines bene morali et erunt cum ipso in locis, quae Gimli vel 
Vingolf appellantur.« Dieſelbe Stelle, weiche der jüngern Edda entnommen ift, findet fi im 
Lexicon Mythulogicum dee großen Ausgabe der alten Edda audy noch ©. 538 und ©. 724. 

, Im Vafthrudnixz-Mal und zwar im Vers 53 wird weiſſagend verklindet, daß der Allvater 
von dem Wolf verfhlungen werden wird. Uifr gleypa mun aldävathr. (Lupus devorabit secu- 
Joram patrem.) Die Be Sreibumg der Kataftrophe und des Welt: intergangs ift dagegen in der 
Völo⸗Spaͤ, Vers 48, 4, 50 und 51. 


Wirth's Geſch. d. Deutschen. J. 12 
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tiſch, und mit Begeiflerung verkünden biefelben, daß nun das Uebel über- 
wunden fei und bie Zeit des ewigen Friedens beginne. „Die Erde“, fags 
die Weiffagung, „fleigt fehöner und grüner aus dem Meere wieder empor, 
die Wafler verlaufen ſich, ver Adler fliegt vorüber, der die Fiſche auf den 
Bergen fangen wird. Die Götter verfammeln ſich im Thale Ida, erinnern 
fich ihrer großen Thaten und der Geheimniffe des höchften Weſens, vie ſie 
früher gekannt hatten, die goldnen Tafeln, fo fle im Anfang der Dinge bes 
faßen, werben im Graſe wieder gefunden, Balder kehrt zurüd, alle Uebel 
verſchwinden, die guten Menſchen bewohnen die bimmlifche Wohnung Gimle 
und genießen in Ewigfeit Wonne und Freude. Dann erfcheint jener Als 
mächtige, der alles Ienft, um dad große Gericht zu halten, er vernichtet alle 
Streitigkeiten und ertheilt Die Gefege des Heiligen Friedens, welcher ewig 
Dauert“ 34), 

Nicht immer follte demnach Entftehung und Vernichtung der Schöpfung 
wechleln, fondern nach dem Untergang und der Wievererftehung ver Welt 
der bleibende Sieg des Guten eintreten. Hier nähert fich denn der germa= 
niſche Glaube volftändig der Kriftlichen Religion. Aus allem ergiebt fich 
aber, daß der alte Stamm» Glaube fehr vielfeitig und unpaffend war; er 
enthielt Schöpfungs = Gefchichte, Sitten, Götter: und Unjterblichfeits = Lehre, 
fowie eine ſehr beflimmte Borflelung von dem Leben nah dem Tode und 
der endlichen dauernden Herrſchaft des Guten. Der Einfluß dieſer Religion 
auf die Gefhichte der Deutjchen ift Außerfi beveutend, und überhaupt fo 
groß, daß man die Begebenheiten der Urzeit jegt erfl recht verfteht und in 
ihr volles Licht zu feßen vermag. Darum bat denn der urkundliche und 
ſtreng biftorifche Beweis, daß alle aufgeführten Glaubensfäge wirklich die 
Religion der Urgermanen waren, eine befonvdere Wichtigkeit, und wir geben 
daher fofort zur Feſtſtellung dieſes Beweiſes über. 

Da wir der Entwidlung der Urreligion vorzugsweiſe Die i8ländifche 
Edda zum Grund gelegt haben; fo if vor allem ver deutfche Urfprung der⸗ 
felben und deren Anwendbarkeit auf die germanifchen Berhältniffe darzu⸗ 
thun. Dafür giebt es jedoch ein fehr ſchlagendes Beweismittel,. ... ... 
nämlich die Sprache; denn die Urſchrift der Edda iſt deutſch. 
Wenn man dieſe Liederſammlung nur einigermaßen naͤher ins Auge faßt, 
fo erkennt man ſogleich die deutſche Zunge. In der Stelle des Rigs-Mäl, 
welche wir oben in der Anmerkung 12 abgedruckt haben, Heißt es in ber 


„) Nach der lateinifchen Ueberfeßung in der großen Edda⸗Ausgabe, S. 51-55, lauten biefe 
fo äußerft merkwürdigen Stellen der Volo-⸗Spaͤ, nämlidy Vers 52. 53, 54, 55, 57 und 58 in fol 
gender Weile: »Videt illa emergere Altera vice Tellurem ex oceano Pulchre virentem; Defluent 
<ataractae, Aquila supervolabit, qui in monte Pisces captabit. Conveniunt Arae in Idae campo, 
‚Et de (angue) terram cingente Valido colloquentur (judicabunt), [Et ibi reminiscentur De mag- 
‚nis rebus tgestis)], Et de celsissimi Dei Antiquis mysteriis (Runis, sermonibus, litteris). 1b: 

ostea (iterum) Mirabiles Aureae tabulae (calculi, orbes aleatorii). In gramine reperientur, 
as in principio temporum possederant. Ferent insativum Agri frumentum, Mala omnia ces- 
sabunt, Balderus redibit, Incolent illi Hoedur et Baldur Odini beatas aedes. ------ Acdem 
videt illa stare sole clariorem Auroque tectam. In (excelso) Gimle. Ibi probi (fidi, pii) Ho 
mincs habitabunt, Ei per secula cuncla Gaudio [ruentur. [Tum veniel potens ille Ad mag- 
num (divinum) judicium Validus e superis Qui omnia regit; Fert hic sentenlias EI causas 
airimit (contentiones supprimit), Sacra fala (vel sanclae pacis leges) statuit, Quae (semper) 
urabunt). ' 
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Urfprache z. B. „Bleikt var Gar.“ Dieß iſt aber nicht bloß Achnlichkeit 
mit deutſchen Worten, fondern vielmehr ein ganzer deutfcher Satz: „Bleich 
war Haar“, d. h. weiß. In vemfelben Sag kommt noch Bangar 
(Wange) und Augu (Auge) vor; in ber Stelle der Anmerkung 11 dagegen 
Brioft (Bruſt) und Hald; in der Note 9 Fingur (Binger) digrir (did) 
fuͤlligt Antlit (volles Antlik), in 8 Armr (Arm) Nidrbiugt (niedergebogen), 
in 13 Baſt at binda (Bafl zu binden), und dag (Tag), fwin (Schwein) 
torf (Torf), in 14 Hus at timbra (Baus zu zimmern), in 15 Hundum 
(Hund), Swerd (Schwert), Hedtum rida (Hengft reiten). Im Vafthrudnis⸗ 
Mal kommt ferner vor Rath (consilium), Mann (homo), heim (zu Haufe 
domi), heil (salvus), Alldafathr (Alvater), Orthom (Worten), Tomer 
(redito veni), morgin (morgens) at haullo Hann com (zur Galle kam er), 
for (fuhr), ec heiti (ich heiße), Mari (Mähre equus), Auftan (Often) feg 
mer (fage mir) Son (Sohn) Gotha (Bötter), hundrath (hundert) Grund 
(terra Boden), Geſtr (Saft) fefit ſaman (zufammenfigend) um aldi daga 
(durch alle Tage). Underwärts ſteht fisca (Fiſche), Smid (Schmibt), renn 
(rennt), flothi (Fluth), lif (Reben), mey (Maid, Mäpchen), Iandi (Rand), 
fenda (fenden) u. ſ. w. Ale dieſe Wörter haben wir nicht gefucht, ſon⸗ 
dern nur aus beliebig aufgefchlagenen Stellen der Edda entnommen. Man 
mag diefelbe öffnen, wo man will, auf jenem Blatt und in jeder Zeile ift 
die deutfche Sprache. Manche Ausdrücke kommen und jebt zwar unver⸗ 
Rändfih vor, weil fie im Laufe der Zeit untergegangen find; allein urs 
fprängli waren die Lieder der alten Edda reines Deutfch in der gothifchen 
Mundart, und die Religion der Gothen ift e8 daher, welche viefelben ents 
halten. Dadurch iſt denn der deutfche Urfprung und das deutſche Wefen 
der Edda fo fonnenflar ermiefen, daß hierüber kein Wort mehr zu verlies 
ren if. Wir wollen jebt aber auch nachweifen, daß der Inhalt dr Edda 
nicht bloß Dichterifch, fondern auch rein gefchichtlih iſt, und den wirklid 
ausgeübten Religions-Cultus aller deutfchen Stämme darflelt. Zu dem 
Ende mäffen wir diefen Eultus noch etwas näher befchreiben. Näcft der 
Ewigkeit und Unvergänglichkeit des menfchlichen Geiftes und aller Dinge 
gehörte auch die unmittelbare Einwirkung unflchtbarer höherer und mäch- 
tiger Weſen zu den pofltiven Glaubensfägen der germaniſchen Urreligion. 
Es gab daher Gottheiten, Tempel und heilige Stätten, wo ihnen Vereh⸗ 
zung erwiefen und Opfer dargebracht wurden, und Priefler, welche der Ver⸗ 
waltung der religiöfen Gebräuche vorſtanden. Die Götter waren vielfady 
an Zahl, und die vorzüglichften derfelben Odin, Thor und Freya *2). Nicht 
nur die Edda lehrt dieß, fondern vielfältig unterflügenve Urkunden und Bes 
lege. Tacitus berichtet nämlich, daß die Germanen unter den Göttern am 





a) Jo. Georgi ab Eckhart Coinmentarii de rebus Franciae orientalis. Tomus I. pag. 40T. 
(Liber 23, cap. 23). Tres autem praecipue Deos Gothi, Saxones , Langobardi, Thuringi, Ale- 
manni sive Suevi et Franci coluisse videntur, quorum thoracides in eadem Theodoriana co- 
Jumna comparent, Thorum nempe Jovem, Irminum vel Arminium vel Ericum, Martem, eui 
alii Vodanum vel Odinum Mercurium et Martem subatituerunt, et Fream Venerem, ex qua 
Septentrionales Fricconem faciunt. A Thoro dies Joris Thorsiag et Donnerstag; ab Erico 
‚dies Martis alfcubi Erichstag (Dienstag) ; a Vodano dies Mereurũ in inferiori Germania et Sa- 
zonia Woenstag;, a Frea dies Veneris Freitag zunt vocati. “ 
12 * 
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meiſten den Mercur verehren 33), und in dem Bruchſtuck einer alten Ver⸗ 
vrbnung aus dem Bten Jahrhundert wird zu wiederholten Malen angeges 
ben, daß zu ben Heidnifchen Gebräuchen der Deutfchen die göttliche Vereh- 
zung Mercurd und Jupiterd gehört habe **). Damit flimmt auch Gregor 
von Tours überein, nach welchem Chlotilde, die Gattinn Chlodwichs, die 
Götter der Deutichen Gößenbilder von Holz und Stein nannte, welche mer 
der ſich noch andern helfen koͤnnten. Dabei werden, außer Saturn und 
Mars, ausprüdlich auch Jupiter und Mercur genannt 3), Solche Namen 
deuten nun freilich auf römifche Mythologie, und feine beutfche Stamm 
Religion; indeſſen es liegt hierin bloß eine Verwechslung der Namen, in— 
dem die der römifchen Götter den germanifchen National» Gottheiten unters 
geſchoben wurden. Thor beherrſchte bei den Deutſchen den Donner, und da 
der römifche Donnergott Jupiter hieß, fo ging Iegterer Name auch auf Thor 
über; da er aber nad dem germanifchen Glauben in minverem Anfehen 
fland, als Odin, fo wurde bei den Germanen aus Jupiter oder Thor der 
zweite, und aus Mercur oder Odin die erſte Stamm-Bottheit 3%). Daß ver 
Iegtere wirklich verehrt wurde, bezeugt Paulus Warnefrled ausdrücklich ®7), 
Auden will, troß dieſes gefchichtlichen Zeugniffes, nicht an die göttliche Bere 
ehrung Odins oder Wodand glauben; allein daß dieß unzweifelhaft flatt 
fand, ift vollſtäͤndig erwiefen, indem noch gegenwärtig viele Spuren des 
Odins⸗Dienſtes in Norddeutſchland fich erhalten haben. Dahin gehört uns 
ter andern der frühere Gebrauch, bei der Ernte eine Garbe liegen zu lafe 
fen, welche als ein Opfer für die Gottheit betrachtet wurbe, und ausbrüds 
ih „Wodans Garbe“ hieß °*). Aehnliche Gebräuche find mehrfach 
durch die Ueberlieferung dem Gevächtnig erhalten worden, und fogar manche 
jegt noch übliche Volks » Feierlichkeiten oder Gewohnheiten find unmittelbar 
dem Odinsdienft entfprungen. 


cap. 9. Deoram maxime Mercurinm colunt, cul certis diebus humanis quoque 


habent. 

der wichtige Indicolas superstitionum, weldher unter Rarlmann im Jahre 743 

m Synode verabfaßt wurde, und die beidnifchen Gebräude der Deutfhen bes 

 befinder fidy bei luge Th. 1. ©, 150 und 151, und bei Gandeni Ih IH. 
t eb: „De sacris Mercurii vel Jovis«, und im $. 20: »De ferlie, quae 

— ae Sardur Anden ame, 

ei lanı . 111. ©. und in angeführten ichart 
ern. weiß » 


ubvenire: aunt eı 
Indi listis, homines fuere, non Dil, ut Saturaus etc., ut Ipao 















ber 11, enp. 29. Du quos colltia, qui — 
aut ex inplüe, aut ex Iigno, aut’ex metalle sllgus 







Bi Be nat frei Shoe d (te Gott, 
=) men war freil or der tt, 

EI in der Segel aber Doin, wie Die Chen gen 15 ars verfälsbenen 
=) Diefe Gtell 







une Fream subjunzisne, 
victoriam concesslase. 







‚men tribuerat victorlam eondonaret, aleque 
* quem adjeca litera Godan dizerunl, ipso est, qul apud Romanos Mereurias 
„dleltor, ei ab unioersis Germaniae gentibur ut Deus adoratur ‚qui mon eirca baec tempora, 
ed longe anterlus, nec in Germanla sed In Graecia fülsse perhibetur 

5 Grimm, veutfe Mrptpologle: ©. 104 und 108. 
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Daß die Odins⸗Religion wirklicher Cultus der Germanen war, if 
überhaupt durch eine folche auperorventliche Maſſe der beflimmteften Belege 
erwiefen, dag nur gänzlihe Unkeuntniß der DVerhältnifie das Ahläugnen 
derfelben erklären Tann, Wir zählen nunmehr diefe Belege fammtli nach 
einander auf. Das wichtige und beflimmte Zeugniß von Paulus Warnes 
friv_wurbe bereit8 angeführt; zu biefem kommt nun noch jenes Adams von 
Bremen, welcher berichtet, „daß in einem mit Gold gefchmüdten Tempel zu 
Upfala die Bildfäulen dreier Götter fi befanden, wovon einer Wodan ges 
heißen, die Schlachten gelenkt, den Menfchen Tapferkeit oder Sieg über die 
Beinde gegeben habe, und darum bewaffnet abgebildet worben je. Wenn 
ein Krieg bevorftand, babe man dem Woran Opfer dargebracht“ *%). Diefe 
Erzählung Adams von Bremen flimmt auf dad genauefle mit der Befchreis 
bung des Tempeld und des Gottesdienſtes der Irmenfäule überein, welche 
wir auf den Grund der Mieberlieferung nad) Meibomius oben gegeben has 
ben. Doch nicht bloß mit Adam von Bremen, fondern auch mit dem alten 
Gedicht, das Seite 27, Anmerk. 18, mitgetheilt wurde, trifft der Bericht 
yon Meibomiud zufammen, und noch weit mehr mit Tacitus. LXebterer 
fagt nämlich ebenfald, daß bei den Kriegen der Deutfchen die Statuen der 
Böiter in die Schlacht getragen wurden, und daß man ihnen Gefangene opferte. 
Die nach Meibomius oben gegebene Befchreibung der Irmenfäule und des 
bei ihr üblichen Meligiong - @ultus iſt denn unzweifelhaft erwiefen, fowie 
durch die beftätigende Erzählung Adams von Bremen zugleich dargethan ifl, 
daß der in der Irmenfäule abgebildete Kriegägott Odin war. Eben fo 
wird durch die vielfältigften Belege beurfundet, daß nach der germanifchen 
Urreligion Odin für den Gott ded Siegs galt, welcher das Kriegsglüd 
verlieh *°). Alles flimmt daher unter einander überein. Zu Paulus Warnes 
frid, Der Ueberlieferung bei Meibomius und zu Adam von Bremen kommt 
nun aber nody Saxo Grammaticus, welcher ebenfalld nicht nur die That⸗ 
fache des Opind-Dienftes im Norden erzählt, fondern auch folchen Eultus 
fehr ausführlich befchreibt ““). Damit fliehen nicht nur viele andere nors 
diſche Schriftfteller, fondern auch eine alte Chronik im Einklang, worin ebens 


2) Adami Bremensis Historia ecclesiastica. p. 152. Nohllissimum Sila (Sueonum) gens teurp- 
lum habet quod Ubsola dicitur, non longe positum a Sigtona civitate vel Birca. In hoc templo, 
quod totum ex auro paratum est, statuas trium Deorum veneratur populun. Wodan, 4. e. for- 
tior, bella regit, hominumgque ministrat virtulem contra inimicos. Wodanem scoulpunt arme 
tum , sicult nostri Martem facere solent. Si bellum imminet, Wodani idolo immolant. . 

0) Die Haupt: Beweisftele ift in der alten Edda, und zwar in dem Belang Aegıd : Dreda, 
Verd 22, wo Loki dem Odin vormwirft, daß er fein Amt ald Siegverleiher ſchlecht verwalte, und 
Feiglinge begünftige. In der lateınifchen Ueberfegung fautet jener Werd: „Tace tu, Odine, Tu 
scisti nunquam certamina inter viros distribuere; Saepe tu dabas, Quibus dare non debueras, 
Iguavioribus illir victoriam.- Man vergleiche ferner unfere Unmer Fi — n | 

*) Saxonis Grammatici Historia Danica. @in großer Theil diefe® Werks beſchäftigt ſich mit 
der nordifchen, d. i. deutiben Religion , da in Dänemark und Schweden zur Urzeit nur reine 
Deutſche wohnten. Unter fehr vielen wollen wir nur eine Beweisftelle auswählen. Lib. VI. 
Olim quidem magicae artis imbuti, Thor videlicet et Othinus aliique complures, miranda prae- 
stigiorum machinatione callentes, obtentis simpliclum animis, divinitatis sihi fastigium arrogare 
eoeperunt. Quippe Norvegiam, Suetiam ac Daniam vanissima eredulitatis laqueis eircumventas, 
ad cultus sibi pendendi studium concitantes, praecipuo ludißcationis suae eontagio resperserunt« 
Adeo namque lallaciae eorım effectur perrebuit, ut in Ipsis caeteri quandam numinum poten- 
tiam venerantes, eosque deos vel deorum complices autumantes, venefciorum auctoribus 80- 
lennia vota et errori sacrilego respectum sacris debitum exhiberent, Quo evenit, ut legitima 
feriarum series apud nos earundem nominibus censeatur. 
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fans Thor, Odin und Frigga als Götter aufgeführt werben *). Ein eng« 
liſcher Gefchichtfchreiber vom 1Oten Jahrhundert, Ethelverd, erzählt ferner, 
dag die Dänen, Normänner und Schweden Odin bis in jene Zeit als Gott 
verehrt haben, und daß vie angelfächfifchen Großen ihre Abflammung von 
Boden ableiteten. ine Maſſe von Urkunden beweist aber, daß die Angels 
fachfen wirklich den Thor und Oben verehrt Haben. Bei den Briefen fand 
daſſelbe flatt, nur hieß Odin bei ihnen Weda +). Auch in Anfehung ber 
Sueven im füblichen Deutfchland iſt die göttliche Verehrung Odin's beur⸗ 
kundet, und zwar durch das Zeugnig des Abt Ionas, der in der Lebenähbes 
fchreibung des heiligen Columban von einem Opfer erzählt, daß Die Sues 
ven ihrem Gott Wodan bringen wollten. Durch diefe Stelle wird zugleich 
dargethan, dag Woran wirklich Mercur genannt wurde, denn ed beißt aus⸗ 
druͤcklich: „Wodan, welchen Andere Mercur nennen“ +). Aus der Lebens 
befchreibung des Heiligen Gall von Walafrid Strabo (eines Schriftſtellers 
som 9Iten Jahrhundert) erhellt endlich/ daß die Alemannen und Sueven 
einen ähnlichen Tempel hatten, wie jener in Upfala, und daß darin eben= 
falls die Abbildungen dreier Götter ſich befanden *). Man fleht nun, in 
welchem merkwürdigen Einklang die vielfältigftien Gefchichtfchreiber ſtehen. 
Das Nämliche, wad Paul Warnefrid von den Longobarven berichtet, d. 5. 
Die göttliche Verehrung Wodans, bezeugen vielfältige Schriftfteller und Ges 
Tchichtöquellen von den Gothen in Schweden, den Angelfachfen in England, 
den Briefen, Sueven, Alemannen und Sachfen in Deutfchland. Der Ein- 
wand, daß der Odinsdienſt die Grenzen Skandinaviens nicht überfchritten 
Habe, ift daher völlig grundlos, und beruft nur auf völliger Unkenntniß 
Der eigentlihen Sach⸗Verhaͤltniſſe. Zu allem Lieberfluß liegt aber noch eine 
beflimmte und Außerfi Elare Urkunde darüber vor, daß die vornehmlichſten 
Götter der Urgermanen Odin und Thor waren. Bel der Einführung des 
Chriſtenthums in Deutfchland wurde es nämlich gebräuchlich, daß die Neu⸗ 
befehrten ihrem bisherigen Religiond-Eultus feierlich entfagen mußten, und 
es geſchah dieß durch eine befondere Abſchwörungs-Formel, welche auf uns 
übergegangen if. Im verfelben heißt e8 nun unter anderm: „Ich entfage 
allen Werken und Worten des Teufels, und entfage dem Ihor und dem 
Wodan und Sachen Die“ *%), Bei folchen Beweifen zeigt ſich denn die 


=) Then gamble ſwenske crönica. Diefe Chronik ſcheint jedoch großentheild aus Saxo gram- 
maticus gefhöpft zu haben. 

a on gebe über alles bieß dad Lexicon Mythologicum, große Edda:Autgabe Th. III. ©. 897 
un i 
9 Conferatur Mabillon. Acta Sanctorum ordinis Benedicti, II., 26. „Deinde perveniunt 
ad locum quem peragrans vir Dei non suis placere animis ait, sed tamen ob fidem in eis feren- 
dam inibi paullieper moraturum se spopondit. Sunt enim inibi vicinae gentes Suevorum. Quo 
«um moraretur et inter habitatores loci illius progrederetur, reperit eos sacrifeium profanum 
litare velle, vasque magnum, quod vulgo Cupam vocant, qnod viginti et sex modios amplius 
minusve capiebat, cerevisia plenum, im medio habebant positum, Ad quod vir Dei accessit et 
sciaditatur, quid de illo Beri vellent. 1li ajunt. Deo suo Wodano, quem Mercurium vocant 
alii, se velle litare. 

6) Suevos aut Alemannos tria praesertim idola coluisse, apparet e relatione Walafridi Stra- 
bonis in vita S. Galli, qui ante medium seeuli septimi ethnicismi reliqulas apud eos destruere 
tentavit. Lexicon Mythologieum 1. e. p. 604. 

*) Diefe Aofcpwörungs- Formel (Abrenuntiatio diabolf) findet fi bei Eckart, Comment. de 
zebus Franciae, orientalis Tom. I. pag. 440, nelani, Barbarorum leges antiquae, Tom. Il 
pag. 76 und im Lexicon Mythologicum (große Edda-Ausgabe Th. Il.) Dieſeibe lautet alfez 
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Behauptung, daß der Thor: und Odinsdienſt nur in Skandinavien, keines⸗ 
wegs aber in Dentfchland beflanden fei, in ihrem wahren Behalt, ſowie ſich 
auch ergiebt, wie fehr die Schriftfteler irren, melche die Religionslehre der 
Edda nur auf die Auferflen Norbländer und nicht auf fämmtliche Urbeutfche 
beziehen wollen. Es tft überhaupt ganz unbegreiflih, wie man zu dieſer 
Meinung kommen, und wie man indhefondre abläugnen Tonnte, daß Odin, 
Thor und PBreia oder Frigga Pie vorzüglichfien Götter aller deutſchen 
Stämme waren, da die Erinnerung an biefelben bis auf den heutigen Tag 
fortlebt, ja bleiben wird, fo lang es eine deutſche Sprache giebt. Was ift 
Denn Donnerstag? — Der Tag Thor’s, des Donnergottesl Was Kreis 
Tag? Der Tag der Brela oder Frigga oder aud des Gottes Freyr! — 
Mas mdlich des Wodens⸗ oder Wöhns- Tag, wie Mittwoch bei manchen 
Deutfchen Stämmen hieß? Der Tag Odind! Wenn wir aber heute noch 
gewiffe Tage nach den deutfchen Stamm-Böttern benennen, fo wirb es rein 
anerflärlih, wie man die frühere Verehrung biefer Götter beflreiten konnte. 
Keine Dichtung folglih, fondern die ficherfte gefchichtliche Thatſache ift es, 
dag Odin, Thor und Freia oder Frigga von allen deutſchen Stämmen als 
Gottheiten verehrt wurden. Diefe Ihatfache allein beweist aber dann, daß 
die Edda rein deutſch iſt und den allgemeinen Nationalglauben varftellte, 
Indefien wir haben dafür auch viele andere unumftößliche Beweiſe, und die⸗ 
felben Tiegen in der merkwürdigen, ja wirklich Grflaunen erregenden Webers 
einflimmung des Inhalts der Edda mit den alten deutfchen Nechtshüchern, 
den fpätern fränfifchen Kapitularien und den Berichten fehr alter Schrift 
ſteller. Die alte und jüngere Edda erzählen nämlich, daß ein Wolf (Hati) 
Den Mond verfolge und ihn zu verfählingen fuche, woher die Mondöfinfters 
niffe Famen #) In dem obenerwähnten Verzeichnig ver heidniſchen Ges 
Bräuche Der Urdeutfchen kommt aber der Aberglaube der Vince Juna (Siege 
d Mond) vor, der darin beftand, dag die Deutfchen bei Monpsfinfterniflen 
ein großes Befchrei zu erheben pflegten, um dem Pond, welcher im Kampf 
mit dem Wolf begriffen fei, zu Hülfe zu Tommen. Daher fam der Aus⸗ 
druck: vince luna (fliege Mond!). Eine fränfifche Verorpnung führt Dies 
fen Gebrauh als einen Aberglauben der deutſchen Heidenzeit ausdrücklich 
an +); derſelbe befland demnach in der Urzeit wirklich bei den Deutichen, 
und Dieß beweist denn fonnenklar, daß der Inhalt der Edda wirfli in den 
Sitten, Gebräuchen und Glaubend-Gägen der Urgermanen wurzelte. Doch 
noch mehr! Das Hava-Mäl ver Edda lehrt, daß die Woche aus 5 Tagen 
beſtand +9); aus verſchiedenen chriftlichen ConcilieneBefchlüffen erhellt dage⸗ 
gen, daß die Woche bei den Deutfchen zur Heidenzeit wirftih nur 5 Tage 





And ec forſacho alom Diaboles — wercum und mwortum, Thunnar (Thor) ende Woben end 
Sachsn Dte ende allem them unholdum, the hira genotes fint. (Sch entfage allen Teufels Werken‘ 
und Worten, dem Thor, Odin und allen Unholden, die ihre GSenoffen find), 

m Böld:-Spä. Verb 36. Große Edda-Ausgabe Tp. Il. ©. 42. 
ei wi Der fchon bemerkte Iadiculas superstitionum, cap. 21: »De Innae defectione, quod dieunt 

nceluna.“ 

! 1. Hava⸗Mal. Vers 74. Ueberfegung: »Weränderlich iſt die Herbſtnacht, vielfältig wechſelt 
Ve Witterung fon während: 5 — noch mehr während eine — — a5 Tage den’ 
Gegenfag von Monat bilden, fo ergiebt fih, daß darunter die Woche verflanden if: ‚ 
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zählte, und daß ver fünfte Tag der Verehrung Thors ober Jupiter gewid« 
met war ®°). Abermals ift daher erwieien, daß der Inhalt der Edda Deuts 
fcher Glaube und deutfche Sitte war. Nach der jüngern Edda hießen fer⸗ 
ner die Bötter der Deutfchen Ajen, und von ihnen leiteteh die Reiks, Jarle 
oder Edlinge ihren Urfprung ber. Der gothifche Gefchichtfchreiber Jornan⸗ 
des erzählt aber, daß die Gothen Ihre Edlen nicht bloße Menſchen, fons 
dern Halbgötter, d. i. Anfen (Afen), genannt haben °!e). Letzteres Work 
war mit dem eben angegebenen Begriff bei den Deutfchen alfo wirklich im 
Gebrauch, und dieß zeigt denn wiederum, wie Acht veutfch der Inhalt ver 
Edden ifl, und wie fehr er im Bemußtfeln des Volles lebte. Erwägt man 
nun, daß die Lehren der Edda über den Ständeslinterfchien, Die ebenbärti= 
gen Ehen und die Befchäftigung der verſchiedenen Stände mit ben Vor⸗ 
fchriften der alten Hechtebüdher auf dad genauefte uͤbereinſtimmen, berüdfich- 
tigt man, daß die Leibeögeflalt der Urgermanen in der Edda mit den naͤm⸗ 
lichen Worten befchrieben wird, wie in den Berichten der römifchen und 
griechifchen Gefchichtfeyreiber, und bedenkt man endlich, daß aud die Edda 
den deutſchen Adalingen die Erwerbung von Ländereien durch dad Schwert 
ausprüdlich anempflehlt, fo ift dieß ein Einklang, welcher den verftodteften 
Zweifel überwinden muß. Wirklich blendendes Licht ergiebt ſich aber vol⸗ 
lends durch jene Stelle der alten Edda, worin die fittlihen Vorzeichen des 
einftigen Welt-Untergangs befchrieben werden. (Ban ſehe oben S. 177.) 
Tacitus und die Rechtsbücher beweifen nämlich, wie eng das Bamilienband 
bei den Urgermanen war, wie daſſelbe die Seele der ganzen Staats⸗Ver⸗ 
faffung darftelte, und wie ed als ein Heiligthum gepflegt und verehrt 
wurde. Die nämlichen Geſchichts-Quellen zeigen ferner ben Abſcheu der Als 
teflen Deutfchen vor dem Chebruh. Wie kündet nun die Edda den einfli- 
gen Welt-Uintergang an? Durch Auflöfung des Familienbandes, durch 
Ueberhandnehmen des Ehebruchs! Hier malt ſich deutfche Sitte und Ges 
feggebung , deutfches Leben und Fühlen mit einer folchen Stärke, daß man 
allen Geſetzen des Denfend Hohn fprechen würde, wenn man das Ächt deutfche 
Wefen der Edda und deren Eigenſchaft als fichere gefchichtliche Quelle unfs 
rer Stamm⸗Religion nody bezweifeln wollte. Die Beweife, die wir in ben 
vorhergegangenen Gaupiſtücken über die eigentliche Bedeutung der älteflen 
Staatöverfaffung unfres Volkes und im gegenwärtigen über dad Welen unſ⸗ 
rer Stamm⸗Religion entwidelt haben, find bündig und entfcheidend; indeſ⸗ 
fen fo groß aud ihr Gewicht ifi, fo kommt vaffelbe deſſenungeachtet nicht 
jenem des Beweisgrundes bei, der in ber wunderbaren Uebereinflimmung 
der Edda und der alten Rechtsbuͤcher Liegt. Wenn ich in jener lefe, fo 


50) Canelani. Tom. III. - 100. Ex concilio Narbonensi tempore Recaredi Wisigothorum« 
Begis eelehrato, colligimas etiam Inter Chrintianos fuisse, qui sacram haberent diem Jovi, aut 
Thoroni dictatam: Ad nos pervenit (epistola eanonica incer!i anni) guosdam de populis catho-- 
licae Adei execrabili ritu diem guintam feriam, gui et dieitur Jovis, mullos ezcolere et 0 
ralionem non facere. Conciliium quoque Arelatense damnat eos, gui qguiniam feriam in ko- 
norem Jovis secundum paganicam consueludinem honorare praesumpsrrint. 

*a) Jornandes de rehus Getiris cap 13. Gothi, magna potiti per loca vietoria, jam . 
procerce su08, quasi qui fortuna vincebant, non puros homines, ses semideos, ji. e. Anses: 

vere. 


* 
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glaube ich die Ichtern vor mir zu Haben, und wenn ich die Rechtsbuͤcher 
überblide, fo daͤucht mir, daß das Religionobuch mir vorliege. Ja, jet 
tritt volle Klarheit in die Seele; jebt weiß ich, was unfer Volk in ber 
Urzeit glaubte, dachte und fühlte; nun verſtehe ich feine aälteſte @efchichte, 
feine Herkunft, feine Sitten, Gebräuche, fowie die wahre Bedeutung feiner 
Staatd-Einrihtung, und jedes Wort von der Schilderung derſelben in ben 
vorhergehenden Haupiſtücken iſt gefchichtlih wahr und treu. Und fo ift 
denn das Acht deutfche Weſen der in der Urfprache auch veutfch verabfaßten 
isländischen Edda auf Das firengfte und unumſtößlichſte urkundlich erwielen, 
und nicht bloß den ffandinayifden Glauben, fonvern vielmehr die Urrelis 
gion aller Deutjchen Felt dieſe Liederfammlung dar. LUnfre Entwidlung 
Des germanifchen Stamm-Glaubens ift daher in Anfehung aller weientlichen 
Stüde gefchichtlich belegt, und es iſt jeht nur eine Thatfache noch etwas 
näher und beflimmter darzuthbun. Wir haben gefagt, Daß der Verkehr mit 
den Stammgöttern durch Vermittlung der Priefter geſchah, und dieſe That⸗ 
fache unterliegt gefchichtlich wirklich keinem Zweifel, obſchon man dad Das 
fein von Brieflern der Urzeit beflreiten wollte. Tacitus berichtet ausdrück-⸗ 
lich, daß die Germanen einen Priefterfiand hatten, und er giebt fogar ein⸗ 
zelne Züge von dem Wirkungsfkreife dieſes Standes, indem er ihnen als 
Werkzeugen der Goitheit die Vollziehung der Strafen zufchreibt °'b). Schon 
dieſer Umſtand ift bei der außerorbentlihen objektiven Treue des roͤmiſchen 
Geſchichtſchreibers über Die deutfchen Zuftände von großer Bedeutung; allein 
es liegen auch beflimmte Beweismittel vor, welche die Nichtigkeit deſſelben 
außer allen Zweifel ſetzen. Das erfte beſteht darin, daß die Altefle Spradye 
für Priefler ein eigenes vaterländifche® Wort hat; ..... Ewart war 
Daffelbe. Jacob Grimm flieg ebenfalls auf diefed Wort; allein er will 
Tein befonneres Gewicht darauf legen, weil daffelbe in ven Stellen, wo «8 
gebraucht wird, auf den jüdifchen Leviten bezogen werden kann *2). Dage⸗ 
gen ift aber zu erinnern, daß der St. Galler Moͤnch Kero für unfer Pries 
fler (sacerdos) ohne alle Beziehung auf einen jübifchen Leviten ausdrück⸗ 
ih den deutichen Ausdruck: „Emart“ gebraucht °3). Letzterer bezeichnete 
Daher im grauen Altertbum ohne allen Zweifel die deutſchen Priefler, und 
wo der Name war, mußte auch die Sache befleben, folglich in der germa= 
nifchen Upzeit ein Priefterfland vorhanden gewefen fein. Pfiſter behauptet 
in feiner Wefchichte der Deutichen, Ih. J., S. 3214, „zur Zeit der Einfüh⸗ 
zung des Chriſtenthums fei kein befonderer Prieſterſtand in Deutfchland ge= 
wefen, und die Sprache habe nicht einmal ein eigened Wort dafür.“ Un⸗ 
mittelbar darauf bemerkt diefer Gefchichtfchreiber, bei den Sachſen habe der 
Priefter den Namen „Ewart“ gehabt, Welcher fonderbare Widerſpruch! 
Freilich jagt Pfifter, Emart bedeute nur Gefeßbewahrer; allein bei den Ure. 
Ddeutfchen floßen die Gefege unmittelbar aus der Religion, wie die genaue 


SIR) Germania cap. 7, 10, 11. 

22) Deutihe Rectöalterthümer. Ih. I. ©. 731. 

ss) Kero 8 Ueberſetzung der Benediktiner:Xegel. Sacerdos, ewart: sacerdotis, ewartin: sacer- 
dotum. ewarfo ; sacerdotium, ewartuam: sacerdotii, emartuames. Goldast. Rer. Alem. Script. 
Tom. II. P. 1. p° 87 et 88, 
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Uebereinſtimmung der Edda und der älteſten Rechtsbücher beweist; die Prie⸗ 
ſter waren daher auch Häufig Vollſtrecker der Geſetze, und Geſetzbewahrer 
mit Prieſter gleichbeveutend; allerdings den letztern bezeichnet darum das 
Wort „Emwart“. Doch nicht bloß einen, fondern mehrere Namen hatte 
die alte deutſche Sprache für jenen Stand, da im Norden von Blöta 
(opfern , beten) der Priefter Bloͤtgodar und Blodmenn, die Priefterin hin⸗ 
gegen Blotgydur hieß °*). Doch felbft ein drittes und viertes Wort hat 
Die deutfche Sprache für Priefter; naͤmlich „Gudjans“ und „Weiha“, 
Ulphilas, der berühmte gotbifche Bifchof, gebraucht in feiner Ueberſetzung 
der Bibel ausdrücklich beide Worte für Prieſter (sacerdos) °’) Damit 
flimmt auch Kero überein, der sacrum (Heilig) mit Wiho, d. 5. Weide, 
überfeßt. Als Verwalter des Helligen hieß der Priefter bei den Urgerma- 
nen alfo auch „Weiha“. Pfiſter bemerkt felbft, daß bei den Gothen ver 
Priefter Budgi genannt worben fei; aber er fagt, dieß beveute nur guter 
Mann. , Aus fehr vielen Stellen von Ulphilas geht jedoch auf das deut⸗ 
lichte hervor, daß Guth oder Gud das fpätere Gott war °°), und Gudjans 
folglih den Diener Gotte8 oder den Priefter bezeichnete. Die Erklärung 
Pfiſters iſt deßhalb offenbar irrig. Ulphilas überſetzt ferner immer Hoher: 
prieſter mit auhumiſtans Gudjans (Genitiv anhumiſtins Gudjins). Dieſe 
Mürde war aber bei den Juden ein eigentlicher Prieſterſtand, und wenn 
Ulphilas alfo das fragliche Wort gleihwohl mit „Gudjans“ überfeht, fo 
ift es offenbar, daß man bei den Deutfchen mit „Gudjans“ nicht den un: 
beflimmten und vieldeutigen Begriff „guter Mann“, fondern jenen eines 
eigentlichen Priefterftandes verband. Völlig irrig iſt daher die bemerkte 
Behauptung Pfifters, die deutfche Sprache habe nicht einmal ein Wort für 
Briefter gehabt; mehrere Namen hatte fie daflır, und dieß beweist denn auch 
einen Priefterftand ſelbſt. 

| Einen zweiten bündigen Beweis für das Dafein deſſelben Tiefert das 
tm erften Abfchnitt (Anmerk. 18, S. 27) angeführte Gedicht, Der Inhalt 
deffelben zeigt freilich, daß es nur eine Ueberfeßung in neueres Deutfch iſt; 
indefien die Eigenthümlichkeit defjelben, feine Uebereinſtimmung mit Tacitus, 
welcher das Strafamt gleichfal8 den Prieflern beilegt, und mehrere andere 
Nebenumftände, vie fich fpäter hervorthun, deuten unwiderſprechlich auf Das 
Dafein einer Urfchrift, aus der jenes Gedicht nur überfeht wurde, alfo auf 
Hohes Altertfum und gefchichtliche Wahrheit deffelben. Dazu kommt aber, 
daß die Gebräuche der alten Stamm » Religion in Sachfen durch Die Uebers 
Keferung theilweife im Gedaͤchtniß fich erhalten haben und in fehr umfländ» 
lichen, das bemerkte Gedicht und den Tacitus beflätigenden Zügen und er⸗ 
zählt werden. Es ift dieß die Beichreibung ver Irmenfäule und des bei 





2) Mone, Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa. Th. I. ©. 236. . 

*) Das Wort „Yudjand“ findet ſich fehr häufig bei Ulpbilas , weil überall, wo die jübifchen 
prieher in den vier Evangelien vorkommen, immer jenes gothifde Wort gebraucht wird. Weihe 
Bedt dageaen im Gvangelium Sobannes I8, 13, wo bie Stele „dieß war ter Schwiegervater 

Kajapbas, der im felbigen Fahr Hoherpriefter war. alfo überfegt iſt: »Sa vas aut Swaihra 
—8 Kayafıa. Sarl va autumläts Beide edle —35 — fa Eunus (Sohn) vat 

" + 8. im Evangelium Markus 1 . Be funjai fa Manna fa u n 
(wer) Eiche (Gotteb). . ' 
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ihr üblichen Neligions » Eultus, weldde wir nad Meibomius oben S. 167 
gegeben haben. Die gefchichtliche Treue jener Stelle ergiebt fi aus ihrer 
genauen lebereinflimmung mit der Schilderung des Tempeld in Upſala bei 
Adam von Bremen. Daß aber Gebräuche der Urzeit wirklich durch bie 
Veberlieferung bis auf unfere Zeit im Gebächtnig ſich erhalten haben, zeigt 
Die Thatfache, daß in Norbveutfchland die Erinnerung an die Wodansgarbe 
bis auf die neueften Beiten berein ſich erhalten bat. Die Beichreibung bes 
Religions⸗Cultus bei der Irmenfänle befräftigt jedoch abermald das Dafein 
von Prieftern und Priefterinnen in der germanifchen Urzeit. Daffelbe wird 
indeffen auch durch das Zeugniß alter und fehr verläfflger Gefchichtfchreiber 
erwiefen. Strabo fagt nämlih, daß in dem befannten Heerzug ber Cim⸗ 
bern auch Priefterinnen (lepesıaı) ſich befanden, ja er befchreibt fogar deren 
Kleidung *7). Sie trugen ein weißed Gewand, darüber -ein langes mit 
Spangen befefligtes Oberkleiv, und einen ehernen Gürtel, Ihre Füße wa⸗ 
ren unbedeckt. Auch eines Prieſters der Chatten gevenft Strabo ausdrück⸗ 
Yich, der bei einem Triumph in Rom mit aufgeführt wurbe, ja er giebt fos 
gar den Namen diefes veutfchen Priefters an; Libys hieß er 5°). Daraus 
erhellt denn, wie falſch und ungefchichtlich die Behauptung ift, daß Fein 
Mriefterfiand bei den Deutfchen geweſen fei, indem das Dafein veffelben Durch 
eine Maſſe der verfchledenartigften Beugniffe auf das beflimmtefte erwiefen 
wird. Aus weldhem Stande die Priefler gewählt wurden, melden die ges 
ſchichtlichen Quellen ausprüdlich, wie wir fogleih fehen werden; wenn dieß 
aber auch nicht der Ball wäre, fo würde fchon Der ganze Charakter der 
älteften Staatöverfaffung zeigen, daß die Priefler jedenfalls nur den Bevor⸗ 
zechteten, ja fogar nur den Edlen angehörten. Wenn das Volk, nämlich 
die Liten und Schalke, yon der Staatsgewalt gänzlich ausgefchloffen waren, 
fo verfteht es fich von felbft, das feinem von ihnen das politifch fo wich⸗ 
tige Amt des Prieflers zugeftanden wurde. Das Volk wurde von den Bes 
Horrechteten tief verachtet, niedriger Sclave war nur feine Benamung, ver 
Prieſter aber hoch geehrt. Wie hätte alfo ein verworfener Lite oder Schalt 
Das Priefteramt ausüben Tönnen? Sogar bis über das Grab hinaus er- 
ſtreckte fig nach der germanifchen Stamm-Weligion der Unterſchied des Freien 
und des Knechtes; jene nahm Odin, diefe nur Thor zu fi; felbft in den 
Augen der Götter war alfo das Volk niedrig und verachtet, wie hätte dem⸗ 
nach ein Mann aus dem Volke den Dienft der Gotiheit verrichten und das 
Drgan ihres Willens fein können? Ja nit einmal die niebern rien 
Hielt man eines ſolchen Dienftes für würdig, fondern nur ein Adaling 
Tonnte ihm vorfichen. Schon der Oberrichter gehörte nach der Anmerk. 5, 
©. 168, dem Stande der Edlen an, noch wichtiger war jedoch das Amt 





57) Strabe lib. VII. "Edog 88 rı av Klußowv dimyovvraı rotourov, 
örı Taig Yuvaıkiv dvrav —— —X 
TpıXES, xconcoivas Eyantidag Önınenopnzuevar, Lögıa xahxovv 
äxXovoaı, Yvuvonodss, 
5) Ihidem. Enounsvos dd xal Alßus tüv Xarrav lepeus, 
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des Prieſters, offenbar wurde daher auch dieſer den Adelingen entnommen, 
und er mußte ſogar aus ihnen gewählt werben, weil ſchon die Ehrfurcht 
gegen die Götter gebot, nur denjenigen zu ihrem Dienſt zu erwählen, wel⸗ 
her in ihren Augen für den Edelſten galt, und dieß war nur der Vor⸗ 
nebmfte von Geburt. So war ed denn auch wirklich, wie die vielfältigflen 
geihichtlichen Zeugniſſe beurkunden. Zuvörberft berichtet Jornandes, daß 
bei den Gothen ein befonverer edler Stand war, welcher den Namen ber 
pileati führte. Aus diefem wurden fowohl die Könige, als die Priefler 
erwählt. Später erläutert Jornandes dieſe Stelle noch näher, indem er er- 
zählt, der weife Diceneus habe aus den Gothen die ebelften (nobiligssimos) 
und flügften Männer auserwählt, viefelben in der Götterlehre (theologia) 
unterrichtet, aus ihnen Priefler (sacerdotes) gemacht und diefen den Nas 
men pileati gegeben. Der Gefchichtfchreiber der Gothen fagt alſo beſtimmt 
und deutlich, daß nur’ Edle zu Prieftern gemacht wurden, und er gebraudyt 
auch für Adalinge ausvrüdlih das Wort „nobiles“ °) Mit Recht be= 
merken deßhalb Die Herausgeber der alten Edda, daß vie Priefter der Deut» 
fehen immer dem Stande der Adalinge angehörten °). Bür die unzweifels 
hafte Nichtigkeit dieſer Thatſache Haben wir indeffen auch einen andern une 
mittelbaren Beweis, indem die Edda fagt, daß bei der Entflehbung der 
Stände der Gott Heimdallr die Runen nur dem Jarl oder Edling gelehrt 
habe 6‘). Die Runen enthielten aber die Religions « Geheimniffe; nur die 
Priefter Tannten diefelben, und da folche bloß den Apalingen gelehrt wur: 
den, fo iſt erwiefen, daß man nur aus lehtern die Priefter erfor. Daß 
dieß auch gar nicht anders fein konnte, zeigt der ganze Geiſt des Alter 
thums ungemein veutlih. Das Willen befchränfte ſich dortmals auf ges 
singe kümmerliche Kenntniffe der Schriftzeichen, fowie der gewöhnlichſten 
Naturgeſetze, und war fo felten, daß ſchon das Verſtändniß der Buchfaben , 
oder das. Kefen und die Erklärung der alliäglichfien Natur-Erfcheinungen die 
größte Ehrfurcht erweckte. Mit den wenigen Kenntniffen wurde noch übers 
dieß großer Mißbrauch getrieben; indem man die tiefe Unwiſſenheit der 
Mafien als ein vorzügliches Mittel zu ihrer Unterdrückung betrachtete, und 
darum aus allen Kräften zu erhalten ſuchte. Die geringfügigen Erfilinge 
der Wiſſenſchaft blieben daher ausſchließendes Eigenthum der Vornehmen, 
und wurden forgfältig verheimlichet, damit fle nicht zur Kenntniß der Maſ⸗ 
fen gelangen ſollten. Durch den geheimnigvollen Schein, mit dem man fie 
umgab, gewannen fle noch in den Augen des Volkes an Heiligthum und 
Wichtigkeit, und vermehrten alfo dad Anfehen und die Macht ihrer Be— 
figer °). Darum Ichrte der Stammgott die Runen oder Buchflaben, ſowie 


s”) Diefe wichtige Stelle bei Sornandes geben wir aus befondern Gründen in einer Anmer⸗ 
kung bed folgenden Hauptſtücks. 

©) Einleitung zum Rigs⸗Mal. Große Edba-Audgabe. Th. Ill. S. 166. Horum ordinum primi 
due (familla regia et nobiles) uni revera annumerari queunt, nobilium kominum nempe, ad 
quem simililer sacerdoles pertinebant. 

“) Dian fehe Anmerkung 17, ©. 167. 

@ Das Sehrimnißvolle, mit welchem im Drient bie erften wiſſenſchaftlüchen Kenntaifie umz 
geben wurden, ift allgemein bekannte geſchichtliche Thatſache. Vorzüglich die Priefter eigneten 

& aber die Wiffenfhaften ausſchließlich zu. (Bailly, Geſchichte der Aittonomie, in der deutfchen 

Ueberfegung Th. 1. ©. 161). Auch die pythagoräiſche Schule kleidete fi fehr in Gedeimniſſe. 
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Die Religions = Geheimniffe nur dem Jarl, und darum wurde immer aus je 
der Edlings-Sippſchaft ein Sohn dem SPriefterfland gewidmet, um den Ein- 
fluß, welchen diefe Würde und ver ausfchließende Beſitz ber Religions » Ges 
heimniffe und des Willens überhaupt ertheilte, nur den Adalingen zuzumen- 
Den. So fanden denn alle Grunbeinrichtungen der Urzeit in folgerichtigem 
&inflang, und die ungeheure Kluft des Stände-linterfchiedd ward demnach 
auch durch die Religion noch befefligt und verftärft. Luden beflreitet zwar das 
Dafein eined Priefterflanded der Alteften Germanen geradezu, fowie er aud 
Die Ermählung diefer Würdeträger aus den Edlen durch die Bemerkung 
widerlegen will, daß in den verzweifelten Kämpfen der Sachen für ihre 
Stamm:Heligion gerade die Edlinge zuerft dem Chriſtenthum und der frän- 
£ifchen Koͤnigsmacht ſich unterworfen hätten, allein dieſer Einwand zeigt ſich 
auf wahrem gefchichtlihem Boden nicht bloß als unhaltbar, fonvdern es ent- 
hüllt fich fogar das offenbare Gegentheil. Die Bemerkung ift fehr wahr, 
Daß bei den Sachienkriegen gerade vie Eplinge die größte Anftrengung und 
Ausdauer entwideln mußten, weil die Religion in Gefahr Fam, und dieſe 
für fle eine ganz befondere Wichtigkeit hatte, alfo für den Adel am meiften 
zu verlieren war. Haben indeffen die Edlinge nicht alle Kräfte aufgeboten, 
haben fte nicht das Aeußerſte verfucht und ihre Anftrengungen und Aus 
Dauer nicht Hi zum Unglaublichen gefteigert? Allervings! Nur Wittefind 
and feine edlen Standesgenofjen waren der PMittel- und Stüäßpunft des 
Kampfes, fle regten mit begelfternden Worten das Volk zum Widerftand 
gegen das Chriftenthum auf; fle orbneten und leiteten die Schlacht, fie wa⸗ 
ren die verzweifelten Vorkaͤmpfer, und verfuchten alle Mittel, das Volk zur 
Beharrlichkeit zu ermuntern und zum Aufftande im Großen: zu vermögen. 
Die Maſſen waren gerade weniger Tampfluflig, und wenn fle auch Das 
Chriſtenthum ohne allen Zmeifel glühenn haßten, fo konnten fle doch nur 
mit Mühe zum allgemeinen Aufftand gebracht werden. Und eben in der 
gefchichtlichen Thatfache, daß Die Empörungen anfangs nur vereinzelt waren 
and die allgemeine füchflfche Keerfolge nur viel zu fpät auf Die Beine ges 
bracht werden konnte, lag eine SHaupturfache des Sieges der Franken. 
Bleichwie aber die fächflfchen Edlinge die eifrigften und ıhätigflen Beförde⸗ 
rer des Kampfes waren, fo bemiefen fle auch die größte Ausdauer; mie 
oft flohen Wittefind und Albuin arm und Hülflos zu den Nachbarn; aber 
immer kehrten fie vol Muth und Vertrauen zurüd, vie Maffen abermals 
erregend und aufrlittelnd. Oefters verlor das Volk die Zuverficht und uns 
terwarf fich feinen Drängern, Witteind und feine Standesgenoffen hingegen 
Hlieben ftanphaft und ungebeugt, und erft dann, als eine lange Erfahrung 
Die augenfällige Unmöglichkeit des Widerſtandes gegen Chriſten⸗ und Fran⸗ 


dem gemeinen Bolt reinen Vorzug mehr haben; denn die Kenntnifle, welche du mir 
Linſt als heilige Seheimniffe mittheilteft, werten nun allen Leuten zugänglig.“ Diefer Brief 
findet fi unter andern im Alerander Diodors von Sicilien. 
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kenthum gelehrt hatte, behauptete die Staatoklugheit ihre Rechte, und bie 
Edlinge unterwarfen fich dem gebieterifchen Befe der Nothwendigkeit. Sie 
zetteten durch gütliche Einigung mit dem Sieger, was von ihren Standes⸗ 
vorzügen zu reiten war, und einmal unterworfen blieben fle freilich der 
neuen Ordnung der Dinge freu, weil fle außerdem auch das Gerettete ver⸗ 
Ioren haben würben. Das Volk war natürlich weniger ſtaatsklug, und als 
die Folgen des Frankenthums durch die Zehnden, Steuern und Bedrückun⸗ 
gen der fränkifchen Beamten im Leben erft ſich äußerten, waren die Mafien 
natürlich Leicht zu Auffinden zu vermögen; Doch die Edlinge Tannten die 
Bergeblichkeit derfelben aus Erfahrung, und darum entfagten fie ihnen ents 
ſchieden. DVielleicht nur ein Schimmer von Hoffnung würde die fo tief ge= 
demüthigten Edlinge zu neuen Kämpfen beflimmt haben, aber fie Hatten die 
Unbeitändigfeit de8 Volkes und das zu große Mebergewicht der fränfifchen 
Macht durch die Erfahrung zu fehr kennen gelernt; es war daher nur Die 
Wahl zwifihen gänzlihem Verluſt ihrer Vorrechte oder der Verbindung mis 
dem Sieger gegeben, und da dachte der Adel freilich nicht groß genug, lies 
ber den Untergang als die Unterwerfung zu wählen, fonvern er verband 
fih mit dem Sieger, um durch Ihn einen Theil feiner Vorrechte wieder zu 
erhalten. So handeln die Vornehmen und Reihen nach dem Zeugniß ver 
Gefchichte aber immer, und ed wird alſo räthielhaft, wie ein @efchichtfchreis 
ber diefen einfachen Zufammendang der Dinge verfennen Tonnte, | 

In der Alteften Verfaffung der Deutfchen gab es daher allerdings ſchon 
Priefler, und diefe gehörten den Edlen an, wodurch denn die fchon im 
Wehrgeld liegenden ſtaatsrechtlichen Vorzüge dieſes Standed noch ungemein 
erhöht wurden. Tacitus erzählt, daß vie Bolfsverfammlungen, wo wichtige 
Beihlüffe gefaßt werden follten, von den Prieſtern eröffnet und geleitet 
wurden. Damit flimmen auch Die deutfchen Quellen überein, indem ohne 
vorhergehendes Befragen der Diener Gotte8 über den Ausgang nichts von 
Bedeutung bei den Germanen unternommen wurde. Die Berathung über 
entſcheidende Staatsmaaßregeln fegte unter folchen Umfländen die Anwefen- 
beit der Priefler nothwendig voraus, und nun zeigt fih, wie groß dadurch 
die Macht der Edlinge über die üffentlihen Berfammlungen wurde. Die 
Bertrauten der Gotiheit wußten allein den Ausgang einer großen Unters 
nehmung, ſie mochten alfo ab= oder zureden, immer mußte ihr Ausſpruch 
bei der Menge das größte Gewicht haben, der Adel fohin mit ihrer Hülfe 
feine Wünfche gemeiniglih durchſetzen. Abermals bezeugt dieß Tacitus, 
welcher berichtet, daß bei den Germanen der öffentliche Priefler (sacerdos 
eivitatis) die Zukunft erforfche, und daß man dabei auf ven Zlug der 
Vögel achte. Noch beflimmter Iehrt dieß aber das Rigs-Maͤl der Eva, 
indem dort erzählt wird, daß Der zum Priefterfland beflimmte jüngfte Sohn 
des Jarl durch die Unterrichtung in den Religions = Gebeimniffen auch die 
Kunft erlernte, den Voͤgelflug zu deuten, Feuersbrünſte zu beherrfchen (zu 
mäßigen), und die Sorgen der Menfchen zu lindern. Welche unermepliche 
Gewalt die Priefter dadurch über Die Maffen erlangen mußten, ift von felbft 
einleuchtend, und die Iebhafte Phantafle der Deutfchen, welche mit befonverer 
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Borliebe zu dem Ueberfinnlichen fi Hinneigte, Half bier wefentlih mit, 
Indeſſen ſogleich zeigten ſich auch die gefährlichen und ſchädlichen Wirkungen 
jeder Art von Überglauben; denn der Blaube an geheimnißvolle Einwirkuns 
gen, welche nicht an die Geſetze der Natur gebunden feien, erzeugte vielfachen 
traurigen Wahn, unter welchem vorzüglid die dem böfen Urprinzip zuge 
fpriebene und durch feine Dienerinnen, die Heren, ausgeübte Macht Die erfte 
Stelle einnahm. So entfland denn auch dieſe traurige Verirrung, welche 
dur ihre weitwirfenden und entfeßlichen Bolgen in der älteflen und der 
fpätern Gefchichte der Deutfihen Die Lächerlichkeit verliert, ſchon in der Urzeit. 
Durch den nichtswürdigen Selavenhandel, welder ſchon im grauen Alter 
thum eine große Ausdehnung Hatte, mochten öfters Menfihen geraubt und 
weggefchleppt worben, alfo verfchwunden fein, ohne daß eine Spur der⸗ 
felben aufzufinden war. Da verfiel denn die Unwiffenheit der Barbaren auf 
die verflandlofe Meinung, daß folge Menſchen vermöge der geheimnißvollen 
Macht der Hexen von dieſen verzehrt worben feien. Und dieſe unfelige 
Berblendung ift leider nicht bloße Vermuthung, fondern nur zu gewiffe 
geſchichtliche Thatfache. Das Kapitulare von Paderborn (785) enthält naͤm⸗ 
lich folgende merkwürdige Stelle: „Wenn Jemand vom Teufel getrieben nach 
der Weife der ‚Heiden glauben würde, daß ein Mann oder eine Brau eine 
Here fei, und Menfchen effe, und deßhalb dieſelbe verbrennen, oder ihr Fleiſch 
einem Andern zum Berzehren geben, oder es felbft effen ſollte, ver iſt ver 
Todesſtrafe verfallen” 63), Aber auch durch die Mechtäbücher wird das wirk⸗ 
liche Dafein folder Greuel vielfältig erwiefen. Mehrere verfelben erklären 
nicht nur den Schimpfnamen der Here für eine Ehrenkränkung, fondern legen 
auch dem Beleidiger den Beweis der Wahrheit feines Vorwurfs auf °*); ber 
Geſetzgeber ſelbſt glaubte ſohin an die Wirklichkeit der Geren. Doch, was 
noch niederfihlagender ift, ſchon in der Urzeit fand wider biefelben ein fürm« 
liches Strafverfahren flatt. Dieß ergiebt jich zuerfi aus dem faliichen Ge⸗ 
feße, wo es heißt, daß eine Here, weldye Üüberwiefen wird, einen Menjchen 
gegeffen zu Haben, eine Buße von 200 Gulden, alfo dad volle Wehrgeld 
entrichten fol. Aus einigen Stellen des Iongobarvifchen Rechts gebt aber 
hervor, daß man einen der Hexerei befchuldigten Menfchen zuweilen fogar 
richterlich zum Tode verurtheilte es). Wie man aud der unten eingerüdten 
Geſetzeoſtelle erficht, fegte fich nämlich die anbrechende Cultur bei den Longo⸗ 
barden der Barbarei ver frühern Zeit entgegen, und erklärte den Olauben, 





%) Capitulare de partibus Saxoniae (785) $. 6. 

Si quis a diabolo deceptus erediderit, secundum morem paganorum, virum allguem aut 
foeminam strigam esse et homines comedere, et propter hoc ipram incenderit, vel carnem ejus- 
ad eomedendum dederit, vel ipsam comederit, capitis sententis punletur. Balucius Tom. H 
S. 251 und ©. 232. 

“) Lex salica. Titel 67. $. 2. . 

Si quis ınulierem ingenuam striam elamaverit aut meretricem, et convincere non poluerit;- 

7520 den. qui fariunt sol. 188 culpabilis judicetur. £indenbrog. ©. 343, 

%) Lex Lorgobardorum. Titel 116. $. 1 
Nullus praesumat Aldiam aut ancillam alienam, quasi strigam, quam vulgus dieit, auf. 
mascam occidere, quod christianis mentibus nullatenus credendum est, nec possiblie, ut mu- 
lier hominem vivum intrinsecus possit comedere. $. 6. Si vero judex hoc opus malum —* 
traverit, aut perpetrare jusserit, ipse de suo proprio poenam supra scriptam (60 solid.) eom- 
ponat. Herold. pag. 202. 
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daß man einen Menſchen, ohne ihn zu berühren, von innen heraus ver⸗ 
zehren könne, für unfinnig und eines Chriften für unmürbig. Zugleich wird 
dem Richter bei Strafe verboten, einen der Hexerei bejchuldigten Menſchen 
zum Tode zu verurtheilen. Aber daß der Gefehgeber die Toͤdtung ver vers 
wmeintlichen Seren fogar dem Richter ausprädlicy bei Strafe verbieten mußte, 
Diefe merkwürdige Thatſache zeigt hinlänglidy, wie tief jene Barbarei in ven 
Siütten ver Älteften Zeiten gegründet war. Wiederum das Chriſtenthum war 
«8 jedoch, deſſen wohlthätigem Einfluß die Annäherung zu menſchlicher Sitte 
zu verdanken war. Anfangs äußerte fih die Wirkung diefer Lehre über: 
Haupt in ſolcher Weife; denn fle ſtemmte fich der Sclaverei entgegen, drang 
auf menfchlichere Gefinnung und Geflttung, empfahl Veredlung des Gemüths 
und: Bildung des Geiftes, förderte Wiflenfchaft und Aufklärung und rang 
überhaupt mit allen Einrichtungen, die dem Zuſtande der Wildheit ent= 
fprungen waren. Später hingegen wurde durch die Herrſchſucht Der Prieſter 
auch der urfprünglich reine Geiſt des Chriſtenthums verberbt, und nun 
ftellten fih auch die Seren Prozeffe wieder ein. Es iſt entfeglich, wie diefer 
Aberglaube, der nun feine unglüdlichen Opfer der Folter und dem Scheiter- 
Haufen zuwies, und zwar maffenmeife überlieferte, faſt die ganze beutiche 
Geſchichte hindurch wüthete; indeſſen Die Wurzeln deſſelben lagen abermals 
fhon in der grauen Heidenzeit. Die finnlofe Vorftelung, daß man einen 
Menſchen, ohne ihn zu berühren, von innen heraus verzehren fönne, machte 
‚den Heren-Uberglauben übrigens ungemein fihädlih, weil nun die Unmögs 
lichkeit, den Befchulbigten des Verzehrens eines Menfchen übermeifen zu 
Tönnen, nicht mehr auffiel, und man alfo dem bethörten Verſtande nicht zu 
Huͤlfe kommen konnte. Die vdeutjche Religion förberte und fleifte aber ven 
verbiendeten Wahn, weil fe die Neigung zum Uebernatürlichen dadurch aus⸗ 
druͤcklich begünftigte, daß ſie den Prieftern übernatürlihe Wunder - Kräfte 
zuſchrieb. In der Edda finden ſich fehr merkwürdige Spuren dieſes alten 
Aberglaubens; denn in einem Anhang zum Hava- Mal, dem Nuntald-Thattr 
Odins, werden die mannichfachen übernatärlichen Leiftungen, zu welchen 
das Verſtändniß der Runen oder Religions-Geheimniſſe befähige, aufgezählt. 
Dazu wird nun gerechnet, das feindliche Gefchoß abzulenken, ſich unver- 
wunbbar zu machen, alle Bande .und Feſſeln durch überfinnliche Macht abzu: 
ſtreifen, mit den nämlicyen Mitteln das euer zu löfchen, den Stürmen des 
Meered Stille zu gebieten. Alles dieß zu thun, follte nun nad dem Volks⸗ 
glauben in der Macht der Priefter liegen, und ohne Zweifel wurben auch 
vielfältige Täufchungen gebraucht, um folchen Wahn zu hefefligen. Der 
Glaube an überfinnliche Einwirkungen oder Wunder ift freilich bei den 
Religionen etwas Gewöhnliches, und auch in der chriftlichen wurde er fehr 
forgfältig gehegt und gepflegt. Eben deßhalb erlangten die chriftlichen Priefter 
im Mittelalter eine außerordentliche Macht Über die Gemürher ver Maffen 
und folglich bedeutenden ftaatlichen Einfluß; doch jenem der deutfchen Priefter 
Tam er bei weitem nicht glei. Nach der chriftlichen Lehre gehörte nur der 
Gründer derfelben der Gottheit an, und er nur verrichtete Die Wunder; nach 
dem alten germanifchen Glauben flammten hingegen auch die Priefter von 
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der Gottheit ab, und beſaßen fortwährend die Macht, Wunder auszuüben, 
Die Maffen glaubten an beides eben fo gut, wie fle fpäter an bie: Gottheit 
und die Wunder von Jeſus glaubten, und num ift denn die eigentliche 
Stellung der germanifchen Priefter, alfo auch ber Edlinge, aus denen fe 
allein erwählt werben Eonnten, völlig im Klaren. Daß die Jarle darum 
die Stamm-Religion aus allen Kräften zu erhalten fuchten, und fie mit dem 
Schein der Heiligkeit umgaben, ift natärli, und deßhalb gab es auch einem 
feierlichen und geheimnißvollen Gottesdienſt, und insbeſondre Heilige Tempel; 
Tatitus fagt zwar, daß die Deutfchen Die Gottheit fich zu erhaben vorflellten, 
um fie in Wände einzufchließen oder nad der menfchlichen. Geftalt abzu⸗ 
bilden; allein Hierin war er nicht ganz richtig unterrichtet, und feine Ans 
nalen flehen auch in diefer Beziehung mit der Germania im Widerſpruch, 
weil dort der prächtige deutjche Tempel Tanfana erwähnt wird. Allerdings 
hatten Die Urgermanen auch Beilige Haine, und die Botteds Verehrung fand 
wirklich öfters im Freien flatt; indeſſen zugleich gab es auch Tempel, wie 
Die oben gegebene Beichreibung dverfelben bei. Adam von Bremen, Walfrieb 
Strabo und Meibomius beweifen. Die Sprache Hatte auch eigene Worte 
dafür. Kero überfegt nämli ecclesia (Kirche) mit Samanunga; und 
Ulphilas das Wort Tempel mit Alh °%). Letzteres gefchieht überall, wo 
son dem JudensTempel in Ierufalem die Rede ift, und da durch denſelben 
der Begriff eined folgen Gebäudes beftimmt angegeben war, fo mußte vo@ 
gothifhe Alh einen wirklichen Tempel bezeichnen. Endlich erwähnen nicht. 
nur die alten deutfchen Mechtöbücher ausdrücklich folcher Gebäude, fondern 
ſtellen auch die Bewahrung ihrer Heiligkeit unter den Schuß ungemein 
firenger Strafgefeße. Das frieftfche Mecht verorpnet nämlich, daß derjenige, 
welcher einen Tempel erbricht, und von den Helligthümern veffelben etwas 
entwendet, an das Meer geführt und auf dem Sand, welchen nad Waſſer 
anzuſchwemmen pflegt, der Obren beraubt, hierauf entmannt und ſodann 
den Göttern, deren Tempel er verlett bat, geopfert werben fol 7). Aus 
dem ganzen Inhalt dieſer Gefeheöftelle, und insbeſondere aus dem Beiſatz: 
„Götter“, erhellt fehr deutlich, daß nicht vom chrifklichen, ſondern wirklich 
von heidniſchen Gebräuchen und Blaubensfägen die Rede if. Die Verbreiter 
des Chriſtenthums benuͤtzten die alten deutſchen Tempel fogar zu ihren 
Zweden, indem fie diefelben In chriftliche Kirchen ummandelten. So ſchrieb 
z.B, Gregorius Magnus an den Abt Melitus, daß man die beibnifchen 
Tempel der Germanen nicht zerftören folle, weil das Volk dadurch nur noch 
erbitterter würde. Man möge vielmehr vie gut gebauten Tempel mit ges 
weihten Waller befprengen, Altäre daſelbſt errichten u. |. w., und bie 
Deutfchen, welche einmal an ihre heiligen Orte gewohnt find, würben biefe 
Kirchen lieber befuchen und dadurch almälig zum Chriſtenthum gebracht 
werben. So war denn der germanifche Stammglaube im Allgemeinen bes 


8.8. Markus 11, 15, 16, vieler anderer Stellen zu geſchweigen. 

@) Lex Frisionum, 'additio sapientiom, tit. 12. Qui fanum effregerit, et ibl aliquid de sacrie 
talerit, dueitur ad mare, et in sabulo, quod accessus maris operisi solet, finduntur aures ejus, 
et eastraiur, et Immolatur Diis, quorum templa violavit. - Zr 
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ſchaffen, und auch er ſtinimte mit dem Grundgebdanken der Urverfaſſung zu⸗ 
fammen: Begünftigung der Bevorzugten, Zurückſezung der 
Nechtloſen! Ja die Religion ſchuf nun auch eine große Kluft zwifchen 
den Hohen und niedern Abel, well die ausfchließende Fähigkeit des erftern 
zur Bekleidung der ptlefterlichen Würbe das widgtigfte flantsrechtliche Vorrecht 
war. Dadurch erklärt ſich denn, warum der republifanifchen Berfaffung 
der alten Ariſtokratie ungeachtet auch bei den Bevorrechteten die Staatsgewalt 
vorzugsweiſe in den Händen des Adels lag, und warum die Edlinge nach 
ber oben mitgetheilten Erzählung eines alten Schriftftellers (S. 29, Note 24) 
wöchentlich ein Mal zufammen kamen, um fich über Gtantsangelegenheiten 
zu berathen. Alles Öffentliche Leben beſchraͤnkte fich demnach wie im Mittele 
alter fo auch in der Urzeit nur auf das Vorrecht, ober den Abel im weitern 
Ginn, und felsft hier war die Geele des Ganzen der Adel im engern Sinn, 
gder der Stand der fpätern Fuͤrſtengeſchlechter. 
Aus der Religion der Germanen entjprang nun die Art und Weife 
ihte® erſten Gerichtsverfahrens, das ſich auf zwei Hauptgrundgäge zurück⸗ 
führen laͤßt: 1) entſcheidender Einfluß der öffentlichen Meinung auf bie 
Urtheilsfhöpfung, und 2) unmittelbare Einwirkung der Gottheit zur Aus⸗ 
mittlung der Wahrheit. Erſteres ergiebt fich beſonders deutlich aus dem 
Sara Mal der Edda, wo es Heißt: „ver Einfältige Hält alle Leute für feine 
Freunde, welche ihm nach dem Mund reden; doch wenn er vor das Öffentliche 
-Gericht Tommt, fo erfährt er, wie wenige auf feiner Seite ſtehen.“ Das 
Verfahren war Öffentlich vor verfammeltem Volk, d. 5. dem rechtsfähigen 
Theil deflelden, und Jedermann nahm bei der Innigfelt des Familienbandes 
an den Nechtöftreitigkeiten Iebhaften Antheil. Darum Bing vie Entfcheinung 
oft davon ab, für welchen Theil die öffentliche Meinung günftig fich aus⸗ 
ſprach. Noch größern Einfluß auf die Urtheilsfhöpfung Außerte Hingegen 
Die Einwirkung der Gottheit, Die Nechtsfälle betrafen nämlich in ver älteften 
Zeit meiſtens nur Gewaltthaten und andere Vergehen, das vorzüglichfte 
Bertheivigungsmittel dabei war das Läugnen, und alles Hing daher von 
Der Ausmittlung der Wahrheit ab. Unter folchen Umfländen war das ges 
wöhnlichfte. Beweismittel der älteften Gerichtöverfaffung der Eid, indem nicht 
nur die fireitenden Theile, fondern zugleich mit ihnen eine gewiffe Anzahl 
unbetheiligter Männer die Wahrheit einer Angabe beſchworen. Es war dieß 
der Acht germaniſche Gebrauch der Eideshelfer, und die Zahl der Iebtern 
richtete fich nach dem Stand der Parteien, fo Daß der niedere Freie ungleich 
mehr Cideshelfer ſtellen mußte, als der Edling, und der Lite, wo er aus⸗ 
nahmsweiſe das Eidesrecht genoß, wieder eine größere Anzahl aufbringen 
mußte, ald der niedere Freie. Alle Schalke waren aber von biefem Beweis: 
mittel ausgefchloffen, und die Wahrheit einer Befchuldigung gegen fie wurbe 
durch ein Togenanntes Gottesurtheil geprüft. Das Mittel beſtand gemeiniglich 
darin, dag der Angeklagte einen Ring aus ſiedendem Waſſer herausholen 
mußte; verbrannte er ſich nun hiebel die Hand, fo war er überwiefen, blieb 
Die Hand Hingegen unverfehrt, fo war feine Unfchulb dargethan. Schon 
Luden bemerkt jehr richtig, daß. öfters Faͤlle ver. Unverfehrtbeit ver Hand 
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vorgekommen fein müffen, weil außerdem Niemand an die Einwirkung Der 
Gottheit geglaubt Haben wärbe; natürlich fand alſo zu Gunſten mancher 
Angeklagten ein Betrug flatt, wen aber die Götter begünfligen wollten, 
Ding netüwlih von ven Prieftern oder ven Beamten ab, weldye die Peltfung 
Iekteten; «in Schu der Rechtlofen war demnach nicht möglich, ſondern, dio⸗ 
jelben unbebingt der Willfür der Bevorzugten preiögegeben. Gegen bie Freien 
fand Das Goattesurtheil in manchen Bällen zwar auch fait, aber das Präfungt 
mittel war bei ihnen der Waffenfampf, dem fle ſtch ˖ entweder felb oder 
Dusch gedungene Kämpfer, die fogenannten campiones, unterziehen konnten. 
Entſchiedene Begünftigung der Bevorrechteten und Maͤchtigen, und bereihnete 
NMieverbeugung der Mechtlofen, Abhängigen und Obnmächtigen war fohin 
überall der innerfle Geift und die wahre Bebeutung der Urverfaſſung, mb 
Da dieß bei allen Staatseinrichtungen der Urzeit der Fall war, fo zeigte es 
Fa auch bei dem Acht germanifchen Inflitut der Eideſshelfer. Wir haben 
ſchon bemerkt, daß ſich die Anzahl verfelben nad, dem Stande des Befchule 
Digten richtete; doch um klar zu fehen, welche ungemein wichtige Folgen 
mit diefer Einrichtung verbunden waren, müflen wis noch einiges beifügen 
Wenn ein Adaling einen Seinesgleichen ermorvete, fo mußte er im Läugs 
nungsfall nach dem frieflfchen Necht 11 Eideshelfer vom Stande der Eplinge 
fielen. Letztere waren nicht zahlreich, in dem angenommenen Ball mußte 
daher der Beſchuldigte die Edlen eined ganzen Gaues für fi haben, wa® 
natürlich ſehr ſchwer fiel. Bür den Schug der vornehmen Frowen oder 
Serrſcher war demnach fehr gut geforgt. Ermorbete ein Adaling Bingegen 
einen Liten, jo mußte er nur 3 Eideshelfer feines Standes flellen; die Gunſt 
Dreier Standeögenoffen machte ihn alfo zum Herrn über das Leben eines 
Liten, und Leute diefes Standes würden daher ganz ſchutzlos geweſen fein, 
wenn nicht der Vortheil ihres Herrn mit im Spiele begriffen und duvch ‚ven 
Einfluß deffelben wider die Macht eines andern Edlings ein Gegengewicht 
gegeben geweſen wäre. Wurde enblich ein Lite der Ermordung eines Ada⸗ 
lings beſchuldigt, ſo mußte er 35 Eideshelfer feines Standes fielen, alfe 
Die Bauern einer ganzen Gemeinde, da diefelben wegen der guoßen Anzahl 
der eigentlichen Sclaven nicht zu häufig waren, Jetzt flieht man auch, welchen 
entſcheidenden Einfluß in ber Urzeit die öffentliche Meinung auf bie Urtheils⸗ 
ſchöpfung Hatte, indem vorzüglich bei ben untern Ständen bon ber Gunſt 
oder Ungunft der Standesgenoffen Verurtheilung oder Freiſprechung abhing. 
So unbedingt nüglich und vortrefflich es auch iſt, der öffentlichen Wieinung 
eines gebildeten Volkes Einfluß auf bie Nechtöpflege zu eröffnen, fo vers. 
mehrte wegen der befpotifchen Grundeinrichtungen ver Urzeit gleichwohl fogar 
dene unter andern Umftänden heilſame Sitte die Bedrückung der Durückge⸗ 
festen ungemein. Es ift nämlich ein Erfahrungsjag, Daß die Vevorrechteten 
weit mehr zufammenhalten und gegenfeitig ſich unterſtützen, als Die Waffen. 
Nur bei Streitigkeiten unter fich felbft zerfallen auch fie in Warteien; aber 
in Reibungen mit dem Volk fchließen ſie ſich auf Das innigfle an einander 
an, während die untern Stände auch in der Oppofltion wider bie bevor⸗ 
rechteten Machthaber nur Außerft ſchwer und felten zur Einigkeit zu Bringen 
13 * 
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find. Hatte alſo der Cdling gegen einen Seinesgleichen Cideshelfer zu ſtellen, 
ſo war ihm dieß allerdings ſchwerer, weil ſein Gegner ebenfalls bei den 
Standesgenoſſen Einfluß beſitzen konnte. Wider das Mitglied eines untern 
Standes war hingegen vie Beibringung in der Regel immer leicht, weil ihm 
nun die Geringſchaͤzung der Obern gegen bie Untern und der Barteigeift 
zu Hülfe kam. Wehe Hingegen dem armen Liten, der alle feine Standes⸗ 
genoffen einer ganzen Gemeinde zu Giveöhelfern Haben mußte; dieſe zur 
Einigkeit zu bringen, war an fich ſchon ſchwer; bei dem Einfluß der Gebieter 
der Liten auf dieſe jedoch meiftentheild gewiß ganz unmoͤglich. Zum Erfcheinen 
vor dem Öffentlichen Gericht waren übrigens nur die Frowen berechtigt, wie 
wir in dem erflen Hauptſtuͤck ſchon bemerkt haben. Nur bei den Briefen 
beſtand Die Auönahme, daß auch die Lite in Streitigkeiten mit den Freien, 
die nicht ihre Herren waren, felbfiflännig vor Gericht auftreten konnten. 
Wider ihren eigenen Herrn fand dieß natürlich nicht flatt, da fle nach dem 
Beugniß der Geſetzesſtelle in unfrer Anmerkung 16 D, ©. 38, bei einer 
Beichuldigung der Ermordung ihres Herrn nit zum Eid und zu feiner 
gerichtlichen Verhandlung zugelaffen, ſondern mittelft der Bolter vom Leben 
zum Tod gebracht wurden, folglich gegen ihren eigenen Herrn Feine Rechte 
befaßen. Doc ſchon die Befugniß wider die Frowen, die nicht ihre Herzen 
waren, felbfifländig vor Gericht handeln zu können, ertheilte Ihnen wenigfteng 
eine verhältnigmäßige Mechtsfähigkeit und verbefferte ihre gefellfchaftliche 
Stellung bedeutend. Dan flieht dieß fchon daraus, daß bei ven Franken 
nad dem Emporfommen des Königthums den Liten des Königs jene Befugs 
niß als Vorrecht zugetheilt wurde. Die Bauern naͤherten ſich ſohin bei den 
Briefen allerdings einem verhältnigmäßigen Rechtszuſtand oder waren weniger 
unterbrüdtt, als bei den andern Stämmen, wie wir ſchon ©. 157 andeute⸗ 
ten, und nun erflärt fi au, warum im Nıgs-Mal die Bauern als halb 
und halb rechtsfähig gefchilvert werden. Ihr Zuſtand der Hörigkeit war 
nämlich fehr weit von dem ber eigentlichen Sclaverei verſchieden, und dieſe 
Veilderung, w welche die Heraußgeber der Edda irrig für Freiheit nahmen, 
findet ſich auch im frieflfhen Geſetzbuch. Abermals flimmt daher die Edda 
in einem fehr wichtigen. Punkt mit den Rechtsbůchern uͤberein und wiederum 
iſt denn erwieſen, wie aͤcht deutſch und wie geſchichtlich treu der Inhalt der 
Edda iſt. — Die Öffentlichen Gerichte der Urgermanen wurden übrigens an 
beſtimmten Tagen und an heiligen Orten gehalten, und ſtanden unter über⸗ 
wiegendem Einfluß der Prieſter. Anfangs waren dieſe die Richter ſelbſt, 
wie ſich im naͤchſten Hauptſtück ergeben wird, und nur in der Folge bildete 
fi das Gerichtsverfahren in eigentlich juriſtiſcher Weiſe aus, wo dann der 
leitende Richter oder Graf, Doch ohne entfcheivende Stimme, bie Beiflger, 
die außerorbentlichen oder gebotenen Gerichtötäge, die Sagibaronen, Rachin— 
burgen u. f. w. entftanden. Die Darftelung dieſes Theils des user 
Berichts: Verfahrens kommt jedoch viel fpäter. 
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Tacitus nahm an der Geſchichte und den Innern Zufländen der Deuts 
Tchen den Iehhaftejten Antheil, mit ehrenwerther Gerechtigkeit hebt ex hervor, 
wie unfre Vorältern dem Roͤmerreich nicht erft nach deſſen Sinfen, ſondern 
auf dem Gipfel feiner Macht und Herrlichkeit Trob geboten und mannbaften 
Widerſtand geleiftet haben, er Tiebt und feiert ferner ihre freilich nur arifto« 
Tratifche und unterdrüdungsfüchtige Freiheit; aber worauf er mit befonderem 
MWohlgefallen ruht, was er vor allem [hätt und rühmt, find ihre Sitten, 
Bom patristifhen Geſichtspunkt aus muß uns dieß allerdings viele Genug» 
Thuung gewähren; indeſſen anders ift der gefhichtliche Standpunkt, welcher 
zur Wahrheit, Treue und Vollſtändigkeit der Charakterzüge verpflichtet: und 
in biefer Beziehung darf man nie vergeffen, daß der genannte römifche 
Geſchichtſchreiber durchgehends nur bie günftigere Seite ver deutfchen Zus 
flände befchreibt und die entgegengefehte mit Stillſchweigen übergeht. Was 
er giebt, iſt freilich richtig, allein es ift immer nur die Schilderung der 
einen Seite und nicht die Volftändigkeit des wahren Bildes ver früheften 
Berbältniffe. Schon ungleich vielfeitiger ift Diodor von Sieilten, welcher 
die Sitten der Deutfchen ebenfalls beſchreibt und dabei auch verfchiedene 
Züge der Kehrfeite berührt. Diodor ift in mancher Beziehung fogar noch 
wichtiger, als Tacitus, und er wird daher eine Hauptquelle für den Gegen 
fland des gegenwärtigen Hauptſtücks. Die wichtigfte von allen liegt jedoch 
wiederum in den alten Gefeben, und in Verbindung verfelben mit den beiden 
angeführten Gefchichtfchreibern fowie noch einigen andern Schriftflellern find 
wir in ben Stand gefeht, von den Sitten und der Bilbungsflufe der Ur⸗ 
germanen ein ziemlich vollſtaͤndiges Bild zu entwerfen. Diodor von Sicilien, 
welcher ein Beitgenoffe von Julius Cäfar war, alfo noch vor Chriftus lebte, _ 
nennt Deutfchland zwar immer Gallien; allein es wird fich im folgenden 
Hauptſtück zeigen, daß Griechen und Nömer bald alle Germanen, bald nur 
einen Theil derfelben Gallier nannten, und jedenfalls ergiebt fi aus ver 
Schilderung Diodor's Höchft ficher, dag er wirklich unfer Volk und Vater⸗ 
land meinte. Wir hören nun zuvörberft dieſen Gefchichtfchreiber. 

Deutfchland, erzählt er, wird von vielen der Größe nach verſchiedenen 
Volksſtaͤmmen bewohnt, wovon die größten 200,000 und die kleinſten 
50,000 Männer zählen. Einzelne Stämme halten mit den Aömern innige 
Benoffenfchaft und Breundfchaft, Die fie von den Alteflen bis auf unfere 
Zeiten aufrecht erhalten und bewahrt haben. Das Land liegt größtentheils 
im Norden, und darum iſt e8 rauh und kalt. Im Winter fällt bei ums. _ 
woͤlktem Wetter flatt Regen Schnee, und in den hellen Tagen ift alles von 
Eis und Froſt erflarrt. Die Flüſſe erhalten deßhalb durch eigene Naturs 
befchaffenheit eine Brüde (vie Eisdecke), und nicht nur einzelne Wanderer 
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geben darüber, fondern ganze Geere mit dem Troß und mit ſchwer belafteten 
Wagen, Bon vielen und großen Fläſſen, welhe durch Deutſchland fließen 
und in ihren Strömungen die Ebenen mannichfaltig durchſchneiden, entfprine 
gen die einen aus unergrünblichen Seen und haben bie andern ihre Quellen 
und Zuſtroͤmungen in ven Bebisgen. Der größte von denen, welche in unfer 
Meer (das mittelländifche) fließen, ift die Rhone, welche ihren Urfprung in 
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in den Ocean ſtromenden Flüffen fcheinen die Donau ') und der Rhein Die 
gräßten zu fein. Ueber den legtern fchlug in unſern Zeiten Julius Gäfer, 
der Böttliche genannt, unerwartet eine Brüde, ging wit feinem Heer bars 
über und beflegte die jenfeitd (auf dem rechten Mheinufer) wohnennen Deut 
ſchen *). Wegen des Uebermaaßes der Kälte erzeugt das Land weder Wei 
noch Del, und die Germanen bereiten fich deßhalb ihr Getränk aus Gerſte. 
Da fie aber au den Mein leivenfchaftlich Lieben, fo yerfchaffen fie fich ſolchen 
von fremden Handelsleuten, und trinfen ihn unvermifcht fo maaßlos, daß fie fich- 
berauſchen und alsdann entweder fchlafen oder in einen der Naferei Ahnelne 
den Zuſtand verfegt werben. Die italienifchen Kaufleute beuten zur Befrie⸗ 
digung ihrer Gewinnfucht die Weinliebe der Germanen eifrig aus, indem 
fe theild auf den Strömen, theils zur Achſe Wein in Deutichland einführen, 
und ungeheuern Gewinn nehmen. So erhalten fle z. B. für einem Krug 
Wein äfters einen Sclaven. Im Ganzen giebt e8 In Germanien kein Silber, 
doch viel Gold, welches die Natur den Eingebornen darbietet, ohne daß fie 
zu graben brauchen. Die Blüffe führen nämlih Maflen von Goldſand ?), 
aus dem eine Menge Gold gewonnen wird. Da lettered alſo Häufig if, 
fo gebrauchen e8 die Deutfchen zum Schmud, und zwar nicht bloß die Frauen, 
fonbern auch die Männer. Sie tragen Zingerringe, um Hände und Arme 
goldne Bänder und um den Hals vide Ringe; auch zu den Panzen wird 
Gold gebraucht. Die Deutfchen haben fehr lange Leiber, weiße und durch⸗ 
ſichtige Haut und golvgelbe Haare. Letztere find ſchon von Natur alſo; 
allein man fucht Diefelben auch noch künſtlich zu verfchänern, indem fle mit 
Gypsmehl gerieben werben. Dadurch erlangen die Haare nicht nur Durch⸗ 
Biptiglelt, ſondern werden auch fo did, daß ſie den Pferde-Mähnen ähnlich 
werden. Den Bart fiheeren die einen; die andern laffen ihn mäßig wachſen; 
die Edlen nämlich ſcheeren Das Kinn und lafien nur einen Schnurrbart ſtehen, 
welcher den Mund bedeckt *). Wenn ſie aljo efien, fo wird diefer Bart voll, 
Speife, und bei dem Trinken wird vie Fluͤſſigkeit wie durch ein Sieb geführt, 
Bei dem Eſſen figen fie nicht auf Stühlen, ſondern am Boden auf Wolfs⸗ 
sber Hundsfellen. Sie werben von Sclaven beiderlei @efchlechts bedient, 
— —— 


- 2) Diobor hat keine richtige Vorſtellung von dem Kauf der Donau, da er diefelbe Yen Desen 
1) ergehen lößt; pielleit lt er eh and ei D * eferbe in 
tel ee — fich go Har, daß Die Bicher Ynter dm Soliern — Alten eu 
Deut ſchen n ne 
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welche noch dem jüngeren WMier (18—30 Jahre) angehören. Ihe Sie beim 
Efien it nahe am Gerd, der von Keffeln und Bratfpießen ſtrohzt, wo große 
Stüde Fleiſch zubexeitet werden. Auch Fremde Inden fle zu ihrem Schmauſe 
ein, und nach dem Effen fragen fie, wer fie find und nach was fie ver⸗ 
Jangen. Wenn fie (hie Deutſchen) bei dem Belage in Wortwechfel gerathen, 
fo fordern fle fi zum Zweilampf Beraus und dieſer findet auch fogleich 
ſtatt, da ſie den Ton für nichts achten. ES beſteht nämlich bei ihnen bie 
Lehre des Pythagoras, daß Die Seelen ver Menfchen unſterblich find. Ste 
glauben Daher, daß ſie nach beflimmten Jahren wieder leben, und deßhalb 
werfen Manche bei der Beflattung der Verflorhenen gefchriebene Briefe an ihre 
abgefchienenen Verwandten mit ins Grab, gleichfam als wenn fie foldge 
verflinden. Auch bei Schlachten pflegen Einzelne aus den Reihen heraus⸗ 
zuireten und die Tapferſten unter den Gegnern zum Hmweilampf beraussm 
fordern, Die Waffen fehwingenn und die Beinde abfchredenn. Wenn man 
fie vor der Schlacht hört, fo preifen fie die Waffenthaten ihrer Borältern, 
erheben ihre eigene Tapferkeit, fchmähen ven Feind und benehmen ihm über 
Baupt ſchon Dur Worte vor dem Kampf Zuverfiht und Kühnbeit des 
Geiſtes. Den gefallenen Gegnern nehmen fle die Köpfe und hängen fie an - 
die Hälfe ihrer Pferde. Die Waffenbeute übergeben fle ihren Sclaven; fie 
ſelbſt jubeln und fingen den Siegsgefang. Nach ver Heimkehr hängen fle 
Die Kriegsbeute an ihren Häufern auf, wie bei manchen Jagden das erlegie 
Wild; die Häupter der Ausgezeichnetſten von den gefallenen Feinden falben 
fie mit Geveröl ein und bewahren: fle in einem Schranke auf. Sie zeigen 
dieſelben alödann den Bremden und deuten dabei an, daß entweder ihre 
Urältern, oder ihr Vater, oder fie ſelbſt dieſes Siegeszeichen nicht für große 
gebotene Schaͤtze Hingegeben Hätten. So entwideln fle denn eine gewille 
barbariſche Seelengröße. Sie tragen gefärbte Unterkleider mit den mannich⸗ 
faltigften Blumen durchwirkt und Beinkleiver, die fle Brakken nennen. Dar⸗ 
über werfen fle große Mäntel, welche im Winter raud, im Sommer glatt 
mit vielblumigen Vierecken durchwirkt find. Als Waffen führen fle eigen⸗ 
thümlich bemalte Schilde. Zuwellen find auch Thiere von Erz darauf abr 
gebildet, was nicht allein zur Zierde, ſondern auch zur größern Sicherheit 
bient. Auf dem Haupt tragen Manche eherne Helme, oben mit hervorra⸗ 
genden Theilen, die denen, welche fich ihrer bevienen, ein gewaltige Aus⸗ 
"Sehen geben; denn die Einen haben feft angebrachte Hörner daran, Die andern 
Vordertheile in erhabner Arbeit, Vögel oder vierfüßige Thiere darſtellend. 
Ein Theil trägt au Panzer, die aus Eifen fettenartig gefihmiebet ſind; 
ein anderer Theil muß fich aber mit dem von der Natur gegebenen begnü⸗ 
gen, d. h. er kämpft nackend. Statt der Degen führen fie breite große 
Schwerter, Die ſie mit. eifernen ober ehernen Ketten an die rechte Seite hängen. 
Tinige halten auch die Bewänver mit vergeldeten oder überſilberten Gärten 
zuſammen. Sie werfen Speere, Lanzen genannt, mit ellenlangen eiſernen 
Spitzen, wovon die einen gerade, die andern fpiralföürmig geſchmiedet find, 
fo daß fie beim Zurückziehen das Fleiſch zerreißen. Bon Ausfehen find Die 
Deutichen ſchrecklich, und ihre Stimmen rauh und dumpfhallend. Im Ge⸗ 
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Spräch find fie kurz und rathfelhaft, indem fie Bilder und Unfpielungen 
Lieben. Sie übertreiben gerne, zeigen viel Selbſtgefühl und verachten andere 
Möller. Bom Geiſte find fie iarffinnig und nichte weniger, als ungeſchickt 
zum Lernen. Es giebt auch Dichter bei ihnen, weiche Barden heißen. Diefe 
begleiten ihre Gefänge mit ber Leier und preifen darin ihren Stamm, wäh- 
zend fle andere Nationen mit Geringfchägung behandeln. Eben fo haben 
Die Germanen auch Weife und Prieſter, welche in hohem Anfehen fliehen, 
fowie Wahrſager, auf die fie viel Halten. Diefelben verkünden aus dem 
Vögelflug und aus ben Eingeweiden gefhlachteter Thiere Die Zukunft voraus, 
und das ganze Volk Hört mit Ehrfurcht auf fie, glaubt und folgt ihnen, 
Wenn fie aber über eine große und wichtige Angelegenheit die Zukunft 
fchauen wollen, befolgen fie eine abfcheuliche Sitte; denn die Prieſter opfern 
einen Menfchen, und deuten nad dem Zuden der Glieder und den Gtrös 
mungen des Blutes die kommenden Ereigniffe an, indem fie vorgeben, daß 
ihre Kunft durch Iangjährige Erfahrungen Immer beftätiget worden ſei. Es 
ift bei den Deutfchen gebräuchlich, Tein Opfer ohne einen Priefter darzubrin⸗ 
gen. Nicht nur im Krieg, fondern auch im Frieden folgen fle vorzüglich ven 
Männern diefes Standes und den Lieder fingenvden Dichtern. Oft, wenn in 
der Feldſchlacht die Heere fi nähern, die Schwerter geſchwungen und bie 
Speere geworfen werben, treten die Barden dazwifchen, und augenblidlich 
tritt die tieffte Ruhe ein, gleichfam als wäre ein wildes Thier mit einem 
Zauberftab berührt worden. So weicht auch bei den roheften Barbaren der 
Ungeſtüm des Muthes der Weisheit, und der Kriegdgott den fanfteren Muſen. 
Die Frauen der Deutfchen Tommen den Männern nicht nur an Größe gleich, 
fondern wetteifern auch mit ihnen in der Stärke. Nach einigen Schrifte 
flellern haben vie Deutfchen unter dem Namen der Cimmerier ganz Aflen 
durchſtürmt und waren die nämlichen, wie die Gimbern, ba nur eine Kleine 
Veraͤnderung ihres Namens eingetreten fel. 

So erzählt Diodor von Sieilien °), und feine Sitten-Schilnerung wird 
vollſtaͤndig Durch Strabo beflätiget, der im Wefentlichen von den Belgien, 
einem unbeftritten germanifchen Stamme, ganz daffelbe berichtet, was Diodor 
von den Deutfehen überhaupt fagt. Des letztern Beichreibung von dem 
Stande, dem Wirkungsfreife und der Macht der Priefler, Wahrfager und 
Dichter flieht ebenfo bei Strabo, nicht minder die Erzählung, daß die Ger⸗ 
manen um Hals, Arme und Hände goldne Ringe tragen, daß fie die Köpfe 
der erfchlagenen Feinde an ihre Pferde hängen, die der audgezeichnetern ein« 
falben und den Fremden zeigen u. f. w. 92), Die Vebereinftimmung ber 
genannten Gefchichtfchreiber iſt überhaupt fo groß, daß fle Die Vermuthung 
erzeugt; beide haben aus der nämlichen Quelle gefchöpft, d. h. einem: an« 
dern Schriftfteler nacherzählt. Wäre dieß der Ball geweien, fo muß viefe 
Duelle in großem Anfehen geflanden fein, pa zwei fo bebeutende Männer, 
wie Diodor und Strabo, ihr folgten. Jedenfalls ift aber ihre Schilderung 
der Sitten der Deutfchen wahr und treu, und da fle auch mit ven alten 
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Befehen zuſammenſtimmt, fo wird dieſelbe nicht nur ſehr anziehend, ſon⸗ 
dern auch ſehr lehrreich und wichtig Im Einklang mit Tacitus beſtaͤtigt 
He zuvörderſt den kriegeriſchen Charakter der Deutſchen, ihre leibliche Schoͤn⸗ 
Heit und Auszeichnung, ihre Thatkraft und Kühnheit. Man ſieht wiederum, 
daß nur Kampf und Raub ihre Befchäftigung war, abwechſelnd mit Schmäufen 
und Zrinfgelagen; allein man erfährt durch Diodor auch viele neue Züge 
in den Sitten und Einrichtungen umferer Borältern, welche mit den Rechts⸗ 
bächern und der Edda in auffallenber Uebereinſtimmung ftehen, und unfre 
bisherige Darftehung der Alteften Nationalzuflände der Deutfchen merkwürdig 
beftätigen. Aus der Beichreibung, die Diodor von den Waffen der Gers 
manen giebt, erkennt man nämlich ganz ſchon die fpätern Ritter mit den 
Helmen, an denen in erhabener Arbeit Voͤgel und Thiere abgebilbet waren, 
ven Schilven, worauf ähnliche Abbildungen ſich befanden, den Lanzen und 
den langen zweihändigen Schwertern. Was aber noch wichtiger wird, das 
ift die Bemerkung des Griechen, daß in den deutfchen Kriegszügen nur ein 
Theil der Mannfchaft Panzer trug, der andere Hingegen nadend focht; denn 
Hieraus ergiebt fih ganz klar die Eintheilung der veutfchen Heerzüge in bie 
prächtig ausgerüfleten Frowen oder Herren und die Reibeigenen, welche 
Halbwild und elend gekleidet als Waffentnechte mit ihren Gebietern in die 
Schlacht zogen. Auch unfre Darftelung des großen flantlichen Einfluffes 
Der Prieſter wird durch die griechifchen Gefchichtfchreiber beflätiget, und 
Strabo fagt insbeſondre ausdruͤcklich, daß die Priefter ausfchliefend das 
Nichteramt ausübten und daß das Volk ſowohl Inöffentlichen als in Privat⸗ 
Angelegenheiten ihrem Ausſpruch folgte. Damit flimmt auch Ammianus 
Marcellinus, ein römifcher Gefchichtfchreiber aus dem Aten Jahrhundert übers 
ein, welcher berichtet, daß bei den Burgundern der oberfle Prieſter Siniftus 
genannt wurde, und daß diefer entweder eine gleiche oder gar noch eine 
beffere Stellung Hatte, als die Könige ®), Nun fleht man, wie wenig die 
Raatsrechtliche Bedeutung des deutſchen Prieſterſtandes bisher gewürbiget 
wurde, und wie völlig ungefchichtlich vollends das Abläugnen des Dafeins 
eines ſolchen Standes war. 

i Auf welcher Bilpungsftufe die Germanen zur Zeit Diodor's von Siei⸗ 
lien, fohin im erfien Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung flanden, ſteht 
man nun fehr Deutlich. Das Opfern der Gefangenen, weldyes Übrigens au 
noch von vielen andern Schrififtelern berichtet wird °c), die Betrachtung 
insbefondre ver Zuckungen der Unglücklichen, die Aufbewahrung der Köpfe 
der erfchlagenen Feinde, alles dieß zeigt noch ein Volk im rauhen und ver» 
wilderten Zuftand, Gin Gleiches ergiebt fich ferner aus der Sitte, mit dem 
Todten nicht nur Thiere, 3. B. Pferde, fondern auch Sclaven und Sclavins 
nen zu verbrennen. In den Heldenlievern der alten Edda wird dieſes Ge⸗ 
Grauches häufig gedacht. Aus dem Glauben der Deutfchen, daß das Leben 
nach dem Tode nur eine Fortſetzung des urdiſchen ſei, entſprang namlich in 
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Der Kindheitsſtufe des Volles die Meinung, daß die Todten alles, mas zum 
Leben gehört, auch in der andern brauchten, und darum gab man ihnen 
Waffen, Geld, Kleinode, Pferde und ſelbſt Diener ins Grab mit. Indeſſen 
nicht bloß Sclaven verbrannte man mit einem abgefchienenen Herrn, ſondern 
felbft von ven Gattinnen forverte die Sitte, dem verfiorhenen Gemahl in 
den Tod zu folgen ’). Alles dieß verräth denn eine fehr geringe Bildungs⸗ 
ſtufe. Und wie fümmerlich diefelbe wirklich war, beweist endlich hauptſaͤch⸗ 
ich der ungeheure Aberglaube, von dem die Deutichen befangen waren, Den 
Herm- Wahn haben wir fchon erwähnt; aber eine noch viel größere Maffe 
abergläubifcher Satzungen offenbart das ſchon angeführte Verzeichniß Der 
Heinnifchen Gebräuche der Urgermanen. Bon den Geſetzen der Natur hatten 
Die Mafien nicht den mindeften Begriff, letztere geftelen ſich vielmehr in den 
feltfamften übernatürlichen Vorſtellungen, ließen alles durch geheimnißvolle 
Einwirkungen gefchehen und bevölferten daher die Welt mit guten und böfen 
Geiftern sder Unholden aller Art. Es ift natürlich, daß biefer unbefchreib- 
liche Aberglaube Außerft nachtheilig wirkte, und gefchichtlich erweist fich 
ſolches auch, wie ſchon Die oben gefchilverten Folgen des Hexen⸗Wahns zeigen. 
Ja die Verwilderung des Gemäthes, welche hieraus entfprang, ging jelbit 
fo weit, daß die Fanatiker das Fleiſch einer Here aßen. Wahrfcheinliih 
ſollte dieß ein Schugmittel wider die Macht des Zaubers fein; indeſſen bie 
ungeheure Barbarei der Urzeit geht Elar daraus hervor. Leider dürfen wir 
jenen unmenfchlichen Gebrauch für Tein Mährchen Halten; denn da der Ge 
ſetzgeber gendthigt war, denfelben bei Todesſtrafe zu verbieten °), fo ift fein 
wirkliches Dafein nur zu ficher erwiefen. Im Uebrigen flanden die Sitten 
der älteften Zeit mit allem dieſem in Einklang, Roheit und Härte war überall 
ihr Charakter. Wie fchauverhaft die Behandlung der Sclaven von Geite 
ihrer Herren beichaffen war, haben wir bereitö im zweiten. Dauptflüd ges 
fehen, und die dort nachgemiefenen Thatfachen offenbaren, wo nicht gefliffent« 
liche Grauſamkeit, fo doch Außerfle Raubigkeit und Verwilderung des Ger 
müths. Am meiften wird das fittliche Gefühl aber durch die Abſcheulichkeit 
verlegt, daß man den Leibeignen, weldhe durch die ungeheure Berrüdung 
ihrer Gebieter zur Flucht gendtbigt wurden, durch die Folter dad Geflänbnif 
ihrer Heimath abpreßte. In dem fünften Hauptflüd wurde gefchilnert, wie 
unerträglich der Drud gegen diefe Unglüdlichen war, und wie fle maſſen⸗ 
weiſe durch die Flucht ſich zu retten fuchten )). Diefen Erbarmungswürbigen 
nun das Gaſtrecht zu verweigern, und fle ihren Drängern auszuliefern, war 
eine Unmenſchlichkeit, welche pas fefle Zufammenhalten ber Unternrüder beweist 
und die älteften Staatszuſtäͤnde gerabezu brandmarkt. Es iſt allerbings Hecht, 
gemeine Berbrecher und Miſſethaͤter Der verfolgenden Hand ber Gerechtigkeit 
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wicht vorzuenthalten; allein mglüdlicde Gelauen auszuliefern, denen bie 
Barbarei der Mächtigen dad angeborne Menſchenrecht entzog, und welche bie 
Graufamkeit ihrer gefühllofen Unserbrüder zur Flucht nöthigte, war chen fe 
menſchlich und ſitilich, als bie Auslieferung der patriotiſchen Männer, welche 
für ihr Vaterland wirkten, an, ihre Dränger und Verfolger. Die Rohheit 
und Verwilderung ver Sitten in bes Urzeit ergiebt ſich aber au aus ben 
Bewaltthätigkeiten ber Herren oder Brien unter einander; denn die alten 
Rechts buͤcher, welche Doch nicht aus der Theorie, fondern nur aus ber Er⸗ 
fahrung flofien, und daher nur die im Leben wirklich vorgekommenen Liebel« 
thaten mit Strafen bedrohten, ſprechen jo häufig von Vater⸗ und Bruber- 
mord, und von fo abſcheulichen Verflümmlungen eine Menfchen, daß man 
oft mit Widerwillen erfült wird. Aucd der gewaltfame Tod der Alten und 
Gebrechlichen deutet auf unbefchreibliche Barbarei. Man fagt wohl, daß die 
Getödteten dieſer Urt, ihr Leben zu enden, als eine Wohlthat augeſehen 
Hätten; allein wenn dieß auch ver Fall geweien wäre, fo fett pie Faͤhigkeit, 
ihrem Willen zu entfprechen, gleichwohl wahre Unmenfchlichkeit voraus. Doc 
es ift gar nicht einmal wahr, daß die Ermorbeten nach einem ſolchen Lebens⸗ 
ende fich fehnten, wie manche neuere Schriftfleller irrig vorgeben : dieſelben 
daten freilid um den Tod, wie wir im vorigen Hauptflüd bemerkten, aber 
nicht freiwillig, fondern nur gegwungen, wie Procopius ausbrüdlich be⸗ 
richtet 9). Dieter nichtswärdige Zwang war natürlich moraliih, und num 
erlangt. der Glaubensſatz der alten Religion, dab die an Krankheit ober an 
Altersfchwäche Berftorbenen in die Hela verfeht werden, fowie überhaupt - 
Die Berächtlichkeit einer nicht gewaltfamen Todesart eine noch widerlichere 
Bedeutung, da man fich ihrer bebiente, um der Kranken und Gebrechlichen 
ſich zu entledigen. 

Kurz wir wollen den idylliſchen Befchreibungen der Urzeit für immer ente 
fagen; letztere Hatte allerdings eine herrliche Seite, aber auch ihren Gegenſatz, 
und diefer war fo überwiegend, daß im Ganzen das Urtheil fehr ungünflig 
gegen die älteften Staats⸗ und Volkszuftände ausfallen muß. Wir bemerken 
indeffen ausbrüdlih, daß die allervings bedeutenden Gebrechen der Germanen 
Teineswegs etwa nur ihnen allein eigen geweien feien, und fie alfo gegen 
andere Völker zurüdgefegt hätten; die andern waren vielmehr in ihrer erfien 
Entwidlungsftufe fo gut Barbaren wie die Deutfchen, ja fle waren es ſogar 
noch in höherem Maaße. Die deutfche Gefchichte iſt es niemals, welche in 
Bergleihung mit andern mehr im Schatten flünde, und daß felbft die reichbe⸗ 
gabten Germanen urfprünglich fo ſehr verwildert waren, zeigt eben, wie fehr 
die Idee des. fortfchzeitennen Banges der Vildung durch die Geſchichte beflätiget 
wird, und welche große Irrthümer die Meinung verräth,, dag nur die alte 


20) Da man die Erzählung von Procopius unrichtig wiedergegeben hat, fo mollen wie fie 
is der, entſcheidenden Stelle hier „einrüden. De belle gothleo, Ib. II., cap. Mi Ovrs Yap 
Tngdaxovomw ovre vocovaı dvroig Pıorevar Ev, aA änedav rıs 
dvror j) ynoa 7 voog. dam, inavaynig ol äylvsto tous eurrondig 
&irsioda. Örı raxıora BE dvdomnon adgdy dyavigsıv. | 
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Zeit gut geweſen ſei und die kommende immer ſchlechter werde. Allerdings 
waren demnach die Deutſchen in der Kindheitsſtufe ihrer Entwicklung wild 
und raub; Doch der Kern war immer gut, und darum zeigten fle auch noch 
Am barbarifchen Zuſtande ſchon Eigenfchaften, bie fle vor andern Volkern, 
namentlich den Griechen und Römern, hoch außzeichneten, fie von dem Sitten⸗ 
Derfall, in dem dieſe untergingen, bewahrten, und deßhalb auch die Bewun⸗ 
derung der Edlern unter ven Mömern erregten. Mit fichtbarer Freude ver 
weilt nämlich) Cornelius Tacitus auf der Schilderung ver keuſchen Sitten 
der Germanen und der Heilfamen Wirkungen, welche daraus für die Kraft 
und Tüchtigfeit der Nation entfprangen; er erzählt, wie fireng auf ber 
Bewahrung der ehelichen Treue beſtanden, wie heilig die Ehe gehalten wurde, 
mit welcher Liebe die Mütter ihre Kinder felbft gefäugt Haben, und wie 
gewiffenhaft die Jugend die Vergeudung ihrer Kraft durch Geſchlechts⸗ 
Ausfchweifungen fcheute. „Bel den Deutfchen,“ fagt der edle Mann mit 
augenfälliger Beziehung auf die ververbten Hömer, „ift es nicht üblich, über 
das Lafter zu lachen, und Berführung für den Geift der Zeit zu erklären, 
gute Sitten herrſchen vielmehr bei ihnen, und viefe find wirkfamer, als 
anderwärts gute Geſetze“2). Es ift Fein gefchichtlicher Grund vorhanden, 
die Wahrheit dieſes fchönen Zeugniffes eines fremden Beobachters zu bezwei⸗ 
fein; in den Rechtsbüchern kommen freilich fehr viele Beftimmungen über 
die Beſtrafung der Unzucht vor, und man möchte hieraus vielleicht auf größere 
Verbreitung dieſes Lafters zu ſchließen verfucht werden; indeſſen gerade bie 
“ Sorgfalt, mit der die gefeßgebende Gewalt demfelben vorzubeugen fuchte, 
zeigt auch, Daß nach den Begriffen des Volkes vergleichen Ausfchweifungen 
gehaßt und verabſcheut wurden. Bertrauter Umgang der Herren mit den 
Sclavinnen war wenigftens fpäter gewiß nicht ausgeſchloſſen; aber daß im 
Ganzen der Bericht von Tacitus getreu war, folgt mit Sicherheit aus ber 
gefchichtlich fo unverkennbar bervortretenden Körperflärfe, Kraft und Tüchtigs 
feit der alten Germanen. Auch aus einzelnen fchönen Zügen ber alten 
Rechtsbuͤcher ergiebt ſich daſſelbe. Wenn die Wittwe eines Mannes, fagt 
4. B. das bairifche Geſetz, welcher ohne Nachkommen und Verwandte ſtarb, 
das Andenken ihres Gatten durch ſchamhafte Keufchheit geehrt bat, fo fol 
fle alle Geſchenke deſſelben behalten, und folche auch, auf wen fie will, ver 
erben dürfen 2). Soldye Züge offenbaren Sitte und Geift eines Volkes am 
beften. Außer der Züchtigkeit rühmt der römifche Gefchichtfchreiber auch bie 


4) Germania. 19. Ergo septa pudieitia agunt, nullis spectaculorum illecebris , nullis convi- 
viorum irritationibus corruptae. Litterarum secreta viri pariter ac foeminae ignorant. Paseis- 
sima in tam numerosa gente adulteria, quorum poena praesens et maritis permirsa. Accisis 
erinibus nudatam coram propinguis expellit domo maritus, ac per omnem vicum verbere agit, 
publicatae enim pudicitiae nulla venia; non forma, non aetate, non opibus maritum invenerit 
Nemo enim illic vilia ridet: nec corrumpere el corrumpi saeculum vocatur. Plusgue ibi 
dont mores valent, quam alibi bonae leges. 

e 22) Lex Bajuvariorum. Tit. 14. cap. 9. $. 3. 
Si autem maritus, qui nee filios, nec filias, nec nepotes,, nec pronepotes, nec ullum da 
propinquis habet, sed in uxorem , aut donatione aut testamento , sive partem, sive omnes con- 
tates, et haee deinceps in viduitate persistit, et memoriam mariti tum pudleitia 
eastitatis obserrat, omm»ia quae a marito ei sunt donata pbssideat, et ca in quem voluerit prq 
suo jure transfundat. Lindenbrog. p. 839. . 
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Mevlichkeit und die Offenheit der Deutſchen. Auch in diefer Beziehung ift 
das Zeugnig ohne allen Zweifel treu und wahr, denn es flimmt nicht nur 
mit Strabo überein, welcher daffelbe von den Belgiern erzählt, fondern wird 
auch durch die Thatfache bewiefen, daß die mißtrauifchen römifchen Gewalts 
haber zu ihrer Sicherheit mit deutſchen Schugmwachen fich umgaben. Daß 
die Germanen zu ſolchen nievrigen und verächtlichen Dienften ſich herabe 
wuͤrdigten, gereicht ihnen allerdings nur zur Schande; aber der Charakter⸗ 
zug ihrer Treue und Redlichkeit erhellt gleichwohl daraus. 

So waren die Sitten der Urgermanen im Allgemeinen befchaffen; was 
nun die geiflige Bildung betrifft, fo Tann man wifienfchaftliche und kuͤnſt⸗ 
Jerifche Leiftungen bei der tiefen Barbarei ber erflen Entwidlungsflufe na⸗ 
türlich noch nicht erwarten; indefjen die gewerbliche Gefchiclichkeit mußte 
Schon zur Zeit Diodor's von Sicilien bei den deutſchen Leibeigenen ziemlich 
ausgebildet geweſen fein, da die Herren ſchon jo Funftreiche Helme, Panzer 
und Schwerter trugen. Krieg war die liebſte Beichäftigung der Deutfchen, 
Schmuck und Tüchtigkeit der Waffen daher die erſte Induſtrie derfelben. Die 
Wiſſenſchaft Hingegen befchränfte fi allerdings nur auf die Schreibfunfl, 
was die Runen unzweifelhaft waren, und auf die erften Kenntniffe des Laufg 
der Geſtirne und ver Zeit-Eintheilung; doch die Gabe des Gefanges und 
der Dichtkunft war ſchon in der graueften Zeit bei den Germanen vorhanden, 
nicht minder die Anlage zum Nachdenken und zum Scharffinn. Was Diodor 
von Sicilien in dieſer Beziehung erzählt, ift ungemein anziehend. Orpheus, 
meldet die Sage, feßte durch feine Gefänge Belfen und Bäume in Bewegung, . 
und faft dafjelbe berichtet Diodor von den deutſchen Barden in ver oben 
eingerüdten fchönen Stelle, wo er die Wirkung ihrer Lieder auf die Krieger 
befchreibt. Das Land der Dichter und der Weifen nannten in neuerer Zeit 
die Polen unfer Vaterland, und auch die Anlagen zu diefer Auszeichnung 
zeigten fich ſchon in ver erflen Kindheits⸗Stufe unfres Volkes, So fehr 
heftätigt fich die Wahrheit, daß von allem Guten und von allem Ueblen die 
Wurzeln fchon in der Lirzeit Tagen, und daß wir aus der gefchichtlichen 
Dergangenheit alle8 Iernen können, was und zu Grunde gerichtet hat, und 
alles, wie wir die bortrefflihen Anlagen unfres Stammes von feinen Aus⸗ 
wüchſen zu reinigen und die Nation edel, mächtig und geachtet zu machen 
vermöchten. Wir hätten jet zwar noch viele andere Züge in den Sitten 
der Urzeit zu betichten und noch manche Andeutung über die damalige Bil- 
dungsftufe zu liefern; indeffen diefe Hängen mit der wichtigen Frage über 
die Herkunft der Deutfchen zufammen, und wir wollen darum vor allem 
zuerſt die Ießtere gefchichtlich feſtſtellen. Dieß führt und denn zu einem 
neuen Abſchnitt. 
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Wenn man der Gefchichtfchreibung Bie gründliche Erforfchung des Geiftes 
und der Innern Zuflände der Völker zum Grunde legt, fo wird das Vers 
ſtaͤndniß der aͤußern Begebenheiten in dem Maaße Kar und ſicher, Daß 
mit geringen Ausnahmen auch die dunkelſten Seiten der Gefihichte ſich auf: 
hellen. Bon allen Theilen der deutfchen Entwidlung ſchien die Nachweifung 
des Nrfprungs und der Herkunft des Volkes der fihwierigfte zu fein; allein 
auch biefe iſt nach dem tiefern Eindringen in die eigentliche Seele der frühes 
ſten Nationalzuftände mit vollkommener Gewißheit zu liefern. Die Brage 
über die Herkunft unfres Volkes erregt an ſich fehon unfre Theilnahme; 
indeſſen es flehen damit auch die wichtigften flantlihen und nationalen Folgen 
in Verbindung, und fie erlangt deßhalb für die kommenden Zeiten vie eine 
flußreichſte praktiſche Bedeutung. Zugleich werben die Aufklaͤrungen, welche 
durch die Edda und die alten Rechtsbuͤcher über die früheſten Zuſtände der 
Deutſchen gegeben werben, durch die wirklich geſchichtliche Feſtſtellung des 
Urfprungs unſres Volkes ungemein vermehrt; die verfähledenen gewonnenen 
Aufſchlüfſe unterſtützen und beſtätigen ſich ferner gegenſeitig, eröffnen mit 
einem Mal neue Geſichtspunkte und bringen die vaterlaͤndiſche Geſchichte übers 
haupt zur vollen Klarheit, Vollſtaͤndigkeit und Sicherheit. Unter ſolchen 
Umftänden iſt denn der Gegenfland des gegenwärtigen Hauptſtücks von dem 
größten Belang, und wir behandeln ihn darum mit befonverer Aufmerkfams 
Zeit. Von bloßen Vermuthungen ift nirgends Die Rede, ſondern bie bes 
fimmtefte gefchichtliche Gewißheit tritt auf, und die anziehenve Brage über 
die Herkunft und die frühefte Gefchichte der Deutfcdyen erlangt endlich ihre 
definitive Entſcheidung. Wir gehen darum fofort zur Sache, 

Die jünifche Religion nimmt die Abflammung des Menfchengefchlechts 
Hon einem einzigen Aelternpaar an, und dieſer Sag war urfprünglich keines⸗ 
wegs fo ungereimt, weil er fih nur auf ein Volk, nämlich die Juden, 
bezog. Später widerfuhr jevoch dem Stammglauben viefes Volkes die vers 
Diente oder unverbiente Ehre, auf das ganze Menſchengeſchlecht angewendet 
zu werden, und dadurch verlor die ‚bemerkte Lehre bedeutend an Sinn, ja 
fle trat jeßt fogar mit der Erfahrung und den Gefeßen ver vorganifirenden 
Kräfte in offnen Widerſpruch. Einzelne Voͤlker können als ſelbſtſtaͤndige 
Stämme allerdings von einem und demſelben Aelternpaar abſtammen, nies 
mals aber die weitgegliederte Menfchheit, und daß letztere vielmehr nad 
gewiſſen Haupt-Gattungen wirklich einen wefentlich verfchiedenen Urſprung 
bat, zeigt die entfchiedene Gattungs⸗Abweichung der menfchlichen Organifation 
auf das beftimmtefle. An den Ruͤcken der Gebirgszüge Ichnt ſich unfehlbar 
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Die Entſtehung der verfchiedenen Wenjchenflämme an, und es Tönnte nicht 
ſchwer Halten, aus naturwiffenfchaftlidgen Gründen überzeugend nachzumelien, 
daß eben fo, wie jeder Welttheil feine mehr over weniger bebeutenden Ges 
birge Bat, auch in jedem eine befonvere von den andern wefentlich abwei⸗ 
chende Menfchen«Battung entftand. Indeſſen die Unterfuchung dieſes Gegen» 
flandes füllt nicht in das Gebiet der deutſchen Geſchichte, und wir halten 
and deßhalb, denſelben dahin geftellt fein laſſend, nur an die wirklich hiſto⸗ 
riſchen Anzeichen und Beweiſe über den Urfprung und die Herkunft der 
Germanen. Bon ſolchem Standpunkt flogen wir nun zubörberfi auf Die 
ſehr eigenthümliche Erfcyeinung, daß die Eingebornen oder Urflämme bes 
verſchiedenen Welttheile oder wenigftend ihre aͤlteſten Einwohner felten im 
Beilg ihres Mutterlandes fich behaupteten, ſondern meiſtens durch fremde 
Einvringlinge daraus vertrieben, oder wenigſtens von ihnen unterjocht wurs 
den 9. Das neueſte Beifpiel der Art zeigt das Schickſal der Eingebornen 
von Amerika nad der Entdeckung dieſes Welttheild durch die Europäer, und 
theilmelfe wenigftend war das Gleiche in Anfehung der Ureinwohner einiges 
Theile von Afrika und Europa im hoben Ultertbum Der Kal, Die Finnen, 
Zeiten und Gelten wurden von den Deutfchen entweder unterjocht oder ‚vera 
trieben, und das Nämliche gefchah ohne Zweifel von Seite der aus Aſien 
einwandernden Peladger oder Griechen gegen die Eingebornen der Ländereien, 
welche fe in Bells nahmen. Doch wie dem auch ſei, und ob nun Die 
Thatfache der Vertreibung oder Unterfocdhung der Ureingebornen durch fremde 
Einvringlinge Regel fei oder nicht, gefchichtlich gewiß iſt es wenigftens, daß 
von allen edlen Völkern die meiften nicht in dem Lande entflanden, welches 
fie nachher bleibend bewohnten und in dem fle zu ihrer Blüte und Reife 
Zamen, fondern vielmehr entweder ganz einwanderten, oder mindeftend 
theilmeife, und im letztern Kal alfo durch die Dermifchung mit den Ur⸗ 
eingebornen ihren nachmaligen Stamm bildeten. Bald das eine, bald das 
andere war früher bei den Griechen und Römern, und iſt gegenwärtig bei 
den Italienern, Spaniern, Branzofen, Engländern, Suͤd⸗Amerikanern und 
Mordamerifanern der Fall. Schon ein jolcher Erfahrungsſatz läßt Daher 
vermuthen, daß auch das gegenwärtige deutfche Volk in dem Lande, welches 
es befigt, nicht entfprungen, fondern entweder ganz eingewandert oder wenige 
fiend durch DVermifchung eingedrungener Fremden mit den Ureingebornen 
entflanden ſei. Mit dieſer Vermuthung trifft nun zuvörverft die Gage zus 
fammen, indem in den Älteflen veutfchen Volksliedern vie Erinnerung, ja 
ſelbſt die Sehnfucht nach einer frühern andern Heimath durchblickt, und bei 
einigen Stämmen, wie 3. B. den Franken, fogar ausprüdlich ihre Ort, 
namlich Kleinaflen, genannt wird. Sage ift nun allerdings feine Gejchichte; 
allein man würde fehr fehlgreifen, wenn man ihr jede Bereutung und 
— — 

au BER ST Bl len at ae Bene, en Ameiutene 
exempla, guod nempe indigenae, armorum vi vel mein oppressi, nuvorum dominorum servile 
Jugum subierint. Hoc de iIndicis et Aegyptiis Aethiopibus (vel nigris indigenis) vere- 


sietlihaum, certum autem de maultis recentioribus populis, e. gr. Livonibus, Esthis et Venedia 
& Teutonibus, Peruanis et pluribus Americas incolis ab Hispanis etc. 
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Beweidkraft abfprechen wollte. Sie ift ohne Widerrede dichteriſch und Darum 
fo ausgeſchmuͤckt, daß nicht dad Ganze auf geſchichtliche Wahrheit Anſpruch 
machen Tann; doch wo fie Jahrhunderte lang in. einem Volke gepflegt und 
fortgepflanzt wird, da liegt ihr immer ein geſchichtlicher Kern zum Grunde, 
Wir haben hierüber ſehr auffallende Beweiſe. In der Ynglinga⸗Sage wirb 
3.2. erzählt, daß Freyr, der ſpaͤter von den nordiſchen Deutjchen als Gott 
verehrt wurde, nach feinem Ableben von einigen Bertraute in einem Grabe 
bewacht, fein Sortleben aber dem Volke drei Jahre lang betheuert worden 
ſei. _ Nach diefer Zeit habe man den Tod des Stamm⸗Stifters bekannt ges 
macht, und da Friede und Sruchtbarkeit fortgemährt Habe, ſei ihm fortan 
göttliche Ehre erwiefen worden ”). Ammianus Marcelinus, der fchon ans 
geführte römifche Gefchichtichreiber aus dem Aten Jahrhundert, berichtet, daß 
man bei den Burgundern die Könige für die Fortdaner der Fruchtbarkeit 
verantwortlich gemacht, und fie abgefegt Habe, wenn Mißwachs eingetreten 
ſei 2), Hier haben wir ein gefchichtliches Zeugniß, und fein merkwuͤr⸗ 
diger Einklang mit der Inglinga= Sage beweist, daß vie letztere wirklich 
auf etwas Gejchichtlichem beruht, Aus der Erzählung Ammians folgt naͤm⸗ 
lich, daß die Deutfchen von den Königen Die Macht forberten, Fruchtbarkeit 
zu gewähren. Das Nämliche traute man nad) der Ynglinga⸗Sage den 
Königen zu, und da bei Freyr die Bruchtbarkeit fogar nach feinem Tone 
noch anhielt, verfelbe alfo im Tode noch über die Elemente herrſchte, fo 
wurde er nicht mehr bloß als König, fondern als Gott verehrt. Woher 
der Glaube rührte, daß ver rechte König die Sruchtbarfeit in feiner Gewalt 
Haben müſſe, ergiebt fih aus der Edda fehr deutlich, weil nath ihre dem 
Jarl, der in ven Runen und Religions-Geheimnifen unterrichtet wurde, bie 
Macht gegeben ward, Wind und Sturm und überhaupt die Elemente zu 
beherrſchen. Da nad Ammian die Deutfchen dieſe Macht wirklich von ihren 
Königen forderten, und diejenigen, bei denen die Ohnmacht unglüdlichers 
weife durch einen Mißwachs an den Tag Fam, abfekten, fo ift es offenbar, 
dag fowohl Unglinga⸗Sage, als Edda ihrem wirklichen Kern nach auf ge⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen ruhen und im Leben der Deurfchen felbft wurzelten, 
Dieß allein offenbart fehon die wahre Bedeutung der Sagen und deren innigen 
Zufammenhang mit der Gefchichte. Verachtet dürfen fie deßhalb niemals 
werden, fondern man muß nur ihren gefchichtlichen Kern von der dichteri⸗ 
ſchen Ausſchmückung und dem Mährchenhaften abfondern, mit denen big 
Phantafle begabter, aber noch kindlicher Völker fie umgiebt. Alſo auch Die 
fo lange fortgepflanzte Sage des aflatifchen Urfprungs der Deutfchen iſt nicht 
ohne Bedeutung, und ed fommt nur darauf an, den unträglichen Prüfftein 
wirklicher Gefchichtöquellen an diefelbe zu legen und mit deren Hülfe bie 
Wahrheit zu ermitteln. Solche Quellen find nun zuvoͤrderſt die griechifchen 
und römifchen Schriftfteller, welche, über das pertifche Zeitalter hinaus, 





⸗ 


2) Ynglinga⸗Sage, Gap. 12 und 13. F 
Imulani Marcellini rerum gestarum liber 28. Apud hos (Burgundiones) generali nomine 
rex appellatur Hendinos, et ritu veteri potestate deposita removelur, si sub co fortuna Lilu- 
baverit belli, vel segelum copiam negaverit terra. , 
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Thon mit wirklichen wifienfchaftlichen Forſchungen ſich beichäftigen und den 
Rang wahrer Gefchichtfchreiber einnehmen. Die Zahl derfelben ift nicht Elein, 
die ausgezeichnetflen befchrieben auch die Sitten und die Wohnflge der Altes 
fien Völker, und da die Deutfchen ein Urvolf find, fo mäffen fie häufig in 
diefen Schilverungen vorfommen. So verhält es fich denn auch wirklich, 
und wir werden in der That in den Stand gefegt, Durch die römifchen und 
griechifchen Gefchichtfchreiber in Verbindung mit den vaterländifchen Quels 
Ien, nämlid der Edda, den Rechtsbüchern und den erflen Berichterflattern 
unſres Stammed,- die eigentliche Bewandtniß der Sage gefchichtlich zu er» 
mitteln. Wer von den fremden Schriftflelern vor allem unfre Aufmerk- 
ſamkeit in Anſpruch nimmt, das iſt Herodot, ein hochachtbarer Mann, 
geiſtvoll, unparteiifch und mit feharflinniger Beobachtungsgabe Blei, Treue 
und Objectivität verbindend. Herodot, der mehr ald 400 Jahre vor Chris 
Aus lebte, beſchreibt die Sitten der bedeutendſten unter den Völkern, welche 
bie dort gefannten Erd⸗Theile bewohnten, und wir müffen daher bei ihm 
die erſten gefchichtlichen Aufichlüffe über die damaligen Wohnfige der Deuts 
ſchen fuchen. Sehen wir zuerfi auf ven Namen, fo finden wir in dem bes 
merkten Gefchichtfchreiber allerdings einen Volksſtamm, der nach der gemöhns 
lichen Lefeart T’sopavol, d. i. Germanen, hieß. Es war die ein perfia 
ſcher Stamm, und da man auch in der Sprache und den Sitten der Perfer Aehn⸗ 
lichfeit mit denen der Deutfchen erblicden wollte, fo nahmen Viele die Abftams 
mung unſres Volkes von den Berfern an. Indeſſen es liegen die beflimmteften 
Beweife vor, daß diefe Meinung irrig if. Zuvörderſt wird in andern 
Handfchriften yon Herodot jener Stamm nicht T’eekavoli over Germanen, 
fondern Kapuavioı, d. i. Karmanen, genannt, und zugleich iſt erwiefen, 
Daß den Deutfchen erft um die Zeit vor Julius Cäfar oder kurz vorher der 
Name „Germanen“ beigelegt wurde, und daß ſie fohin zu Lebzeiten Hero⸗ 
dots gar nicht fo hießen *). Dann zeigen auch die Sitten des perftjchen 
Stammes, . welchen Herodot die Germanen genannt hat over genannt haben 
fol, auf das veutlichfle, daß er nicht deutſch war. Jene angeblichen Gerz 
manen oder Karmanen beftellten naͤmlich den Ader und verrichteten land⸗ 
wirtbfchaftliche Arbeiten. Wie ſehr aber die Deutfchen nach dem überein« 
flimmenven Zeugniß ihrer Alteflen Gefege und ihrer Religiondlehren, fowie 
des Gefchichtfchreibers Tacitus, eine ſolche Beichäftigung verachteten, und 
wie entſchieden fle dieſelbe Sclaven-Arbeit nannten, haben wir gefehen; «8 
ift fohin nicht entfernt daran zu denken, daß der bemerkte perſiſche Stamm 


*) Zacitus fagt ausdrücklich, daß zu feiner Beit der Name »Germanen« neu und erſt er: 
funden worden war. Germania cap. 2. Ceteram Germaniae vocabulum recens et nuper additum. 
Sirabo bemerkt aber in feinem 7. Bud) noch befliimmter, daß die Römer den Namen »Ger ma⸗ 
nen« erfunden haͤtten, wen die Germanen Brüder ber Gallier waren, und in ber römifhen 
Sprache germanus Bruder heißt. Alo dixaıa Jlor Joxovaı Pond 10:8 TOUTO AVTüıg 
Hoya Todvona, dc dv yvnoiovs Taharag yoazew BovAduevor, Daß 
Strabo und Tacitus nicht mit einander im Widerſpruch fliehen, vielmehr in der Gtelle der 
A een »mox & seipsis invento nomine germani vocarentur« daB „seipsis« nicht auf »inventor, 

ondern auf »vocarentur“ bezogen werden müffe, folgt fpäter. Wenn aber die Römer erft un= 
gefähr um die Zeit ober kurz vor der Zeit von Julius Gäfar den Namen »Germanen erfunden, 
und die Deuffihen, früher ihn weder kannten, nod führten, fo iſt gewiß, daß das angebliche 


Teonavol yes Herodot nicht auf die Deutfehen ſich bezieht. 
Wirth's Gefch. der Deutfchen I. 14 
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Deutfche waren. Wir müflen die leytern deßhalb unter andern Völkern ſu⸗ 
chen. Zunächſt find es nun die Scythen, in deren Charakter - Scähilverung 
bei Herodot manche Züge mit den deutfchen Sitten Achnlichkeit Haben; allein 
erftlich find dieſelben nicht eigenthämlich genug, jondern zu allgemein, und 
können folglich bei mehreren Bölkern zugleich vorkommen, und zweitens 
widerfprechen andere Charakterzüge der Schthen geradezu jenen der Deutfchen. 
Erflerer Stamm beerbigte z. B. die Todten, während die Germanen fle ges 
meiniglich verbrannten, erjlerer verehrte auch einen Meereögott, von dem 
die Alteften Deutſchen nichts mußten; bei Den Schtben bearbeiteten ferner 
wenigftend einige Stämme den Ader, während fein deutſcher Stamm einer 
folchen Befchäftigung fh unterzog, fondern alle dieſelbe Sclaven⸗Arbeit nann⸗ 
ten. Bei den Scythen gab es hiernächſt einen gemeinfamen König, woge⸗ 
gen die Germanen in der Urzeit niemals ein gemeinfchaftliches Reichsober⸗ 
haupt Hatten, Endlich erzählt Herodot im Kalle der Krankheit des ſeythiſchen 
Königs von einer Sitte, gegen welche der Unabhängigfeits:Sinn der Deutz 
ſchen mit Außerfler Entrüſtung ſich erhoben haben würde. Der feierlichfte 
Eid der Schthen wurde nämlich bei den Laren oder Haudgöttern ded Ks 
nigd gefchworen, und wenn leßterer Trank wurde, fo fihrieb man die Urs 
fache dem zu, daß Iemand falfch gefchworen Habe. Diefen ſuchte man nun 
durch Wahrfager auszjumitteln, und wenn ed in ver vorgefchriebenen fehr 
willkürlichen Weife gelang, fo tödteten die Wahrfager den angeblichen Mein 
einigen, und verteilten fein Vermögen unter fih °). in folcher Gebrauch 
widerfpricht aber geradezu der Denkungsweiſe der Germanen, und fie wär« 
den ihn nie geduldet Haben. Endlich bemerft Herodot auddrücklich, daß vie 
Scythen mit Sclaven feinen Handel trieben, während dieß bei den Deutfchen 
ſowohl nach Tacitus, als auch nad Diodor von Sicilien der Fall war. 
Im Bereine aller diefer Gründe ift daher auch nicht Daran zu denken, bie 
Deutfchen unter den Schtben zu fuchen. Gerodot nennt nun don den ver⸗ 
fhiedenen Stämmen eined andern großen Volkes den einen... .:... 
Die Geten. Wo waren jedoch die Wohnſtitze diefes Stammes, und wer 
find folde Beten? Ihre Wohnftge waren in der Gegend um das fehwarze 
"Meer, diffeits und jenfeits des Ifer oder ver Donau bis zum Dniefter; 
nad} der heutigen‘ Geographie in Bulgarien und einem Theil der Wallachei, 
Moldan und von Beſſarabien. Spätervwohnten aber in den Gegenden um 
das ſchwarze Meer die Gothen, und daß Diefelben Deutfche waren, erhellt 
nit nur aus ihrer Sprache, die und in der Bibel-Ueberſetzung des Bi: 
ſchofs Ulphilas Hinterlaffen wurde, fondern aus vielen andern Tihatfachen, 
und if überhaupt ald unbeflrittene Wahrheit allgemein anerfannt. Sind 
nun die Beten, weldhe ſchon zu Zeiten Gerodotd dem Weſen nach die 
nämlichen Wohnflge Hatten, wie bie fpatern Gothen, mit letztern ein und 
derfelbe Stamm? Wäre dich der Hal, fo würde es gefchichtlich gewiß, 
welches Volk des Alterthums die Deutjchen gewefen find; denn Strabo fagt, 


*) TIerodoti liber quartus (Melpomene) cap. 68. 
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daß die Beten wie die Dacier ®), und die Thrarier wie die Geten gefprochen 
haben 7). Herodot meldet gleichfans, die Beten feien ein Stamm der Thras 
eier ®), fowie auch Strabo bezeugt, daß die Griechen die Beten für einen Zweig 
der Thratier hielten %). Wie die Gothen ſprachen, wiſſen wir durch Ul⸗ 
philas, ..... deutſch! Waren nun die Beten des Gerobot diefe Go⸗ 
then, fo fprachen die Thracier deutſch; den Thracier und Geten hatten ein 
und dieſelbe Sprache; ..... unter der Vorausſetzung ber Einheit ber 
Beten und Gothen waren demnach die Thraeier der Alten die Deutfchen; 
Denn die Thracier ſprachen getiſch, d. h. gothiſch, d. h. deutſch. 
Für ſolches wichtige Ergebniß erlangen wir vollkommne geſchichtliche Ge⸗ 
wißheit, ſobald erwieſen iſt, daß die alten Geten und die ſpaͤtern Go⸗ 
then ein und derſelbe Stamm geweſen find. Was nun diefen Beweis bes 
rrifft, fo entwideln wir Jolgendes. 

Der Bolksflamm In den Gegenden um das ſchwarze Meer und an ber 
Donau, welchen Gerodot Die Beten beißt, wurbe mit dem gleichen Namen 
in den folgenden Jahrhunderten genannt, und zwar gleihmäßig von Thuci⸗ 
dides, Strabo, Pomponius Mela, Die Cafflus und Solinus. Strabo lebte 
unter Auguft und Tiber, Mela unter Claudius, beide fohin im erſten Jahr» 
Hundert nach Ghriftus, Div Caſſius Dagegen im 2ten und zu Anfang des 
Bien, Solinus enplih in ber erflen Hälfte des Zten Jahrhunderts. Bis 
in den letztern Zeitraum war folglich der Name-Geten gebräaͤuchlich. Doch 
im Aten Jahrhundert wird der Volksſtamm in den Gegenden um das 
fchwarze Meer und an der Donau mit einem Mal auch „Gothen“ ges 
nannt, wie fich bald zeigen wird, und bieß gefchieht insbeſondre auch bei 
Ammianus Mareelinus, d. 5. im Aten Jahrhundert nach Chriſtus. Taci⸗ 
tus Eennt auch ſchon Gothonen unter den Deutjchen; er ſetzt fie aber an 
Die Weichfel, oder in das heutige Polen. Die Gejhichtfchreiber des Sten 
und Gten Jahrhunderts, insbeſondre Agathias '*), Zoflmus *) und Pro« 
copius 12), Iegen aber wiederum den Volksſtamm, welcher noch in der Mitte 
des Aten Jahrhunderts in ben Gegenden um das fehwarze Meer und an 
der Donau gewohnt Hatte, den Namen „Oothen“ bei. Wann nun der 
Uebergang des Wortes „Beten“ in „Gothen“ flattgefunden Habe, ift fehr 
beſtimmt nachgewiefen, da bis zum Aten Jahrhundert immer „Beten,“ und 
vom Aten an auf einmal auch „Gothen“ gefchrieben wurde. Der Ueber: 
gang ift auch nur almälig entflanden; denn man gebrauchte zuerſt Geten, 


dann bald Beten, bald Bothen, alfo beide Ausdrücke zu gleicher Zeit oder 


‘ 
©) Strabonis Geographize liber septlnus; edid. Casaubo. pag- 212. Oud yAorroı ” 
eiolv di Tiras TÜlg Janis. , . , _ 

D Eodem. Ilapd rov T'erav, OnoAnwrrov Tolg Gpakiv Edvovg, 

®) Hlerodot. 1. 4. cap. 9. Oı 83 Tiraı, Opninwv eövreg xal yeryaudraros 
xal Sıxaıöraroı, , 

“ 

%) Strabo. 1. 7. editio Casanbonis. pag. 94. OL Tolvuv 'EAinves, rovgTirag 

— € 4 P 3 
Spaxas vnelaußavov. 

10) Agathiae scholastiei Myrinensi« Historiarum libri V. 

11) Zosimi comitis et exadvocati fisci historia. 

#2) Procopius Caesariensis de bello gothico et de bello vandalico. 
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abwechſelnd bald den einen, bald den andern, zuletzt aber nur Gothen. Jor⸗ 
nandes bedient fih indeffen noch im 6ten Jahrhundert beiner Ausdrücke, 
und fagt daher das eine Mal die Gothen, und das andere Mal wieder 
die Geten. Was nun die gefchichtliche Identitaͤt over Einheit beider be⸗ 
trifft, fo berichtet zubdrberft Procopius, daß man zu feiner Zeit gefagt habe, 
„die Gothen feien ein getifhes Boll“ N), Noch beſtimmter er- 
Hart ich aber dieſer Gefchichtfchreiber in feiner Schrift über den vandali⸗ 
fihen Krieg; denn er fagt nicht nur, daß nad Einigen die Vandalen, Go⸗ 
then, Gepiven und Weftgotben getifche Völker find, ſondern er gibt auch 
den Grund an, warum dieß der Fall fe. Es heißt nämlich Dort, Die ge= 
nannten Stämme felen zwar dem Namen nad verſchieden, doch in allem 
übrigen gleich, und alle hätten insbeſondre weiße Haut, gelbe Haare, gleiche Geſetze 
und die nämliche Sprache *%). Der genannte Gefchichtfchreiber bemerkt dann 
ausprüdlich, daß nach feiner Meberzeugung fämmtliche in Rede ſtehende 
Stämme von einem und demfelben Volke abflammen und nur fpäter nach 
ihren ‚Geerführern oder Herzögen verfchiedene Namen führten. Dieſes ges 
ſchichtliche Zeugnig ift fehr wichtig, und deutet fchon auf die Einheit der 
Beten und Gothen. Einen noch flärkeen Beweis Hiefür gibt indeſſen 
Jornandes, welcher ganz beftimmt verfihert, Gothen und Geten feien 
eine und daffelbe, und eben darum bald den einen, bald ven andern Na⸗ 
men gebraucht +). Jornandes war felbft ein Gothe; er war in den Sagen, 
Bolfslievern und Ueberlieferungen feines Stammes ſehr genau unterrichtet ; 
er Eannte die Schickſale defjelben fehr wohl, und wenn er nun ausdrücklich 
und wiederholt verfichert, Die Gothen feien die Geten, fo muß biefes 
beftimmte Zeugnig eine um fo größere gefchichtliche Beveutung haben, als 
auch Procopius mehrfältig bezeugt, zu feiner Zeit Habe eine Meinung vie 
Geten und Gothen für einen und denſelben Stamm erklärt. Die neuern 
Geſchichtſchreiber find freilich der Anficht, DaB auf das Zeugniß von Jor⸗ 
nandes wegen feiner Bermengung des Gefchichtlihen mit dem Fabelhaften 
ein geringes Gewicht zu legen ſei; es ifl ferner auch richtig, daß der go⸗ 
thifche Schriftfleller viel Mährchenhaftes in feine Erzählung einmifcht; in« 
deſſen er berichtet auch viel Wahres, wie ſich aus der BVergleichung feines 
Buches mit Herodot und Strabo ergibt, und die eingeftreuten Dichtungen 
hindern daher keineswegs, daß fein Zeugniß über die Einheit der Geten 
und Gothen getreu fei. Diefem Zeugniß allein Tann man volle entfcheinende 
Beweisfraft allerdings nicht beilegen; foferne e8 aber von andern wichtigen 
Umſtaͤnden unterflügt wird, fo bleibt e8 immer bon großer Bedeutung. 
Solche Umftände find nun wirklih vorhanden, Die Betheuerung von Jor⸗ 
nandes über die Einheit der Geten und der Gothen wird dadurch bes 





° is) Procopius de bello gorhico, lib. I. cap. 24. 
‚ 4) Idem de bello vandalico, lib. Ill. Pfiſter feat, diefe Stelle ſtehe in ber Schrift von 


rocopius über den gotbifhen Krieg. Dieß iſt aber irrig, fie findet fid) an dem von un® ange 
Era Drt, und ‘is zebntes Buch Über den gothifchen Krieg, welches Pfiſter citirt, giebt 7 


ar nit. 
8 15) Jornandis de origine actuque Getarum Ilber. Editio Basiliensis (1532) pag. 601: »Dio 


historicus et antiquitatum diligentianinus inquisitor, qui operi suo Getica titulum dedit: guos 
Getus jam superiori loco Gothos esse probavimus. 
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ſtimmt als wahr ermiefen, der Grund, warum biefer Schriftfteller Geſchicht⸗ 
liches und Babelhaftes vermengte, enthüllt fih, es wird ungemein klar, 
welche Theile feiner Erzählung Befchichte und welche nur Sage find, und 
die Beweiskraft des Gothen in Beziehung auf die erflern wird dadurch voll 
fommen gerettet. Um zu unterfucdhen, ob die Verficherung von Jornandes 
über die Einheit ver Geten und Gothen nur einfeitige Meinung, oder 
wirklich geſchichtlich richtig fei, mäflen wir nämlich vor allem die Sitten 
beider, und weil die Gothen Deutfche, die Beten Hingegen Thracier was 
zen, auch die Sitten der Thracier und der Germanen vergleichen. Jene der 
älteften Deutfchen Haben wir bereits gefchilvert; über die der Thracier finden 
wir hingegen bei Gerodot, Thuchdides, Xenophon, Strabo, Pomponius 
Mela, Livius und Plinius Auffhlug. YZuerft hören wir Herodot. „Nach 
ven Indiern“, erzählt dieſer fcharffinnige, wahrbeitsliebende und mohlunters 
richtete Gefchichtichreiber, „Ind das größte Volk unter allen die Thracier. 
Beſaͤßen ſie die Nationals Einheit, oder wären fie unter einander einig, fo 
würden fie unüberwinblich und vor allen Völkern bei weitem das mächtigfte 
fein. Doch hierin Tiegt ihr Gebrechen, Einheit und Einigkeit wird ihnen 
nicht nur fchwer, fondern geradezu unmöglich, und nur dadurch werben fle 
Schwach und ohnmächtig. Sie theilen ſich nach Verſchiedenheit der Gegenven 
in viele und mannichfache Stämme mit eigenen Sondernamen; doch im 
Ganzen haben fie, mit Ausnahme der Geten und Traufen, ganz gleiche Sitz 
ten und Stantseinrichtungen. Jene ver Beten, welche fagen, daß fle uns 
ſterblich find, haben wir oben fchon dargelegt; die der übrigen Thracier bes 
ftehen bingegen in Zolgendem. Sie verkaufen ihre Kinder in fremde Laͤn⸗ 
der, die Iungfrauen halten fie nicht abgefhloffen von den Männern, fondern 
geftatten den gefellfchaftlicden Umgang mit denfelben ’%); indeffen über den 
Teufchen Lebenswandel ihrer Gemahlinnen wachen fie auf das forgfältigfie ; 
nie Gattin felbft kaufen fie von ihren Aeltern um unermeßliche Preife. Der 
Müſſtggang ſteht bei ihnen in hoher Ehre, für überaus fehimpflich Halten 
fie e8 daher, den Ader zu bebauen, und für Außerfi ruhmvoll, nur» vom 
Kampf und Beute zu leben. Als Götter verehren ſie vorzüglich drei, zwei 
männliche und eine weibliche Gottheit; ihre Könige hingegen vorzugsweife 
den Merkur, von dem fie ihre Abflammung ableiten. Die Todten ſetzen fle 
drei Tage hinter einander aus; dann wird aber ein großer Leichenfchmauß 
gehalten und die Lieberrefle des Leichnams nach vorgängiger Verbrennung 
begraben, oder ber Leib auch unverbrannt in die Erde gefentt“ 17). Wer ift 





‘ 2 
O, In der Urſchrift lautet dieſe Stelle folgendermaßen: Tas BE TapFEvoug on 
Yvlacaovan, aA Eacı oloı avras BovAovraı avdpacı uloysodaı, 
Auf einen unzüctigen Umgang ber Jungfrauen mit den Dlännern Eonnte aber Herodot unmögs 
Ha bindeuten wollen ; denn inſoferne ein vertrauter Umgang in diefem Sinne zwiſchen Männern 
und Zungfrauen ftatt gefunden hätte, wem würde ed.dann eingefallen ſeyn, ſolche Mädchen um 
mermeßlidhe Summen ald Frauen zu erkaufen, wie der griechiſche Geſchichtſchreiber an demfelben 
Ort eine Beile weiter unten fagt? Die fraglide Stelle fcheint mir daher nur fagen zu wollen, 
Ian anteriieb von andern, Völkern, welchẽ das Mauengefclecht von den Männern gan abs 
perren, geſtatten die Thracier den geſellſchaftlichen Verkehr beider Gefchlechter, fordern aber vom 
ihren Srauen fehr firenge eheliche Treue. Hätte aber Herodot wirklich etwas anders gemeint, fo 
ſtünde er aus. bem angeführten Grund im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. 
ı) Die ganze Stelle iſt bei Herodot lib. V CTerpsichore) cap..3. 4, 6, 7, 8. 
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36, der bier fpricht? IR es Gerodot über die Thracier, ober Tacitus über 
die Germanen, ober bie alten veutfchen Gefeßbücher, oder die Edda? Und 
hei dem denkwuͤrdigen Einklang dieſer fo ſehr verfchiedenen Geſchichtsquellen, 
bei folchem wirklich blendendem Licht Tonnte man über bie Herkunft. der 
Deutichen noch zweifelhaft fein? Ich vermag es mir nit zu erklären! 
Schon die einzige Bemerkung Herodot's, daß De Thrarier ihre Gattinnen 
um unermeßliche Summen von den Aeltern derfelben Fauften, mußte deſini⸗ 
tive Entfcheidung gewähren; denn dieſe Bitte malt ganz und gar die Deut⸗ 
ſchen. In der Stelle des fächllichen Geſezbuchs, welche oben in der Ane 
merkung 83, S, 124, abgebrudt ift, beißt es nämlih, daß der Braͤuti⸗ 
gam den eltern der Braut 300 Schilolinge bezahlen mußte. Einen zweis 
ten Nechtöfag geben wir hier, wo dieſe 300 Solidi ausdrücklich der Kaufs 
preis einer zu ehlichenden Wittwe genannt werben 9). Luden will nicht 
glauben, daß bei den Urgermanen die Frau von den Aeltern berfelben förm⸗ 
lich gefauft wurde; allein es geht dieſem Gefchichtfchreiber, wie gewöhnlich, 
gerade, was er beftreitet, ift gewiß richtig. Ausdrücklich „kaufen“ nennen 
die alten Geſetze das Erwerben ver Braut von deren eltern, und das ges 
ſchieht nicht in einer, fondern in mehreren Stellen '), Es war dieß auch 
nicht eine Morgengabe oder Witthum unter andern Namen, weil nit die 
Braut ober die Frau, fondern vielmehr ihre Verwandten väterlicher Seits 
das Geld erhielten. Die ganze Sitte hing übrigens mit ben eigenthümlie 
chen Staatdeinrichtungen ver Germanen zufammen. Auf ber Befligkeit beö 
Familienbandes ruhten diefelben; wer nun.einmal in bie Familie aufgenoms 
men war, genoß große echte, aber er hatte auch große Pilichten; die eine 
zelnen Glieder beerbten ſich gegenfeitig, allein fie mußten fich auch wechſel⸗ 
feitig einander unterflügen, Blut, Xeben und Vermögen für einander laſ⸗ 
fen. Daß die Nichte in dem Haus des Oheims wie daheim angefehen un 
geachtet wurde, erzählt fchon Tacitus, noch größere Innigkeit des Familien⸗ 
Verbandes zeigt aber der Inhalt der lex chrenechruda, nach welcher alle 
Glieder einer Sippfchaft in Freud und Leid, in Recht und Pflicht für einen 
Hann flehen, Habe und But für einander hingeben mußten. Bei foldden Grund⸗ 
fägen mußte die Aufnahme eines Fremden in die Familie eine Sache von hoher 
Wichtigkeit fein, und die größte Vorficht erheifchen. Es kam darum bem 
alten Germanen nicht allein nicht in die Gedanken, dem Fremden, welcher 
eine Tochter ehelichen wollte, noch Geld mitzugeben, fondern um jeden Ge⸗ 
zingern von der Aufnahme in die Familie entfchienen auszufchließen , fuchte 
man auch die Aufnahme möglichft zu erfchweren, und forberte deßhalb von 


*) Lex Saxonum. Tit, 7. $. $. Qui viduam ducere velit, oferat tatori preilum emtlonis 
ejus, consentientibus ad hoc propinguis ejus. Si tutor abnuerit, convertat se Ad proximes ejus, 
a eorem consensu aecipiat illam, paratam habens pecaniam, ut tutori ejus, ai forte aliquid di- 
were velit, dare poseit, hoe est, solid. 300. 

19) Lex Saxonam. Tit. 17. Lito is licent uzorem em ubicungue veluerit, sed nem 
licest ullam foeminam vendere. Die Elien der tet 

dadurch den Fro dieſe © tung , 

Sadfen nur mit Gewalt aufgedrungen und beweist nidyt gegen die Thatſache, daß are 
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Dem Brautwerber zur Erpruͤfung feines Vermögens eine fehr große Summe, 
als Bedingung der Ehe oder der Bereinigung des Tochtermanns mit ber 
gefammten Sippichaft. Wie ſorgfaͤltig hierauf gehalten wurde, und wie tief 
dieſe Einrichtung Überhaupt in den Sitten der Urgermanen gegründet war, ber 
weist die Strenge, mit welcher die alten Geſetze gegen den Frauen⸗Raub 
verfahren. Ereignifje der Art möüffen ſehr oft vorgefallen fein, weil faft 
alle Rechtsbücher häufig davon fprechen, und eine Menge von Unterfcheidun« 
gen machen, 3. B. ob der Entführer allein war, over Gehälfen Hatte, ob 
Die Entführung mit oder ohne Einwilligung der Geraubten geſchehen ſei 
u. f. w. Solcher Brauenraub ding nun fichtbar mit dem Gefeh über den 
Kauf der Braut zufammen, indem & r Umgehung ver drückenden Bebingung 
gined Aberaus großen Kaufpreifes Diele die zu ehlichende Freiin mit ober 
ohne deren Einwilligung entführten. Damit nun dieß nichts fromme, ſetzen 
die Nechtöbücher die Geldbuße für den Brauenraub fo hoch an, daß fie deu 
gewöhnlichen Kaufpreis noch überflieg. Aeußerſt eigenthHümlich war daher 
die Sitte des Kaufens der Gattinnen, und daß nicht nur Herodot, ſondern 
auch Xenophon ?%a) dieſelbe ausdrücklich von den Thraeiern melden, deutet 
ſchon auf die Einheit oder Identitaͤt dieſes Volkes mit den Deutſchen. Nicht 
minder wichtig iſt die Thatſache, daß auch die von den Thraciern gemeldete Sitte, 
ihre Kinder zu verkaufen, leider auch deutſche Sitte war. Schon Eufebe 
son Lauriere fand diefelbe bei den Alteften Germanen, und er bat richtig 
beobachtet: denn die Geſetze flimmen damit überein. Indeſſen gleichwohl 
erleidet die Erzählung des genannten Schriftſtellers eine Einfchränktung, in« 
den dad Verkaufen der Kinder bei den Deutfchen nur im Ball aͤußerſter 
Noth ſtatt fand, d. h. wenn ſie folche nicht mehr ernähren Tonnten. Fi⸗ 
ſcher bat dieß in feiner Gefchichte des deutſchen Handels fehr fcharffinnig 
bemerkt 2b), Wie wahr die Darſtellung dieſes Gefchichtfehreibers iſt, zeigt 
nämlich das oflgothifche Edikt Theodorichs, worin verorbnet wird, daß die 
Kinder, welche, um ihnen das Leben zu friften, alfo in der. Noth von ihren 
Heltern verkauft werben, dadurch ihre Standesrechte, d. 5. den Herrenſtand 
oder die fogenannte Breiheit nicht verlieren ſollen 23). Dadurch iſt denn ers 
wiefen nicht nur, daß die Deutfchen wirklich ihre Kinder verkauften, fone 
dern auch, daß dieß nur in der Noth geſchah. Das Verkaufen der Kinder 
und das Kaufen der Gattinnen find indefien ganz eigenthümlidhe Sittenzüge, 
welche nichtd weniger als allgemein over gewöhnlich find, und eben Darum 
nicht Teicht bei mehreren Volkern zugleich vorkommen. Da fle nun wirklich 
yon feinem andern Volt, als ven Thraciern, erzählt werden, und beide 
Eigenthümlichkeiten in den älteften Geſetzen der Deutichen vorkommen, fo 
weist dieß mit großem Nachdruck auf Einheit ver Thracier und der Deut⸗ 


%6) Kenophontis auabasis $. 38. Geuthes, der König eines thrakiſchen 
Stammes, unterbandelte mit Kenepbon. a m idm (dem Seuthes) fein Reich wieder erobeen zu 
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fchen bin. Noch weit mehr geſchieht dieß aber durch die merfwürbige Gleich⸗ 
heit der übrigen Charakterzüge beider. „Die Nation ift fehr groß,“ fagt 
Herodot, von den Thraciern, „nach den Indiern die größte von allen; 
fle theilt fich in viele Stämme, deren jeder einen befondern Namen Bat; 
troß dieſer Stämme:-Abweihung find doch Gitten und Staats-Einrihtungen 
bei allen gleich, die Thracier nur Ein Boll.“ Wo von der Borliebe für 
den Müffiggang, der Verachtung der Arbeit und der Neigung zu Krieg und 
Naub gefprocdhen wird, glaubt man offenbar die Deutfchen Hechtsbücher, Die 
Edda und den Tacitus fprechen zu hören. Nicht weniger merkwuͤrdig ift 
Die Uebereinflimmung Herodots und der Edda in Beziehung auf Die vor⸗ 
züglichfien Götter. Zwei männliche Gottheiten und eine weibliche wurden 
nad den oben entwidelten Belegen vornehmlich bei den Deutfchen verehrt, 
und das Bleiche fand nach Herodot bei den Thraciern flat. Am meiften 
wurde aber Merkur verehrt, berichtet der griechifche Gefchichtfchreiber von den 
Ihraciern, und daffelbe erzählt Tacitus von den Germanen; eine übrigens 
unmwefentliche Abweichung beftcht nur darin, daß nach Herodot vorzugsweiſe 
Die Könige der hracier, und nach Tacitus alle Germanen am meiften den 
Merkur verehrten. Die Art und Weife der Leichenbegängniffe ferner, welche 
der griechifche Gefchichtfchreiber von den Thraciern erzählt, iſt ganz diejenige, 
Die in der Verordnung Karlmanns über die heidniſchen Gebräuche der Deut: 
fchen vorfommt 22), Plutarch erzählt hiernaͤchſt, daß Alcibiades ſowohl in 
den Tugenden, ald in ven Laftern der fremben Völker ſich auögezeichnet 
Habe, bei denen er fih aufbielt, und bei den Thraciern war er audgezeich- 
net im Trinfen?®). Bei den Griechen war e8 überhaupt fprichwörtlich, „er 
trinkt wie ein Ihracier.“ Ufo auch dieſe Stamm-Eigenfchaft der Deutfchen, 
welche in feinem Zeitraum ihrer Gefchichte fle verlaffen Bat, und fo oft an 
ihnen getabelt wurde, Hatten auch die Thracier. Was jedoch für die Ein- 
heit der Iegtern und der Germanen noch auffallender fpricht, ift Die innere 
Zwietracht, und Die Schwierigkeit, ihre National-Einheit zu befefligen, welche 
bei den Deutfihen faft in allen Zeiten befland, und ebenfalls von den Thra⸗ 
tern berichtet wird. Diefes große Gebrechen, dad aus dem fonft fo fchönen, 
Hier jedoch übel verflandenen und übel geleiteten Unabhängigkeits-Sinn ent- 
Tprang , iſt vorzugsweiſe den Germanen eigenthümlich, und in biefer Be⸗ 
giehung paßt Die DBefchreibung Herodots fo vollkommen auf die Deutfchen, 
dag man mit wahrer Verwunderung erfüllt wird. „Wenn fie unter fi 
einig wären“, jagt der griechifche Gefchichtfchreiber, „wenn fle es zur Nas 
tionals@inheit brachten, ihre Neichsgewalt in eine Hand Iegen würben, fo 
wären ſie das mächtigfle Volk der Erde.“ Wer unter uns hat nicht irgend 


— — 


=) In dem Gommentar Eckhart's über ben indiculus superstitionum wird ber 9. 223 »De 
sacrilegio super defunctos, i. e. Dadsisas“ dahin erläutert, daß darunter Leihenfhmäufe zu ver⸗ 
geben waren. Es beißt namlidy dort: Ultimam vocem (dadsisas) germanicam dadis as expono 

bedeffen, mortui epulum. As certe veteribus escam et eibum denotabat. Unde_nobis aßen, 
— Ad sepulchra enim cognaturum mortuorum oblationes veteres faciebant, commessaban- 
tur et epulabastur. Dan kann die bemerkte Stelle des „indicalos superstitionum zwar aud fo 
auslegen. daß 43 im ware Beiten als Erinnerung on b e Berflorb ein Schmauß auf ihren 
SrobRätien tem gebal murbe ae met aber deutet dieß auf, Xebnuihbeit u mit ber von Herodot be⸗ 
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ein Mal die Wahrheit dieſes Satzes ſchon außgefprochen, wer fle nicht im 
Innerſten feines Herzens lebhaft gefühlt? Ia die edlen doch uneinigen Thra⸗ 
ter waren unſre flarken, zu allem Großen Serufenen, allein in ihrer erflen 
Entwicklung nur zu häufig ſtrauchelnden, irrenden und bedrückenden Vor⸗ 
ältern. Daß fle es wirklich waren, wird zuvoͤrderſt durch die merfwärbige 
Gleichheit noch vieler anderer Charakter» und Gittenzüge, und fodanı auch 
Durch unmittelbare oder direkte Beweiſe zur gefchichtlichen Gewißheit erhoben, 
Was nun Erſteres anbetrifft, fo berichten wir noch nachfiehende Züge. Den 
religtöfen Blauben des evelften Stammes der Thrafer, nämlich der Beten, 
befchreibt Herodot alſo: „Die Beten glauben, daß fie nach dem Tode fort 
leben, d. 5. nad diefem Leben zu ihrem Gott Zalmorid oder Gebeleizis 
geben.“ Diodor von Sicilien erwähnt indeffen als einer befondern Gigen« 
—5328* der Deutſchen ihren beſtimmten Glauben an Unſterblichkeit. Man 
ſagt wohl gemeiniglich, daß dieſer Glaube bei allen oder den meiſten Voͤl⸗ 
kern angetroffen werde; inzwiſchen in der Anwendung auf das Alterthum 
iſt dieß keineswegs richtig; denn bei den Griechen und Roͤmern war die 
Anſicht über Fortdauer nach dem Tode Außerft ſchwankend, dunkel, unbe⸗ 
ſtimmt und unſicher. Eben darum fiel ihnen die ſo zuverſichtliche Ueber⸗ 
zeugung und die beſtimmte, klare Vorſtellung des Daſeins nach dem Tode, 
welche bei den Thrakern und Deutſchen vorhanden war, auch beſonders auf, 
und darum erwähnen ſie derſelben als eines eigenthümlichen Charakterzuges. 
Dieß wird ein neues, ſehr wichtiges Anzeichen für die Einheit der Thraken 
und Deutſchen. Ein weiteres Anzeichen biefür iſt die Thatſache, Daß Dio⸗ 
dor von Sicilien ausdrücklich erzählt, Die Deutſchen hätten die Lehre des 
Pythagoras über die Unfterblichkeit, und daß Herodot das Nämliche von 
Dem thrafifcheg Stamme der Beten berichtet. Allein was noch mehr für 
Die Einheit per Thracier und der Germanen fpricht, iſt der auffallende Um⸗ 
finnd, daß dasjenige, was Herodot von dem thrafifchen Bott Zalmoris erzählt, 
gung wörtlih bei den Deutfihen in Beziehung auf Odin gemeldet wurde. 
Nach Herodot gingen die Geten, alfo die Thrafer, nach dem Tode zu ihrem 
Gott Zalmoris, wie oben bemerkt wurde. Mit den nämlichen Worten ſprach 
dieß aber bei ven Deutfchen aus, indem für flerben gefagt wurbe, „zu 
fahren, zu Odin reifen u. ſ. w.“ 2%). Der genannte griechifche Ges 
—— berichtet ferner, ver Religionsſtifter der Thracier, Zalmoxis, 
ein Schüler des. Pythagoras, habe ſich eine unterirbifche Wohnung zuberei⸗ 
ten-laffen, uns, während er von feinem Volke tobt geglaubt ward, Drei 
Sabre Dort zugebracht: nach diefer Zeit ſei er plöglich wieder erfchienen, um 
Die Wahrheit feiner Lehre der Unfterblichkeit zu beweiſen“ Wie wir oben 
©. 208 gefeben haben, befland aber eine ähnliche Sage bei den Deutfchen 
In Beziehung auf den Gott Freyr. Beide Sagen weichen zwar etwas von 





) Jako 5 Grimm bemer!t bieß in der deutfchen Behr MEER er agree jwar keine Quelle an» 

elein varte 3* ohne Zweifel das Lexicon Mythologiecum Ben Edda⸗usgabe Th. IN 

86 heißt: Hase defuncti (sive ipsius animae aut umbe2e) in alteram vitam migratio 

iso —e at: at giſta Odinn, ab Odino hospitio recipi ! fara til Odin, ad Odinum pro- 

Heisci, nr posterior hrasis adhuc a Iebefle Islandis et Sueeis In malam partem uitatar. 

on dem Glauben. daß bie Zodten zu Don geben, kam auch der Gebrauch be, ap Woffen und 
Dferde mit Ionen verbrannt wurden, weil fie deren im andern Leben bedurften 


218 - .. Vrſtes Buch. Neuntes Hauptſtück. 


einander ab, indeffen gleichwohl iſt es unverkennbar, daß fie im Weſen 
gleich und aus einer und berfelben Lieberlieferung entfprungen find. Ueber⸗ 
einſtimmung zwei jo jehr verfihienener Quellen, wie Serobot und Bnglinges 
Sage, muß aber natürlich ein ungemein flarfer Bewelögrund werden. Doch 
wie dem auch fei, fo zeigt die Gleichheit noch anderer Sitten» und Charak— 
terzüge der Thraken und Deutfchen vie Einheit beider. zu deutlich. Nach 
Serodot waren nämlich bei den Thractern Könige; Plutarch berichtet hin⸗ 
gegen in der Lebensbefchreibung des Alcibiades, daß letzterer gegen diejeni⸗ 
gen thracifchen Stämme gekriegt Habe, welche nicht von Königen beberrfcht 
werben. Hierdurch fallt nun abermals ploͤtzlich neues Licht in die lirges 
fchichte unfre® Volkes, das fehr vieles aufflaͤrt. Wir Haben oben im erfien 
Hauptſtuͤck bemerkt, daß die Behauptung von Jakob Grimm, die Deutfchen 
Hätten fchon im höchften Alterihum Könige und Bürften gehabt, in dieſer 
Allgemeinheit unrichtig fei, und nur auf einige, Teineswegd hingegen auf 
andere Stämme paſſe. Die Gefchichte erweist dieß auf das beftimmteflez 
denn Marbod befleivete im erſten Sahrundert bei füplichen deutſchen Stäms 
men die Königswürde, Armin aber bei den nörblichen nur nie eined Geer= 
führers für die Kriegeöbauer. Bei den Cheruskern wurde fohin Tein König 
geduldet, und ganz das Bleiche fand fpäter bei den Frieſen und Sachen 
flatt. Die ſüdlichen Alemannen und Baiern wählten einen Herzog, und 
derfelde kommt auch in den älteflen Geſetzen beider Stämme vor; in ben 
Mechtsbüchern der Sachfen und Briefen iſt Dagegen nicht eine Spur einer 
fürftlichen Würbe bei diefen Stämmen zu finden, und das Beifpiel Wittes 
kinds, fowie die mehrfältig angezogene Stelle eines alten Gefchichtfchreibers 
©. 29, Anmerkung 24, erweifen, daß die Sachjen Feinen Fürſten, fondern 
ariftofratifch -republifanifche Stamm = Berfaffung mit bloßen Heerführern für 
Die Kriegesdauer Hatten. Bei den Deutfchen beſtand alfo die große Eigen» 
thuͤmlichkeit, daß einige Stämme oder Landedtheile eine monarcdhifche, andere 
Bingegen eine republifanifche Berfaffung behaupteten, und dieſer feltfame 
Zug ihres National» Charakters zeigt ſich zu allen Zeiten ihrer Geſchichte. 
In der Urzeit ergab er fich Durch Die entgegengefehte Verfaſſung der Ches 
rusker, fowie der Sachfen und Briefen einerfeits, und ver Sueven, Fran⸗ 
Ten, Alemannen und Baiern andrerfeits; nach der Herſtellung der deutſchen 
Reichseinheit und eines wählbaren, gemeinfamen Reichs: Oberhauptö zeigte 
fih der Gegenfa von monarchiſcher und republifanifcher Verfaſſung bei 
einem und demſelben Volke in denjenigen Reichötheilen, welche einem Lanz 
deöheren unterworfen waren, unb ven freien’ Neichäftäpten, welche feinen 
Fürften duldeten, und zuerft ariftofratifcherepulifanifche, fpäter hingegen mehr 
oder weniger bemofratifcherepublifanifche Verfaffung einführten. Ja der felts 
fame Bug des deutfchen National-Charafterd, daß bei dem nämlichen Voll 
der eine Stamm Könige, und der andere feine hatte, offenbart fich Heute 
noch, indem bei den deutſchen Schweizern und den freien Städten Branf- 
furt, Bremen, Hamburg und Lübeck republifanifche, und bei den übrigen 
Deutfchen monarchifche Staatöverfaffung beſteht. Die Streitfrage, ob es 
bei den Germanen ſchon Im hohen Alterthum Könige gab oder nicht, iſt 
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nun ſehr beftimmt entfchienen. Wie es jet iſt, war ed immer, nur nad 
einem andern Verhaͤltniß ber Größen der monarchiſchen und republifanir 
ſchen Landestheile, d. h. niemals waren alle deutſchen Meichätheile monar⸗ 
chiſch und niemals alle republikaniſch, ſondern die einen hatten dieſe, die 
andern jene Verfaſſung. Sowohl Thucydides 2°) als Plutarch 2°) ſprechen 
nun aber von denjenigen Thraciern, welche keine Koͤnige duldeten; ſchon 
hieraus folgt, daß andere Thraeier Koͤnigen gehorchten, und daß es der 
Fall war, beweist das Zeugniß Herodota ausdrücklich. Die Thracier hatten 
ſonach auch den ganz eigenthümlichen Charakterzug der Deutſchen, daß bie 
einen Stämme von Königen beberrfcht wurden, während andere biefe Siaatdr 
würde nicht Titten, ja was noch auffallender ift, eben fo, wie fpäter bei ben 
Deutſchen immer die noͤrdlichen Stämme die republifanifche und bie ſüdlichen 
bie monarchiſche Verfaffung behaupteten, fo war dieß auch bei der Thrakern 
der Fall. (Man ſehe Thucyhdides Buch 2, Kapitel 101.) Dadurch wird 
denn die Einheit der Thracier und der Germanen immer gewifler. Weitere 
Anzeichen und Beweismittel dafür ergeben fich auch aus Livius. Derfelbe 
erzählt zubörverft, wie ſehr die Thracier der Raubſucht ergeben waren, und 
in einer Rede, die er dem Manlius zufchreibt, werden fle nur Raͤuber ges 
genannt 27). Einmal fielen fie nach dem Berichte von Livius einem römis 
fen Heerzug nur der Beute wegen an, und plünverten venfelben gründlich 
aus 2%), Die Erzählung des Livius ift bier von der Art, daß man die 
Annalen von Tacitus in jener Stelle zu Iefen meint, wo die Germanen 
unter Armin wider ven Willen ihres großen Heerführers auf das Gepäde 
der weichenden Roͤmer fich flürzten. Bei rohen Bölfern iſt die Raubſucht 
freilich etwas gemöhnliches, und fie kommt bei allen vor; deſſenungeachtet 
bleibt e8 immer wichtig, daß man fie den Deutfchen, vieleicht nur aus Haß, 
vor allen andern Nationen im befondern Uebermaaß zuſchrieb. So fagt 
3. B. Plutarch, daß Eimbrer, der Name des deutſchen Stammed, welcher 
mit den Teutonen gegen bie Hömer zog, „Räuber“ heiße. Borzugsweife 
die Germanen nannte man oͤfters auf folche Weife, und daß das Nämliche 
in Anfehung der Thrafen geſchah, unterflüht wiederum die Gründe für bie 
Einheit beider, Bei der Charakter⸗Schilderung des Cotys, des Königs eines 
thracifchen Stammes, fagt auch Livius ferner, daß er nur ber Herkunft, 
doch nicht den Sitten nad) ein Thracier war; denn er jel nüchtern gewe⸗ 
fen 2°), Am allerſtärkſten malt fich jedoch Das offenbar germanifche Weſen 
diefes Volkes in jener Stelle des Livius, wo die Schlacht zwifchen Perſeus 
und ben Römern beichrieben wird, in der die letztern beflegt wurden. Ein 


’ 2 ⸗ 

25) Thucydides lib. 2, cap. 96. EoGquσ uroôvouot. 

26) Pintarcht vita Alcibladis Cap. 36. Hier ift der Ausdruck noch beſtimmter; denn es heißt: 
GoGxſg dfuelisvros, 

?T) Livius lib. 39. cap. 49. „necubj notis sibi latebris delitescerent latrones Thraces.” - 

=) Ibillem lib. 38. cap. 40. Bier kommt, unter andern die merkwürdige Stelle vor: „Thracas 
praeda ipra impeditos oneribus, et plerosque , ut ad rapiendum manus vacuas haberent,, iner» 
mes, ad caedem praetbet. Richt weniger bejeicdhinend iR die Schiußftelle: "Jam nox appetebat, 
gaum proelio excedunt Thraces, non faga vulnerum aut mortis, sed yula satis praedae 


ebant. 
2%, Livius. lib. 43, cap. 4, 
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Theil der Thracier ſchlug dieſelbe mit als Bundesgenoſſe des Königs Per⸗ 
ſeus. Der genannte roͤmiſche Geſchichtſchreiber iſt Liber die Niederlage feiner 
Landsleute ärgerlih, und daher gegen die Krieger, welche eine Haupt⸗ 
Urfache derfelben waren, ungehalten, und er fagt darum: „Die erſten von 
allen ftürmten die Thracier, nicht anders, als wie wilde Thiere, die lange 
in Käfichten eingefchloffen waren, von Zorn entbrannt mit ungeheurem Ges 
ſchrei auf den rechten Slügel ver Roͤmer ein, und brachten die fo kriegs⸗ 
geübte und unerfchrocdne italifche Meiterei in Verwirrung °°). Hier zeigt 
fih nun der Muth, die Kühnheit, die Gewalt, die Tapferkeit, das Unge⸗ 
ftüm der Deutfchen. „Ihracien iſt die Heimath des Mars“, fingen die gries 
hifchen Dichter, und im ganzen Alterthum war die überwiegende Kriegsluft 
und Waffensliebung dieſes Volkes ſprichwoͤrtlich. Keine andere Nation Fam 
ihm Hierin gleich, und dafjelbe galt von den Germanen, welche wohl durch 
Trug und Lift ihrer Feinde, und noch mehr durch ihre eigene Uneinigkeit 
yon andern Völkern für Eurze Zeit überwunden werben Tonnten, an Unges 
ſtüm des Muthes und beifpiellofer Kühnhelt der Waffenthaten hingegen alle, 
und insbeſondre auch die Nömer, weit überragten. 

Do wir find bei weiten noch nicht zu Ende, fondern haben noch 
mehreres zu berichten, wodurch die Sitten und Charakter-Bleichheit ver 
Thraken und Deutfchen immer erflaunenerregender, und die @inheit beider 
immer gewiffer wird. Nach Diodor von Sicilien und nach Strabo ſchnit⸗ 
ten bie äAlteften Deutfchen ihren erfchlagenen Beinden die Köpfe ab, und 
trugen fle als Siegeözeichen jubelnd davon; Livius erzählt aber, daß in 
der obenbemerkten Schlacht der Thracier wider die Nömer, erflere bei ber 
Rückkehr in das Lager vor allen andern Streitern flegeötrunfen waren, und 
die Häupter gefallener Feinde auf den Spigen ihrer Langen trugen 3). Die 
ehernen Helme der Deutfchen ferner mit den hervorragenden Hörnern und Vor⸗ 
dertheilen, welche Diodor befchreibt, waren nur diefem Volke eigen, und darum 
fielen fie den fremden Beobachtern fo auf; indeſſen auch die Thraken trugen dies 
ſelben Helme *2). Wieleivenfchaftlich Die Germanen der Jagd ergeben waren, und 
wie Hoch ſie insbeſondere die Falken fchägten, haben wir ebenfalls gezeigt, und Die 
Thracier hatten wiederum diefelbe Leidenfchaft, und hielten namentlich auch Fal⸗ 
ten 3°), Zu allen Zeiten war e8 hiernächft bei ven Deutfchen, daß fle fremden 
Böltern um Sold dienten und deren Schlachten mitfchlugen, und bei den deut⸗ 
ſchen Schweizern ift es theilmeife heute noch der Sal, und auch dieſe Ges 
wohnheit Hatten die Thraken, welche Jahrhunderte lang bald den Griechen, 


°) Idem lib. 42, cap. 59. Primi omnium Thraces, haud seens quam diu claustris retentze 
ferae, ira concitati cum ingenti clamore in dextrum cornu, Italicos equites, iucurrerunt , ut usu 
beill et ingenlo impavida gens turbaretur. 

s1) Idem lib. 42, cap. 60. Postquam rediere in castra victores, omnes quidem laeti, ante 
alioo Thracum insolens laetitia eminebat; cum cantu enim superfiza capita hostium portantes 
redierunt. 


=) Heredot, lib. VII (Polymnia), cap, 76. Ent 8 zyoı xeyaAlcı KXpAvER Xide 
xeg nIpög dB Toloı xpaveoı, @ra Te xal xepeu np00Nv Boog xahxsa* 
ännoav Ö3 xal Auypoı. j 
28) Plinii naturalis historiae lib. 10, cap. 8. In Thraciae parte super Amphipolim homines 
atque aceipitres societate quadam aucupantur. Hi ex aylivis et herundinetis excitant aves: illi 


supervolantes deprimunt. Rursus captas ancupes dividunt cum iis. Bei Barth iſt der Drk 
biefex Stelle, wie viele andere, unrichtig abgedruckt, bier 3. B. cap. 10 flatt 8. 
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bald ven Hömern um Gold dienten 3), Wir Haben enplich im vorigen 
Sauptflüd gefehen, daß bei den Alteflen Deutfchen von der Gattin eines Ver⸗ 
florbenen gefordert wurbe, ihrem Mann in den Tod zu folgen; und ſelbſt 
dieſe Sitte berichtet Pomponius Mela von den Thraciern ®°). Neberbliden 
wir aM dieſe SIeichheiten der Sitten» und Charakterzüge der Deutfchen und 
der Thraken, fo kann man die Ueberzeugung ver Einheit ‚beider unmöglich 
mehr ablehnen. Es befteht zwijchen ihnen Feine weitere Verfchievenheit, als vie 
der Namen, und diefe Tann nicht im Mindeſten auffallen, weil unferm Bolt 
in mehreren Seiträumen feiner Gefchichte andere Namen beigelegt wurben. 
Yinfere Borältern felbft führten urfprünglich keinen allgemeinen Nationalnamen, 
fondern bezeichneten ſich nach den Stämmen; indeſſen die Griechen und Rös 
mer bemerkten die Einheit aller dieſer Stämme und deren Gigenfchaft als 
ein Volt, und gaben ihnen darum auch einen allgemeinen Nationalnamen. 
Im hoͤchſten Altertfum nannten Die Griechen die öſtlichen Deutfchen vie 
Thraken, und fpäter nie Römer einen Theil der weſtlichen Deutfchen vie 
Germanen, bis envlich ſpaͤt, nämlih im Iten. Jahrhundert nach Ehriftus, 
unfer Bolt fich felpft den Nationalnamen der Deutfchen beilegten. Die Verſchieden⸗ 
heit der Benennungen von Thraciern, Germanen und Deutfchen beweist 
folglich nichts gegen die nationale Einheit verfelben, und ſchwaͤcht die Ans 
zeigen, die aus der völigen @leichheit der Sitten ſich ergeben, keineswegs. 
Was nun die Beweiskraft anbetrifft, welche man der Sitten» Aehnlichkeit 
mit Sicherheit beilegen Tann, fo muß man allerdings vorfichtig und gemaͤ⸗ 
Sigt verfahren, weil mehrere Völker öfters einzelne Züge gemeinfam haben, 
und gleichwohl eine ganz andern Stammes find; allein wo alle Sitten fo 
vollkommen gleich ſich zeigen, wie jene der Thraken und Deutfchen, und wo 

ie Einheit insbeſondere fo fehr bei den eigenthämlichfien, andern Nationen 
nicht beiwohnenden Charakterzügen angetroffen wird, da ift Fein Zufall, keine 
Zäufhung und keine Unficherheit mehr möglich, fondern bie Einheit gewiß. 
Einzelne Gebräuche, wie z. B. das Verbrennen der Gattinnen mit dem verflore 
benen Gemahl, finden fi auch noch bei andern Völkern; jelbft die keines⸗ 
wegs häufige, vielmehr ſehr eigenthümliche Einrichtung, daß die einen Staͤm⸗ 
me oder Landestheile eined und deſſelben Volkes Könige hatten, während bie 
andern feine dulveten, traf man theilweife auch bei den Griechen an; aber 
die Trinkluft, Die tiefe Verachtung der Arbeit, ver entfchievdene Gang zu 
Kampf, die Jagd⸗ und Zalken-keivenfchaft, das Verkaufen ver Kinder, das 
Erfaufen der Gemahlinnen, die vorzügliche Klarheit und Beſtimmtheit ende 
Uch im Bemwußtfein der Unſterblichkeit fanden fich entweber ſchon an ſich 
oder wenigftens nur in fo hohem Maaße lediglich bei den Germanen und 
Zhraciern. Wenn man nun biefe gänzliche Einheit der Sitten« und Cha⸗ 
zafterzüge fonft bei keinen Völfern finden könnte, wenn ferner bei denen, 
wo zwar im Allgemeinen Aehnlichkeit angetroffen wird, immer wieder in 
andern Dingen wefentliche Abweichungen nachzuwelfen wären, und nur bei 


3) Dieß iſt allgemein betannte Thatfache, und wird ſich aud) fpäter ergeben. 
3) Pomponli Melae lib. 2. (Thracia.) e foeminis quidem segnis est animus Super mor- 
tuorum virorum interfici, simulque zepeliri votum eximitim habent. " 
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den Thraciern und Deutfchen niemals, fo würde biefes natürlich ungemein 
überzeugend fein. Beides iſt nun wirklich der Hal. Man will zwar au 
in den Sitten der Berfer und der Germanen auffallende Aehnlichkeit fin⸗ 
den =); allein dieß ift fehr unrichtig. Manche Züge Tommen allerdings 
überein, doch nur die allgemeinen, welche bei mehreren Bölkern zugleich an⸗ 
getroffen werben. Bon den eigenthümlien Einrichtungen, Gewohnheiten 
und Blaubensfägen der Deutihen dagegen, wie 3. DB. daB Kaufen ver Gate 
Annen, das Verkaufen ver Kinder, die Berachtung ver Arbeit, die Jagd⸗ 
und Falkenliebe, ver befonders fefte Glaube an Unſterblichkeit u. ſ. w., iſt 
in den Sitten der Perfer, welche Herodot befchreibt, feine Spur zu finden, 
Dann beſtehen auch fehr enifchienene Abweichungen. Die Perſer verachteten 
3. B. die Tempel und die Voͤlker, welche folder fich bedienten, währenn vie 
Deutſchen erwiefenermaßen fchon in der Urzeit Toflbare Tempel und Götz 
terbilner beſaßen; Keufchheit war hiernaͤchſt ein Grundzug des beutichen 
Charakters, die Perfer Hingegen waren von einem abſcheulichen Lafer der 
Griechen angeftedt ), Bei den Perfern warf ſich ferner Der geringere 
Doch freie Berfer, wenn.er einem bornehmern begegnete, um ihn zu begrüßen, 
vor ihm in den Staub 3%), und wenn auch die Sclaven der Deutfchen tief 
gerachtet waren, der niedere Breie würde ſich gleichwohl nie zu einer folchen 
entwürdigennen Wegwerfung gegen den Adeling und niemals zu einer fols 
chen Mißhandlung der menfchlichen Würde verſtanden haben, mie fle Heros 
Dot von den Perfern erzählt. Es ift daher faft eine Schmach für die 
Deutfchen, diefelben mit den Iafterhaften und Tnechtifchen Perſern zu vergleis 
hen, oder ihren Urfprung von dieſen abzuleiten. Was dagegen die Thra⸗ 
eier betrifft, fo flimmen nicht bloß allgemeine, bei mehreren Völkern vors 
Tommende Sitten, fondern auch die eigenthümlichen, oben aufgezählten Cha: 
tafterzäge mit jenen der Deutichen zufammen, und es ift nicht eine einzige 
wefentliche Abweichung nachzumweifen ?%d), Diefe Thatfachen find nun na—⸗ 
tärlich völlig entfcheidend. 

Durch die gänzliche Gleichheit der Sitten der Thraker und der Deuts 
schen und durch den vorliegenden gefchichtlichen Beweis, daß die Beten ein 
thraciſcher Stamm waren, erlangt nun das Zeugniß von Jornandes über 
die Einheit der Gothen und Beten ein auferorventliches Gewicht und 
faft volle Beweiskraft, weil feine Wahrheit nunmehr durch innere Gründe 
fo auffallend befräftiget wird. Die Gerausgeber der alten Edda, ſowie der 
gelehrte und fcharffinnige Fiſcher fühlten dieſe Wahrheit, und bemerkten das 
der, daß die Abflammung ber Gothen von den Geten eine auögemadhte 
Sache ſei. Solche Meinung iſt ganz richtig und nur die firengere Beweißs 
führung über jene wichtige Thatfache vermißt man bei den Herausgebern 
der Edda und bei Fiſcher noch. Wir Tiefern Darum biefelbe; denn wir Bas 

sa) Die Verwandtſchaft beider ward früher fa ald eine ausgemachte Sache angenommen. 
se) Ihidemr cap. I 7 
sed) In einem Geriht von Menander kommt zwar vor, baß bei ben Thrakern Vielweiberel 


üblich gewefen fei, und dieß würde allerdings eine wefentliche Abweichung von deutfcher Sitte 
fein: Fnbeffen ed ſcheint dort nur zu Ihrer Veruöhnung. und nit im ernk gelagt worden 
ein, 
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Gen Aber die Einheit ber Beten und Gothen aufer Iornandes wirklich 
noch unmittelbare Beweife, durch deren Berbindung mit allen bisher emte 
widelten ‘Anzeigen vollkommene geichichtliche Gewißheit begründet wird. Zus 
vörderft bezeugt der Gefchichtfchreiber Spartian ausbrüdlich und beflimmt, 
Daß Die Gothen au Beten genannt wurben. Gr erzählt nämlich ein 
Seſpraͤch, in welchem Helvius Bertinar äußerte, „man möge dem Caraealla 
auch den Beinamen Geticus Maximus geben.“ Es war dieß ein Work 
fpiel, indem Garacalla nicht nur über die Geten einen Sieg erlangt, ſon⸗ 
dern auch feinen Bruder Geta ermorbet Hatte. Bei Siegen über ein frem« 
des Bolt war es bei den Mömern gewöhnlich, nach den Ueberwundenen ſich 
einen Beinamen zu geben, woher z. B. das Häufig Gebräuchliche Germa- 
nicus kam. In Beziehung auf Garacalla Hatte nun der Name Geticus 
einen Doppelfinn oder war ein Wortfpiel, weil man ihn auf den Bruder⸗ 
mord und auch auf den Sieg über die Geten beziehen Tonnte. Gelvius 
Bertinax fprach freilih im Scherz, doch der Scherz mar bittere Ironie und 
Barum auch Ernſt. Spartian erläutert feinen Lefern nun das Wortſpiel 
des Bertinar, indem er bemerkt, daß Baracalla ſowohl feinen Bruder Geta 
ermordet, als auch die Beten beflegt hat. Weil Spartian aber 300 Jahre 
nad Chriſtus oder im Aten Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebte, und 
dortmals fhon der Name „Bothen“ üblicher und „Beten“ feltner war, 
feine Lefer alfo das Wortfpiel des Helvius vielleicht nicht verſtehen würden, 
fo fügt er, um ihnen das Verſtändniß deſſelben zu eröffnen, ausdrücklich 
bei, daß der Volksſtamm, welcher gemeiniglihd Gothen Heißt, auch Ges 
ten genannt worden ſei ?). Wer kann nun bei diefen merkwürdigen lims 
Händen und bei der außerordentlichen Klarheit und Beflimmtheit des Zeugs 
niffes von Spartian über die Einheit der Geten und Gothen noch einen 
Zweifel Hegen? Der Beifag joco (ſcherzweiſe) benimmt natürlich der Ders 
ſtcherung von Spartian nichts an Wahrheit und Wirklichkeit, denn er bes 
zieht ſich nur auf die mit audgezeichneter Schrift gedruckte Aeußerung des 
Pertinar, keineswegs aber auf die dazu beigefügte Erläuterung des Spar⸗ 
tian, daß die Gothen auch Geten biegen. Letztere ift vielmehr ganz ernft« 
haft. Mit dem Zeugniß von Spartianus, welches in Verbindung mit Jor⸗ 
nandes, Procopius und allen andern angeführten Belegen allein ſchon völ⸗ 
lige Gewißheit gewährt, fieht nun aber auch noch Capitolinus in der Les 
bend-Befchreibung des Kaiferd Marimin im genaueften Einklang. Gier heißt 
ed nämlich, Maximin fel, vor feiner Erhebung, mit den Gothen immer im 
Verkehr geflanden, weil er von den Beten wie ihr Mitbürger geliebt 
wurde 28). Diefe Stelle iſt nun vollends aͤußerſt merkwurdig. Es fait 


”) Aelji Spartiani Antoninus Caracallus: Non ab re’ est etiam diasyrtieum quoddam in eum 
(Caracallam) dietam addere. Nam quum Germanici et Parthici et Arsbici et Alamanici nomen 
adscriberet (nam Alamannorum gentem devicerat), Helvius Pertinax flius Pertinacis dicitur Joco 

ixisve: Adde, si piacet, eliam Gelicus Maximus; quod Getam occiderat fmmtrem et Gotti Getae 
dicerentur, quos ille, dum ad Orientem translit, tumultarlis proeliis devicerat. 

*) Julii Capitolini Maximini duc: Sub Macrino (quod enm qui Impezatoris sul flium occi, 
derat vehementer odisset) a militia desiit (Maximinus Tbraz), et in Thraeia in vico ubi genitus 

t, possessiones comparavit, ac semper cum Gothis commercia exerait. Amalus est aulem 
unice a Gelis, quasi eorum civis. . 


& 
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von ſelbſt in die Augen, daß der Nachſatz: „er wurbe von den Geten ge⸗ 
liebt,“ den Grund angiebt, warum Marimin mit den Gothen in jo lebhaf⸗ 
tem Verkehr fland; die Gothen und Beten des Gapitolinus find alfe 
ein und derfelbe Stamm, und dieß Hielt der genannte Schriftfieller für eine 
fo fehr ausgemachte Sache und für einen fo allgemein befannien Thatum⸗ 
fland, daß er nicht nur bald Gothen, bald Beten fagt, ſondern fogar 
nicht einmal den Beiſatz für nöthig Hält, es ſei dieß ein und berfelbe 
Volksſtamm. Wer getraut fich, gegen dad Gewicht folcher Beweife noch et» 
was aufzubringen? Alſo nicht bloß Jornandes und Procopius, fondern 
auch Spartian und Capitolin bezeugen vie Einheit der Geten und Go 
then. Procopius berichtet dieſelbe zwar nur als eine in gewiflen Kreifen 
beftehenne Meinung, Jornandes, Spartian und Gapitolinus verſichern das 
gegen dieſe Einheit auf das beflimmtefle, und zwar in einer Weife, welche 
gar keinen Zweifel mehr übrig Iafien kann. Die beiven letzten Gefchichts 
ſchreiber Iebten im Aten Jahrhundert nah Ehriflus; dortmals kam aber 
der Name „Sothen“ alimälig allgemein in Gebrauh, und wenn Die ges 
nannten beiden Schriftfteller jenen Volksſtamm abwechfelnd auch Geten nen= 
nen, und die Einheit der Beten und Gothen bald ausdrücklich bemerken 
(Spartian), bald als ſich von felbft verfichend vorausfegen (Gapitolin), fo 
ift diefe Doch wohl unumftöglich erwiefen. Dazu Tommt nun au, daß 
Flavius Vopiscus von Syracus, welcher gleichfalls im Aten Jahrhundert 
unfrer Zeitrechnung lebte, zur Bezeichnung der Gothen wiederum noch des 
Ausdrucks Geten fi bevient ®) Es ift demnach dargethan, daß ber 
Uebergang vom Wort Beten auf Gothen nur allmälig flatt fand, und 
dag eine Zeit lang bald der eine, bald der andere Name gebraucht wurde; 
denn während bei Spartian und GEapitolinus ſchon der Name Gothe vor- 
Tommt, gebraucht noch Vopiscus nur Geten. Das beflimmie Zeugniß von 
Jornandes über die Einheit der Beten und Gothen wird daher von 
zwei römifchen Gefchichtfchreibern, die beide nichts von einander mußten, 
naͤmlich Spartian und Gapitolin, ausdrücklich betätigt und noch außerdem 
durch Die Berichte zweier anderer Schriftfteller, nämlich Procopins und Vo⸗ 
piscus, noch bedeutend unterflüßt, und wem diefe fünf Zeugniſſe in Ver⸗ 
bindung mit der völligen Gleichheit der Sitten der Thracier, wovon die 
Beten ein Stamm waren, und der Deutfchen zur gefchichtlichen Gewißheit 
nicht genügen, ver wird Ießtere in der Geſchichte überhaupt niemals finden. 
Man Hat ſich darum fehr getäufcht, wenn man dem Gothen Iornandes 
fchnelffertig alle Glaubwürdigkeit und Beweiskraft abgefprochen bat. Daß 
derfelbe auch manche Babeln erzählt, Tommi nur daher, weil in feinem 
Stamme viele Sagen umliefen, Der alte gothifche Gefchichtfchreiber ſagt 
ausdrücklich, daß man bei feinem Volke Gefänge gehabt Habe, welche bie 
Stelle der Gefchichte vertraten *), und wie wahr dieß geweſen ift, zeigt 


#) Flavii Vopiscl Syracusii Probus Imperator: Tetendit (Probus) deinde iter per Thraciasz 
atque omnes Gelicos populos fama rerum territos et antiqui nominis potentia pressos, aut in 
deditionem aut in amicitiam recepit, 

%) Jornandis rerum geticarum Jiber: Quaemadmodum et in priscis eorum (Gothorum) car 
minibus pene historico ritu in commune recolitur; quod et Ablavius descriptor Gothorum gen- 


tis egregius verissima attestatur historia. 
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noch unſer Nibelungen⸗Lied, dem ebenfalls Geſchichte zum Grunde liegi. 
Jene Bardengefänge der Deutſchen, welche unter Ludwig, dem Frommen, 
zerfiört wurden, waren ebenfalls dieſer Art und enthielten unter andern 
auch die Altefte Geſchichte im Gewande der Sagen. Jornandes, zu deſſen 
Lebzeiten dieſe Lieder noch beſtanden, kannte biefelben, und befchrieb nad) 
ihnen die angeblichen Schickſale der Gothen. Freilich läuft nun hiebei vie⸗ 


les auf Mährchen Hinaus, allein manches iſt gewiß auch gefihichtlich; denn 
+3 Tommt abermald Troja und das vorhiſtoriſche Zeitalter der Deutfchen 


vor, das fie in Kleinafien und Allen verlebten. Diefe Zeit ift fo alt, daß 
fle nicht der Gefigichte, fondern nur der Sage anheimfallen kann; doch wer 
hei dem außerordentlichen Einklang jo viele Sagen und anderer unter 
füßender Umflände der mündlichen Ueberlieferung auch den ihr zum Grunde 
liegenden gefchichtlichen Kern abiprechen will, der jünbigt ſelbſt gegen bie 
Natur der Dinge und den Geiſt der Geſchichte. Indeffen wie dem auch 
fei, die Gothen glaubten nun nach ihren Stammfagen einmal an jene Ueber⸗ 


‚Lieferungen, und ihr Gefchichtfchreiber fchöpfte demnach aus zwei Quellen, 


den fremden, fchon wiflenfchaftlich gebildeten Schriftflelern und den Sagen 
feines Stammes. Da letztere auch viele Kabeln enthielten, fo nahm aud 
Das Buch von Jornandes einen doppelten Charakter an, d. h. es wurde 
theils Gefchichte, theild Sage. Unter ſolchen Umfländen kann man aber den 
fabelhaften Theil vefjelben nicht dem DVerfaffer zur Laſt legen; denn dieſer 
bat nichts erfonnen, fonbern nur treu berichtet, was fein Volk glaubte. 


‚Und gun wird «8 räthjelhaft, warum man dem genannten Schriftfieller auch 


in Anſehung des gefchichtlichen Theils feines Buches Glaubwürdigkeit und 
Beweiskraft abſprechen wild. Daß ein Theil rein gejchichtlih ſei, iſt ganz 


‚gewiß; denn er flimmt fowohl mit Strabo, ald mit Herobot überein. Was 


beide von Zamolris und erfterer noch überdieß von Diceneus erzählt, bes 
richtet auch Iornandes; aber Iebterer fügt auch noch viele Nebenumftände 
bei, welche beweifen, daß er nicht blog aus Strabo und Herodot gefchöpft 
bat, obfchon er den erſten kannte, und auch anführt. Strabo fagt nur im 
Allgemeinen, daß die Bothen dem Diceneus faft göttliche Ehre erwiefen ha⸗ 
ben. Jornandes erzählt Hingegen die Sache viel genauer und umfländlicher, 
indem er zeigt, daß Diceneus der Lehrer ſeines Volkes war, daſſelbe in ver 
Sittenlehre, Natur= und Sternfunde unterrichtete, und ed aus der Verwil⸗ 
derung zur Bildung -zu führen fuchte. Auch der flaatlichen Einrichtungen 
des Dicenens gedenkt Iornandes, indem er die fchon oben eingeführte Ein- 
fegung eines Prieſterſtandes und die Eintheilung des Volkes in dieſen und 
Die Langhanrigten (capillati) erwähnt +). Wie glaubwürdig er aber . 
Hierin fei, beweist die Thatfache, daß auch in vielen andern gefchichtlichen 


a) Es ift dieß_die ſchon im fiebenten Hauptſtück (6. 188) erwähnte Stelle bei Iornandes, 
welche wir des Bufammenhangs wegen erft hier geben. Haec et alia multa Diceneus Gothis sus 
peritia tradens, wmirsbilis apud eos invenitur, ut non solum mediocribus, imo et regibus Impe- 
zaret. Elegit namque ex eis tunc nobillssimos prudentiores viros, quos Theologiam iInstruens, 
numina quaedam et sacella venerari suasit, fecitque sacerdotes, nomen illis Pileatorum contra- 
dens, ut reor, quia opertis capitibus tiaris, quos pileos alio nomine nunenpamus, litabant: reli- 
guam vero gentem Capillatos dicere jussit, quod nomen Gothi pro magno suscipientes adkue 
odie suis cantionibus reminiscuntur. 
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-Quellen den Germanen die Iangen Saare zugeſchrieben werben. Er nennt 
ferner eine Königin der Gothen Thamiris, und aus Gtrabo geht hervor, 


daß die wirklich ein thraciicher Name war Ye), Auch was er von GSital- 
. tes fagt, iſt gefchichtlich, da faft daſſelbe auch im Thucydides vorkommt ). 
Aeußerſt auffallend ift ferner eine Wehnlichkeit mit der alten Edda. Im 
Grimnis⸗Maͤl derfelden Tommt nämlich eine Stelle vor, wo Odin die ver 
fohtedenn Namen aufzählt, die er zu verfchienenen Zeiten und an mehreren 
Orten geführt Habe. Unter diefen findet fih nun auch der Name Gautr *%), 
Jornandes nennt jedoch nicht nur einen Volksſtamm Gautigothen, fondern 
er fagt auch, daß der Stammflifter oder der erfle König der Gothen „Bay t“ 
geheißen babe, und bie Herausgeber der Edda bemerken mit Recht, daß hier 
p leicht für v oder u, fohin Gapt für Gavt oder Gaut gefchrieben fein 
konnte. Wir wollen auf Namen-Aehnlichkeiten allerdings Eeinen zu großen 
Merth legen; allein da auch die Anfen des Iornandes auf die Afen der 
jüngern Edda deuten, und fo vieles zufammenflimmt, fo bleibt die Sache 
‘immer auffallend. Abgeſehen aber auch hievon, fo thut man doch bei dem 
Einklang von Jornandes mit Herodot, Thucydides und Strabo offenbar 
Unrecht, dem genannten gothifchen Schriftfteller, der zu Lebzeiten übrigens 
in fo großem Anſehen fland, daß er zulegt die Bifchöfliche Wurde erlangte, 
auch in Beziehung auf den gefchichtlichen Theil feines Buches Glaubwuͤr⸗ 
digkeit und Beweiskraft abzuſprechen. In diefer Beziehung iſt er vielmehr 
‘eine eben fo achtbare Quelle, als die fremden Berichterflatter, und da zu 
diefem Theil fein Zeugniß über die Einheit ver Geten und Gothen ge 
hört, fo gebührt folhem auch Glauben. Daffelbe wird jedoch durch vie 
übereinftimmenven Seugniffe von Spartian und Gapitolin geradezu over dis 
zeft als wahr erwiefen, und durch die Erzählungen von Procopius und 
Vopiskus fehr bedeutend unterftüht. Alles iſt demnach im Klaren und ein 
gegründeter Zweifel nicht mehr möglich. 

Zu allem Ueberfluß Haben wir indeffen für vie gefchichtliche Thatfache 
der Einheit der Beten und Gothen auch noch andere geradezu entſchei⸗ 
dende Beweife. Strabo berichtet nämlich, daß die Beten an ber untern 
Donau zu beiden Seiten diefed Stromes bis an das ſchwarze Meer wohn: 
ten +), Auch am Dniefler, dem Tyras der Alten, waren diefelben, indem 
ſie dort Tyrigeten hießen: Ihre Wohnflge Ingen demnach im heutigen Bul⸗ 
garien und in einem Theil von ver Wallachei, Moldau und von Befjara- 
‘bien. Eben dort befanden ſich aber Die Geten zu ben Seiten von Hero⸗ 
dot *), Thucydides ), Zenophon, Pomponius Mela *) und Dis Eaf- 


“g) Strabo lib. VII edit. —S pag. 241, et lib. 10, pag. 324. 


“@h) Thucydides lib. 3.3 
©.) Grininis⸗Mal, — 53. Große —— Ausgabe, Th. I, ©. 65. Gautr oc Jaler meth 


godom. (Sauter und Jaler unter den © 
ee) Barth ſagt Th 10, 5761 m mm füdlichen Ufer der Donau, in einem vom Anfang 


ſchmalen —RA ehren bi die Geten.- Die if jedoch ganz unrichtig; denn Strabo fagt aus: 
‚brüctlid auf beiden Ufern der Donau: Yxovv Ö’Lp Exarepu röv "Iorpov. zus 
.ovror (Tera:), 

“) Herodot, lib. IV (Melpomene), cap. 93 

4) Thucydides lib. 2 cap. 3 beißt dort, die Selen, welche bieöfeits der Donau am 


) 
ſchwarzen eere hin wohn 
“) Pomponius Mela lib, l. Thracia. His Thracia proxima est, eaque a Pontici lateris fronte 


Die Herkunft, die ıften Landesgrenzen u. d. StämmerBerhältn. d. Germanen. 227 


ſius +7). Herodot lebte AAO Jahre vor Chriſtus; Thucydides ungefähr um biefelbe 
Zeit; Xenophon 400 Jahre vor unfrer Zeitrechnung; Strabo, der die Ge— 
ten ebenfalls an den angegebenen Ort verfegt, im erſten Jahrhundert nach 
Chriftus; Pomponius Mela etwas fpäter ald Strabo in demſelben Jahrhun⸗ 
dert; Div Eafjius T 229 dagegen zu Ende des 2ten und zu Anfang bes 
Sten Jahrhunderts nad Ehriftus. PVierhundert und vierzig Jahre vor und 
zweihundert und zwanzig Jahre ) nach unfrer Zeitrechnung lebten vie Ge⸗ 
ten aljo ohne Unterbrechung und ohne Veränderung an der untern Donau, 
und zwar zu beiden Seiten dieſes Stromes bid an das ſchwarze Meer. 
Geſchichtlich erwieſen ift nun, daß die Gothen im Jahre 375, als die Hun⸗ 
nen von Aſien einfielen, in verfelben Gegend wohnten. Es ift aber nicht 
das mindefte geſchichtliche Anzeichen vorhanden, daß vom Iten bis zum Aten 
Sahrhundert eine große Beränderung in den Völferfigen um das fchmarze 
Meer eingetreten, die Geten ausgewandert und ein neued Volk unter dem 
Namen Gothen eingewandert ſei. Alles blieb vielmehr im Weſen, wie 
früher, und erft bei dem Einfall der Hunnen famen die Geten, welde 
nun Gothen genannt wurben, in Bewegung, wanderten aus, und zogen 
nach Italien. Wann alfo und aus welcher DVeranlafjung die Geten das 
‚Rand an der untern Donau verließen, ift gefchichtlich erwieſen, vorher aber 
nicht Die mindefle Spur der Auswanderung ded einen und Der Einmwande- 
zung eined andern Volksſtammes gegeben. Wenn nun bie Gothen nicht 
die Geten, fondern ein ganz anderer Stamm: fein follen, jo weile man 
mir nah: 1) wann und warum die Geten aus der Gegend um baß 
fhwarze Meer, wo ſie gefchichtlich erwiefener Weife im Iten Jahrhundert 
noch waren, ausgewandert find, und wo fle Hinzogen, oder was fonft aus 
ihnen geworden ifl, und 2) wann die Gothen einwanderten und woher fie 
Tamen. Beide Nachweifungen kann aber Niemand liefern, weil fle unmögs 
Ich find. Jornandes erzählt zwar ‘einen Zug der Gothen aus Sfandinas 
vien in die Gegenden um daß ſchwarze Meer und yon dort aus nach Allen; 
allein er ſetzt die Zeit deffelben vor den trojanifchen Krieg, fohin 1200 
Sabre vor Ehriftus; und in dem Zeitraum von 250 bis 375 nach unfrer 
Zeitrechnung, auf welchen es bier ankommt, nahmen nad ihm die Gothen 
oder Beten noch ihre alten Sie um das fchwarze Meer und an ber Do- 
nau ein. Die Gefchichte vom Jahr 220, in welchem die Geten nach den 
Zeugniſſen von Div Caſſtus und des noch fpätern Solinus noch daſelbft 
waren, bis 375, wo die Sunnen einfielen und die Gothen in Bewegung 
Tamen, ift fehr beſtimmt, genau und ausführlich beſchrieben; es errichten 


usque in Illyricos penitus immisss , qua latere agit Istro, pelagoque contingit. Hier iſt wohl 
nur von Thracien die Rede, aber daß die Selen dazu gehörten, folgt weiter unten: Una gens 
Thraces habitant, aliis allisque praediti nominibus. Quidam feri sunt et ad mortem paratissimi, 


Getae utiqui etc. 


) DIo Cassius lib. 67, cap. 6, wo gefagt wird: denn ich weiß wohl, daß die Geten über dem 
Balkan an der Donau wohnen. i 

3) Dio Caflius, welcher ausdrücklich noch die Beten an das ſchwarze Meer fest, flarb 229. 
Wenn er die hier angeführte Stelle nun auch fchon bedeutend früher geſchrieben hätte, fo muß- 
jen die Geten doc) mindeltend um 220 nach Chrifius. nody in den Benenden am ſchwarzen Dieer 
ein, weil Solinus, der etwas fpäter iſf ald Dio Caffius, der Geten ausdrüdlich gedentt, und 
nicht dad Mindeſte von einer Wohnfig-Veränderung derfelben erwähnt. 

15 ° 
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dortmals unter andern die romiſchen Kaifer Alerander Severus, Maximin 
der Gothe, Decius, Valerian, Tacitus, Probus, Diocletian, Conſtantin, Ju⸗ 
lian, Valentinian und Valens; wir wiſſen alle damals vorgefallenen wich⸗ 
tigen Staats- und Völfer-Ereigniffe genau, und wenn ein fo großer Stamm, 
wie die Beten, der 700 Jahre die nämlichen Wohnfige eingenonmen Hatte 
und überall in der Geſchichte vorkommt, plötzlich untergegangen oder aus: 
gewandert wäre, fo würben es bie zahlreichen Schriftfleller jener Periode 
fo gut berichtet haben, als fie und den Einfall der Gunnen, den dadurch 
veranlaßten Aufbruch der Gothen und die fernen Schickſale der letztern fehr 
genau und umflänblich überlieferten. Daſſelbe würbe gefchehen fein, wenn 
ein neuer Stamm unter dem Namen „Bothen“ eingewandert wäre. Dod 
auch Hierüber ift nicht das mindefle gefchichtliche Anzeichen vorhanden. Im 
erften und zweiten Jahrhundert nach Chriſtus Tonnte eine ſolche Einwande 
rung nicht flatt gefunden haben: denn Die Caſſtus, welcher bis 223, alfo 
noch im 3Iten Jahrhundert lebte, fagt, daß zu feiner Zeit immer noch Die 
Seten am ſchwarzen Meer wohnten, und der noch etwas fpätere Solinus 
heißt diefen Volksſtamm auch die Geten. Die Einwanderung ber Gothen 
hätte daher in dem Zeitraum von ungefähr 220 bis 375, wo ſchon die 
Bunnen einflelen und die Gothen drängten, erfolgen müſſen; aber nicht Ein 
Schriftſteller ſpricht don einem ſolchen Ereigniß. Wer daffelbe alfo behaup⸗ 
ten wollte, würde nur eine gewaltſame, unnatürliche, völlig leere und durch 
nichts beſcheinigte Gypotheſe aufſtellen. Und wenn man eine ſolche Gypo⸗ 
theſe auch wahrſcheinlich machen könnte, wie es doch gar nicht der Fall iſt, 
fo wäre immer noch nichts gewonnen, weil nun erſt gezeigt werden müßte, 
wo die Beten, welche erwiefenermaßen zu Anfang des Sten Jahrhunderts 
noch in den Gegenden um das ſchwarze Meer wohnten, auf ein Mal hin: 
gefommen find; denn wie gefugt, nicht eine Spur des linterganged oder 
der Auswanderung in dem Zeitraum von 220 bis 375 unfrer Zeitrech- 
nung ift in der Gefchichte vorhanden. Daß aber ein fo großer Volksſtamm, 
deffen Schidfale Griechen und Römer feit 700 Jahren immer berichtet hat⸗ 
ten, auf ein Mal verfchwinde und daß eben fo ein anderer auf ein Mal in 
der Geſchichte auftrete, ohne daß ein Menfch weiß, wo er berfam, ift nicht 
allein unmöglih, fondern fogar ungereimt. Die Gothen waren daher 
entweder die Geten, oder letztere find von ungefähr 220 His 375, ſonach 
in einem Zeitraum, wo es fchon lange eine wirkliche Gefchichte gab, auf 
ein Dal fpurlos verfhwunden und ein anderer Volksſtamm ohne die min- 
deſte Spur feiner Herkunft wie ein deus ex machina plötzlich entflanden. 
Ein drittes giebt ed nit! Da jedoch das fpurlofe Verſchwinden der Ge⸗ 
ten eben fo ungereimt ift, als das plößliche Herunterfallen der Gothen 
vom Himmel, fo bleibt e8 nad den Geſetzen ver Denflunft nicht nur ge⸗ 
wiß, fondern felbft nothwendig, daß die Gothen die Beten waren. Der 
Einwand, daß man z. DB. audy die Herfunft der Deutfchen mit Gewißheit 
nicht ermitteln Eönne, over dag im graueflen Altertbum die Spuren ver 
Bölfer öfter ſich verwifchen, wäre ganz gehaltlos und unüberlegt; denn es 
iR ein wefentlicher Unterfchied zwijchen der gefchichtlichen und ber vorhiſto⸗ 
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rifchen Zeit. Im der letztern, welche nur der Sage angehört, kann die Ver⸗ 
Anderung der Voͤlkerſitze durch das Dunkel des Alterthums zumellen vers 
ſchleiert werden; allein in der gefchichtlichen Zeit, wo alle großen Staats» 
Greigniffe im genaueften Zuſammenhang flehen und ſchon die wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſchichtſchreibung begonnen bat, iſt das fpurlofe Verſchwinden eines 
großen Volkes, welches 700 Iahre die nämlichen Wohnfige eingenommen 
hatte, eben fo unmöglich, als die fpurlofe Beflgnahme dieſer Wohnfige durch 
ein neues Voll, Vom ten bis zum Aten Jahrhundert war aber die ges 
ſchichtliche Zeit und wirkliche Gefchichtfchreibung fchon lange eingetreten, und 
das bemerkte Verſchwinden eines großen Volksſtammes demnach eben fo uns 
möglich, als zu unfern Zeiten. Von den deutfchen Stämmen, welche Taci⸗ 
tus anführt, find zwar ebenfalls viele untergegangen, ohne daß wir die Art 
ihres Verſchwindens anzugeben wiffen; aber dieß waren erftlich unbebeu- 
tende Voͤlkerſchaften und zweitens lebten fie in Gegenden, weldhe den Rös 
mern und Griechen felbft nicht genau befannt waren, fo daß denn auch 
diefe Stämme ſelbſt den @efchichtfchreibern jener Zeit mehr oder weniger 
unbefannt blieben. Die Beten hingegen waren ein großer und berühmter 
Stanım, fowohl von den Römern, ald den Griechen genau gekannt, ſie flan« 
den ferner mit beiden in ununterbrochenem Verkehr, ver bald feinplich, bald 
freundlich fich geftaltete; fowohl Griechen, als Mömer kannten ihre Wohns 
fige und alle ihre Verhältniffe, und wenn ſich in dieſen fo belebten und 
Jedermann bekannten Gegenden ein Ereignig von Bedeutung zutrug, jo mel⸗ 
deten es die griechifchen und römifchen Gefchichtfchreiber jederzeit. Deßhalb 
erfahren wir von Herodot, Thuchdides, Kenophon, Strabo und Dio Eafflus 
fo Manches von den Beten, und jedenfalls alle wichtigen Schidfale derſel⸗ 
ben. Mein unmöglich iſt es daher, daß dieſer Volksſtamm plöglich ſpurlos 
aus der Geſchichte verſchwinden konnte. Und es geſchah auch wirklich nicht. 
Die Geſchichte erzaͤhlt uns vielmehr ſehr umſtaͤndlich und klar, wie lang 
die Geten, d. h. die Gothen am ſchwarzen Meere wohnten, von welchem 
Volk fle verdraͤngt wurden, wo ſie hinzogen, und was ihr ferneres Schick⸗ 
ſal war. Damit aber ja kein Zweifel und keine Ungewißheit übrig bleibe, 
fo fügen vielfältige Gefchichtfchreiber noch ausbrüdlich bei, dag der Name 
„Geten“ nur deßhalb fich verloren babe, weil er fpäter in das Wort 
„Bothen“ überging, und daß die fpätern Gothen und die frühern Geten 
fohin ein und derſelbe Volksſtamm geweien find. Unſere Altern Gelehrten 
waren öfters fo lebhaft und tief von dieſer Wahrheit überzeugt, daß fie bie 
entgegengefeßte Meinung gar nicht begreifen Zonnten. So heißt es z. B., 
von Ludwig Habe die Geographen verlacht, welche einen Unterſchied zwiſchen 
Geten und Gothen machen wollten; benn Getae fei bloß den Griechen ges 
bräuchlich geweſen, und es fei eigentlich die mehrfache Zahl (pluralis) von 
Gothe, da beide von Gott herkaͤmen und ein göttliches Geſchlecht andeute⸗ 
ten %), Diefe Meinung ift keineswegs fo unhaltbar, ald man vieleicht 


id Dan jan vergleiche Kinn voänbigee Univerfal - Leriton , „nee und mb, Seipaie, 17 1735, 
auch die Herausgeber der Edda übe * 
—— (Tom. III, p- 611) Im n nachſtehender Art ſich erklären: —* —E Pr Alavon, 
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glaubt. Plinius fagt vielmehr ebenfalls, daß die Roͤmer nicht Beten, ſon⸗ 
dern Dafer gebrauchten *e); ſchon Hieraus folgt, daß das erftere Wort mehr 
von den Griechen berrührt, und wie ſchon Barth richtig bemerkt, dieſen 
üblicher war. Als eine griechifche Benennung erflärt fih aber die Entfle 
hung des Namens „Geten“, oder die Umwandlung deffelben aus „Go 
then“ fehr natürlih. Auch die Erläuterung Ludwigs, daß dad Wort Yon 
Gott abftamme, hat vieles für fidh, da die Gothen, Vandalen und Gepiden 
zu Bolge des ausdrüdlichen Zeugniffes von Procopius nah ihren Fuürſten 
ſich benannten, Ießtere indeffen ermwiefenermaßen ihre Abflammung von den 
Göttern, indbefondre von Othin und Wodan, ableiteten. Stalda berichtet 
Daffelbe, erläutert die Sache auch näher und führt fehr entſcheidende Gründe 
an, Nah ihm Fommt der Name Gothe von einem König Gothus Her, 
welcher fi nach Othin alfo nannte #4), Die Griechen machten nun nad 
ihrem Gehör und ihrer Sprache aus Gothen den Laut Getae, welden dann 
auch die römifchen Schriftfteller zum Theil annahmen. Dieß erklärt alles. 
Wie beftimmt jevoch die Einheit der Beten und Gothen erwiefen fei, ergiebt 
fih am beflen aus Claudian, der ein Gevicht über den gothifchen Krieg ver- 
abfaßte, und demfelben nicht nur die Ueberfchrift de bello getico gab, 
fondern auch die Gothen niemals anders nannte, ald die Geten *e). Clau⸗ 
Dianus lebte noch im Jahre 410 nad unfrer geitrechnung, fohin gerade um 
Die Zeit, wo die Bothen in Italien einbrachen #9); wenn er nun biefen 
Volksflamm, deffen Sprache wir durch Ulphilas kennen, ausprüdlich die Ges 
ten Heißt, fo kann es gar nichts gewiſſeres und nichts augenfälligeres ges 
ben, als die Einheit der Beten und Gothen. Man bevenfe nur das außer⸗ 
ordentliche Gewicht der Beweiskraft, welches fich aus den übereinftimmenpen 
Zeugniffen von Claudian, Vopiscus, Spartian, Capitolin, Procopius und 


Jam pro satis certe habemus, hosque igitur illorum paullulum mutati nominis in terris iisdem ac 
alienis propagatores vocare possumus. 

4.) Plinii natural. hist. Ib. IV, cap. 12 (nicht 25, wie ed bei Barth heißt), 

*d) Skalda pag. 195. Gotnar (Gothones sic dicti sunt a nomine regis cujusdam, qui Gotho 
(Goti) fuit appellatus ‚2 quo etiam Gothlandia (®otland) est denominata; illius vero regis no- 
men nomini Odini suam debet originem; sciendum enim est quod Gotland sive (et) Gautland 
a nomine Odini deductum, sed Svithiöd a Svithur, alia ejus appellatione. Eyvindus Skaldas- 
piller vocat Odinum Gauta-Tyr, Gothorum Deum. Odini nomen Gautr occurrit in fabula 
vlg hodierni Norvegici poetice concinnata (in Nyerups Frigga 1812, pag. 96) oreadis verba 
zeferente: 

Da tom fra Deflen den mägtige Gout, 

Han dräbte min Kader med Aötten Sout u. f. w. 

48e) Claudianus de bello Getico. v. 296. 
Non si perfidia nacti penetrabile tempus 
Inrupere Getae etc. 
V. 651. 
Hic Cimbros, fortesque Getas Stilicone peremtae 
, Et Mario, claris ducibus, legit Itala tellus. 

Ein Sleiches ergiebt fi) aus vielen andern Stellen. Befonderd merkwürdig ift folgende: Elaus 
dian fagt von Rufinus: 

Nec pudet Stusonios currus, et jura regentem 

Sumere deformes ritus, vertemque Gelarum etc. 
und Mascov bemerkt, Glaudian erzähle, daß Rufinus ein gothiſches Kleid angelegt habe, 
Waren nun die Geten nicht die Gothen ? 

“f), Wir haben den Aufbruch der Gothen oben, auf 375 nad Chriſtus feſtgeſezt. Dieß if 
richtig, nur darf man ed nicht fo auslegen, ald wären die Sothen foglei 375 nah Stalien ge 
a + Sie gingen vielmehr erfi über den Balkan und verbreiteten rd über gang Tprocien, und 

rt 400 oder 405 nach Chriſtus erfdhienen fie in Italien; indeflen immer in Folge des Aufbruchs 
von 375 nad Chriftus, . . " 


urn nn. -unnr 
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Sornandes, in Verbindung mit der gänzlichen Gleichheit ver thraciſchen und 
germanifchen Sitten, ergiebt. Das Gewicht folder Beweiskraft wird aber 
vurch andere Umftände noch mehr verflärkt, Strabo berichtet nämlich, daß 
in. der Größe der Vevölferung und der waffenfähigen Mannfchaft der Beten 
ein häufiger Wechfel vorgefallen fei, indem biefelden zu einer Zeit 200,000 
ſtreitbare Männer zählten, und zu einer andern auf ein Mal nur noch 
20,000 aufbringen Eonnten *s). Nun kann es allerdings der Ball gewefen 
fein, daß Kriege zu der Verminderung der Bevölkerung beigetragen haben ; 
aber in fo ungewöhnlichen Maaß ift dieß keineswegs wahrſcheinlich, viel⸗ 
mehr weit natürlicher, daß ein Theil der Geten ver Weichfel nach noͤrdlich 
308, der ganze Stamm überhaupt vom ſchwarzen Meer durch Polen bis 
nach Skandinavien fi ausdehnte; und nun erklärt fi, warum die Gotho- 
nen bei Tacitus, welche ebenfalls Beten waren, an der Weichfel fich befan⸗ 
zen. Es zogen alfo öfters Heergeleite der Beten nördlich, und darum wech⸗ 
felte die Größe der getifchen Bevölkerung am ſchwarzen Meer fo Häufig. 
Durch alles dieß und insbeſondre durch die Verflärfung des geführten Bes 
weifed, die ſich aus Claubian ergiebt, ift denn bie Einheit ver Beten und 
Gothen gewiffe und unumflögliche Thatſache tb). Eben fo ift es gefchichte 
lich gewiß, daß die Gothen deutſch ſprachen. Da nun bie Geten einen 
Stamm der Thracier ausmachten, und bie Iegtern nach dem Zeugniß von 
Strabo mit den Beten einerlei Sprache Hatten, die Geten aber bie Gothen 
waren und biefe deutſch reveten, fo ift erwiefen, daß die Sprade der 
Thracier die getifche, d. h. die gothiſche, d. i. die deutſche 
geweſen iſt, die Thracier ſelbſt alfo zu unſern Voreltern 
gehörten *). Schwerlich iſt jemals etwas ſtrenger und unumflößlicher 
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erwieſen worden, als dieſer Satz. Zu allem Ueberfluß kommen jedoch noch 
mehr geſchichtliche Zeugniffe Hinzu; denn Paul Warnefrid erzählt ausdrück⸗ 
ich, daß fämmtliche Deutfche den Woran nicht erſt in Sermanien, fonbern 
fhon in Griechenland als Gott verehrt haben ). Thracien galt aber für 
einen Theil von Griechenland, und es war demnach noch im Sten Jahrhun⸗ 
dert eine bekannte Sache, daß die Deutfchen früher in Thracien wohnten. 
Die Wohnflge der Thracier oder Deutfchen giebt nun Strabo fehr ge 
nau an. Bon dem Hämud oder Balkan wurde ihr Land in zwei Hälften 
getheilt, und ſte befaßen die Landſchaft fünöftlih vom Balkan bis Adriano⸗ 
pel und Konflantinoypel, nörblid vom Balkan aber die Gegenven auf bei⸗ 
den Ufern der Donau, und zwar auf dem linken Ufer bis an den Dniefler. 
Bon den Ausmündungen der Donau diefem Strom aufwärts wohnten die 
Geten bis in das Heutige Serbien; dort fließ ein anderer thracifcher ober 
deutfcher Stamm an, nämlich die Dacier *%). "Byzanz ober dad Tpätere 
Konftantinppel war eine thrafifche 9), d. i. Deutfche Stadt, und ber Bos⸗ 
porus hieß nur der thracifche °*), d. 1. deutſche. Daß aber auch Adriano⸗ 
pel eine thracifche oder deutſche Stadt war, beweist unter andern eine 
Stele bei Zoſimus °%), fowie es auch aus dem Berichte von Gtrabo 
folgt, nach welchem der Balkan Thracien in zwei Hälften theilte. Bevor 
wir nun zur Unterfuchung über die frühere Herkunft ver thraciichen Ger⸗ 
manen und ber Deutfchen überhaupt übergehen, müſſen wir auch die Wohn 
fige der übrigen Stämme, alfo das gefammte deutſche Gebiet, wie es vor 
Julius Cäfar befchaffen war, kennen Iernen. Hiefür haben wir nun voll 





s) Man fehe die Schlußftelle der Anmerkung 37, ©. 180, 
“,) Die een on find im 7. Sud von Strabo zerfireut, Sene, mo es ausdrück⸗ 


lidh heißt, daß der Dämus oder Balkan Khracien in zwei Hälften theile, lautet alfo: Toog 
pEv 00V To novr@, To Aluov dorıv Öpos, Heyıorov ror ravım xal 
vımAoraroy , uEonv nog dıaıpovv znv Opdanv. 

Daß die Dacier, ein andrer thracifcher ober deutfcher Stamm, unmittelbar an die Geten 
anftießen, berichtet Strabo in nachftehender Welle: Téyove Ö8 xal dAAog riig xapag 
BegLonog Ovuuivov dx naAaıov, Tovg uEv Yap Aaxovs noogayopsVovor, 
tovg dt Tirag. Terag nv, rous noocç Tov Ilovrov xexkuusvovg, xal 
005 tiv Em. HJaxovs Öb rous Elg ravayria npöc Tepuavlav, xal 
tag röv "Istoov ınyas, oõs olıcı Javovg xaAsiodaı To nadaıöv, 

ieraus ergiebt ſich auf dad bdeſtimmteſte, daß bie Geten öſtlich Bid and ſchwarze Meer, 
ae eo mme aber, unmittelbar an die Geten ftoßend, bid an den Urfprung der Donau 

“°) Herodian! Historarum Hiber IH, ed. Ingolstadt. pag. 135: 70 BuLavrıov, moAıv 
zav ini Opguns ueyloryv Tore xal suödınove, nAjFeL TE dvdoov xal 

onudtov dxpdtovoav, 

*) Strabo nennt ihn immer fo, nit minder auch andere griechiſche Schriftiteller. Bei er 
ſterem heißt e8 3. 8. im 12 Bud: Erreıra Jıovvorog Ö Tas xrioeıg guyyoayasz 
or xara Xaixnöova xal Buzavrıov ru orsva, a vüv Opdxıos Boo- 
R0p0S nE00aYopeVEodaı Tovro d’dv ris xal roũ Opaxag alvaı Toug 
Mvoovg naprupıov Heln. 

2) Zosimns, Ib. 2, cap. 2. O HEvV Axlvvuog "AdpiavondAss ts Opaxng To 
orgaronsdov sixe, 


.» 
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kommen geſchichtliche Nachrichten und Beweiſe. Daß die Donauländer und 
noch jenſeits des Balkans ein Theil von Rumelien zum germaniſchen Ge⸗ 
biet gehörten, Haben wir aus Strabo erfahren; indeſſen auch auf der weſt⸗ 
lichen Seite der Bogefen und über den größten Theil des nörblichen Franke 
reich® waren die Germanen verbreitet, Dean Hält gewöhnlich die Stämme, 
welche die Roͤmer Gallier zu nennen pflegten, ohne allen Unterfchien für 
Nichte Deutfche, und auch dieß iſt der größte Irrthum, wie eine grünblichere 
Sorfehung auf das deutlichſte zeigt. Wir Haben bereits erwähnt, daß Dio⸗ 
dor von Sicilien die Germanen die Gallier nennt, und zwar auch diejeni⸗ 
gen, welche auf dem reiten Rheinufer wohnten. Schon die muß unfre 
Anfmerkfamkeit erregen; allein aus der Charakter-Schilverung eines gallie 
ſchen Stammes bei Livius ergiebt ſich aͤußerſt beflimmt, daß dieß Deutfche 
waren; denn in der Rede eines römifchen Feldherrn wird von ihnen gefagt: 
„fte Haben Iange Leiber und röthlichte Haare, fle führen große Schilde und 
lange Schwerter, und vor der Schlacht fingen fie Lieder und ſchlagen die 
Schilde an einander, um hierdurch, fowie durch das Schlachtgefchrei dem 
Beinde Schreien einzuflößen“ *8). Diefe Schilderung flimmt faft wörtlich 
mit jener von Tacitus und Diodor von Sieilien in Beziehung auf die Bere 
manen überein, und beweist, daß jene Gallogriechen Deutfche waren. Aber 
auch aus einer andern Stelle von Livius ergeben fi die deutſchen Sitten 
eines Theile der fogenannten Gallier. Bei dem Ausbruch des zweiten pu⸗ 
niſchen Kriegs fandten die Roͤmer nämlich Abgeordnete an Die Gallier, um 
diefe.zu Bitten, den Kartbagern (Poeno) den Durchgang durch ihr Gebiet 
zu bermeigern. Die Gefandten wurden in der Volföverfammlung einge- 
führt, und Livius berichtet, fle hätten eine ganz neue und Schreien erres 
gende Erjcheinung gefehen; denn die Gallier feien bewaffnet in den Volks⸗ 
rath gegangen a). Die war demnach jene ächtsgermanifche Einrichtung, 
welche wie dem Livius, fo auch dem Tacitus fo ſehr aufflel, und daher von 
dem letztern ebenfalls erzählt wird. Aus der deutfchen Nationalität einiger 
fogenannter Gallter erflärt fih nun auch die bekannte Stelle bei Julius 
Gäfar, dag vormals dieſes Volk gefürdhteter war, und felbft Einfälle in 
Deutſchland machte. Volle Entfcheldung über die germanifche Nationalität 
eines Theil der Gallier erhalten wir aber durch Strabo, weldher fagt, daß 
die Germanen auf dem rechten Nheinufer in Beziehung auf Wildheit, Leis 
beögröße und gelbe Farbe der Haare von den Galliern wenig verfchieben 
wären, und darum mit Recht deren Brüder genannt würden. In feinem 
vierten Buch theilt nun Strabo die Bevölkerung von Gallien in die Aquis 
taner, welche von den Pyrenaͤen bis an die Garonne, in die Celten, bie 


ss) Livius, lib. 38, cap. 17: Non me praeterit, milites, omnium, quae Aslam colunt, gen- 
tium Gallos fama belli praestare, Inter mmitissimum genus hominum ferox natio. pervagata bello 
rope orbem terrarum, sedem cepit. Procera corpora, Bomissae et rutilatae comae, vasdı 
scula, praelongi gladii: ad hoc cantus Ineuntium proeltum, et ululatus, et tripudia, et qua- 
tientium scuta in palrium quendam modum horrendus armorum crepfias ; omnta de industrie 
composita ad terrorem, 
, a) Livius, lib. 21, eap. 19 et 20. Itaque nequicguam peragata Hispanla in Gallias tran- 
seunt. In his nova terribilisgue species visa est, quod armati (ita.mos yentis eral) in con- 
cilium venerunt. 
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son Marfeille bis an. die Alpen, .und in die Belgier, welche den übrigen 
Theil des gegenwärtigen Frankreich, insbefondre Die an das nörbliche Meer 
ſtoßenden Bezirke, und außerdem noch die heutigen belgifchen und holländi⸗ 
fhen Gegenden, und zwar Ießtere bis zu den Ausmündungen des Rheins, 
bewohnten. Diefe Belgier waren auch. Deutſche und zwar eine große Völker- 
Tchaft, da fie nah Strabo 15 Stämme bildeten. Unter ihnen befanden fich 
. auch die fpätern Bataver. Aus Tacitus erhellt endlich, daß im erflen 
Sahrhundert Das ganze gegenwärtige Deutſchland, und aus ber noch über 
die chriftliche Zeitrechnung Hinaufreichenden Edda, daß dortmals Norwegen, 
Schweden und Dänemark von Germanen bewohnt wurden. Die Wohnftge 
unſtes Volkes waren daher vor Julius Gäfar im Ganzen folgende °%), 
Am fchwarzen Meer bis an den Dniefter, dann die Donau aufwärts zu 
beiden Seiten dieſes Stromes und auf ver fünlichen Seite des Balkans bis 
Adrianopel und Konftantinopel, alfo in einem Theil von Beflarabien, in 
der Moldau, Wallachei, in Bulgarien und Htumelien wohnten die Thra⸗ 
fer 5°); an diefe fließen Die Dacier, ein gotbifcher Stamm, der Serbien, 
Bodnien, Siebenbürgen und Ungarn einnahm 5°); hierauf folgten die Sue 
ven, jo über ganz Böhmen, und die Baiern, welche an der obern Donau 
über da3 heutige Oeſtreich und Baiern, fowie uͤber einen Theil von Schwas 
den fich verbreiteten. An dieſe grenzten Die Helvetier, ebenfalls ein heut 
fer Stamm °”). Auf beiden Ufern des Rheines, und zwar auch im El- 
faß von Straßburg bis in die fpätere Pfalz Hinab, wohnten ausfchliegend 
germanifche Stämme, und fo dem Rhein entlang auf beiden Seiten des 
Stromes deutfche Völkerfchaft an deutfcher VBölkerfchaft bis zu den Bata⸗ 
vern und Briefen. An diefe fchloßen fich Die nörvlichen germanifchen Stämme 
der Chaufen, und an diefe Die Cherusfer an, welche bis in das Innere 
Deutfchlands ſich ausdehnten. An beiden Seiten der Elbe, von den Gren⸗ 
zen der Sueven in Böhmen an, dem Strom abwärts lebten die Longobar= 
den, oben an der Oſtſee waren die Cimbern, und vom fihwarzen Meere 
ber an der Weichfel die Gothonen und Bandalen 5%). Das ganze gegen- 
wärtige Deutfchland, dann Rumelien, Bulgarien, ein Theil yon Beffarabien, 
die Moldau und Walachei, Bosnien, Serbien, Siebenbürgen, Ungarn, die 
Schweiz dieffeitd der Alpen, Elfaß, Lothringen, Belgien, die Normandie, 
Holland, Dänemark, Schweden, Norwegen und ein Theil des heutigen Pos 
Ien war fohin vor Julius Cäfar germanifches Gebiet. Dabei ift wohl zu 
bemerken, daß bortmals die Verfehmelzung und Umwandlung der Natigna« 


. . %b) Julius Cäfar Iebte vor Chriftuß, und mir haben als Beleg oben Tacitus angeführt, der 
im erfien Jahrhundert nach unferer Zeitrechnung ſchrieb; allein es ift gefhichtlich unzweifelhaft, 
und allgemein bekannt, daß zur Zeit von Zulius Gäſar auf dem ganzen linken Rheinufer Ger: 
manen wohnten, da Gäfar fie eben angriff; fowie daß das ganze heutige Deutfchland von Ger: 
manen bevölkert war. 

F— Dies wird durch die klaren Stellen bei Strabo oben in ber Anmerkung 49b, ©. 232, 
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Yitäten, wie fpäter bei den Franzoſen und Englänbern, noch nicht borgefals 
Ien war, das befchriebene weite Reich vielmehr nur Hon rein deutſchen 
Stämmen bewohnt wurde, die durch Einheit der Sprache, Sitten, Religion 
and Gefeße zu Einer Nation beflimmt waren. Nun bat man eine Vor⸗ 
flelung von der urfprünglichen Größe und Macht unfres Volkes. In den 
Gegenden um das fihwarze Meer grenzten allerdings flavifche oder ſarma⸗ 
tifche Stämme mit den Deutfchen, aber diefelben wohnten bis zu den Aus⸗ 
mündungen des Dnieper; an dem Driefler waren dagegen Germanen, fo 
Daß denn die Siztze beider gefonvert blieben. Und wenn auch Hin und wies 
ner ein flavifcher Landſtrich in die Wohnſttze der Deutfchen Hineinlief, fo 
war das Gebiet der Iegtern Doch im Ganzen zufammenhängend,, und insbes 
fondre wurden alle Länder zu beiden Geiten der Donau von den Ausmüns 
Hungen bi8 zu den Quellen berfelben ohne Unterbrehung von Germanen 
bewohnt. Durch die fpätere und noch jet beſtehende Grenzen» und Völker⸗ 
Berwirrung darf man fich nicht flören laſſen; denn diefe trat erft in Bolge 
des Undranges der Hunnen, fowie der nachfolgenden Umwälzungen ein, und 
war vor der hriftlicden Zeitrechnung noch nicht vorhanden. 

Was nun den Urfprung und die Herkunft der Deutfchen betrifft, fo 
beweist die Thatſache, daß ein Theil derſelben als Thracier von den Zeiten 
des Darius Hyſtaspes bis zum Jahr 375 nah Chriſtus am fchwarzen 
Meer wohnten, ihren aflatifchen Urfprung Außerft beſtimmt. Dort find fle 
nathrlich nicht entflanden, ſondern vielmehr, fo gut wie die Griechen, aus 
Aften eingewandert. Ich Halte Die Erzählung von Jornandes über ben 
Zug. der Geten von Skandinavien an das ſchwarze Meer zwar für Tein 
bloßes Mährchen, fondern den Kern derfelben aus fehr triftigen Gründen 
für unzweifelhaft geſchichtlich; indeſſen dieß wiberfpricht dem aflatifchen Ur⸗ 
fprung der Germanen keineswegs; denn es war jener Zug nur ein Heer⸗ 
geleite, das von Skandinavien wieder rüdwärts an das ſchwarze Meer z09. 
Dieß gefchah bei den Deutfihen überhaupt öfter, wie denn beftimmt erwies 
fen ifl, DaB Heerzüge germanifcher Stämme auch von Gallien aus periodiſch 
wieder rückwärts an die untere Donau und das ſchwarze Meer ſich begas 
ben °°). Streng gefdichtliche Anzeichen über den Weg, ven die Deutfchen 
bei ihrer Einwanderung aus Aflen genommen haben, find nicht vorhanden; 
indeffen die Sage meist auf einen längern Wohnſitz derſelben in Kleinaften, 
Da: fie Die Schieffale der Germanen mit dem trojanifchen Krieg in Verbin⸗ 
dung bringt. Buchſtäblich iſt dieſe Meberlieferung freilich nicht zu nehmen, 
aber fo viel bleibt gewiß, daß um die Zeit, in welche die Dichtung, Sage 
oder Gefchichte die Zerftörung Troja’s feht, irgend ein großes Voͤlkerereig⸗ 
niß in Kleinaflen vorfiel, in welches vie Deutfchen und insbeſondere die 
nachmaligen Thracier verwidelt waren, und in deſſen Folge fle von Klein= 
aflen nach Europa ühergingen. Ein Theil verfelben nahm in den Gegen- 
den um das fihmarze Meer und an der untern Donau feſte Wohnftge, Die 


Died tdaten 3. B. die Gallogriechen des Livius, welche oben in ber Anmerk. 53, ©. 233, 
beſchrieben werden. 
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fie bis in's Ate Jahrhundert nach Chriſtus behaupteten, ein anderer z08 
zuerft dem Dniefler, dann nach dem Uebergang über die Gebirge der Weich⸗ 
fel entlang nordwärts, und nahm fefle Wohnfige in Skandinavien. Der 
dritte endlich 309 ver Donau entlang aufwärts bis zum Urfprung dieſes 
Stromes und von da in das Rheinthal, worauf die Länder zu beiden Sei⸗ 
ten des Rheins in Beflg genommen wurben. Don drei Seiten drangen 
forann die Germanen allmälig in dad Innere von Deutfchland vor, 1) von 
der Donau aus, 2) vom Rhein aus und 3) von der Nord⸗ und Öftfee aus. 

Wir haben nunmehr die gefchichtliche Nichtigkeit unfres Berichtes über 
den Urfprung und bie Herkunft der Deutfchen, fowie über die Art und 
Weiſe ihrer Einwanderung in das urfprüngliche :germanifche Gebiet zu er⸗ 
weifen. Soviel nun zuvoͤrderſt die Abflammung aus Aſien betrifft, fo wird 
dieſelbe Hiftorifch gewiß: 1) durch die Thatfache, daß die Wohnflge der 
Thraken, weldy’ letztere erwiefenermaßen in der Urzeit die öftlichen Deutſchen 
waren, am Bosporus und in den Gegenden um dad fihwarze Meer Außer 
beflimmt auf die Herkunft aus Kleinaflen Hinweifen, 2) durch das überein- 
flimmende Zeugniß von Gerodot, Diodor von Sieilien und Strabo, nach 
welchem fowohl die Cimmerier oder Eimberz, als ein heil der Thracier 
3. B. die Lyker und Müfter früher ihre Wohnflge in Aften hatten, 3) durch 
die übereinflimmenden Sagen ber älteften deutſchen Volkslieder und Chroni⸗ 
ten, wie 3. B. Jornandes, Wittichind von Corvey und Albert von Stade, 
über die Abflammung einzelner veutfcher Stämme, insbeſondere der Franken 
aus Troja und den Aufenthalt anderer, 3. B. der Sachjen: bei dem Deere 
Alexanders von Macevonien, 4) durch ven Acht aflatifchen Charafter der 
älteften deutſchen Sitten, Geſetze, Religionslehren, Blaubensrichtung , Den⸗ 
tungsweife und Staatöverfaffung. 

Soviel hiernächft die Wege anbetrifft, auf welchen die Germanen aus 
Aften über Kleinaften in das veutfche Gebiet, wie wir ed oben bejchrieben 
haben, einwanderten, fo liegt der Zug der Donau entlang, und von da in's 
Rheinthal mit folder Stärke in der Natur der Sache, oder der Nothwen⸗ 
digkeit, Daß er keines Beweiſes bevarf. Schon zur Zeit von Herodot 
wohnten die Beten an ber untern Donau, und aus Strabo erhellt, 
dag unmittelbar an fie ein anderer thracifcher oder deutſcher Stamm 
ftieß, die Dacier, welche ſich wetlich, alfo noch mehr der Donau aufwärts, 
gegen das eigentliche Germanien zu, ausbehnten. Es ift daher natürlich, 
bag vom fehwarzen Meer aus die Deutfchen ber Donau nad ſtromaufwaͤrts 
zogen, und daß ein Stamm nad. dem andern ftaffelweife Wohnſitz ergriff. 
Die Art und Weife, wie Tacitus Die Sige der einzelnen Stämme angiebt, 
zeigt dieß ſehr deutlich. Ganz das Gleiche war nun in Anſehung ber 
Stämme zu beiden Seiten des Rheines und jenſeits der Vogeſen bis im 
die Normandie, fowie nach Belgien und Holland der Fall. Daß alle dieſe 
Gtämme von ber Donau bergefommen waren, ergiebt ſich ſchon daraus, 
daß einzelne, wie 3. B. die gallifchen Griechen des Livius (nad) den Bes 
weifen auf ©. 233 ganz unzweifelhaft Deutfche) periodiſch auch wieder 
rüdwärts an das ſchwarze Meer gezogen find. Ueber alles dieß bedarf es 
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"Daher an ſich Teines Beweiſes; zweifelhaft Hlelbt ed vielmehr nur, #6 bie 


Germanen nach Schweven, Dänemark und Norwegen bon der Nordſee aus, 
alfo vom Rheine Her oder von Oſten, d. 5. vom heutigen Polen her, ein- 
gewandert find. Für das Letztere und zwar in ber Art, wie wir es oben 
&. 236 angegeben haben, fpricht nun zuvorderſt bie Thatſache, Daß Jor⸗ 
nandes in ähnlicher Weife den Zug der Gothen von Skandinavien an das 
fhwarze Meer erzählt, und der noch entfcheidendere Umſtand, daß der erfle 
Handeldzug vom fihmarzen Meer in Die Oſtſee entweber dem Dniefter ober 
Dnieper entlang, und überhaupt durch Polen, alfo auf geradem Wege vor 
fich ging »e)y. Der Zeitpunkt der Einwanderung Der Deutfchen aus Kleins 
aften Hingegen ift gefchichtlich nicht mehr zu ermitteln; ver Gage nad 
müßte er aber in die Zeit des trojanifchen Kriegs, fohin 1200 Iahre vor 
Chriſtus gefegt werden. Vom geichichtlichen Standpunkt iſt wegen der Ein- 
heit eines Theils der Gallier und der Deutfchen, fowie der Gothen und 


Geten ımd der Thracier und Germanen, endlich wegen des hohen Alters 
der auf Schweden, Norwegen und Dünemgrk anfpielenden Edda⸗Lieder nur 


fo viel gewiß, daß das große Gebiet, wie es oben S. 234 im Ganzen 


nachgewieſen wurbe, ſchon mehrere Jahrhunderte vor Julius Caſar aus⸗ 
ſchließend von deutfchen Stämmen bewohnt worden iſt. Nicht die Thracier 


allein waren fohin unfere Voreltern, und nicht durch die Auswanderung 
verfelben aus den Gegenden um das ſchwarze Meer wurde Germanien bes 
völfert, fondern nur die Öfllichen Deutfchen hießen Thracier, und zu ber 
nämlichen Zeit, wo bie verſchiedenen Stämme berfelben zu beiden Seiten 
des Balkans wohnten, lebten fchon andere Deutſche in unferem heutigen 
Vaterland, die fodann um die Zeit von Julius Gäfar den Namen Germa⸗ 
nen erhielten, und ein britter Zmeig unter dem Namen „Gallier“ jenjeits 
ver Vogeſen in einem Theile des nördlichen Frankreichs. 

Mir Haben die Gründe für die Urt und Weife, wie die Germanen. 
vom Orient ber einwanderten, angegeben. Sowohl die Natur der Sache, 


als das Zeugnig von Iornandes und der noch wichtigere Umfland der er⸗ 


ſten Handels-Verbindung des fchwarzen Meeres mit der Oſtſee fprechen da⸗ 


“für; indeffen weitere Beweife find nicht vorhanden, und wir haben deßhalb 
“auch nichtd Dagegen, wenn man auch die Brage über die Art der Einwan- 


derung fortwährend für zweifelhaft erklären will. Praktiſche Folgen find 


"damit auch nicht verbunden, und die Sache tft daher an fich ſchon gleich 


gültiger. Defto wichtiger ift dagegen die Brage der ventfchen Landesgren⸗ 
zen vor Julius CAfar, oder der Umfang des Gebietes, welches fchen zu 
Diefer Zeit ausfchließend nur von germanifchen Stämmen bewohnt wurde. 
In diefer Beziehung, welche noch von großer praftifcher Bedeutung werden 


kann, ift jedoch vollkommne gefchichtliche Gewißhelt vorhanden, wie durch 
‚die S. 233 und 234 gelieferten Beweiſe Hinlänglich gezeigt worben if. 
Nach ihnen war die Ausdehnung des deutſchen Gebiets vor Julius Cäaſar 


und er Man vergleiche hierüber Fiſcher, Belhlchte des deuffhen Handels, Ih, IL, ©. 12 


u 
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‚unermeßlich; bie Grenzen waren zu gleicher. Zeit wohl geordnet und na= 
tärlih; kein frember Volksſtamm drängte dortmals, wie jeßt, gleich einem 
Keil gegen das Innere des germanifchen Reichs vor; unfer Volk ſtieß an 
brei Meere, und. batte den Schlüffel von zweien derſelben, nämlich Den 
Sund und Bospor, in feiner Staatögemalt; die Weltſtadt Byzanz war 
deutfh, und durch Die ganze Rage der Wohnflge fümmtlicher germanifcher 
Stämme war ‚nicht nur ver Welthandel, ſondern auch die erfie politifche 
Stellung unter allen Völkern den Deutfchen zugewieſen. Welche mächtige 
Nation die Germanen unter ſolchen Umfländen bilden, wie ehr fie vie 
Schickſale der Völker leiten, die Weltverhältniffe regeln und mit Bildung, 
Humanität und Gerechtigkeit für eine edle Entwidlung des Menjchenge- 
fchlecht8 wirken konnten, wird von felbft klar; indeflen ein großes Grund⸗ 
gebrechen verhinderte alles, machte wie in der jüngften, fo auch fihon in 
der aͤlteſten Zeit die Geſchichte unfres Volkes elend und traurig, und legte 
dortmals fchon die Keime zu -unfäglichen Uebeln für Jahrtauſende..... 
der gänzlide Mangel an Nationalgefühl und Baterland$- 
liebe! Die Deutfchen waren im Beſttze alles deſſen, was ein Volk groß 
und mächtig machen Tann; aber ſie erkannten fich nicht als eine Nation an: 
nur Stämme und Stammliebe gab ed; doch die Stämme haßten und ver⸗ 
achteten einander, und keiner wollte auf den Grundlagen ver Gerechtigkeit 
und Bürgerfreiheit mit den übrigen eine gemeinfame und wohlgeglieberte 
Nation bilden. Agathias rühmt die große Vaterlandsliebe und das Selbſt⸗ 
. gefühl der Franken, und fein Zeugniß ift ohne Zweifel richtig; aber von 
einem allgemeinen deutſchen Nationalgefühl, von einem Berlangen nach Eins 
heit aller deutfchen Stämme und Liebe zu einem großen Baterlande war 
feine Spur vorhanden, Die einzelnen Stämme Triegten und wätheten viels 
mehr fortwährend unter einander felbft, und flürzten fich wechfelfeitig in bie 
Selaverei. Was aber das Unfeligfte und Verworfenſte war, das ift bie 
Thatſache, daß einzelne Stämme oder Geleite ven Fremden ſich verkauften, 
und für Sold ihnen zur Unterdrückung anderer beutfcher Wölkerfchaften be⸗ 
bälflih waren. Im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts erlebten wir 
das Nationalelend, daß Deutſche wider Deutfche ftritten, und im Bunde mit 
dem audwärtigen Reichsfeind Das Vaterland zerftüceln und unteriochen hal⸗ 
fen; nur durch die Hülfe von Germanen ſelbſt erreichte Napoleon für einen 
Augenbli jeine Zwede, und eben fo war ed fchon im grauejten Alter 
tum. Sowohl Griechen und Römer nahmen deutſche Heergefolge und zu⸗ 
weilen fogar ganze Stämme in Sold, und bie Römer insbeſondere führten 
mit Hülfe der Germanen ihre Eroberungspläne gegen Deutichland . felbft 
aus. Das Beifpiel des unmwürbigen Segeft iſt nicht das einzige, und ſchon 
lange vor ihm werben wir viele andere kennen lernen. . Nur durch dieſes 
‚große Grundgebrechen der Deutfchen gelangten die Roͤmer zur Weltherr- 
ſchaft; ohne daſſelbe und bei dem Dafein eines allgemeinen Nationalges 
fühl8 der Germanen würde der Verfall der alten Kultur nicht eingetreten, 
und überhaupt die ganze Weltgefchichte anders fein. Man bat ed in neue 
fter Zeit theils nicht begreifen, theils fogar tadeln wollen, daß auch freis 
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heitsliebende Männer bei uns vor allem auf Ausbildung des Nationalges 
fühls gedrungen haben, und im traurigen Fall der Wahl die Rechte der 
Nationalität fogar den Zwecken der Freiheit vorgezogen wiſſen wollten; doch 
unfre Gejchichte rechtfertigt ihre Verfahren auf glänzenne Weife, denn durch 
den Mangel an Nationalgefühl wurde Deutſchland mehr als ein Mal an 
‚ven Abgrund des Verderbens geführt, und ſelbſt der große Zweck allgemein 
menſchlicher Bildung beeinträchtiget. So traurig daher ſonſt auch die Ge⸗ 
genwart ift, fo giebt fie gleichwohl einen unendlichen Troſt und die größte 
Hoffnung für eine fpätere Zukunft, weil endlich das Nationalgefühl ver 
Meutſchen zu erwachen beginnt. Ohne dieſes würde nad) den Ergebniffen 
der vaterländifchen Gefchichte für unfer Volk nichts mehr. zu erwarten. fen; 
. allein da daB Selbftgefühl in nationaler Beziehung ſich regt und flärfer 
fich ausbildet, als e8 je der Fall war, da ferner der Drang nad) Nationals 
.einheit bervortritt, fo koͤnnen wir für bie Zukunft Trof und Zuperficht 
ſchoͤpfen. 
Durch die Ergebniſſe unſerer Unterſuchung über die Herkunft und die 
:erfien Landesgrenzen der Germanen wird natürlich die Geſchichtſchreibung, 
wie fie bisher üblich war, gänzlich verändert. Bis jeht begann die vater- 
landiſche Gefchichte gewöhnlih mit dem Zuge der Cimbern und Teutonen, 
oder dem Jahr 114 vor Ehriflus; Durch die Nachweifung, daß die Thra- 
eier ein Theil der Deutfchen waren, fleigt aber unfre Geſchichte bis auf 
-Darius Hyſtaspes zurück, weil Herodot fo weit reicht und in jener geit 
ſchon von den Beten berichtet. Die Erzählung der Schidjale. und Thaten 
der deutfchen Stämme von Darius bis zum Zug der Eimbern und Teuto- 
nen wird freilich ſehr kurz werden, gleichwohl gewährt der unumftößliche 
Beweis der Einheit von Geten und Gothen Auferft tiefe und reiche Auf: 
fchlüffe über Die innern Zuflände der Deutfchen vor Chriſtus und über ben 
- Berlauf der ganzen vaterländifchen Geſchichte. Die Germanen find nun 
au fo alt, wie die Griechen, fie ſtanden mit diefen zur Zeit ihres Glan⸗ 
zes und ihrer Blüthe in fehr genauer Verbindung; fie Hatten vor Chriſtus 
Thon Städte, und alles dieß deutet auf eine ganz andere Kultur und über: 
Haupt wefentlih andere Verhaͤltniſſe, als man nad) Tacitus bisher. anzuneh= 
men pflegte Man fleht nun, wie unmöglich e8 war, vor der obiectiven 
-Beftfielung der eigentlichen Bedeutung der alten Staatöverfaffung und der 
-fichern Ermittlung der Herkunft der Deutfchen eine wirklich treue Gefchichte 
unſres Volkes zu liefern. Jetzt aber find alle Grundlagen dazu gegeben; 
wir weifen deßhalb fofort nach, welche von den biöher erörtexten Rechts⸗ 
und Staatsverhältniffen der Germanen fchon auf die Urzeit paflen, wir 
flellen ferner den Begriff der Ießtern beftimmter, unterſcheiden ihre wichtig- 
fien Perioden, bringen die Urzuflände alfo auch der Zeitrechnung nad in 
‚Klarheit und Ordnung, und geben fobann fogleich zur äußern Geſchichte 
über, Die nah den vorausgegangenen Borbereitungen ohne Eintrag ber 
Vollſtaäͤndigkeit gleichwohl fehr bündig und geprängt ſich darſtellen wird. 


ee 
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Ausiceidung des Uirgermanifchen von Dem Sremden, zeitliche Eintheilung. 
und überfichtliche Würdigung 


Ser Mrzußande. 


Wir haben bisher Die tiefſten Blicke in vie früheſten Berhältniffe unf- 
res großen Bolles gewonnen, gar vieles bat ſich weſentlich anders gezeigt, 
als man nad der oberfläcdhlichern Beobachtung biöher gemeiniglich anzunch- 
men pflegte, Die Wirklichkeit des Lebens trennt ſich von den irreleitenden 
Eingebungen der Einbildung&fraft, und zur objektiven Treue fortgeichritten, 
finden wir in der Geſchichte enblich vie unerichöpfliche Duelle verflänbiger 
Belehrung und die wahren Grundlagen der künftigen reifen Giaatöfunft. 
Wenn wir nun vollends jene Zuflände der Deutfchen, wo fle noch frei von 
zömifchen und chriflichen Einflüffen aus dem eigenen Geiſt des Vollkes fi 
gebildet Hatten, der Zeit nach genau beflimmen, wenn wir alſo mit Sicher⸗ 
beit nacdhweifen, weldye von den bisher fefigeftellten Staats » Einrichtungen, 
Glaubensſaͤtzen und Sittenzügen wirklich ſchon der Urzeit angehören, fo 
werben wir das urfprüngliche Weſen des germaniſchen National⸗Charalters, 
die Entwicklung deſſelben in allen folgenden Zeiten, die äußern Staats-Be⸗ 
gebenheiten, welche daraus enifprangen,, und überhaupt vie gefammie vater⸗ 
ländifche Geſchichte mit ungemeiner Klarheit durchdringen können. Linfere 
ern ging auf analytifchem Weg von der Borausfegung aus, maß 

ie Rechis-Beflimmungen ver älteſten deutſchen Geſeze, welche vom Sten 
Yopcfunert an aufgefchrieben wurden, aus der Urzeit herrühren, und bort 
fon in Uebung waren. Durch bie Belehrung aber, vie wir and ben 
Mechtsbuchern über den Geil, die Sitten und die gefellichaftlichen Einrich- 
tungen der lirgermanen fchöpften, erhielten Die Lieder der Edda eine größere 
Bereutung, ald man ihnen biäher zugefichen wollte, denn durch ihre merk⸗ 
würbige, Häufig buchfläbliche Uebereinſtimmung mit den Geſetzbüchern erbs- 
ben fe ſich zu geſchichtlichen Urkunden; dadurch wurden rückwirlend die 
Alteſten Rechtsſaͤze ſelbſt wieder erläutert und ergänzt, demnach die Auf- 
ſchluͤſſe über die früheften Staatö-, Geſellſchafts⸗ und Sitten - Zuflänbe er⸗ 
weitert, durch den Reichthum dieſer hingegen dad befiere Verflännnig der 
zömifchen und griechifchen, fowie der erfien vaterländifchen Gefchichtfigreiber 


(Ioruandes) eingeleitet, und auf foldde Weife auch die gefchichtlichen Spuren’ | 


und Belege der Herkunft, fowie der erſten Landeögrenzen der Deutfchen ges 
funden. Das letztere Ergebniß ertheilt jedoch wechjelwirfend wieder Belch- 
zung über diejenigen Einrichtungen und Gittenzüge, welche ſchon vor Chri⸗ 
Rus Hei den Germanen befanden, und wir können nunmehr mit eben fo 
großer Sicherheit als Vollſtaͤndigkeit nachweifen, nicht nur, weldje von ven 
bisher entwidelten Berhältniffen wirklich ſchon der Urzeit angehörten, fon= 
dern auch, wann die Ichtere begann und wie weit fie ſich erſtreckte. 
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— Zwei fremde Trieblraͤfte wirkten auf die deutſche Entwicklung ein, die 
rsmiſche Bildung und das Chriſtenthum. Letzteres fand indeſſen nur fpät 
bei ven Germanen Eingang, und zwar nicht bei allen Stämmen zugleich, 
sondern nur allmälig und in fehr verſchiedenen Zeiten. Die Gothen, einer 
der evelften und mächtigftien Stämme der Deutfchen, nahmen im Aten Jahre 
hundert unfrer Zeitrechnung bie chriſtliche Lehre zuerft an, ihnen folgten ing 
5ten Jahrhundert die Franken, etwas fpäter die Alemannen, im Sten Jahr 
Hundert endlich Die Briefen und Sachſen. Manche Stämme kehrten abwech⸗ 
felnd wieder zu ihrer National-Religion zuräd, und erft vom Sten Jahr⸗ 
hundert an wurde bie chriflliche Lehre der Glaube fämmtlicher Deutſchen. 
Was Hingegen die römische Bildung anbetrifft, fo äußerte dieſe ihre Eins 
flüffe auf die Germanen erſt von der Zeit an, als die Gothen in das rös 
mifche Reich felbft einbrachen und dort fefte Wohnflge fuchten, alfo zu Ende 
des Aten Jahrhunderts. Auch die Franken nahmen nach ihrer Feſtſetzung 
in Gallien und der Vermifhung mit den Roͤmern manches von dieſen an, 
wie 3. B. die Münze Verfaffung ; doch auch dieß gefchah erſt im Anfang 
des 5ten Jahrhunderts. Alle noͤrdlichen deutfchen Stämme blieben dagegen 
von dem römifchen Einfluß auch fpäter noch ganz frei, und nur mit der 
erzwungenen Annahme des Chriſtenthums gingen Spuren römifcher Bildung 
auf fle über. Bei den Sachſen und Briefen erhielt ſich deßhalb die alte 
Berfafjung bis in das Ste Jahrhundert unfrer Zeitrechnung. Die Urzelt 
zeicht demnach bei einigen deutfchen Stämmen bis in das Ate, bei andern 
his in das äte, bei noch andern bis in das Hte, und bei einigen felbft bis 
in das Ste Jahrhundert nach Chriſtus, und da unfre Gefchichte wegen ver 
nachgewiefenen Einheit der Beten und Bothen bis auf Darius Hyſtas⸗ 
pes zurüdteicht, fo läuft die Urzeit vom Jahre 512 vor bis zum Atem 
Jahrhundert nach unfrer Zeitrechnung. Diefem Zeitraum gehören nun alle von 
und biöher entwidelten Staats⸗ und Mechtöverhältnifie, fomie Blaubensfäge 
und Sittenzüge an, ». 5. alle waren fchon in der Urzeit vorhanden. Die 
Belege dafür ergeben fich aus nachſtehender Darflelung. 

Was zuvoͤrderſt das Weſen des Staͤnde⸗Unterſchieds anbetrifft, welches 
wir nach den älteſten Rechtsbüchern entwickelt haben, fo unterſcheidet ſchon 
Tacitus ſehr beſtimmt a) die Edlinge (nobiles), b) die Frien (ingenui), 
c) die Liten und d) die Schalken *). Cornelins Tacitus ſchrieb im erſten 
Sahrhundert nach unfrer Zeitrechnung, in der Urzeit folglich beflanden fchon 
dei den Deutfchen die in den früheften Rechtöbüchern enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen über die verfchienenen Stände. Aus unfrer Nachweifung des Urs 
Sprung der Iehtern bat fich ergeben, daß die mildernden Mittelftufen ver 
nievern Frowen und der Lite over Hörigen fpäter entflanven find, und bie 
Wichtigkeit dieſer Thatſache ergibt ſich aus der Edda, welche nur drei 


2) Die Unterfeldung der edlen Prien (mobiles) und der niedern (ingenui) findet fidy in bee 
ermania cap. 25: ibi (liberti) et super ingensos et super ꝝobites ascendunt. Dagegen ergiebt 
der Be der Liten aus dem Eingang diefes Kapitel, wo von der eigenen Wirth 
einer gewiſſen Art von Beibeignen, fowie der Dienſt⸗ und Binspflidt derſelben geſprochen wird, 
und ſölche von denjenigen Sclaven, die ein Gegenſtand bed Verkehrs oder des Handels find, um 
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Gtände kennt, Die Edlinge oder Jarle, bie Hörigen Bauern ober Ate ) und 
De Schalte. Dieß laßt zugleich auf ein fehr Hohes Alter der Ebha -Licker 
fließen. Mußer den Intern Aft über bie Befhaffenheit des Gtändesänterr | 
fehleds vor Tatitus Leine Andeutung vorhanden. Serobot beſchreibt hie 
Sitten der Geten, fowie der Thracier überhaupt zwar fehr genau, doch über 
Den flantörechtlichen Unterſchied der Stände ſchweigt er gänzlich. Daſſelbe 
gilt Yon Xhuchbides, Xenophon, Diodor von Gicilien und Gtrabe. Nur 
von den Königlein (regulis) der Thracier ſprechen die fremden Schriftſtel- 
Ter öfters, und Aleibiades fand auch mit ihnen im Verkehr. Dieß find 
wahrfcgeinlich Die Adalinge geweſen, und Iegterer Stamm iſt demnach un⸗- 
gemein alt. In Anfehung der Unterſcheldung der niedern und edlen Fro⸗ 
wen iſt dagegen aus Serodot, Thucydides und Xenophon mit Beflimmtheit 
nichts zu entnehmen, und es bleibt deßhalb der Zeitpunkt der Entflefung 
des niedern Kerrenftandes im Dunkeln. Hierauf kommt indeſſen wenig an; 
denn es genügt, daß durch die Uebereinflimmung von Cornelius Tacitus 
mit unfern älteften Geſetzen erwieſen ift, daß die Eintheilung der Stände 
in die Edlinge, rien, Lite und Schalke fon im erſten Jahrhundert nad 
CEhriſtus, fohin in der Urzelt beſtand. ben fo ift auf das vollſtaͤndigſte 
dargethan, daß unter den fogenannten Frien nicht freie Bürger, fonbern 
Hertſchende oder der Adel im Heutigen Ginn verflanden wurden, und daß 
demnach in der Urzeit die Bevölkerung wirklich in Beborrechtete und Hecht 
Tofe zerfiel. Was nämlich die Bedeutung der Auspräde Frier, Breier oder 
Frower anbetrifft, fo nennt Ulphilas, welder im Aten Jahrhundert nach 
unfter Zeitrechnung ſchrieb, den Herrn im Gegenſatz des Gelaven, ben er 
ausdrũdlich Schalt Heißt, immer Sraufans (Genitiv Fraujins); hieraus ents 
fland fpäter Frowe, Brier und Breler, und niemals brüdte dieß Wort den 
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Begriff eines freien Bürgers, fonbern ſtets jenen eines Herrſchers und be⸗ 
vorzugten Herm aus. Solches wird dadurch fehr ficher erwiefen, daß das 
Wort Fraujans oder Frier von dem veutfchen Bott Frehr entnommen wurde, 
und den Abkoͤmmling von Diefem oder den Gebieter und Berrn bezeichnen 
follte *). Aus dem Nigd- Mal der Edda ergibt ſich ferner, daß der zu 
ben niebrigften Dienſten beflimmte und tief verachtete Sclavenſtand ſchon 
lange vor Chriſtus bei den Deutſchen vorhanden war, und in Beziehung 
auf das erfte Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung geht Das Gleiche aus Dio⸗ 
dor von Sieilien hervor. Bei der Sitten-Schilverung des letztern erkennt 
man bie Herten und Sclaven der Deutfchen aus jener Stelle, wo die golb- 
nen Panzer, die künſtlichen Helme, fowie die präctige NRüflung eines 
Theils der Germanen und die nadten, wilden Geflalten des andern Theils 
Sefchrichen werden. Dann berichtet dieſer Befchichtfchreiber auch ausdrück⸗ 
ch, daß die Deutfchen von Sclaven beiderlei Geſchlechts bedient werben, 
und daß jle mit denfelben Handel treiben ). Wie weit der Menfchenhan- 
del Hei ihnen wirklich ausgedehnt war, zeigt am beflen eine Stelle bei Am⸗ 
mianus Marcellinus, nach welcher ver Kaifer Julian, um den Gothen mit 
Berachtung zu begegnen, ſehr hochmüthig äußerte, diefelben feien ihm Teine 
ehrenhafte Gegner, da er deren von den galatifchen Sclavenhändlern genug 
Faufen Zönnte *). Julian lebte freilih erſt im dritten Jahrhundert nad 
Ehriftus; indeffen die Sitten eines Volkes ändern ſich ſobald nicht, und 
übrigens fällt jener Zeitraum noch in die Urzeit, und von Ießterer iſt daher 
bie Thatfache erwiefen, daß der Menfchenhandel fehr ausgebreitet war. Was 
biernächft die Entflehung der Gclaverei und des Stände» Unterfchievs aus 
dem nationalen Prinzip anbetrifft, fo ergiebt fich foldhe ſehr Heflimmt aus 


. Strabo, indem es dort heißt, daß die Griechen ihre Sclaven immer nach dem 


Stamm benannt haben, dem fle angehörten *). Viele Sclaven der Hellenen 
führten den Namen beutfcher Stämme, und nun erflärt fih auch, daß das 
ort, welches unter Verdraͤngung des deutſchen Ausdrucks „Schalk“ ſpaͤ⸗ 


immer das Wort nais, und diefes heißt auch Kind, Indeſſen häufiger heißt e8 Sclave, unb 

daß es leßtere Bedeutung in den erwähnten Stellen bei Diodor hatte, folgt einmal daraus, daß 

Leute von 18-30 Jahren, welche die Deutfchen bedienten, keine Kinder mehr find, und zweitens 

Send daß hie Germanen ihre Kinder nur in der äußerften Noth, ſohin nicht gegen einm Krug 
ein verkauften. 

*) Ammiani Marcellini lib. 22. Quae quum ita divideret, nihil segnius agi permittens, sna- 
dentibus proximis ut aggrederetur propinquos Gothos saepe fallaces et perfidos, hostes quas- 
zere se meliores ajebat. Illis enim sufficere mercatores Galalas, per quos ubique sine con- 
ditionis discrimine venumdantur,, ’ a Mon 

) Strabonis lib. 7. pag. 210. LEE @v Ydo Exouiiero, 7 toig Edveoıv Exelvors 
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tee den rechtloſen Knecht bezeichnete, nämlich Sclave, aus „Slave“ ent 
fand, indem die meiften Leibeignen der nörblicden Germanen dem Stamme 
der Glaven entriffen wurden. Daß ferner die niedern Frowen aus den 
Freigelaffenen entfprangen, und daß der Unterſchied ber edlen rien von 
jenen in der Abflammung von einer ununterbrochenen Reihe freigeborner 
Ahnen beftand, während der niedere Frie einen Breigelaffenen, ſohin auch 
Leibeigne unter feinen Ahnen zählte, beflätigen anderweit ſehr geachtete 
Sihriftfteller aus dem 16tem Jahrhundert %). Anbelangend nun die übrigen 
eigenthbümlichen Staatd-Einrichtungen, Glaubensſaͤtze und Sittenzüge, welche 
oben vom erften bis zum achten Gauptſtück feftgeftellt wurben, fo iſt von 
der berühmten lex chrenechruda durch die Verordnung des Frankenkö- 
nigs Childebert fehr beflimmt beurfundet, daß fle zur Heidenzeit im Ge⸗ 
brauch war und mach ihr gerade abgeändert wurbe. Mit jenem Gefek 
hängt aber die Wehrgelvs-Einrichtung und das Erbrecht zufammen, da bie 
hülfweiſe oder ſubſtidiaͤre Berbinvlichlichkeit zur Einrichtung der Gewaͤhrs⸗ 
fumme nad) dem Berwandtfchaftögrad und der Art ver Erbfolge berech⸗ 
net war. Die Wehrgelds- Einrichtung mit den wichtigen Bolgen des 
Staͤnde-Unterſchieds, weldye daraus entfprangen, bie Begünftigung insbe⸗ 
fondre der Edlinge und Zurüdfegung der niedern Freien, nicht minder bie 
einflußreichfte Mechtöbeflimmung des Ausfchluffes der Frauen von der Erb 
folge in’® Grundeigenthum bis zum Ausſterben des Mannesflammes, alle 
biefe gefeßlichen Anoronungen gehörten fohin ebenfalls ver Urzeit an. Das 
für war aber auch die fehönere Seite der deutſchen Zuflände, vie Liebe zur 
Unabhängigkeit und die Thatenluft, gerade das Eigenthum jener Periope; 
denn da alles das, was Tacitus über die Volföverfammlungen und bie 
Sreibeit des deutſchen Adels überhaupt fagt, mit ven Rechtsbüchern volle 
kommen übereinflimmt, fo ift der Urfprung dieſer Eigenthümlichkeiten aus 
der Urzeit unzweifelhaft erwieſen. Könige ober Fürſten beflanden freilich 
fihon in diefem Zeitraum; allein keineswegs bei allen beutfchen Stämmen, 
fondern nur bei den ſüdlichen, und dad Gleiche war ſchon zu den Zeiten 
von Thucydides und Plutarch bis zu Armin, und von Ieterem bis zu Den 
Briefen und Sachſen gleichmäßig der Kal. Wie richtig zugleich unſre Bes 
merfung war, daß die Könige der Urzeit, wo fle ausnahmsweiſe auch bes 
fanden, himmelweit von dem heutigen Begriff dieſes Wortes verfchieven 
und ber Macht nach wenig anderd waren, ald die verantwortlichen Ober: 
Häupter eines Freiſtaats, zeigt auf das beflimmtefle nicht nur die ſchon be⸗ 
rührte Stelle aus Ammian Warcellin, daß die Burgunder einen König, der 
feine Fruchtbarkeit ſchaffen Tonnte, oder in der Schlacht beflegt wurde, ab⸗ 
fegten, fondern auch die weitere Bemerkung deſſelben Schrififtellers, daß bei 
den Burgundern die Würde eines Königs fehr mißlich war, weil nicht nur 
die Wahlen ſehr fireitig und fchwierig fi ausweifen, ſondern der Erkorne 


*) Joachimi Vadiani farrago antiquitatum alamannicaram. Goldast alem. rer. seriptor. Tom. III. 
p- 51. Majores nostri, niei fallor, astedietum genus Ingenuorum voes semilatiaa semique ger 
manica Semperfrei appellarunt, a gquibus alii sunt liberi illi, quorum majores nullamı s 
Iutem servierunt, quos vulgo Nobiles dicunt, j 
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auch auf feine Dauer feiner Wuͤrde rechnen konnte7). Durch diefe Stelle 
bei Ammian wird zugleich die gefchichtliche Wahrheit des S. 27, Anm. 18, 
mitgetheilten Gedichts erwiefen, da übereinflimmend mit demſelben der ges 
nannte Gefchichtfchreiber ebenfalls bezeugt, daß in der Urzelt die Könige ber 
Deutſchen, welche in der Schlaht unglüdlich waren, dafür geftraft wurben. 
Die fragliche Erzählung bei Ammian bezieht ſich übrigens fichtbar auf Die 
Heidenzeit, weil die Berantwortlichkeit des Königs für die Fruchtbarkeit defien 
Macht über die Elemente vorausſetzt, fohin ganz noch den deutfchen Götter: 
glauben anzeigt. Ausſchließend der Urzeit gehörte natürlich dieſer Glaube 
mit dem daraus entjprungenen Eultus und Priefterfland an, da beide burch 
Die Einführung des Chriftenthums eben verbrängt wurden. 

Sogar das deutſche Münzwefen rührt ſchon aus der Urzeit her, und 
ift eine eigene nationale Erfindung, wohlbemerft nicht das fränfifche, welches 
ſchon mit dem römifchen vermifcht war, jondern Das norbbeutfche, wie es 
im. Münzfuß der Sachen und Briefen nach. unferer Unterfuchung im vierten 
Haunptflüd ſich darſtellt. Die alten Germanen rechneten nämlich nicht nach 
Dem Deeimal= oder Zehner, fondern nach dem Duodecimal⸗ oder Zwölfer« 
Buß. Diefe —eS kam bon ihrem religiöfen Glauben, nad 
welchem auch alle bürgerlichen Einrichtungen bemeſſen wurden. Da nun 
zwölf bei ihnen eine Heilige Zahl war, fo wurde den Rechnungen, und deß⸗ 
halb au dem Münzfuß, fowie dem Maaß und Gewicht vie Zahl 12 zum 
Brunde gelegt. Anhänglichkeit an das Alte gehörte ebenfalls mit zu den 
Sharakterzügen der Deutfchen, und darum erhielt fich die Rechnung nad 12 
auch noch nach der Einführung des Chriſtenthums. Die Eigenthümlichkeit des 
Deutfchen Rechnungs⸗ und Muͤnzweſens zeigte fich zuerft bei ver Ankunft der 
alten Germanen in Italien. Sie rechneten dort ihrer Stamm⸗Gewohnheit 
gemäß noch nach 12; da fie aber in Italien ven Decimal⸗ oder Zehner⸗Fuß 
fanden, fo gebrauchten fie almälig zwar auch dieſen, legten ihre angeftammte 
Nechnungsart jedoch nicht ganz ab, fondern nannten nur ihr 12 das große 
Zehn und das wirkliche Zehn der Italiener das Kleine Zehn. Das große 
hieß Tolfräd, und hiernach gab e8 auch ein Kleines und großes Hundert, 
wovon daß erfiere Litle Hundrud und das andere Storhundrud hieß °). Dieſes 
Storhundrud war 12 X 12, over 144. Man flieht, wie genau dieß mit 
dem von und entwidelten wahren Wefen der alten deutfchen Münz-Berfaffung 
zufammenhing, und wie fehr dadurch unfere gefammte Darſtellung verfelben 
im vierten Hauptſtück beflätiget wird. Wenn nun felbft dieſe Einrichtung 
auf die entferntefte Urzeit zurüdreicht, fo ergiebt fih auch, daß das Zahlen⸗ 
Derbältnig ver Bevorrechteten und Rechtloſen, wie wir ed in dem fünften 
Hauptſtuͤck m haewiſen haben, ſchon jenem Zeitraum anheimfaͤllt. Je weiter 
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man nämlich in der Gefchichte unſres Volkes zurüdgeht, deſto größer wird 
der Werth des Geldes; bei der Auffchreibung der alten Gefege wurden aber 
nur altes Recht und nur die von jeher üblichen und Durch mündliche Ueber⸗ 
Tieferung fortgepflanzten Gewohnheiten aufgezeichnet; die meiften Beſtimmun⸗ 
gen ber Gefehe, woraus wir im fünften Hauptſtück auf den Vermögensflanbı 
der Freien gefchloffen Haben, gehen daher von der Nieverfchreibung an noch 
um mehrere Jahrhunderte zurüd, und daraus folgt denn, daß das Zahlen⸗ 
Berhältniß der Bevorrechteten zu den Rechtloſen fchon mehrere Jahrhunderte 
vor der jchriftlichen Verabfaffung der älteften Gefeke in der von und nach⸗ 
gewiefenen Art beichaffen war. Dieß ergiebt ſich auch noch aus andern 
Gründen mit völliger Gewißheit. Die harte Knechtfchaft des Alterthums, 
der fchroffe StändesUinterfchied und die geringe Zahl der Bevorrechteten zu 
der großen Maſſe von Zurüdgefehten und Nechtlofen fanden ihre Urſachen 
4) in dem großen Umfang des Grundeigentfums; 2) in ver Untheilbarkeit 
und Unveräußerlichkeit deſſelben, fowie der Beſchraͤnkung der Erbfolge auf 
Die männliche Erſtgeburt; 3) in der Arbeitöfchen der Vornehmen; 4) in 
dem gänzliden Mangel eines feldftfländigen Gewerbes, und 5) in Dem 
Geiſte des aflatifchen Kaſtenweſens überhaupt, und der daraus enfprin« 
genden Verachtung der von der Natur begünftigten Gefchlechter gegen bie 
zurüdgefeßten. Alle diefe Urfachen waren jeboch in der Urzeit, d. 5. vor 
Dem 4. Jahrhundert, bei den Deutfchen ſchon vorhanden: ja je melter man 
in der Gefchichte zurüdgeht, deſto ausgebildeter und greller zeigen fich Die 
felben. Der große Umfang des Grundeigenthums der Edlinge ergiebt fi 
ſchon aus der Edda, indem dort den Ländereien eined Sohnes des Jarl, 
welche er mit dem Schwerte eroberte, eine außerordentliche Ausdehnung zu⸗ 
geſchrieben wird. Nach dem Raubſyſtem ver alten Zeit, und bei der Ver⸗ 
treibung oder Unterfochung der Ureingebornen durch fremde Eindringlinge 
Tonnte dieß auch gar nicht anders fein; denn Iegtere nahmen immer ganze 
Länder in Beſitz, und da fie im BVerhältnig zu den Unterworfenen keines⸗ 
wegs fehr zahlreich waren, fo wurde das Beflgthum der einzelnen Sieger 
ungemein groß. Was nun die Unveräußerlichfeit und die Untheilbarkeit des 
Grundeigenthums, fowie die Erbfolge der Erfigeburt anbelangt, fo war aud) 
Dieß eine aflatifche Einrichtung °) und darum fehon in der Urzeit bei ven 
Deutichen eingeführt. Auch aus den Alteften Mechtsbüchern ergiebt ſich dieß, 
da die Geſetze über die Erbfolge unzertrennlich mit der lex chrenechruda, 
Die darauf gebaut war, zufammenhängen, letztere aber erwiefenermaßen der 
Seidenzeit angehört. Da nun nach diefen folglich ebenfalls aus der Heiden⸗ 
zeit herrührenden Erbrechts-Beſtimmungen die Frauen bis zum Ausſterben 
des Mannsſtammes von der Erbfolge in das Bamiliengut audgefchloffen 
wurden, fo ift erwiefen, daß die Unveräußerlichkeit und Untheilbarkeit, ſowie 


” Steabo erzählt 3. 3. in feinem eilften Buch, daß bei den Iberiern, einem afiatifden Bolks⸗ 
Kamm , das Grundeigenthum unveraͤußerliches Kamiliengut war, und daß der Erſtgeborne dad 
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te Majorats-Eigenfchaft des Grundeigenihums ſchon in der Seiden⸗ ober Urzeit 
Hei den Germanen Sitte und Gefeh war. Den Müfliggang des Herrenflandes 
zjedoch, feine tisfeingemwurzelte Abneigung gegen jede nügliche Arbeit, und feis 
en unüberwinblichen Hang zu Raub, Krieg und Jagd berichtet nächft Tacitus 
amd Plinius foger ſchon Herodot, und dieſe Neigungen waren deßhalb ſchon 
im 5. Jahrhundert vor Chriſtus der weſentlichſte Charakterzug der Germanen. 
Mit ihnen war indeſſen bürgerliche Freiheit rein unverträglich, und fie muß⸗ 
sen die nothwendige und unabwendbare Bolge Haben, daß die Maffen nur 
für die ſchwelgenden Müffiggänger zu arbeiten hatten, fowie unterbrüdt und 
elend waren. Soviel hiernächft den Mangel eines felbfifländigen Gewerbes 
anbetrifft, fo floß er von jelbfl aus den vorausgegangenen Einrichtungen 
und Gittenzügen. Durch den unaufhörlicden Krieg und nebenbei durch den 
weit verzweigten Menſchenhandel verichafften ſich Die Deutfchen Herren immer 
eine binreichende Anzahl von Sclaven, weldhe die landwirtbfchaftlichen und 
Bewerbös Arbeiten verrichten mußten, und es gab feinen felbfifländigen Vers 
Dienft. Diefes DVerbältnig war im höchften Aterthum, alfo ſowohl vor 
unſerer Zeitrechnung, als in den erften Jahrhunderten nach ihr vorhanden, 
Da die Deutfchen durch die Solddienſte bei den Griechen und Roͤmern und 
durch die ewigen Kämpfe unter fich jelbft meiſtens Gelegenheit zur gewaltz 
famen und fchnellern Bereicherung fanden, und darum die Ausbildung einer 
geordneten, frievlichen Erwerbungdart oder Inbuftrie verfchmähten und ver 
achteten. Bei ſolchen Grundfägen war fowohl vor, ald auch noch viele 
Sabrhunderte nach unferer Zeitrechnung an das Aufkommen eines unabhänz 
gigen Gewerböftanded nicht zu denken, und fo lange dieſer fehlte, war auch 
Teine bürgerliche Freiheit möglich, vielmehr die Kluft des Stände-linterfchieng 
und die Kuechtfchaft der Maffen im Verhältnig zu einer geringen Zahl Vor⸗ 
nehmer und Mächtiger abfolute Nothwendigkeit. Nur durch die Städte fonnte 
der Staͤnde⸗Unterſchied endlich gemildert, das Zahlenverhältnig der Rechtloſen 
zu den Benorrechteten im Intereffe der Menſchlichkeit und Bildung verändert, 
und bürgerliche Breibeit vorbereitet werden. Gerade in der Urzeit waren 
aber im eigentlihen Germanien die Städte am feltenften, der Drud des 
Grundeigenthums fohin am größten, die Kluft zwifchen Herren und Knechten 
am ſchroffften. Anbelangend endlich den Geift des aflatifchen Kaſtenweſens 
überhaupt, fo ift gefchichtlich unumftößlih erwiefen, daß er bei den alten 
Germanen wirflih vorhanden war, und daß darauf der Staͤnde⸗Unterſchied 
und die Alteflen Staat3einrichtungen verfelben beruhten. Mit jolchem Kaftens 
wefen ift nämlich die Meinung verbunden, daß ein Theil ver Menfchheit von 
der Gottheit feläft ausgezeichnet und zur Glädfellgkeit, ſohin auch zum 
Berrſchen beflinmt, ein anderer Hingegen von ver Gottheit verworfen, folglich 
zum Elend und zur Abhängigkeit Yerurtheilt, und deßhalb ſchon in ver 
Außern Leibeögeftalt gebranpmarkt wäre. Daß ein folcher Glaube bei den 
Urdeutſchen wirklich befland, erweist das Rigs-Mäl der alten Edda mit uns 
widerftehlicher Gewalt. Man würde vergebens einwenden, daß jener Geſaug 
gur Dichtung fei; feine gänzliche und geradezu Verwunderung ertegenüe 
Unereinkimmung mit den alten germanifchen Rechtsbüͤchern zerftärt eine 
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ſolche Cinrede vollſtaͤndig. Unfre Voraltern hatten alſo wirklich den religid- 
ſen Glauben, daß der Staͤnde⸗Unterſchied, wie er aus der Verſchiedenheit 
der menſchlichen Organiſation, oder der Abſtammung und Rationalität emts 
ſprang, ausdrücklich Wille und Gebot der Gottheit wäre. Wenn fie daher 
nur dem Müfflggang und dem Trunk nachhängen, nur an Jagd, Waffen⸗ 
Uebungen, Meiterfünften und Kampf ſich ergögen wollten, wenn ſie bie 
Ueberwundenen und Unterjochten zu harter Arbeit zwangen, biefelben vers 
achteten, mißhandelten und bedrückten, fo meinten fle nicht entfernt, daß fle 
etwas Unſittliches und Unrechtes begingen. Sie waren vielmehr feſt über- 
zeugt, nur den Willen der Gottheit zu vollſtrecken und in ihrem guten Hecht 
zu handeln. Daß fle demnach ihre Sclaven nicht aus überlegter Bosheit 
und Grauſamkeit marterten, fondern nur im Jahzorn eines Barbaren fo 
unmenfchlich behandelten, wie das Augen» und Zungenausreißen anzeigt, 
lag mehr in ihrer angebornen Gemüthsart, ald in der Einficht over in Dem 
Gefühl von der Nichtswuͤrdigkeit der Mißhandlung, Verflimmlung oder 
Ermordung eined Nebenmenfchen. Wie entfchieven im Gegentheil ſowohl 
diefed Gefühl als jene Einficht in Beziehung auf das Verhaͤltniß des Herrn 
zu dem Sclaven bei den Urgermanen ausgefchloffen war, und wie feft Ießtere 
glaubten, auch bei der fchauderhafteften Ermordung ihrer Leibeignen nichts 
Unrechtes zu thun, erweist eine Stelle bei Agathias Außerfi deutlich und 
beftimmt. _ Ein Deutfiher, der ſich als Söloner in einem römifchen «Heere 
befand, Hatte nämlich einen feiner Selaven auf gräßliche Weife ermorbet, 
und wurde bon dem Feldherrn der Roͤmer deßwegen zur Verantwortung 
gezogen. Da vermunderte fich der Deutfche (ein Edling der Heruler) hoͤch⸗ 
lich, wie man ihn über eine That, die fo fehr in feinem Rechte Liege, zu 
Rede flellen Eönne, Er behauptete daher ftanphaft, zu der Handlung, welche 
er verübte, befugt zu fein, una er zeigte nicht allein Feine Neue darüber, 
fonvdern erklärte geradezu, daß er feine übrigen Sclaven, wenn fie ibre 
Schuldigkeit nicht thun würden, auf Diefelbe Art ermorden werde. Auch 
dann, als man die Abfcheulichkeit feiner That ihm erklärt Hatte, blieb ex 
noch, flolz und Hochfahrenn, auf feiner Meinung beharrend. Der römifche 
Feldherr ließ den Todſchläger Hinrichten 1%), und die übrigen Heruler oder 
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Deutfchen im roͤmiſchen Geer wurben darüber fo aufgebracht, daß fle das 
Zager der. Römer verlaffen wollten **). Darans ergiebt ſich nun, nicht nur, 
daß die Ermordung der eigenen Sclaven bei den Germanen überhaupt für 
nichts Unrechted gehalten warb, meil die übrigen Heruler über die Beſtrafung 
bes Tontichlägers empört waren, fonbern auch, wie gefchichtlich irrig vie 
Behauptung fel, daß die Germanen die harte Knechtfchaft erfi den Roͤmern 
adgelernt hätten, da Iebtere die graufame Behandlung eines Selaven von 
Seite feines deutfchen Herrn gerade beftraften! Aus dem bier berichteten 
Zug kann man fi nun die wahre Beichaffenheit der Denkungsart der Ur⸗ 
germanen und der daraus entfprungenen Staats-Einrichtungen fehr deutlich 
vorſtellen. Alfo wirklich in dem aflatifchen Kaftenwefen lag der Hauptgrund 
Des fchroffen Staͤnde⸗Unterſchieds der Urzeit, und die grenzenlofe Verachtung, 
welche in dem Rigs⸗Mal auf die untern Stände ausgeſchüttet wird, beweist 
Dieß in Verbindung mit der oben angeführten Thatfache bei Agathins uns 
widerleglich. Je näher daher die Deutfchen ihrer aflatifchen Geimath flanden, 
und je weniger ihre Gefchichte von jener der aflatifchen Vorzeit fich entfernte, 
deſto greller war der Ständeslinterfchien, deſto größer das Mißverhaͤltniß 
Der Btechtlofen zu den Bevorrechteten, d. 5. deſto Kleiner die Zahl der Ich» 
tern und deſto größer die Maffe ver erflern. Wer deßhalb darin einen 
Troſt fuchen will, daß wenigſtens in Der allerälteflen Zeit, 3. B. vor bes 
chriſtlichen Zeitrechnung, die germanifchen Staatszuflände noch unverberbt 
geweien wären und jene fabelhafte Freiheit wirklich vorhanden geweſen fei, 
welche jehr übel unterrichtete Gefcgichtfchreiber fo lange und vorerzählten, ver 
tert gewaltig; denn je näher der Strom der Urquelle des Uebels, ver aflas 
tifchen Heimath, war, deſto trüber und vergifteter muß er fein. Darum if 
denn der Einwand, als finde Die von uns feftgeftellte Beichaffenheit der 
alteſten Staatsverfaſſung auf die Urzeit Feine Anwendung, völlig gehaltlos; 
ſchon in den beiden erſten Jahrhunderten nach Chriſtus beſtand ſie, und eben 
fo in den nächften Jahrhunderten vor unſrer Zeitrechnung; ja wenn bie 
Geſchichte auch auf die nur der Sage angehörenvde aflatifche Vorzeit ber 
Deutſchen zurüdreichen Lönnte, jo würde der Ständeslinterfchlen nur um fo 
ſchroffer, die Zahl der Bevorrechteten im Verhaͤltniß zu ben Maffen ver 
Rechtloſen nur um fo Heiner, und der Defpotismus nur um fo elferner, 
d. h. aflatifcher fi ausweifen. Man Hat die Abflammung der Germanen 
aus Allen immer gefühlt und geglaubt, aber an die einfache logiſche Folge 
derfelben, an die aflatifche Denfungsart und Defpotie hat man nicht gedacht, 
Die chriftliche Religion, wie Luther fe auffaßte, auslegte und lehrte, hat 
im 16. Jahrhundert den Sclaven⸗ und Knechtsſinn unter den Deutfchen mit 
Irauriger Gewalt verbreitet und unfägliches Elend geftiftet. Diefe Lehren 
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Lutherd ſtanden aber mit feinem perſonlichen Charakter in dem ſchreiendſten 
BWiderfprud, da er die Selbſtſtaͤndigkeit felbft war, und mit außerordent⸗ 
licher Kühnheit des Geiſtes unbeugfamen Willen, hohes Selbſtgefühl und 
wahren Männerftol; auch ven Höchften gegenüber verband. Aber aus dem 
altjüdifchen Glaubens ſatzen gingen jene Meinungen unvermerkt auf ihn über, 
und zwar fo nachdrücklich, daß er den eigentlichen Sinn ver Stellung und 
der Grunbfäge von Chriſtus felbft verfannte, und die Lehre veffelben zu 
einer Sflayen-Religion machte ?). Das war denn wiederum das Erbſtück 
aus Ajlen ; doch Auferft ungerecht wäre e8, nur den Wirkungen der Bibel 
die Pflege der Sclavengefinnungen zuzuſchreiben; in den älteften Sitten, 
Gefegen und Glaubensfägen, welche die Germanen ſchon aus Aſien mitbradhs 
tm, waren fle ſchon eingeimpft, bloß mit dem Unterſchied, daß die Deutfchen 
ſelbſt weder Schalke fein wollten, noch Schalten-Geflanungen hatten, ſondern 
fi für die Ebenbürtigen ver Götter Hielten, alfo auf Herrſchergewalt über 
andere Menſchen ein fürmliches göttliches Recht in Anſpruch nahmen, und 
eben fo von den Untervrädten die Pflicht des Gehorfams aus religiäfen 
Geboten forderten. Gin ſolcher Glaube hat vor ber jünifchen Angft und 
Furcht vor Jehova allerdings einen großen Vorzug; inbefien ven Greuel 
und die Nichtöwärbigkeit der Defpotie und ver Knechtfchaft ſchuf und pflegte 
er deſſen ungeachtet. 

Bir haben im fünften Hauptſtück die Bevölkerung bed gefammten 
deutfchen Gebiet der Urzeit beifpielöweife auf 10 Millionen angenommen, 
Da ſich indeſſen nunmehr erwiefen Hat, daß dor Julius Cäfar nicht nur 
Das ganze gegenwärtige Deutjchland, ſondern auch alle Länder zu beiden 
Seiten der Donau vom ſchwarzen Meer bis an die Quellen ded Stromes, 
ſodann fogar ein Theil von Aumelien und Polen und des nördlichen Frank⸗ 
reichs, nicht minder bie deutſche Schweiz, Elfaß, Belgien, Holland, Schwes 
den, Dänemark und Norwegen im Befige der Germanen waren, fo Tönnen 
wir auch gefhichtli von jener Zahl nichts nadjlaffen, fondern mäflen fe 
für das Mindefte over dad Minimum der Benölkerung erklären. Noch wenigen 
tönnen wir an dem nachgewieſenen Zahlen« Verhältnig der Bevorrechtelen 
und Rechtlofen etwas ändern; auf eine beutfche Herrenfamilie kamen wenig ⸗ 
ſtens 24 hoͤrige oder leibeigne Sippſchaften, wahrſcheinlich aber noch viel 
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mehr, und daß fowohl in den erflen Jahrhunderten nach, als auch ſchon 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung dieſem allem wirklich jo war, wird durch 
Die im gegenwärtigen Hauptſtück angeführten Gründe nur um fo gewiſſer 
und augenfälliger. Vier Mitgliener haben wir im Durchſchnitt auf eine 
Bamilie gerechnet, und bei einer Bevolkerung von 10 Billionen oder 
2,500,000 Sippfihaften 100,000 adelige und 2,400,000 hörige und leib⸗ 
eigne Familien angenommen. Da wendet man uns denn ein, daß hei einer 
‚To geringen Anzahl der deutfchen Herren Die Eroberung des römifchen Reiches 
"Durch diefelben eine reine Unmöglichkeit gewefen wäre. Indeſſen eine foldye 
Einrebe-verräth Die ofjenbarfte Unbekanntſchaft mit der @efchichte ans mit 
Dem wahren Geiſt der älteſten Zuflände Wieviel zählte Nom z. B. nad 
Der Beflegung des macebonifchen Königs Perfeus, fohin 168 Jahre vor 
CHriftus, Bürger? Dreimalhundert zwölftaufend achihundert und fünf, 
oder ungefähr 78,000 Familien *°). Und mit einer foldhen Bevölkerung 
waren bie Roͤmer ſchon damals überwiegend mächtig und ſtrebten zur Welt⸗ 
berrfchaft an. Was waren denn die Öörigen und Schalfe ver alten Ger⸗ 
manen? Wir haben es ſchon gefagt, die nachmaligen Unterthanen! Ziehen 
nun die Könige und Zürften allein in den Krieg? Kat im vergangenen 
Jahrhundert Friedrich IT. einzeln mit Europa gefchlagen oder mit Hülfe feiner 
Untertanen und Sölvlinge? Weil alfo Friedrich IT. für feine phufifche 
Perſon allein ganz Europa nicht gewachfen war, deßhalb ift der ganze 
flebenjährige Krieg nicht wirklich vorgefallen, fondern die Geſchichte deſſelben 
erbichtet ? Bogen die Ritter des Mittelalters einzeln in den Kampf, oder 
nahmen fie ihre Reiſigen und Waffentnechte mit ſich? Um nicht einen haͤr⸗ 
teren Ausdruck zu gebrauchen, ohne alle Bedeutung ift darum der Einwand, 
daß die veutfchen Frowen bei einer Anzahl, wie wir fle nachgewiefen haben, 
Das römifge Reich nicht Hätten flürzen koͤnnen. In der Urzeit zog jeber 
Deutfche Herr bis ins hohe Alter felbft in die Schlacht, und ein jener führte 
eine Anzahl leibeigner Waffenknechte mit fich 1). Bon ven 100,000 Adels⸗ 
Samilten, welche wir annäherungsweife angenommen haben, ftellte, mit ges 
zingen Ausnahmen, jebe wenigfiens einen Mitter, und da einem jenen bald 
5, bald 10, bald noch mehr Leibeigne folgten, fo entftand ſchon bei einer 
geringen Einigkeit der Germanen ein außerordentlich zahlreiches Geer, mit 
welchem man nicht nur das römifche Reich, fondern die Welt erobern konnte. 
Darum fuchten auch die Nömer ihr vorzliglichftes Vertheidigungsmittel wider 
Die Deutfchen darin, innere Zwietracht unter ihnen auszufäen, und zu uns 
terhalten. Das Mebergewicht der germanifchen Sreien über die Sclaven war 
übrigens phyſtſch und moralifch zugleich. Eine Kraft und Stärke von 
8 Männern legt das Nigs: Mal einem Sohne des Jarl bei; Die Frowen 
waren ferner Hortrefflih ausgerüftet, vom Kopf bis zum &ufe in @ifen 
gehüft, und vie Leibeignen fochten Halbentkleivet. Jene flählten von Jugend 


3 — Beinen, wei, wir für biefe abageg. zus den alten Rechtsbüchern beibrachten, 
⸗ hf 

tomms nun noch die Gele ; bias in tung 10 ©. U4B, aus welcher ebenfalls Rs 

hervorgeht, daß bie Sermanen ihre Sclaven mit * ins Feld nahmen. 
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anf jede Muskel und Sehne durch Waffen- und Meitersliebungen, währenh 
die Vollsmaffen an harter Arbeit hängen mußten und daͤdurch unbehälflich 
wurden. Bei den Frowen war ferner allein das freilich geringe Wiſſen 
jener Zeit, fle umſtrickten mit Aberglauben den Geift des gemeinen Volks, 
und fo vereinigte ſich alles, um den Bevorzechteten ein eiſernes und uners 
fehütterliches Liebergewicht über die Mechtlofen zu werfchaffen. Schon bie 
überwiegende Körperkraft der Germanen, ihre ‚flete Waffenübung und ihre 
Yortreffliche Ausruͤſtung macht es fohin erklärlih, daß einer allein eine ganze 
Schaar ungeübter, fowie elend gekleideter und elend bemafineter Menfchen 
niederwerfen, oder zu Sclaven machen und vor fich bertreiben Tonnte. Und 
fo werden wir auch wirfli in der Geſchichte ſelbſt ſehr Häufig erfahren, 
wie nach jedem glüdlichen Kriegs: oder Raubzug bie Deutfchen ganze Heerden 
yon Gefangenen als Sclaven mit fich fortfchleppten. 

Ye in den vorbergegangenen Hauptſtücken gefchilverten Staats⸗Cin⸗ 
richtungen und Sittenzüge fanden ſich demnach nicht nur in den erfien Jahr⸗ 
Hunderten nach, fondern auch in der ganzen gefchichtlichen Zeit der Deutſchen 
vor Chriftus. Wir Haben gefagt, daß die Einflüffe der römifchen Bildung 
und des Chriſtenthums erſt dann Uenverungen in der Denkungsdart und 
ber @efeßgebung der Germanen zu veranlafien begannen, als Iehtere in das 
zömifche Reich felbft einbrachen, und dort feſte Wohnfige fuchten, und wie 
richtig dieß ift, ſieht man ganz Ear aus dem oſtgothiſchen Edikt Dietrichs 
und aus dem weftgothifchen Rechtsbuch, welche ſchon großeniheild einen 
zömifchen Charakter haben. Daß aber auch die Franken erſt nach ihrer Feſt⸗ 
ſetzung in Gallien und der Vermifchung mit den Roͤmern manches von biefen 
annahmen, daß Hingegen alle nörblichen veutfchen Stämme von dem römi- 
ſchen Einfluß auch fpäter noch ganz frei blieben, und erſt mit der erzwuns 
genen Annahme des Chriftentbums ihre alte Verfaffung in den von uns 
geſchilderten Eigenthümlichkeiten einigermaßen veränderten, erhellt aus den 
alten Geſetzbuͤchern aller diefer Stämme. In dem falifchen Geſetz Tommen 
noch vielfache Gebräuche der Heidenzeit vor, pas gefammte Rechtsſyſtem ift 
urdeutſch und fehr alt, und es find nur geringe Spuren bon Römer⸗ und 
Chriſtenthum darin zu finden. Auch in dem ſaͤchſiſchen und frieflfchen Ges 
fegbuch if nur das Recht der Urzeit aufgezeichnet, und aus ber fpätern 
Zeit nichts beigefügt, als Diejenigen Beflimmungen, welche vie Beſchützung 
und Aufsechterhaltung des fränkifchen Königthums und der riftlichen Religion 
betreffen, wie 3. 3. in letzterer Beziehung pas Verbot der Sonntags- Arbeiten 
im friefifchen Geſetz. Auch die Nechtöbücher der Ulemannen und Baiern 
enthalten nur älteres Necht, und es kommt von chriftlichen Satzungen nichts 
vor, als das Verbot ver Arbeiten am Sonntag und des Sclavens Verkaufs 
außerhalb des Landes, ſowie der. Schuß der kirchlichen Wardetrager * 


dran 


25) Dan Hehe num au), daß die Iten⸗ des ripuariſchen Rechts a unſrer Anmerkun 33 
S. 72, gefag agt wird, man folle wie im Alterthum 12 kleinere Münzen auf den Schilbling 
zechnen, auf ie graue —— ih Be bepeßt da die cutſchen die Redynung nad 12 ſchon in ber 
— t —— er Rechtsbücher iſt daber offenbar uralt, und gebt 
* int er bie — ariftiche —ãæãâ — wie namentlich auch ihre Uebereinkimmung m 
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Der Einfluß des Chriſtenthums auf. die. angeflammiten deutfchen Gefinnungen; 
Gebraͤuche und Staatd-Einrichtungen ging überhaupt Iangfamer von flatten, 
als man fi gewöhnlich vorſtellt, und felbft vie Waffengewalt würde vie 
Berbreiter jener Lehre nicht zum Ziele gebracht haben, wenn fle nicht zulcht 
zur Staatöklugheit ihre Zuflucht genommen hätten. Wir Haben fihon des 
Briefes des heiligen Magnus gedacht, worin er empfiehlt, man möge die 
beidnifchen Gewohnheiten der Deutichen ſelbſt Dazu benüben, um fie allmälig 
zum Ghriftenthum zu bringen. Und dieß wurde am Ende allgemeine Politik 
der kirchlichen Würbeträger, und nur mit ihrer Hülfe erreichten fle endlich 
ihren Zwei. Sie liegen nämlich den Halsflarrigen Germanen ihre heidni⸗ 
fchen Gebräuche und Gewohnheiten, und fchoben denfelben nur eine chriftliche 
Beveutung und Beziehung unter. Im Hornung 3. 3. war bei den Deuts 
fchen ein großes jährliched Nationale und Religionsfeft, wo fle der Luftbar« 
keit fich ergaben '*), und aus dieſem Acht germanifchen Feſte machten bie 
hriftlichen Geiftlichen den gegenwärtigen Karneval, indem ſie das deutſche 
Sornungsfeft mit dem chriftlichen Faſten in Verbindung brachten. Go ſind 
faft alle Außern Gebräuche und Ueblichkeiten des Chriſtenthums urfprünglich 
Deutfch, over Weberlieferungen aus der Urzeit. Man erfennt daraus, wie 
fehwer die Bermifchung des Chriſtlichen mit dem Urdeutſchen war, wie fpät 
Diefelbe darum zu Stande gebracht wurde und wie fehr alle in den vorher« 
gegangenen Sauptftäden geſchilderten Staats: und Nechtöverhältniffe gerade 
Der Urzeit angehören. 

In Beziehung auf die Bildungsflufe der Germanen in dieſem Zeitraum 
ergeben fi) nun aus der ermiefenen Thatfache, daß die alten @eten die 
nachmaligen Gothen und vie Thracier Deutfche waren, fehr eigenthümliche 
Folgen. Alles dasjenige, was wir im achten Haupiſtück über den geringen 
Kulturgrad der Urzeit fagten, ift freilich richtig; allein es bezieht fich nur 
auf den einen Theil der Geſellſchaft, nämlich die Maffe der Unterprüdten, 
und nicht auf den Herrenſtand oder Adel. Die fehr überzeugenden Gründe 
ſolcher Ihatfachen find folgenne. Sowohl die Geten als vie Thracier über 
haupt flanden mit den Griechen, deren Nachbarn ſie waren, im lebhaften 
Verkehr, Sie dienten ihnen um Sold, fle handelten mit ihnen, und vors 
nehme Griechen, wie 3. B. der feingebildete Aleibiades, hielten ſich eine 
Zeitlang bei den Thraciern auf. Allerdings nennen alle griechifchen Gefchichts 
Schreiber die Thraker fortwährend gleichwohl Barbaren, allervings behaup⸗ 
teten Ießtere auch bei dem Verkehr mit den Gricchen ihre. eigenthümlichen 
nationalen Sitten und Staats:Einrichtungen; allein deſſen ungeachtet iſt es 
nicht denkbar, daß die griechifche Bilndung ohne allen Einfluß geblieben, und 
Die Germanen Halbwilde mit Thierfellen gewefen felen, während in Griechen⸗ 
land Kunft und Wiffenfchaft zu fo fchöner Blürhe gelangten. Und daß dieß 
fogar fhon vor der chriſtlichen Zeitrechnung wirklich nicht der Ball war, 
wird nun gefchichtlih gewiß. Da nämlich die deutſche Nationalität ber 
Thracier erwieſen ift, fo empfängt bie Reihe unfrer großen Männer einem: 


2) In dem Indiculus superstittonum gefhieht des Hornungs⸗Feſtes der Germanen Erwähnung, 
amd zwar im dritten Gag, ivo es heißt: de spurcalibus in Februario. ' 
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zeichen Zuwachs... .... Orpheus, ber Bewunberte, gehört nun zu unferk 
Aeltervätern, und die Macht feiner Dichtkunſt, welche ihm ſogar Die gebils 
deten und vorzugsweiſe poetifchen Griechen zufchreiben, beweist ſchon, Daß 
die Thracier keine Galbwilde in Ihierfellen fein Tonnten ). Dazu Tommen 
aber noch mehrere andere entfcheinenbe Anzeichen ..... in Thraeien gab es 
viele Städte, und wo biefe find, giebt es auch fchon einige Cultur. Dap 
fih in Bergleihung der Nüflungen der Thracier bei Herodot mit jener der 
Germanen bei Diodor von Sicilien offenbar ſchon die Nitter, alfo die prächtig 
außgeflatteten edlen Gefchlechter ergeben, welche zwar nur von Raub lebten, 
Doch aber ſchon fehr vornehm waren, haben wir bereits angebeutet. Jor⸗ 
nandes erzählt ferner, daß die Beten durch Unterrichtung von Seite ihrer 
großen Männer, wie Zeutas, Dieeneus und Zalmoris fo gebildet wurden, 
daß fie beinahe Den Griechen gleich kamen !*). Linfrer frühern Bemerkung 
über das geringe Willen der Urzelt wird dadurch nicht widerſprochen; denn 
der Wiffenfchaft der Griechen flanden die Beten auch nach Jornandes noch 
nicht gleich, So kuͤmmerlich demnach die Kenntniffe der Urzeit im Berhälts 
niß der Gegenwart immer noch waren, fo zeigen alle bier angeführten 
Umftände die Deutfchen Herren gleichwohl ſchon vor der chriftlichen Zeitz 
technung auf einer weſentlich andern Bildungsflufe, als man nach Tacitus 
Bisher gemöhnlih annahm. Nun erklärt fih auch eine merfwürbige und 
auffallende Stele im Rigs⸗Mal der alten Edda, Dort wird nämlich bie 
Kleidung der Gemahlin des Jarl ganz fo befchrieben, wie jene der fpätern 
Edelfrauen, und was noch mehr Erflaunen erregt, iſt der Umftand, daß 
die Schleppe des Kleids, nach deren Länge im Mittelalter und jelbft noch 
Im 18ten Jahrhundert der Rang des Adels bemeffen wurde, ſchon in dem 
Rigs⸗Maͤl ſich findet. Aus der Verbindung aller dieſer Anzeigen unter 
einander, erhellt denn ganz klar, daß die Deutfchen ſchon vor der chriftlichen 
Zeitrechnung wenigftend im Aeußern ſchon Glanz und vornehme Lebens⸗ 
weife hatten, und da die Berichte von Tacitus über Die Kleidungen und 
Sitten der Germanen, fowie die Andeutungen der Geſetze und der Verord⸗ 
nungen über den Aberglauben, das Menfchenfleifch effen u. |. w. nicht minder 
zichtig find, fo flieht man, wie ungeheuer die Kluft zwifchen dem Adel und 
dem Volk in der Urzeit gewefen fei, da jener ſchon in allen Aeußerlichkeiten 
die Merkmale vornehmer Bildung und Lebensweife zu erfennen gab, und 
die Leibeignen daher noch auf der Stufe halber Wilpheit feflgehalten wurden. 
Man Hüte fich naher wohl, die Thierhäute, in melde manche Schriftfleller 





, 7) Aeus erſt merkwürdig iſt, auch, daß Orpheus einen Adon beſungen hat (den Odin etwa?) 
— — gaıfoorov ayvov Adava Aoxnv rijöes neoaS, To Yyap EnAsTo Tage 
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. 28) Jornandes de rebus geticis: In secundo, id est Daciae, Thraciaeque et Moesiae solo 

Zalmoxen, quem mirae philosophicae eruditionis fuisse testantur plerique scriptores annalium.. 

Nam et Zeutam prius habuerunt (Getae) eruditum: post etiam Dicencum; tertium Zalmoxen, de 
a superius diximus. Nec defuerunt qui eos sapientiam erudirent. Unde et pene omnibus 
arbaris Gothi sapientiores semper exstiterunt, Graecisque pene consimiles, ut Dio refert, 
ui historias eorum annalesque graeco stilo composuit. Qui dixit primum Zarabos Tereos; 

deinde vocicatos Pilleatos hos qui inter eos generosi exstabant: ex quibus eis et reges et. 

sacerdotes ordinabantur. ‚ 
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Die Urgermanen Heiden, ven Frowen beizulegen; bie Schalte mögen fo aus» 
geftattet gewefen fein, allein der Gerren= ober fogenannte Freien⸗Stand zeigt 
Sich in wefentlich anderer Geſtalt. Auch die Rohheit der Sitten, wo fie, 
wie 3. B. bei dem BHexen⸗Wahn, bis zum Thierifchen Hinabftieg, kann num 
nicht allen Deutfchen gleichmäßig zugeichrieben werben, und «8 bleibt gefchichts 
lich daher nur die ungemein verlegende, nieberfchlagende und felbft empoͤrende 
Thatſache übrig, daß Die Gerrfhfuht und ber Adelsſtolz der fogenannten 
Freien die Leibeignen und Hoͤrigen planmäßig an Geiſt und Körper vers 
wahrlofen lieg, und dadurch das feltfame Verhaͤltniß erzeugte, daß ein Theil 
der Gtaatsgeſellſchaft fchon der Sitten Verfeinerung und der geiftigen Bil 
dung ſich näherte, während der andere und zwar der ungleich größere Theil 
zu beinahe thieriſchem Zufande binabgeflogen wurde. Aus dem Umſtand, 
daß ed in Thracien ſchon viele Städte gab, möchte man hiernaͤchſt vielleicht 
Schließen wollen, daß in der vorchriftlichen Zeit ein unabhängiger Bewerbs- 
fand möglich, alfo das Zahlen-Verhältnig der Mechtlofen zu den Bevor⸗ 
rechteten nicht jo greil geweien fei, als wir dargethan haben; doch welche 
Bewandiniß es mit den Städten in jener Zeit Hatte, erſieht man fchon aus 
einer Stelle bei Polybius. Als einer Stadt, heißt es dort, eine Belagerung 
Durch die Mömer bevorſtand, Bielten die Einwohner eine öffentliche Ver⸗ 
ſammlung, um ſich über die befte Vertheivigungsart zu berathen, und bier 
wurde denn befchloffen, die Sclaven frei zu laſſen, um fie zur Gegenwehr 
zu ermuntern. Immer zeigt ſich daher der Brandflecken des Alterihums, bie 
Unterbrüdung und die Mißhandlung der menſchlichen Wuͤrde. Diefes tiefe 
Gebrechen ſaß auch zu feft in den damaligen Gefinnungen, und vie Abhülfe, 
welche fpäter aus dem Aufblähen der Städte in Deutfchland hervorging, 
war im frühern Alterthum nicht möglih, weil noch gar fein Sinn für 
nuͤtzliche frievliche Befchäftigungen bei den Germanen vorhanden war, und 
die Raubluft auch jene Frien ausfchließend noch beberrfchte, welche fpäter 
den GewerbösBetrieb im Größern als ein befieres Mittel zur Vermehrung 
des Vermögens anfahen, und mittelbar, ja vieleicht wider ihren Willen, 
die Werkzeuge zur Erfchütterung der Sclaverei wurden. In der Urzeit ficht 
man fich deßhalb Überall vergebens nach bürgerlicher Freiheit um, und ge= 
rade auf fie finden die geſchilderten harten Einrichtungen vorzugsweiſe An⸗ 
wendung. Dafür fpricht fehlieplich noch ein meiterer Beweisgrund. Das 
deutſche Wefen iſt fehr eigenthümlich, und vornehmlich zähe, feſt und aus⸗ 
dauernd. Daraus folgt aber, daß Bas Volk mit ungemeiner Stärke an 
dem Alten und Hergebrachten Halt und nur ſchwer zu Neuerungen zu bewegen 
iſt. Es iſt dieß ein Uebel, wenn das Bedürfniß des Hortjchrittes in drin⸗ 
gender Weife vorhanden und die Nation im Großen gleichwohl nicht zum 
Berlangen nach den unabweislichen Neformen zu bewegen iſt; allein ſolchem 
Uebel entfpricht andrerfeit der unſchaͤtzbare Vortheil, daß bie Deutfchen auch 
die edlern Zuſtaͤnde, wenn ſie folhe einmal errungen haben, mit eiferner 
Beharrlichkeit fefihalten und vie verächtliche Wetterwendigkeit der Staatsgrund⸗ 
füge und Staatsverfaſſung nicht zulaffen werden. Diefer Vortheil überwiegt: 
jedoch das ihm entſprechende Uebel bei weitem; inzwifchen aus ber Grund⸗ 
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eigenſchaft unfred National⸗Charakters, der Ausdauer und des Feſthaltens 
an dem Alten, erklärt ſich immer, warum die Staats⸗-Einrichtungen, welche 
wir in dem erſten bis zum achten Hauptfläd gefchilvert haben, fchon in der 
Urzeit vorhanden waren. Man bringt die Maffen bei uns niemals fchuelf 
zu Aenverungen, mag auch ihre Lage noch jo ungünflig fein, und darum 
waren auch die erſten Volkszuſtaͤnde fo feſt gewurzelt, daß fle nur fpät ung 
nur durch unglaubliche Unftrengungen verändert werben konnten. Die bei⸗ 
fpiellofe Kraft und Ausdauer, mit welcher die Sachfen ihre Urverfaflung 
and Stamm-Religion wider die fränkifchen Könige vertbeibigten, zeigt Dieß 
ſehr Ear, und aus allem dieſem ergiebt fich denn ein neuer Beleg für die 
fichere gefchichtliche Thatſache, daß alle von und oben befchriebenen Staats⸗ 
zuflände der Deutjchen fchon der Urzeit, alfo dem Zeitraum vom Sahr 512 
vor bis ins Ate Jahrhundert nach Ehriflus angehörten. | 

Ueberbliden wir dieſe Volks- und Staats: Verhältniffe nunmehr im 
Banzen, fo find wir vom gefchichtlihen Standpunkt, fohin. von dem Der 
Wahrheit und Gerechtigkeit aus, freilich gezwungen, ein unbedingt ungünfliges 
Urtheil über fie auszufprechen. Mißhandlung ver menfchlichen Wuͤrde ift 
daß größte Uebel, und von Seite derer, die ſolcher Miffethat fähig find, das 
größte Verbrechen. Aber nie wurden die Rechte geifliger Wefen mehr vere 
Höhnt, als in der deutfchen Urzeit, und wohl war es angemefien, wenn 
die angeführte Stelle des weflgothifchen Geſetzes fo fchön ausſpricht, es fei 
verworfen, das edelgebildete menjchlide Weſen mit foldhen ausgefuchten 
Sraufamfeiten zu behandeln. Mitleiven war den deutſchen Herren fremd, 
wir wollen die Thränen, welche fle ihren unglüdlichen Leibeignen, alfo den 
eigentlichen Volksmaſſen abpreßten, nicht zählen, das Geftöhn ihrer Leinen 
dringt aus der grauen Urzeit noch zu und berüber und zerreißt das Herz..... 
wir find weit, weit fortgefchritten, aber faft wird der Troft, ver hierin 
liegt, durch den Gedanken uns geraubt, daß unsre menfchlichere Bildung und 
Die noch jchönere Zeit, welche dem Vaterlande noch bevorſteht, durch die Qua⸗ 
Jen der älteften germanifchen Volksmaſſen zu theuer erfauft wurde. Wie ein 
eiſerñes Netz lag die Defpotie auf venfelben, Gimmel und Erde wurde in 
Bewegung geſetzt, Stantsrecht und Religion benüßt, um ed undurchdring⸗ 
U und ewig zu machen; die ausfchließende Herrfchaft des Grundeigenthums, 
der Mangel eined felbfifländigen Gewerbs und das Hieraus entipringende 
Gebundenfein der Unterbrüdten an bie Scholle, auf ver fle ihr erbarmungd= 
würdiges Leben empfangen Hatten, machte die Tyrannei grenzenlos; denn 
fle erhielt nun einen allmächtigen Bundeögenofien an dem Hunger, welcher 
die unglüdlichen Sclaven, die mit oder wider Willen ihrer Herren die goldne 
Freiheit erlangten, ihren Drängern wieder zutrieb. Wir Zönnen uns kaum 
mehr eine Vorfielung von den entfeglichen Folgen machen, welche aus ber 
ausſchließenden Herrſchaft des Grundeigenthums '9) entfprangen, in Verbin⸗ 





9 Um das Grunbeigenthum dreht fi die gefammte alte Geſchichte, und da die Webentung 
desſelben fo außerordentlich groß war, fo ift es nützlich, die Beweiſe über die Richtigkeit unfter 
Darfiellung im fünften Hauptflüd ſeibſt biß zum Ueberfluß zu verflärten. Mir wollen taher 
noch einige Stellen aus Eckharti Commentariis de rebus Franeiae orientalis hier nachtragen, 
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"ung init ben Alteflen Meligionsfägen und MehtöBeflimmungen über ben 
GSunde⸗Unterſchied, über Die Racht⸗Vollkommenheit der Herren und äber 
Die willen⸗ wie vechtlofe Unterorbnung des Volles. Glücklich darum, daß 
fortſchreitende Bildung und Gefltiung das Grundgeſetz der Weltordnung iſt, 
glärtlich, daß die Grundpfeiler der unwärbigen und das Menfchengefchledgt 
entehrennen Gelaverei gebrochen find, und ber Mebergang zur wahren bürger⸗ 
lichen Freiheit, fomit zur menjhlichen Würde angebahnt oder vorbereitet if. 
Was don den Bufländen ber Urzeit jeboch vollends und verletzt, iſt Die 
Thatiſache, daß nicht einmal die nationale Größe behauptet ward, fanbern 
Die urfprünglih fo zweckmaͤßig und verſtaͤndig gezogenen Landesgrenzen durch 
bie Nneinigkeit der Stämme, ſowie durch ihre verkehrte Wanderungsluſt 
wieder verrhelt wurden, und die frähere Abrundung des germanifchen Gebiets 
leichtſinniger Weife verloren ging. Andere Völker Hatten auch iyrannifche 
und deſpotiſche Zeiten, doch fle fanden wenigftens in nationaler Beziehung 
durch die Stantseinheit und die daraus entfpringende Macht nach Außen 
einigen Erfag; bei uns hingegen gefellte fich zu der Unterdrückung im In⸗ 
nern auch noch die Bwietradht der Stämme und das Elend ber Zerrifienheit 
der Nation. Man glaubt öfters, daß die Heichseinheit zuweilen die Freiheit 
beeintsächtige und in gewiffer Beziehung mit letzterer nicht vereinbar ſei; 
dann müßten jedoch aus der Zerfplitterung der Nation freie Zuſtaͤnde fi 
entwickeln, aber in der Urzeit gab es bei den Germanen weder flaatöhürger- 
Tiche Freiheit noch NationalsEinheit, Das Unglück war demnach vollftändig 
ausgebildet und erſtreckte ſich nach allen Seiten. Der Schmerz, welden 
jeder wahre Patriot über dieſe Verhaͤltniſſe empfinden muß, wird um fo 
größer, als die Urdeutſchen mit fo außerorbentlichen Gaben ausgeftattet 
waren, und In jeder Hinficht Bedeutendes hätten leiften Tönnen. Schon in 
Der Leibesgeftalt waren fie vor allen übrigen Bölfern außgezeichnet; ihre 
fchönen, ſchlanken und hohen Geftalten, das blonde lange Haar, die ſtrahlen⸗ 
den blauen Augen, die flolze Haltung, das ausdrucksvolle Antlitz, alle dieſe 
Eigenthümlichkeiten kuͤndigten die Edelften der Menfchen an. Denfelben ent⸗ 
fprah nun auch die Kraft und Stärke der Männer, die Schönheit und 
Zartheit der Frauen, und da vollends auch die geiftige und fittliche Aus⸗ 
flattung damit übereinſtimmte, da die Frauen in Züchtigfeit und Häuslich- 
keit, die Männer Hingegen in Muth, Kühnheit, enlem Stolz, Breigefühl und 


durch welche alles das, was wir Über den Unterſchied der mansi indominicati und dominicati fo: 
wie über die Größe der erflern oder der Herrengüter fagten.. ungemein beftätigt wird. za einer 
Urkunde wird eines Herrenauts curtis Indominicatae erwähnt, das nur an Aderiand 740 Jucharte 
and an Wielen ſoviel umfaßte, daß 610 Fuder Heu geerntet wurden. Man fieht alfo, mie groß 
die Güter der Frowen oder Frien waren. Die bemerkte Stelle findet fi bei Eckhart Tom. II, 
ag. 90%,” und lautet alfo: Invenimus in eodem loco enrtem et casamı Indominicatam, cum ce- 
teris aedißclis ad praefatam ecclesiam refpicientem. Pertinent ad eandem curtem de terra 
arabili jarnales DCCXL;5 de pratis, unde colligi possunt de feeno carrades DCX. In einer 
andern Stelle wird von mehreren Herrenhöfen (mansis ingenutlibus) geſprochen und bemerkt, daß 
ein jeder 160 Jucharte enthielt. Es beißt dort (Eckart Tom. 11, pag. 905, in adnotatione g.): 
Caesarlus Heisterbacensis in Glossis ad registrum bonorum Prumiensium scribit: „mansi inge- 
zuiles sunt, qni jacent in Ardenna, id est, in Osdine: in qua terra jacet Aloe et Hunlar et 
Vilantia. Önilibet istorum mansorum habet CLX jurnales terrae, quos appellamns vulgariter 
Köninhges hulve.“ Cine Größe des mansos ingenuilin von 160 Sudyarten beweist aber, wie ride 
tig unfere Bemerkung war, daß der mansos ingenuilis einen viel beträßtlihern rk! hatte, 
8 der mansus servills, und wie gänzlich falſch die Auslegung „Mannsmad“ bei Pfiſter ill, 
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Anabhangigkeits⸗Sinn mit einander wettelferten, fo wären bie alten Germa- 
nen, wenn man über ihre Unterdrüdung gegen die Hörigen und Leibeignen 
und über ihren gänzlichen Mangel an allgemeinem Nationalfinn hinweg ſehen 
Zönnte, ein wahres Göttergefchlecht und unfrer vollfien Bewunderung würdig 
: gewefen. Was die Frowen oder Frien jelbft anbetrifft, fo waren ihre Staats» 
: einrichtungen häufig der Ausoru Achter Staatsweisheit, und fie näherten 
ſich mit Ausnahme des Mangeld an Neichdeinheit und des zu großen Lieber 
gewichts der Edlinge öfters fehr großer Vollendung; denn dasjenige, was 
die gebildete und patriotifche Meinung in Deutfchland gegenwärtig für Die 
nothwendigen Reformen erklärt und feit Jahrzehnden anftrebt, war großen 
theils ſchon in der Urzeit bei dem Gerren⸗ oder Adelsſtande vorhanden. 
Derfelbe beſaß das Öffentliche und mäündliche Gerichts = Verfahren und das 
unſchaͤtzbare Recht, nur durch Seineögleichen over durch unabhängige Standes⸗ 
‚genoffen gerichtet zu werben; die Perfon des Mechtöfähigen war Heilig 
und unverlelich, und weder die Schmach Eörperlicher Züchtigung, noch die 
das fittliche Gefühl verletzende Todesftrafe möglich. Der Adel befaß Antheil 
an der Gefehgebung, Staatöverwaltung und der richterlichen Gewalt. Ohne 
feine Zuflimmung konnte kein Stammkrieg befchloffen, Feine Unternehmung 
von Bereutung audgeführt werden. Die That geſchah Durch den Adel, Doch 
‚nur nah vorhergegangenem Beirath in öffentlicher National-:Berfammlung, 
Bewaffnet erfchien dort der Mann wie der wehrhafte Jüngling; denn auf 
dem Schwert ruht Die Freiheit der Völker und vie flolze Unabhängigkeit 
ſtarker, edler Männer. Deffentlich waren die Verfammlungen, weil Wahr: 
heit, Weisheit und DBürgertugend in dem Lichte geveihen, und nur Untere 
drückung, Stumpfjinn und Entflttlihung der Berfchleierung durch Finſterniß 
und Heimlichfeit bedürfen.‘ Staatsgüter beftritten die Bebürfniffe der Staats⸗ 
:berwaltung, und der Nechtöfähige zahlte keine Abgaben. Die perjönliche 
Sicherheit deffelben, fowie die Heiligkeit und Unverleglichkeit feiner Wohnung, 
war durch die weifeflen Geſetze gewährleiftet, und die Stellung der Frowen, 
bis auf die bemerkte Ausnahme in ihrem Berhältniffe zu den Adalingen, 
im Ganzen fehr würdig und ehrenvoll. Bon ftehenden Heeren wußte man 
nichts, und Die wehrfähige Mannfchaft, d. h. die Herren und Nitter, ſtan⸗ 
den in der Waffen⸗Uebung und auch in den Feldherrn⸗Gaben (Armin) den 
Kriegern und Unführern der Gegenwart wahrlich nicht nad. In unſern 
Zeiten verlangt die gefammte gebildete und patriotifche Meinung Deutſchlands 
:einflimmig nah der Einführung der Deffentlichkeit und Münplichfeit der 
Rechtöpflege, des Gefchwornengerichtd, einer weife und gerecht georbneten 
National:Repräfentation und der Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen, nad 
Verminderung und zwedmäßigern Verwendung der Staatsabgaben, Aufs 
hebung der Zörperlichen Züchtigung, Sicherflelung der perfänlichen Freiheit, 
und Einfhränfung der ſtehenden Heere durch Waffen-Uebung der Bürger 
und Landwehr-Verfaffung uf. w., Doch alles dasjenige, was hier aufgezählt 
iſt, befaß der deutfche Frowenſtand fchon in ver Urzeit. Was gebrach alfo 
‚den Nationalzuftänden damals? Nichts als die Ausdehnung der befchriebenen 
berrlichen Einrichtungen auf die untern Stände, nichts als Gerechtigkeit gegen 
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Diefe, verbunden mit allgemein deutſchem Nationalfinn fowie der daraus 
entjpringenden Reichseinheit, und unfer Bolt würde im Innern glüdlich 
und gegen Außen ſtark und mächtig geweien fein. Es bedurfte nicht ber 
Aufhebung und der gaͤnzlichen Verwiſchung des Ständeslinterfchiens, welche 
weder möglich, noch nuͤtzlich iſt, fondern bloß verhältnißmäßigsfreie Bewe⸗ 
gung, fowie Bürger» und Menſchenrecht für jeden Stand, Sicherung des 
Eigentfums und der Perfon, gemäßigte Abgaben, Billige Antheilnahme aller 
Stände an der Gefeßgebung, Staats⸗Verwaltung, richterliden Gewalt und 
National⸗Repraͤſentation, und überhaupt weifes Gleichgewicht der Rechte und 
Pflichten. Wie ſchmerzlich iſt ed, daß die Germanen der Urzeit der Gerechtig« 
feit gegen die untern Stände nicht fähig waren, und wit fehr bat dadurch 
die Würde und die Größe unfres Volkes gelitten? Immer und unfehlbar 
‚gereicht . die Unterbrädung im Innern zur Schwächung der Nation, dieß 
beweist die Befchichte fo fehr, und dieß will man doch nicht beherzigen. 
Unfäglich unglädlich war e8 aber insbeſondre, daß die flarfen alten Germanen 
folhe Wahrheit nicht einfahen. Wenn man nur den einzigen Charakterzug 
derfelben erwägt, daß fie felbfl gegen ihre Götter ihren edlen Stolz behaup⸗ 
teten, nicht die feigen Uinterworfenen berfelben, fondern ihre Abtömmlinge 
und Ebenbärtige fein wollten, wenn man berüdfichtigt, was aus einem folchen 
Bolte bei gerechter Behandlung der untern Stände und bei allgemein deut⸗ 
ſchem National-Sinn. hätte werden koͤnnen und werden müflen, fo wird ber 
Schmerz über die unfelige und alle8 vernichtende Kebrfeite der deutſchen Urs 
zuflände fehr groß. Lebrreich bleiben aber diefe Verhältniffe ſtets im hoͤchſten 
Grad; denn entkleiden wir die Urzuflände von ihren fihreienden Mängeln, 
‚dehnen wir die vortrefflichen Inflitutionen der alten Frowen oder. Freien, fo 
‚weit es nach Maafigabe der veränderten Sitten, Zeiten und Berhältniffe 
thunlich und nüßlih iſt, auf das gefammte Volt aus, pflegen wir ven 
Nationalſinn, fchreiten wir zur Staatgeinheit fort, fuchen wir unfre ange⸗ 
ſtammten Grenzen an der Donau und am fchwarzen Meer, und foweit nicht 
Nationale Veränderungen vorgefallen find, auch in Belgien, Holland und 
‚andern Gegenten wieder auf, und zwar nicht mit dem Schwert, fondern 
durch die friedlichen Einflüffe, welche das Uebergewicdht in Wiffenfchaft und 
Geiſtesbildung, Handel und Gewerbs⸗Betrieb, Freiheit und Nationalwürve 
gewährt, fo werden die Deutfchen das edelſte und mächtigfle unter allen Voͤl⸗ 
kern. — — Sollen die bier audgefprochenen Erwartungen niemals. in Er⸗ 
fülung gehen? Wir wollen etwas Beſſeres Hoffen, und als Mittel zur 
Verwirklichung ſolcher Hoffnungen unfre Gefchichte fprechen Taffen, die nad 
der gewonnenen umfaffenden Einfiht in das innere Triebwerk nun auch 
Außerlich in Bewegung gefegt, und völlig klar dargeſtellt werden kann. Wir 
geben zur Stantögefchichte oder ver Darftelung der Stantd-Begebenheiten über. 
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Die Stantögefchichte der Dentfchen von den 


Wranfängen bis zum Einfall Der Hnunen. 


(512 vor bis 375 nach Chriſtus.) 


Erfies Hauptſtück. 


Die Schichfale ımd das Wolksleben der thracifchen Germanen von ihrem 
gefchichtlichen Auftreten bis zum Bug der Eimbern und Geutonen. 
(512 bis 118 vor unfrer Zeitrechnung.) 


„Ehe Darius zur Donau gelangte,“ berichtet Serodot, „untermwarf er 
zuerft die Seten, welche fich die linfterblichen nennen,“ und durch dieſe Stelle 
treten die Deutfchen zum erften Mal in der Gefchichte auf. Es giebt zwar 
piele Andeutungen über ein noch weit höheres Alter ımfred Volkes, und 
Über den Aufenthalt deſſelben in Kleinaflen; indeſſen jenes Zeitalter gehört 
nur der Sage an, und obgleich die Iehtere nicht ohne alle Bedeutung und 
Beweiskraft ift, fo kann die Gefchichte doch nur mit der Periode von Darius 
Syſtaspes, und weil diefer im 6ten Jahrhundert vor Chriſtus lebte, nur 


von ſolchem Zeitpunkt an beginnen; denn nur von da an ſind wirklich 


hiſtoriſche Nachrichten über die oͤſtlichen Deutſchen, d. h. die Thracier, vor⸗ 
handen. Was nun die Weltlage bei dem geſchichtlichen Auftreten unſres 
Volkes betrifft, fo waren die europaͤiſchen Zuſtaͤnde dortmals noch wenig 
ausgebildet, und der Schauplatz der Begebenheiten befihtäntte ſich in Anſehung 
unfres Weltiheild auf die Gegenden um das fehwarze Meer und auf Griechen- 
land. In Rom trat um die angegebene Zeit gerade ber entſcheidende Wende⸗ 
punkt des Uebergangd der monarchiſchen Verfaffung auf den Freiſtaat einz 
die Staatsmacht der Roͤmer war daher noch unbedeutend und auch jene der 
Griechen noch dürftig. Nur in Aflen befland fchon ein mächtiges Neich, Das 
der Perjer, an deſſen Spike ein unternehmender, aber auch eroberungsfüch- 
tiger König fland, Darius, der Sohn des Hyflaspes. Obgleich fich die Herr 
ſchaft dieſes Königs über Aflyrien und Medien, über Lydien und Armenien 
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und ſelbſt über Aeghpten erſtrectte, fo trachtete ex Dach auch nach Croberungen 
in Europa, und rüflete ein großes Heer gegen vie Schthen aus, Der Vors 
wand zum Krieg war ein Einfall, welchen die letztern lange vorher bei Ver⸗ 
fplgung. der Cimmerier oder Gimbern, alfo eines deutſchen Stammes, in 
Medien gemacht Hatten, Nach Herodot befland das ‚Heer des Darius aus 
700,000 Wann, und dazu kam noch eine Flotte von 600 Schiffen, die in 
nem fihwarzen Meer auögerüftet wurden. Um Das Landheer von Allen nad 
Eusopa überzuführen, wurde von dem Baumeiſter Mandrocles aus Samos 
eine Brüde über dem Bosporus gefchlagen. Als Darius am ſchwarzen Meer 
angekommen war, fehiffte er ruͤckwaͤrts zu diefer in der Mitte zwifchen Byzanz 
und dem Ausgang des Bospors errichteten Brüde und wohnte Dort dem 
Uebergang feined gefammten Landheeres über vdiefelbe bei. Linmittelbar nach 
dem Uebergang betrat fohin ver perflfche Kriegszug das Gebiet der Thracier, 
und ein Gleiches gefchah am einer andern Stelle; denn. Darius hatte Der 
Flotte befohlen, auf dem ſchwarzen Meer an die Mündungen der Donau zu 
ſegeln. Da niefee Befehl vollgegen, und hort, wo Die Donau in mehrere 
Arme fich vertheilt, eins Brüde gefchlagen ward, Darius hingegen nad) dem 
Uebergang über den Bospor Thracien durchzog, fo erhob fih der Kampf 
miber Die Bevölkerung jenes Landes. Der größere Theil verjelben unterwarf 
ſich zwar fogleih, allein der edelſte und gerechtefte Stamm der Thracier, 
wie Herodot fich ausbrüdt, Die Beten oder Gothen, leifteten. einen verzwei⸗ 
felten Widerſtand. Vereinzelt waren jedoch vie Gothen wider bie. ungeheure 
perſiſche Macht zu ſchwach, und. ungeachtet ihrer Todesverachtung, Kuͤhnheit, 
Waffenübung und Tapferkeit wurden fle mit Gewalt unterjocht ). Jornandes 
erzählt den Kriegszug der Perfer unter Darius Hyflaspes wider die Gothen 
ebenfalls, und zwar theils übereinflimmenn mit Herodot, theild abweichend 
yon ihm, Er berichtet gleichmäßig, daß das Heer der Perſer außerordentlich 
zahlreich war, und giebt vaffelbe nur um 100,000 Mann Höher an, ale 
Serodot, naͤmlich auf 800,000, fowie er auch der Brüde über Die Donau 
und des liebergangs über diefelbe gedenkt. Dagegen erzählt Jornandes ſowohl 
die Veranlaffung, als auch ven Ausgang der Unternehmung weſentlich ans 
hend, indem er behauptet, Daß Darius durch die fchnöde Zurüdweifung feiner 
Werbung um die Tochter des gothifchen Königs Antriregirus zum Borne 
gereizt, Den Krieg wider die Gothen unternommen, aber wider biefelben troß 
feiner Unftrengungen nichts ausgerichtet, binnen zwei Monaten vielmehr 
8000 Wann verloren, und aus Furcht, es möge Hinter ihm. die Brüde 
über die Donau von feinen Gegnern befegt werden, in ſchneller Sucht Thra⸗ 
eien und. Möflen gerkumt habe 2). Die griechifehe und bie vaterlaͤndiſche 





(Mm 2 Die Duelle dieſer gefammten Darftelung ift Herodot, und zwar das vierte Buch desſelben 
elpcmene). 
) Jornandis reram geticarum liber. Dehine Darius rex Persarum , Histaspis fillas, Antrire- 
Siel regis Gothorum fillam in matrimeniam expostujarit, rogans parlter atque deterrene, niel, 
Suam peragerent voluntatem. Cuius affinitatem Gothi spernentes, legationem ejus frustrarunt, 
zepulsus, furere Jamumins est, et octaginta millia armatorum contra ipsos produzit exer- 
<itum, verecundiam suam malo publico vindisare contendens. Navibnaque pene a COhalcedonia 
msque ad Byzantium in inater pontium tabulatis atqun oonsertis, petit Thraciam et Moesiam. 
a zutaus ia Da 0 pati mode couatructo, duobus mensibus crehris fatigatus iataphie 
octo milia perdidit armatorum, timensque ne pons Damubil ah ejus adversarlis oscuparelur, «at. 
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Duelle über den Kriegszug des Darius wider die Gothen ſtehen daher im 
Öffenem Widerfpruch mit einander. Wägen wir nun ihre innere Wahrfchein- 
lichkeit gegen einander ab, fo flimmt vie Erzählung von Jornandes in Bes 
ziehung auf die Beranlaffung des Kampfes mit dem frühern deutſchen 
Nationalcharakter allerdings zufammen; denn die alten Germanen waren ſtolz 
und geflanden andern Völkern felten die Ebenbärtigfeit zu. Wir werden 
fpäter fehen, mit welchem Zorn und Unwillen ein deutfcher Kaifer den Ans 
frag zur Ehelichung einer rujfifchen EzareneTochter zurückwies, und e8 wäre 
demnach wohl möglih, daß Aehnliches dem Darius von Seite eines alten‘ 
Gothen⸗Koͤnigs widerfahren ſei. Indeſſen trogvem iſt man auf gefchidht- 
lichem Standpunkt doch gezwungen, dem Bericht von Gerodot den Vorzug 
zu geben. Bei Iornandes war fichtbar die Vaterlandsliebe und der übri⸗ 
gens gerechte Stolz auf feinen Stamm mit im Spiel, und ob er gleich 
betbeuert, daß ihn feine gothifche Abflammung nicht zur Parteilichleit be— 
flimmt habe *), und wenn immerhin fein Grund vorliegt, die redliche Er⸗ 
fülung dieſer Verficherung des aufrichtigen Mannes in Zweifel zu ziehen, 
vielmehr anzunehmen iſt, daß mündliche Ueberlieferungen ſeines Stammes 
den Ausgang der Unternehmung des Darius in ver von Ihm erzählten Weiſe 
fehilverten, fo behauptet da8 Zeugniß Herodots gleichwohl das Uebergewicht. 
Die Gothen felbft konnten durch Patriotismus befangen fein; ber griechifche 
Gefchichtfhreiber Hingegen war unpartelifch, und da Iornandes das perftfche 
Heer gar auf 800,000 Dann angiebt, fo ift es fehr unmwahrfcheinlich, daß 
die Geten allein einer folchen ungeheuern Kriegsmacht oder auch nur dem: 
700,000 Mann bei Herodot gewachfen waren. Wenn die Thracier einig 
gewefen wären, fo würde der Angriff der Perfer allerdings zu Schanden 
gemacht worden fein; allein immer bargen die Deutfchen ihren gefährlichftew 
Feind im eigenen Bufen, ihre Stantözerriffenheit und innere Zwietracht; 
wie es fpäter dfterd gefchah, untermarfen fich daher auch bei dem Angriff 
des Darius gegen die thracifchen Germanen einige Stämme dem Außen 
Beinde, und nur einzelne leifteten Widerſtand, Die dann eben deßhalb ge= 
Brocken und unterworfen wurden. Wir entfcheiden uns denn aus allen 
diefen Gründen für die Erzählung Herodots, und: nach diefer wurden bie 
edlen Gothen von Darius nicht nur durch Waffengewalt unterworfen, ſondern 
felbft gezwungen, dem Sieger die Heeresfolge zu leiſten. Nach verfchienenen 
MWechfelfällen des Krieges wider die flreitbaren und entſchloſſen widerſtehen⸗ 
den Sceythen begab ſich Darius nach Sardes, und lieg in Europa ein ‚Heer 
unter dem Öberbefehl von Megabazus zurdek, welcher ven beftimmten Aufs 
frag erhalten Hatte, ganz Thracien der perfifchen Herrfchaft zu unterwerfen ). 

Der zurüdgelafiene Statthalter durchzog nun das thrafifche Gebiet nach 
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allen Richtungen, und führte den empfangenen Auftrag vollfländig aus. 
Schon bei dem erſten geſchichtlichen Auftreten der Germanen floßen wir das. 
her auf die unglädliche Erſcheinung, daß durch die innere Uneinigfeit und 
Den Mangel eines allgemeinen Nationals Verbandes das Volt nad) Außen: 
fihwach und darum bie Beute der Eroberer ward. Ausführliche Nachrichten, 
über das innere Volksleben der öftlichen Deutfchen in dieſem Zeitraum find. 
übrigens nicht vorhanden; Herodot erzählt nur ihre Sitten in der Weife, 
wie. wir fihon im vorigen Bu, Gauptfläd 9, fie dargefiellt Haben, im: 
Mebrigen finden fi) aus jener Periode immer nur fehr Turze Erwähnungen 
Der Thracier, und dieß Tonnte auch nicht anders fein, weil die flaatliche 
Stellung jened unter andern Umfländen fo mächtigen Volkes durch Die innere. 
Zerfplitterung unbebeutenn und feine Einwirkung auf die Weltlage gering 
fügig war. Nur einzelne Züge von Tapferkeit treten häufig auf, wie bie 
Thracier 3. B. den Ariſtagoras, welcher eine ihrer Stänte belagerte und. 
ihnen den Abzug ‘auf die von ihnen geftelten Beringungen nicht gewähren 
wollte, mit feinem ganzen Heer erfihlugen. Später erhob ſich abermals ein 
einzelner. Stamm ber Öftlichen Deutfchen, nämlich die Bryger oder Phrygier, 
wider die Oberherrſchaft ver Perfer, und brachte den letztern eine bedeutende: 
Niederlage bei, indem nicht nur eine große Anzahl derſelben getöbeet, fon= 
dern deren Feldherr Marvonius felbft verwundet wurde. Indeſſen die Ver⸗ 
einzelung ließ entjcheinende Erfolge nicht zu, und Herodot meldet Darum, 
Daß nicht einmal die Bryger dem Ioche der Perjer entrinnen Tonnten, ſon⸗ 
dern ebenfalls wenigftend auf einige Zeit von Marbonius unterworfen wur⸗ 
den, Es wird hierauf bon Herodot über die Schickſale der Thracier längere 
Zeit Stillfchweigen beobachtet, und erft bei der Unternehmung von Xerred, 
des Nachfolgers von Darius, wider die Griechen findet man thracifche Ger⸗ 
manen auch wieder in dem bekannten ungeheuern Heere der Perſer. Der 
hochmüthige und befchränkte Xerxes unterlag übrigens troß feiner maaßloſen 
Uebermacht dem Heldenmuth eines von dem Hauche der Breiheit belebten 
Polkeflammes, Die ewig denkwürdige Schlacht bei Salamid warf den afla= 
tifchen Defpoten nieder, er mußte mit feinen Soͤldlingen aus Europa ents 
weichen, und in Zolge dieſer wichtigen Staatdereigniffe erlangten auch bie 
Thracier ihre nationale Unabhängigkeit wieder. Ä 

Herodot fchweigt jedoch von nun an über dieſelben faft gänzlih, und 
erft bei Thuchdides finden wir fle wieder, welcher den Sitalkes, den König 
des ihracifchen Stammes der Odryſer, ald den Bundeögenofien der Athe⸗ 
nienſer in dem peloponneſiſchen Krieg aufführt. Die ſtaatliche Stellung der 
zſtlichen Deutſchen blieb ſich ſohin immer gleich; es zeigt ſich Kein allge⸗ 
meines Nationalleben derſelben, kein ſelbſtſtaͤndiger Staatsplan, ſondern ſie 
find als vereinzelte Stämme, und ſelbſt nur als Heergeleite in die Schick⸗ 
fale anderer Voͤlker verflochten, und fchlagen deren Schlachten theild gezwun⸗ 
gen, theils freiwillig als Gölbner mit, Leber den Antheil, welchen Sitalkes 
ald Bundesgenoſſe der Athenienfer an deren Staats « Entwürfen genommen 
Habe, berichtet Thueydides nichts näheres, etwas umflänblicher Dingegen, 
erzählt er einen Kriegszug des Könige der Odryſer gegen Perdiccas don 


>. Zweites Buch. Erſtes Banpiitüd. 


Macedonien s). Gialles herrſchte Über die Ahratier, welche zwiſchen em 
Samus und Rodope und vom ſchwarzen Beer bis zum Selleſpont wohnten. 
Allein ex nahm auch die Gothen, die anf der noͤrdlichen Seite des Balfanı 
ſcch befanden, und mit den Scythen (ohne Zweifel den nachmaligen Siaven) 

grenzten, mit fly, fowie er fein Heer noch außerdem durch bie Ihracier in 
den Bergen verflärkte. Hiebei bemerkt Thuchbines ansdrücklich, daß die letz⸗ 
tern bie Selbftfländigen, d. 5. die Republikaner, geweſen find, und fo zeigt 
ſich Bier fchon die größere Sreiheit in den Bergen. Der genannte griechifche 
Geſchichtſchreiber giebt hierauf über die geographifche Lage des Landes von 
GSitalkes, ſowie über die Größe und bie Beſtandtheile feines wider Perdiccas 
ausgeräfteten Heeres ausführlige Nachricht. Das letztere, unter welchem 
auch die Geten oder Gothen begriffen waren, belief ſich bis auf 150,000 Maun, 
wovon Viele und insbeſondere die freiern Thracier nur des Raubes halber 
angerufen ſich angefchlofien Hatten. Bon bedeutenden Erfolgen ift Die Unter⸗ 
nehmung aber nicht begleitet geweſen; denn der Neffe des -Sitalfes, welcher 
von Perdiccad durch Berfprechungen gewonnen worben war, uͤberredete feinen 
Dheim zum Rüdzug, welcher denn auch wieder angetreten wurbe, ohne daß 
man etwas anderes, ald die Verwüflung einiger Landftriche ausgerichtet 
Hätte. Jornandes erzählt den Zug des Sitalkes, wie fchon bemerkt wurde, 
ebenfalls; indeſſen er weicht zum Theil au von Thucydides ab. Nach 
dem vaterländifchen Geſchichtſchreiber, der, in Uebereinfiimmung mit dem 
Griechen, das thracifche over vielmehr getifche Heer auch auf 150,800 angiebt, 
fol nämlich eine große Schlacht zwifchen ven Gothen und ven Maceboniern 
Yorgefallen jein, in welcher Die erftern Sieger blieben und in deren Folge 
Se ganz Macedonien verwüſteten %). Thucydides weiß dagegen nichts bon 
einem jo entſcheidenden Treffen, und er Gerichtet nur, daß Die Macebonier 
Anfangs den Wiverfland mit den Waffen verfucht und insbeſondere eine 
Stadt, Die dann bon den Thraciern mit Stuim genommen wurbe, verthei⸗ 
digt, auch einzelne Neiterhaufen wider Sitalkes ausgeſendet, endlich aber, 
in Ruͤckſicht auf die Uebermacht des Feindes, ſich unterworfen und ruhig 
verhalten hätten, worauf denn Perdiccad zur Liſt feine Zuflucht genommen 
und den Neffen des Sitalkes, wie gefagt, gewonnen habe’). Wir geben 
auch Hier dem Bericht von Thucydides, worin übrigens die Verwüflung eines 
Theils von Macevonien durch die Thracker gemeldet wird, den Vorzug und 
zwar um fo mehr, als bei Jornandes ein bedeutender Berfloß gegen bie 
Beitfolge unterläuft, indem er den Perdiccas für jenen hält, der auf Alexan⸗ 
der folgte ®), letzterer indeflen zur Zeit von Thucydides noch lange nich 
gelebt Hat. Endlich gedenkt ber athenienſiſche Staatsmann ver Aflicen 


*) Thucydides lib. 2, cap. 96—101. 

*) Jornandis reram geticarum liber: Quem dolum post ion tempus reminiszons ögregkus 
Gothorum ductor Sithalcus 150 virorum milibus eongregatis, Atheniensibus intulit beilum, ad- 
versus Perdiccam Macedoniae regem, quem Alexander apud Babyloniam ministri insidiis 
zrotans inlerilum, Alheniensium principaiui haereditario jure religquaral successorem. Magne 
Broelio eum hoc inito, Gothi superiores inventi sunt: et sic pro injuria, quam illi in Moesia 

dem sont, in Grasciam diseurrentes, cunctam Macedonlam vasiavere, 

7) Thueydides lib. 2 cap. WO et 101. 

5 Dan fehe die mit auögezeihneter Schrift gebrudte Stelle in ber verlekten Note (6). 
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Dentiiehen bei ber Unternehmung ſeines Wolbes gegen Sicillen. Dorimals 
fanden fich 1800 vortrefflich/ bewaffnete Thracier bei dem athenienſtſchen Heere 
ein, um ale Söolbner den Zug bes Demoſthenes gegen Sieilien mitzumachen. 
Sie kamen jedoch zu ſpaͤt und wurden theils aus dieſem Grunde, thellt 
deßhalb wieder zuruͤckgeſchiilt, weil. ihre Külfe etwas theuer au ſtehra kam, 
Denn ein Streiter allein. erhielt taͤglich eine Drachme. Auf dem Räckweg 
ahnen fie Hierauf eine Stadt in Bbotien, Namens Myhlaleffus, ein, und 
vꝓlunderten dieſelbe nad Ermordung der Cinwohner volfländig aus. Allein 
Die gorechte Strafe ereilte fie ſihnell; denn die Ihebaner verfolgten bie 
Mäußer, und es kam zu einem Kampfe, in welchem die letteren gänzlich 
aufgerieben wurden °). 


Auch Thuchdides verläßt nun die Thracier, und wir Anden über fie 
erſt bei Xenophon einige kurze und abgeriffene Nachrichten. Seuthes näm- 
Hch, einer ihrer Bürften, wurbe in der Verbannung als Waife von dem 
mebifchen König erzogen, weil fein Vater in Folge eines Aufſtandes der 
Odryſer, eines andern thracifchen Stammes, aus feinem Lande gejagt wor: 
Den war. Der Sohn des Vertriebenen wollte feine Gerrfchaft wieder er⸗ 
werben, erhielt Dazu von dem mebifchen König einige Reiter, mit denen er 
der Räuberei oblag, und bat endlich den Griechen Xenophon, welcher gerade 
feinen berühmten Ruͤckzug aus Perfien ausgeführt hatte, um Hülfe Der 
genannte griechifche Feldherr und Gefchichtfchreiber Ieiftete ihm auch viefelbe, 
würde aber von einem Schützling, dem er wirklich wieder zu feinem 
Lande verhalf, nicht eben beſonders dankbar behandelt 1%). Xenophon führte 
hierauf fein Heer den Larenämoniern zu, und erwähnt des Seuthes und 
deffen Schiefale nicht weiter. Erft ımter Philivp und Alexander von Ma⸗ 
cedonten Tommen die Thracier wieder zum Vorſchein. Erſterer verlangte 
nämlich nach der Ruͤckkehr aus Schthien den Durchgang durch das Gebiet 
der Tribaffer , eines thracifchen Stammes; Doc diefe wollten denſelben nur 
gegen Abtretung eines Theiles der Beute bewilligen, welche Philipp gemacht 
Batte. Da Ießterer fich weigerte, dieſem Verlangen zu entiprechen, fo kam 
es zum Kampf, und ber macedonifche König wurde Hierin nicht nur töptlich 
derwundet, fondern auch fämmtliher von ven Schtben erbeuteter Gchäße 
beraubt —* Unter Alexander, dem Sohne Philipps, fanden verſchiedene/ 
Züge gegen die Thrächer flatt, und letztere wurden much überwältigt. Wah⸗ 
rend aber Alerander in Aſten verweilte, wurde der Statthalter Zopyr, den 
er über Thracien gefeht Hatte, bei einer Unternehmung wider bie Gothen 
Hom diefen auf das Haupt gefchlagen. Golche Niederlage der Macedonier 
benuͤtzten die Odryſer, der fchon oͤfters genannte ofldeutfche Stamm, um 
das Joch der Fremden abzufchätteln, und e8 ging bieranf faft ganz Thra⸗ 


en 


9) Thucydides lib. 7, cap. 27, 29 et 30. — 
») Die Quelle iſt Xenophontis anabasis lib. 
ty Justin Histeriarum Hb. SX, cap. 3: Sed —e— — ab Seythia, Teibelli Philippe oecur- 
yunt; negant ne transitum dsturos‘, Fi postionem sccipient preedse. Hinc juspiem, ot mon: 
;„ in ue * in femese vainoraius est Philppes, ı u der esrpus ejme eqaus inte 
omnes occisum putarent, pracda amissa est. 
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eben für die ‚marebonifche Gerefihnft verloren :2), wat naͤchſten Nachrichten: 
Aber die Thracier fichen nunmehr bei Gtrabe, der insbeſondere von dem: 
Geten over Gothen viel erzählt, umd unter andern eines vollfländigen Sie. 
ges derſelben Aber Lyſtmachus gedenkt, den ſie lebend in ihre Bewalt beka⸗ 
men ober zum Gefangenen machten. Alles Weſentliche von den Berichten: 
Gtrabo's iſt jenoch fchon in unfrer bisherigen Darflelung enthalten. 

Man ficht aus allem diefem, daß die Geſchichte der Alteften Deutſchen 
feine zufammenhängenden und planmäßig geleiteten Nationals Begebenheiten. 
waren, fondern nur abgerifiene, bald dieſen, bald jenen Stamm betreffende. 
und immer nur auf perfönlichen Zwecken und Ungelegenheiten berubende 
Greigniffe. Nur eine wohlgeglieverte und georonete Nation hat eine eigent⸗ 
liche Stantsgefchichte mit befimmten Plänen und Entwürfen; eine folche 
Nation waren inzwifchen in der Zeit, von der bier bie Rede iſt, audy Die 
öftlichen Germanen nicht; jeder Stamm handelte vielmehr für ſich allein, 

abne fich um den andern etwas zu befümmern, und die Stämme felbfi los⸗ 
ten fich wieder in eine Menge von Familien-Aelteſten auf, die nur ihre 
eigenen Zwecke verfolgten. Bon einer planmäßigen Entwicklung der Nation, 
und von der Ermwerbung einer würdigen und mächtigen flaatlichen Stellung, 
des gefammten Volkes war nirgends eine Rede, fondern die Bamilienhäups. 
ter feßten im Gegentheil ihre Intereffen Häufig mit jenen der Gefammtheit, 
in Widerſpruch und fochten, nur fle verfolgend, willig an der Seite des 
Außern Feindes wider die eigenen Stammeögenofien. Und daher Tam es 
gun, daß den Deutfchen ihre Tapferkeit und Todesverachtung nichts Half. 
Es geht aus taufend gefchichtlichen Zügen hervor, wird fogar von allen 
fremden Geſchichtſchreibern zugeſtanden, und iſt überhaupt ganz gewiß, daß 
hie Öftlichen, wie weftlichen Germanen an Muth, Kraft, Waffen-Uebung und, 
Tapferkeit allen Völkern überlegen waren; aber ihre Serfplitterung und ihr 
Zwieſpalt machte ſie gleichwohl ſchwach und ohnmaͤchtig. Sie find fo alt, 
wie Nömer und Griechen, und die beiden letztern Völker beſaßen bei Bes 
ginn des Zeitraums, von dem ed bier fih Handelt (512 vor Chriſtus), 
auch noch eine ſehr geringfügige Staatsmacht und unbedeutende politiſche 
Stellung; indeſſen die Griechen und Roͤmer erhoben ſich doch ſpaͤter zu 
großem Anſehen, während die Deutſchen durch ihren Erbfehler der Verein⸗ 
zelung und Zerſplitterung andauernd unbedeutend und politiſch ohnmächtig 
blieben. Bis auf einen gewiſſen Grad litten Die Hellenen zwar an dem⸗ 
felben Uebel, fie wurden dadurch auch in Das Unglück des peloponeflfchen 
Kriegs geflürzt, und endlich troß der patriotifchen Anftrengung von Des 
moſthenes durch den ränfefüchtigen Philipp von Macevonien überwältigt; 
allein wefentlich anderd war das Staats⸗Verfahren ver Nömer, die urſpruͤng⸗ 
lich nicht minder ſchwach und unbebeutend waren, als Hellenen und Ger 
manen, jedoch nach wohlüberlegten, beflimmien Plänen handelten und dieſe 


3%) Curtii Rufl de rebus gestis Alexandri lib. X, p- 5. Zopyrio, Thraciae praeporkus, 
dum expeditionem in Getas faceret, tempestatibus procelli sque subito eoortie, cam toto exereitw 
oppressus erat: qua eognita clade, Seuthes, Odrysas populares suos ad defectionem compu- 
lerat. Amissa propemodum Thracia etc. . f 
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Bet vollkommner Einigkeit: unter fich mit ungemeiner Ausbauer verfolgten.: 
Dadurch erlangten biefelben nun fowohl Aber die Griechen, als über bie: 
Deutjchen ein entſchiedenes Uebergewicht, objchon fie in allen eblern geiftigen: 
Anlagm und felbft in der Außern Leibesgeflalt beiden weit nachflanden.. 
Solche außerordentliche Macht behauptet Nationaleinheit und planmaͤßiges 
Stantöverfahren im Gegenfah zur Vollözerfplitterung und berechnungslofen. 
Parteihandlung. Do wir fahren in unfrer Erzählung fort. — Währenn: 
Alexander von Macedonien feinen feltfamen Eroberungszug nad Allen aus⸗ 
führte, firitten die Römer mit den Samnitern, unterjochten biefelben und. 
hegannen überhaupt jene Entwürfe auf Weltherrſchaft zu entwideln, weldhe, 
in der naͤchſten Zeit nur von Pyrrhus etwas durchkreuzt, bald immer kuͤh⸗ 
ner und nachdruͤcklicher hervortraten. Auf Griechenland hatten fie ſchon 
Yangft ihr Augenmerk gerichtet, und da Macedonien nach dem Auseinander⸗ 
fallen der widerfinnigen Weltmacht Alexanders wieder ſchwäͤcher war, ge= 
rieth Rom ungefähr 100 Jahre nad dem Tode Aleranders in bleibende 
Reibungen mit den macebonifchen Königen, welche zulegt mit dem gaͤnz⸗ 
lichen Sturz der letztern und der Umwandlung ihres Reiches in eine rö⸗ 
mifche Provinz endigten. Die öftlichen Deutfchen waren zum Theil in dieſe 
Ereigniffe verwidelt, und wir mäffen folche deßhalb kurz berichten *). Phi⸗ 
lipp IIL von Macedonien, ein mehr fchlauer, als fonft ausgezeichneter. 
Staatsmann, hatte es gewagt, dem Umflchgreifen ber Roͤmer ſich zu wider⸗ 
fegen, und von nun an haften fie ihn, wie ihren Todfeind, dem fle nur da 
aus Staatöflugheit den Frieden oder vielmehr einen Waffen - Stilfftand bes 
willigten, wo ſie zur Durchfehung ihrer eigentlichen Pläne ji noch nicht: 
Rart genug fühlten. Der Macevonier warb um die Freundſchaft der Thra⸗ 
eier und fuchte fie zu einem Einfall nach Italien zu bewegen, was ibm: 
jedoch nicht gelang. Den Nömern blieben die Anftiftungen von Philipp 
nicht verborgen, und als fein Nachfolger Perfeus die geheimen Entwürfe 
bes Vaters fortfeßte, und weniger zurüdhaltenn, als der Iehtere, mehrere. 
Jahre mit der größten Anftrengung fih zum Krieg rüflete, warb ber ent 
feheivende Kampf mit den Mömern unvermeivlih. Der Sohn Philipps, 
auf feine guten Vorbereitungen, fowie feine flreitbaren Bundesgenoſſen und 
unter ihnen insbeſondre auf die Odryſer, einen thrafifchen Stamm, bauend, 
beſchleunigte felbft den Ausbruch des Kriegs. Die Roͤmer fandten unter 
dem Konful P. Lizinius Craffus ein Heer nach Theffalien und Böo⸗ 
tien, Das, von griechifchen Hülfstruppen verftärkt, ohnweit des Fluſſes Pe= 
neus mit der Armee des Perſeus und feiner Bundesgenoſſen zuſam⸗ 
mentraf. Auf dem Iinfen Zlügel der Macevonier fanden die Ihracier oder 
öftlihen Deutſchen, gegenüber dem rechten Flügel der Römer, wohin berem 
Oberbefehlshaber die Kerntruppen, nämlich die italienifche Reiterei, geſtellt 
Hatte. Die Deutfchen eröffneten die Schlacht, und fo nachdruͤcklich, jo um“ 
widerſtehlich war deren Angriff auf den zechten Slügel ver Römer, daß big. 
Elite derfelben, die italienifchen Nitter, entſchieden geworfen und in Unord⸗ 


.. 23) Die Quelle für diefe Darfellung iſt Livink. nn 
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nung gebracht, bie Flucht ergriffen 9). Dieſer glänzende und mit ſolches 
Zapferfeit ausgeführte Angriff, daß der befangene GBefchichtichreiter der Mi 
mer bie Thracier fehr unanflännig. mit wilden Thieren vergleicht, hie lange 
in Käfichten zurücdgehalten worden waren, emtjchieb Aber den Ausgang der 
Schlacht; die Roͤmer wichen auf allen Punkten, und fo vollſtaͤndig war 
ihre Niederlage, daß fogar Livius den Verluſt derfelben an Gefangenen auf 
600 Weiter und an Todten auf 2000 Bußgänger, ſowie 200 Weiter an⸗ 
giebt, während die Gegner nach demfelben Schriftfteller nur 20 Ritter und 
AD Fußgänger verloren haben ?). Schon hefürchteten die Mömer, daß 
Perſeus, feinen Sieg verfolgend, auf der Stelle ihr Lager ſtuͤrmen möchte, 
wirklich bat auch Perfeus die Bundesgenoffen nur noch um eine kurze Aus⸗ 
Dauer im Kampfe, um bie Nömer vollends zu vernichten; dba rieth Evan⸗ 
Der aus Creta zur Waffenruhe für jenen Tag, damit man nit alles Heil 
auf einen einzigen Wurf fege, durch Mäfigung Im Siege vielmehr entwe⸗ 
der einen vortheilhaften Frieden ober zahlzeichere Bundesgenofien und durch 
fie noch größere Siege erlangen möge. Perfeus folgte dieſem unglüdfelt 
gen Rath, und richtete fich dadurch gänzlich zu Grunde; dem die Römer 
benübten die ihnen verftattete Mube, um in. der Nacht über den. Fluß zu. 
fegen und durch den letztern felbft eine Schutzwehr gegen bie Sieger zu ers 
langen. Als Perfeus am andern Tag das römifche Lager jenfeitd des Fluſ⸗ 
ſes im beiten Vertheidigungsftand erblickte, ſah ee den begangenen Fehler 
in feiner ganzen @röße ein; doch ed war zu fpät, und der Konful Lizir 
nius Eraffus wies fogar den Außerft gemäßigten Srievend: Antrag des mare 
Donifchen Königs ſchnöde zurück. So ging alles, was durch Die. Deutfche 
Kühnheit und Tapferkeit gewonnen morben war, vollſtändig wieder verloren. 
Berfeus erlangte in ver naͤchſten Zeit zwar nach verſchiedene Vortheile; 
allein ald die MNömer ven Konful C. Nemilius Paulus nad Griechenland 
fenpeten, wandte fi) das Kriegsglück entfchieden zu Ihrem Vortheil. Bet 
den Fluſſe Enipeus kam es endlich zu einer entſcheidenden Schlacht, welche 
ein Theil der Thracier oder oͤſtlichen Deutfchen abermals mitſchlug. Der 
Fluß trennte Die beiden Geere, und um die Germanen, woawon 800 das 
entgegengeſetzte Ufer beſetzt hielten, aus ihrer feſten Stellung gu Inden, ließ. 
der roͤmiſche Konſul ein junges Pferd, gleichſam als wenn es ſich losgerifſen 
babe, in den Fluß treiben. Zwei Thracier bemächtigten ſich deſſelben, um 
ea an ihr Ufer zu bringen; allein ver eine wurde bon brei Nämern,, Die 
dem Pferd folgten, erichlagen, und hierüber erzürnt, flürzten ſich erſt einzelne, 
dann immer mehr Germanen in den Fluß, um ven Ton ihres Landsman⸗ 
nes zu rächen; ihnen trat eine entiprechende Anzahl Mömer entgegen, durch 
den entiponnenen Kampf kamen endlich die Beinen Geere ſelbſt In Bewegung 
und die Schlacht begann 2%), Abermala waren ed die Ihracier, welche ven 


. 





2 Man fehe die Stelle in der Anmerkung 30, S. 220, wo der tapfere Angriff der Thracier 

umd die Niederlage der ttalienifchen Reiterei befärieben wirb, \ 
:, 9) Livias lib. 42, cap. 60. Cecidere eo die ab Romanis ducenti equites, duo millie, haud: 

minus, peditums capti sexcenti ferme equites. Ex regiis autem viginti equltes, quadraginta 
edites in ect. 

? 16) Die Befchreibung berfelben ift bei Livius, Buch 44, Kap. 40, 41 und 42. ES heißt dort 

(Kap. 40) zwar, daß der Vorfall mit dem Pferd wur nad einien Scheiftfieliren. als auf. Befehl 
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Kampf mit dem größten Nachdruck begannen; Doch die Macedonler murben 
Yon den Hömern geworfen und ergriffen die Flucht. Der König Perſeus 
eröffnete leßtere felbft, und srfl, als dieß geſchehen war, folgte Cotyd mit ber 
thraciſchen Beiterei. In Bolge dieſer entſcheidenden Schlacht fiel Berfeus 
-fpäter in die Gefangenſchaft der Mömer, wurde in Rom im Triumph aufs 
geführt und verlor fein ganzes Reich, das in eine sömifche Provinz ums 
gewandelt wurde. Der odryſiſche König Cotys war feinem Bunbeögenofien 
Perfeus auch im Unglüd treu geblieben, und nur nad dem gänzlichen 
Sturz deſſelben ließ er fich Hei den Mömern, die feinen Sohn als Geißel 
bei ih hatten, entfchuldigen. Der römifche Senat gab hierauf zwar den 
Worten nach eine ſehr Hochmüthige Antwort ’); Doch der Ihat nach bes 
zeigte ex ſich ſehr nachgiebig, da der Sohn des Cotys dem Bater mit ben 
übrigen Geißeln zurädgegeben und bie Thracier noch überdieß beſchenkt 
wurden ), Es fcheint daher, daß die Nömer die Tapferkeit der öftlichen 
Deutſchen, die fle fo oft zu Ihrem Nuchibeil erfahren mußten, fehr gefchent 
haben. Don den Odryſern war nun die Breundfchaft mit den Römern 
Außerlich wenigftens auf eine Beitlang wieder hergeſtellt; indeſſen im Als 
gemeinen dauerte der Waffen⸗Stillſtand zwifchen den Ihraciern und ihren 
Erbfeinden nicht lange. Denn als fih ein falfcher Philipp in Macedonien 
aufmarf, vorgebend, bon den frühern Königen dieſes Landes abzuflammen, 
und deren Mat in Anfpruch nehmend, fenveten ihm die Thracier eine fehr 
bedeutende Hülfsmacht und fchlugen die Roͤmer abermals auf das empfind- 
lichſte 9). Bon jet an meldet die Befchichte bis nad) dem Ausbruch des 
eimbrifchsteutonifchen Krieges in jenen Gegenden nichts mehr von Bebeutung. 


Beurtbeilen wir nun das Staatöverfahren unfrer öftlicden Landsleute 
in den befchriebenen Ereigniffen, fo dringen ſich und abermals Feine anges 
nehmen Gefühle auf. Was die Antheilnahme der Thraeier an dem Kampf 
wider die Römer betrifft, fo war dieſelbe allerdings nicht zu tadeln, fonvern 
nur zu billigen; denn die Uebergriffe der Roͤmer und deren unvertilgbare 
Neigungen zur Bedrückung und Beraubung anderer Staaten machten ein 
gerechtes Gleichgewicht der Völker, und fohin bleibende Bildung nicht mög« 
lid, Die Zurückweiſung vderfelben in angemefjene Schranken lag deßhalb 
im allgemeinen Intereffe der Menfihheit, und es war recht und gut, jebe 
Gelegenheit zu benügen, um die römifche Macht, fowelt fie mit dem Gleich⸗ 
gemwicht der Staaten unvereinbar war, mwurzelhaft fowie bleibend zu brechen, 


des Konfuls geſchehen, fohin als gebaeit, angegeben werde; wir halten jedoch dieß für daß 
Kictigere und haben hiernach die laffung Schlacht erzählt. 
?), Die Römer warm fo ae Stine, Sry ri ie jedes Endaih, das von einem ſelbſtſtaͤndigen 
* Wole wider ie eingegangen v ward, ein Verbrechen nannten. Daher antworteten fie 
eu König Gotys . der feine Wunbeßuenoffenfibaft mit Perieus Babıra entfaipi en wollte, daB 
er von diefem zur Stelung von Seide gejwungen worden. ſei per anmaßend: »Obsides 
datos erimen, nun c s defenstonem esne.« (Bivius lib. 45, cap. 42.) Schon eine ſolche en: 
girende Sprabe hätte allen Völkern de Waffen wider das Täuberifige Dom in die Hände geben 


391 Livius !ib. 45, eap. 42. Leyati tres nominati, qui oßnides in Thraciam reducerent: a6 
Thracibus .munera data In sin gulon binum milliam ae eris. 
») Morus lid. 1}, cap. 1%. 
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ven Entwürfen Roms anf bie Weltherrſchaft für immer ein Ziel zu 
Allein ein fo großes Boll, wie die Deutfchen fühen 500 Jahre vor 
Zeitrechnung waren, hätte eine feldhe weile Gtaaiöfunfl urfpräng- 
greifen, und biefelbe nicht bloß bälfsweile als Söldling eines | 
oniſchen Königs förbern fellen. Perſens beſaß feine Feſtig⸗ 
inen fittlichen Halt im Ungläd; er war herrſchſachtig und geizig, 
t fein würbiger Bundeögensfie. Wenn bie Staatöklugheit aber 

gefordert hätte, den Beiſtand feiner keineswegs unbedenienden Mat 
‚wicht zu verfchmähen, fe hätten gleihwehl die Nacedonier nur die bülfe 
:weifen Berbünbdeten, und bie Leiter der Unteruchmung wider die Römer da 
:gegen die Germanen fein follen. Diefe Sorverung fließt nicht ans natie 
naler Gitelfeit, ſondern vielmehr aus dem Weſen der Dinge, ». 5. aus der 
Stellung und ben Machtverhältnifien ver Bölfer. Gerodet fagt ausdrüd⸗ 
U, daß die Thracier nad den Indern bad größte Boll waren, und er 
fehr Recht; denn die Wohnftge verfeiben befchränften ſich keineswegs 
auf die Heine Lanpfchaft, welche Griechen und Römer Thracien zu nennen 
»flegten, ſondern dehnten ſich vielmehr nach der heutigen Geographie über 
Die Moldau und Wallachei, über Bulgarien, Gerbien, Siebenbürgen und 
:ganz Ungarn aus. Die waren aber nur die Länder der öſtlichen Deut- 
ſchen, und jene der weftlichen waren nicht minder umfaſſend. Einem foldyen 
:Bolle hätte e8 daher geziemt, die Zurüudweifung der Römer in angemeſſene 
Schranken ſelbſtſtändig zu unteruchmen und zu leiten, anflatt den Gölnling 
‘eines Leinen macedonifchen Könige abzugeben. Aber dann hätten die ver⸗ 
ſchiedenen germanifchen und thracifchen Stämme einig fein müflen, und bad 
‚mochten fie eben nie fein, und aus diefer Quelle flofien ihre meiften Uebel. 
Ganz war die Berbindung unter ihnen zwar nicht abgebrochen; denn Strabe 
bemerkt ausdrücklich, DaB vie Geten unerachtet der großen Berminderung 
ihrer Bevölferung den Römern gleichwohl fi nicht unterwarjen, weil fe 
fi auf tie Sermanen verließen; indeffen immer nahmen nur einzelne 
Stämme an dem Kampf wider daS gemeingefährlide Rom Antheil, und 
andere verbielten fidy entweder ruhig, oder ergriffen wohl gar die Partei 
der Römer. Dan Tann dieſes verblendete Benehmen ver älteflen Deutfchen 
‚gar nicht flark genug verurtbeilen; venn ed entfprangen daraus nicht nur 
für fie jelbfl, ſondern überhaupt für ale Bölfer und die gefummte Bil: 
dung des Menjchengeichlechtö die unfeligften Zolgen, da nur bierdurd bie 
Weltherrſchaft der Römer, oder, was daffelbe fagt, der Untergang der alten 
Kultur Herbeigeführt wurde. In Folge jener Bethörung unjrer Boreltern 
ſtritten nun wieder nur einige Stämme mit Perfeus wider die Römer, und 
gerade die mächtigfien, wie die Geten und Daker, verbielten fi unthätig, 
Aud die durch die Kriege Roms wider Berfeus von Macevenien gegebene 
Gelegenheit, der gaͤnzlichen Verrũckung des Bleichgewichtd der Staaten vor⸗ 
zubeugen, wurde ſohin in äufßerfi befchränfter Weiſe verjäumt. Cine noch 
beffere Gelegenheit Hatte fi Dingegen ſchon früher, nämlich zur Zeit bes 
zweiten punijchen Kriegs, dargeboten, als der große Hannibal den Entwurf, 
hen Erdkreis von der Herrichaft der Römer zu befreien, fo beſtimmt guß 
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Sprach 2°); doch abermals blieben Die öſtlichen, wie vie weftlichen Deutfchen 
alt umd theilnahmslos. Jene Gallier, welche von ven Römern dortmals 
erſucht wurden, den PBuniern den Durchgang durch ihr Gebiet zu verwei⸗ 
„gern, und Die wir nad den Schilderungen von Strabo und Livius für 
Deutfche halten mäflen, gaben zwar der römifchen Geſandtſchaft Die wür« 
dige Antwort, Rom hätte es nicht um fle verbient, dergleichen Hälfeleiftuns 
gen von ihnen zu empfangen; doch mit Worten war nichts gebient, fons 
‚dern man hätte die That beifügen und geradezu wider die Roͤmer die Wafs 
sen ergreifen follen. In jeder Beziehung unglüllih war demnach das 
Staatsverfahren der öftlichen wie der weſtlichen Deutichen in den Zeiten bes 
Anſtrebens der Romer zu der Weltberrfchaft, und fie felbft, wie noch viele 
Völker, mußten bitter darunter leiden. Den nächften Beleg für dieſe Wahr« 
heit liefert ver Zug der Cimbern und Teutonen, zu deſſen Veſchreibung uns 
nun die Zeitfolge führt. 
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Bweites Hauptſtück. 


Der Bug der Cimbern und Ceutonen. 
(114 bi 101 vor Chriſtus.) 


| Jene beharrlichen Staatsfehler, welche die meiften Völker in Ihren Bes 
ziehungen zu ven Römern begingen, und unter ihnen vornämlich Die Gries 
chen, die Bunter und die Deutfchen, Hatten ihre Früchte getragen, Karthago 
war zerflört, das Gleichgewicht der Staaten entſchieden verrüdt, und die 
Herrfchaft Roms drückend wie verberbend nicht nur über Spanien, Italien, 
Griechenland und das fünlichfle Gallien, fondern auch über einen Theil von 
Allen und Afrika ausgebreitet. Nichts vermochte die vollendete Machtuolks 
Tommenheit und in deren Bolge den fittlichen Untergang des gefammten 
Menfchengefihlechts mehr aufzuhalten, als die Deutfchen, und fle waren es 
daher auch, welche von jest, nämlich vom zweiten Jahrhundert vor unfrer 
Beitrechnung, an häufig mit den Römern zufammenftiegen und ihnen fehr 
harmaͤckig Wiverftand leifteten. Die Welteroberer ruhten niemals, und 
darum mußten entweder fle untergehen, oder das große Volk der Deutfchen, 
welches fih vom nörblichen Gallien bis an das ſchwarze Meer erſtreckte 
und auf der ganzen füplichen Seite feines weiten Gebietes mit den Nömern 
grenzte, ebenfalls noch unterjocht werben. Aus der damaligen Weltlage 
ging der entſcheidende Zufammenftoß beider Nationen als unabmweisliche 
Nothwendigkeit hervor; indeffen obgleich zu erwarten war, daß der Angriff 


= 2) In ber Rede, die ihm Livius zufchreibt, lb. 21, cap. 3, fagte Hannibal: Iberum traje- 
einse, fr deiendum nomen Romanorum, liberandumgus orbem terrarum. 
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von Sẽelte der Römer geſchehen und die Folge eines beſtimmten Staats⸗ 
* fein wärbe, 1, Do begab fi doch wenigfiend in letzterer — 

das Gegentheil, indem das erſte Zuſammentreffen nur zufällig durch ein 
deuntſches Geergeleite veranlaßt wurde. Es war im Jahr 114 vor Chriſftus, 
Senmach um jene Zeit, wo in Rom Marius und Sylla um bie Oberherr⸗ 
ſchaft ſtritten und der römiſche Staat im Innern durch Proleiarier und 
Adergefege zerrifien war, als Die Kunde erihell, ein großer germaniſcher 
Stamm mit dem Namen Gimbern, dem fich ein zweiter, jener der Teutonen, 
beigeſellt Habe, durchziehe Germanien und Gallin. Die Bevanlaffung des 
Zuges gaben die Schrififlelier der Griechen und Mömer verfchieden an; 
einige meinten, die Cimbern feien durch eine große Fluth ihrer frühern 
Wohnſihze am Deere beraubt ), und daburch zu dem Umberfchweifen veran⸗ 
laßt worden; andere verwarfen zwar biefe Meinung als Irere Gypotheſe, 
nahmen jedoch wie die erftern an, daß ganze Völker: Stämme auf der Wan⸗ 
derung begriffen wären. Wir Fönnen weder ber einen, noch der andern 
Meinung beiflimmen. Was die erflere anbeirifft, fo Hat ſchon Strabo bes 
merkt, daß die Hypotheſe der Fluth willfürlich fei und keine Glaubwürdig⸗ 
Zeit befibe, und wie richtig er .urtheilte, dieß zeigt und nun unfre beffere 
Kenntni der innern Zuflände der Urzeit; denn dieſe Verhältniffe und na= 
mentlich die Staatdeinrichtungen der Urgermanen erhoben Eroberungägeleite 
der nachgebornen Söhne der Benorrechteten zu einem Gebot der Nothwen⸗ 
digkeit, und dadurch erklärt ich, in Verbindung mit der Arbeitöfchen, Waf⸗ 
fenluft und Raubfucht des Adels, auch die Unternehmung der Eimbern und 
Teutonen einfacher, ald durch ungewöhnliche Natur - Ereigniffe, wofür nicht 
der mindefle Beweis vorhanden if. Aus denfelben Gründen folgt nun 
aber auch, daß jene Unternehmung nicht die Wohnflg - Veränderung ganzer 
Stämme, alfo nicht eine Stamm = Angelegenheit, fondern nur eined jener 
Heergeleite war, deren in der Folge Taritus als einer Sitte der Deutjchen 
gedenkt. Dagegen wendet man zwar ein, daß in dem Zuge auch rauen 
und Kinder fid, befanden ; allein dieß beweist nichts, da e8 früher zu allen 
Zeiten und indbefondere noch im breißigjährigen Krieg bei den Germanen 
üblih war, von den Battinnen ſich in das Feld begleiten zu laſſen. Zus 
dem gingen auch die beutfchen Geergeleite auf Eroberung von Ländereien 
aus, und glichen einer wandernden Kolonie, die oft Sabre lang ſich herum⸗ 
flug und öfters nur Jangſam forträdte; es war daher natürlich, daß 
ſolche Gefolge auch Frauen und Kinder mit fich führten. Daß demnach bie 
Unternehmung der Cimbern und Teutonen eine Wohnflt- Veränderung gan 

Stämme geweſen fei, ifk durchaus nicht erwiefen, fondern vielmehr das 
Begentheil, und zwar in dem von uns bemerkten Sinne ziemlich ſicher. Für 
das letztere ſpricht nämlich außer den fchon angeführten Gründen auch die 
Herkunft der Cimbern, die fehr beitimmt erlag feſtſteht. Die erſten 
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Nachriegten Uber den Zug jener Germanen treffen dieſelben nämlich an ber 
obern Donau an, indem fle dort oder in ben von den Nömern „Noricum« 
genannten Gegenden mit den Einwohnern und unter andern ben Vojern 
Krieg. führten. Nun berichtet Diodor von Sicilien ausdrücklich, daß die 
Gimbern die Cimmerier der Griechen waren ?). Die. Gimmerier Tamen jes 
doch aus Aflen, und wohnten bei dem Mebergang vom biefem Welttheil nach 
- Europa längere Zeit in den Gegenden um das ſchwarze Meer, woher auch 
der Ausdruck: „eimmerifhher Bospor“ kam *). Alles dieß ift nicht 
nur durch Pofldonius und Strabo, fondern auch durch Herodot und Diodor 
son GSieilien auf dad beflimmtefle erwiefen +), Wenn nun die Cimbern 
ober Cimmerier im Jahre 114 vor Chriſtus auf einmal an der obern Do⸗ 
nau fi zeigen, während fie erwicfermaßen vorher an der untern Donau 
und am fchwarzen Meere wohnten, fo iſt es natürlich, Daß fie vom ſchwar⸗ 
zen Meere aud der Donau entlang aufwärts gezogen find %). Bon ben 
pbern Gegenden dieſes Stromes an, erfchienen die Cimbern wieder an dem 
Fuß der Alpen auf deren nörblicher Seite, und fpäter am linken Nhein- 
ufer DiefjeitS und jenſeits der Vogeſen. Ihr Zug ging demnach vom 
ſchwarzen Meere der Donau nah bis zu den Quellen verfelben, von da 
in das Mheinthal, bis zu dem Fuß der Alpen, und fodann, ohne 
Die Alpen zu überfleigen, auf dem linken Rheinufer weſtlich nah Gals 
lien. Dieß iſt aber ganz der Weg, weldgen nach unferm neunten Haupt 
ſtuͤck des vorigen Buchs die Deutfchen bei ihrer Einwanderung bom 
Schwarzen Meer ber genommen haben, und es erweist fi fohin unfre ſchon 
auf der Natur der Dinge ruhende Darftelung auch gefchichtlich ganz voll⸗ 
fündig. Inwieferne Dagegen die Eigenfchaft des cimbrifchen Zuges als 
Heergeleite aus der nachgewiefenen Herkunft vesfelben folge, ergiebt ſich aus 
nachſtehenden Gründen. Bon der Zeit, in welcher jene Unternehmung vor 
fi) ging, melden die Gefchichtfchreiber durchaus keine Wohnſitz⸗Veraͤnderun⸗ 
gen ganzer Stämme an der untern Donau; und da fie dieſe Gegenden fehr 
genau kannten, auch jedes Mal alle wichtigen darin vorgefallenen Ereignifle 
befchreiben, fo muß dieß ſchon unfre Aufmerkfamkeit erregen. Dazu kommt 
nun ‚aber die wichtige Thatſache, Daß im 3. Jahrhundert v. Ch. aus ben 


+2) Diodorus Siculus lib. V, cap. 32. Damit flimmt auch Pofidonius überein, wie Strabo in 


feinem 7. Buch berichtet. 

2) Strabo erzählt die in ib. VEI Yedit. Casaubon, pag. 203) nach Pofidonius, dem er bei⸗ 
ſtimmt, in nachſtehender Beife: Kal 0V xaxõos slxateı (Ilocsıdavıos),. ört And- 
zeıxol övres, al nAavnreg ol Kiußpoı, xal uöxgı räv nepi nv Maid 
zw nomjoavro orparslav, an £Exeivav 55 xal 6 Kınpägog xAndelg 
Boanopos :ojov Kıußeinög, Kınuspliovg tovg Kiußgovs ovonaoavıay 
rov EAAnvov, Ar bdi r in 
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Bospor üblich geweſen ſei, und von Eimmeriern . h. Cimbern) herrührte. 


ea) Wir haben oben S. 234 bemerkt, daß die Cimbern an der Oftfee lebten; dog dieß ii ein 
Widerſpruch, denn gieichwie die Geten in Skandinavien und am ſchwarzen Meer ugleih wohnten, 
ſo befanden fi au Gimbern fowohl in der letztern &egend, als an der ailer, oder sogen 
—ã— (warzen Meer aud nad) zwei diichiungen , äͤmuch ein Theil ndrölich, un 
e weſtlich. 
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Gtämmen der weſtlichen Germanen in Gallien, ohne bie Wohnftg-Berände 
zung eines Gtammes felbft, ein Heergefolge nach Griechenland zog *). Wir 
alfe damals öſtlich, fo begab ſich gegenwärtig (114 vor Ehriflus) ein Bw 
Iette weftlih, und die Unternehmung der Cimbern und Teutonen war bens 
nach wirklich nur eine jener Bewegungen, welche, ohne nie Wohnſitze des 
Gtanmes ſelbſt zu verändern, ſchon mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeit 
rechnung bei den Germanen öfters vorlamen, wie 3. B., außer dem fchon 
erwähnten Zug der fogenannten griechifchen Gallier, auch die Gothen Ger 
geleite nach Skandinavien fendeten, und der Stamm ſelbſt doch am ſchwar⸗ 
zen Meere blieb. Noch entfcheidendere Beweiſe werden weiter unten folgen. 
Die Eimbern waren übrigens wie die Ihracier außgerüftet und trugen ind 
beſondre die nämlichen Helme, wie diefe, mit den Vordertheilen, an denen 
Thiere abgebildet waren‘). Sie Hatten ferner in den Gegenden um bad 
Schwarze Meer ſchon Städte beieffen, und darum forderten fie auch bei ihrem 
Sufammentreffen mit den Römern in Gallien nicht nur Land, fondern aud 
GStaͤdte. Selbſt dieſes deutet denn auf ihre Herkunft vom ſchwarzen 
Meere Hin. 

Doch wie dem auch fei, vie Nachricht über das Heranziehen ber Cim⸗ 
bern und Teutonen, welche im Sabre 114 ver Chriſtus nad Rom gelangte, 
brachte wenigfiend dort große Beflürzung hervor, da nicht nur das Gerücht 
die Anzahl der Germanen ungemein übertrieben hatte, (man gab ſie auf 
800,000 an), ſondern aud ihre hoben Geflalten, ihre Waffen⸗Uebung und 
Tapferkeit allgemein gepriefen wurden. Unter folchen Umflänven Bielt man 
es daher für nöthig, foger an vie Gicherfielung Italiens zu denken, und da 
der beutfche Heerzug bei feinem Borrüden bis zu dem Urfprung der Donau 
ben Alpen näher Tam, wurden bie Engpäfle, welche über biefelben von 
Deutichland nach Italien führen, durch ein römifches „Heer unter dem Konful 
Papirius Carbo beſetzt. Indeſſen die Germanen beabſichtigten einen Cinfall 
in Italien urſprunglich keineswegs. Man muß fle darob ſehr loben, und 
ed wäre nur zu wünfchen geweien, daß fie bei dieſem weiſen Verfahren 
geblieben fein möchten. Schon in den älteflen Zeiten, ſohin ſchon vor Chri⸗ 
ſtus, lebten nämlich die Germanen immer in den nörblichen Gegenden, und 
ſelbſt ihre Wohnfite in Thracien werben von ben fremden Befchichtfchreibern zauf 
und Talt befchrieben, ja Xenophon verfichert fogar, daß dort viele feiner 
Soldaten Nafen und Ohren erfroren Hätten, .weßbhalb denn die Thracier 
Buchöpelge trügen”). Und bei.einer folchen Wahl ihrer Nieberlafiunges 
thaten unfre Borältern wohl; denn es ift gefchichtlich erwieſen, daß fie ihre 
Kraft und Züchtigkeit nur fo lange bewahrten, als fie mehr nörblich wohe 
ien, und daß fle fih immer zu Grund richteten, wenn fle zu weit fünlid 
gingen. Die Eimbern und Teutonen begehrten alfo Anfangs nicht nad 
Italien, und Liegen daher den römifchen Konful Carbo mit feinem Heer 


sh) Bel ierũb ü 
u re ern er iſt vorzüglich bei Livius zu finden, Man fehe auch die Stelle in unf 


©) Plutarchi vita Narli, cap. 28. 
?) Xenophoatis anabasis lib. VII, cap. 4, $. 3 et 4. 
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vnhig ſichen, indem fie dem Mhcse nach weſtlich ziehe wollien de). Aber 
Die Roͤmer wünfhten den Zuſammenfioß und fuchten deßhalb denſelben ge⸗ 


e fliffentlich herbeizuführen. Als nun die Cimbern Feine Miene machten, Den 
s Konſul Garbo anzugreifen, rädte derſelbe jelbft von den Alpen Durchgängen 
a herab und dem germaniſchen Geerzug entgegen. Um aber einen Borwank 


| 


zur Eröffnung ber Seimbfeligleiten zu erhalten, beſchuldigte er das genaumse 
Heergeleite einer Beleidigung der Hömer, die es Durch Die Belsiegung der 
Bunvdesgenofien derſelben, dv. 5. ber Noriker, begangen hätte. Die Cimbern 
und Teutonen entgegneten gemäßigt, Daß ihnen. ein: ſolches Werbältnig Der 
Moriker zu ben Roͤmern unbelannt geweien fei, und daß fe fortan Beint« 
feligfeiten wine bie erſtern unterlafien wärben. Garbo ſtellte fich durch 
Diefe Erklärung befriedigt, beuchelte den Geſandten der Germanen Freund⸗ 
fehaft, und bewilligte ald Zeichen vesfelben Wegweiſer, welche das deutſche 
Geergeleite führen ſollten. Indeſſen den Wegweiſern war heimlich befohlen 
worden, die Germanen in Irre und Umwegen zu verfiriden, und als leytere 
arglos fich gelagert Hatten, überfiel fie der auf kuͤrzerm Wege vorgeeilie 


 zömifche Konful auf heimtüdifche Weile gleichſam im Schlafe. um zeigte 


ſich aber die Waffen⸗ Uebung und die Geiſtesgegenwart der Deutfchen! Ob⸗ 


ſchon auf verraͤtheriſche Weiſe und unvorbereitet überfallen, obgleich dadurch 


im auferorventlichen NRachtheil gegen die in georbneten Schanren anrückenden 
Feinde, erhoben fie ſich dennoch raſch, fchloßen ihre Reihen und ſchlugen bie 
Moͤmer volfländig®). Nur dem Zufall, daß ein fchmered Gewitter, mit 
Platzregen verbunden, hereinbrach und die Fortſetzung der Schlacht verhin⸗ 
perte, hatten es die Hömer gu verdanken, baß einige elende Ueberbleifel ihres 
Geeres entlamen, welche in den Wälvern fich verbargen. So war der Ver⸗ 
lauf und der Ausgang des erſten Bujammenfloßes ver Römer und des 
eimbrifch-teutonifchen Geerzuges oder ber Schlacht bei Noreja befchaffen, Die 
im Jahre 113 vor Chriftus vorfiel, und ſohin auch in dem eimbrifch = teu⸗ 
toniſchen Krieg wasen Die Roͤmer ver angreifende Theil. Die Duschgänge 
nad Italien waren nun frei, aber die Sieger dachten fehe weife auch jetzt 
noch an keine Ueberſtedlung nach jenem Lande, ſandern zngen dem urfprüngs 
Uchen Plane gemäß wehlih, alſo nach Gallien ce). Gelvetiſche Schaaren, 
and zwar die Tiguriner, welche die reiche Kriegsbeute der Ginsbern gefehen 
hatten, und na einer Abmlichen lüſtern wurden, fehlofien ſich des Raubes 
wegen deu Siegern an; doch in Gallien, das nach Strabo theils von Kelten 
(Den eigentlichen Galen oder Gaͤlen), theils von Germanen bewohnt war, 
konnten das Band und die Städte, welche die Cimbern fordertes, auf fried⸗ 
Jichem Wege nicht gewonnen werden; es erhob ſich Barum auch der Krieg 
in Gallien, der auf mörberifche und unmenſchliche Weiſe geführt wurd⸗. 


°%a) Die Quellen für die nun folgende Darſtellung find: Julius Caesar, Livius, und zwar 
Epliomae librorum deperditorum, Strabo, Plutarchi vita Marii, vellejus Pasareulns, Florus 
ns dus, Dio Cassius (103. Sragment aus den 35 erfien Büchern) und der noch fpätere Paulus 


%)) Livivs. Epit. 63. Cimbri gens va opulandi in Hiyricum venerunt,, ab ils Papirius 
Carbo Cos. cum exerciu fusus ei. Die, Shlast iſt ud) erwähnt hei Strabo im 5. Bu, 
%c) Vellejus Paterculus II, 8; Tum Cimbri et Teutones transcendere Rbenum. 


18 * 


276 Zweites Buch· Zweites Hauptſtũck. 


Die Kelten vertheidigten ſich zwar Außer tapfer, insobeſondre bie Gtäbt 
widerſtanden mit wirklichem Heldenmuthe, und einzelne auch mit Grfolg; 
indefien die Deutfchen befaßen zu große Leberlegenheit, und weite keltiſche 
Länder wurden darum erobert. Anders verhielt es ſich dagegen in An 
ſehung der Wohnſitze der Belgier, die unberaubt blieben. Julius Gäfar er: 
zaͤhlt, daß Ieterer Stamm auch angegriffen worden wäre, doch den Angrif 
zurüdgefchlagen Hätte; Luden bemerkt dagegen fehr treffend, Daß Die Belgier 
vieleicht auch deßhalb unberührt blieben, weil die Cimbrer in ‚ihnen ih 
Landsleute erkannten. Schon ver gewöhnlichfte Staatsblick Hätte Die Teutonen 
und Gimbrer wenigflend von jedem feindlichen Schritt gegen ihre Stamm: 
genofien abhalten, und fle im Gegentheil zur Bundesgenofienfchaft mit ven: 
felben beflimmen follen, da es mit Gewißheit vorher zu fehen war, Daß dis 
Römer alle Kräfte. aufbieten würden, fo gefährlicher Nachbarn, wie der Cim⸗ 
bern, ſich zu entledigen. Dadurch trat eine lange Reihe ver verzweifeltfien 
Kämpfe in Ausficht, welche von Seite des beutfchen Heergeleited nur mittelſt 
der Unterſtützung anderer Germanen und der Ergänzung ihrer Streiter aus 
deutfchen Gegenden mit bleibendem Erfolg beflanden werben Eonnten. Die 
Richtigkeit diefer Bemerkung iſt durch den Verlauf der Begebenheiten nad: 
gewiefen; denn einige Jahre nach der Niederlage der Römer unter Papirius 
Garbo, und odgleih Die Germanen weder Italien bedrohten, noch ſonſt feind⸗ 
liche Abſichten wider die Römer an den Tag legten, fandten die lebten 
gleichwohl unter dem Konful Silanus ein bedeutendes Heer nach Gallien, 
defien Beſtimmung zwar geheim und verſteckt, doch Außerfl zweideutig und 
verdächtig war, Die Gimbern befchidten Silanus, und forderten von ihm 
Land und. Städte für Die Mannfchaft ihres Heergeleites, wogegen ſie ihm 
Waffendienſte verſprachen. Es iſt auffallend, wie fle zu ſolchem Verlangen 
kommen konntien, wenn ſie das keltiſche Gallien erobert hatten, wie berichtet 
wird; indefien die römifchen Gefchichtfchreiber melden jene Forderung aus⸗ 
brüdlic, und zwar mit dem Beifügen, daß der römtfche Konful Die Deutfchen 
an den Senat verwiefen habe), Eine Gefandtfchaft der Eimbern und 
Zeutonen begab ſich nun wirflih nah Nom; aber der Senat Hatte nicht 
genug Land, um die Forderungen feiner eigenen Krieger zu befriedigen, bie 
Adergefee beunrubigten ohnehin den eigenen Staat?!%), und die Forderung 
der Deutjchen wurde daher. abgeſchlagen. Was freiwillig nicht gewährt wer⸗ 
den will, muß mit Gewalt erzwungen werden, meinten. die Cimbern '), und 
fle griffen darum vier Jahre nach der Schlacht bei Noreja, fonach 109 vor 
Chriſtus, das römifche Heer unter Silanus an, . Ausführlide Nachrichten 
Über den Berlauf dieſes Zufammenftoßes find nicht vorhanden; Dagegen er: 
zählen die römischen Gefchichtfchreiber felhft, daß Silanus auf das > Sant 
gefchlagen, und fein ganzes «Heer zerfireut wurde ?2), 





Man ſehe die Stellen in den Anmerkungen 14 und 15, ©, 115. - 
10) Florus lib. III, cap. 3. Sed quas daret terras populus Romanus, agrariis legibus Inter ae 
dimicaturu 
21) Eodem. Repulsi ieitur , quod nequiverant precibus,, armis petere constituunt. 
- 38) Livius. Epit. 65. M. Junius!Silanus, consul, adversus Cimbros infeliciter pugnavit. Florus 
lib. III, cap. 3. Sed nec primum quidem impetum barbarorum Silanns, nes secundum Manlius, 
nee tertiam Caepio sustinere potuerunt. Omnes fugati, exuti castris. 
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Gleiches Schickſal Hatte. 2 Jahre fpäter, alio 107 vor unferer Beits 
rechnung, ber römifche Konſul Lucius Caſſius ohnweit des lemaniſchen See’s 
im fühlichen Gallien, und Gaffius verlor jelbft das Leben 1), Die war 
Denn der dritte bedeutende Gieg der Deutfchen innerhalb eines Zeitraums 
son ſechs Jahren, und nun wurbe bie flaatlihe Stellung der Gimbern und 
Zeutonen almälig wichtig. Die entſchiedene Lieberlegenheit ver Deutſchen 
Aber die Roͤmer war durch die Erfahrung auf das Earfle erwieſen worben, 
and e8 bedurfte von Seite der erflern nichts weiter, als engere Verbindung 
wnit ihren Stammgenoffen und überlegtes Staatsverfahren, um die Roͤmer 


auf die fühliche Seite der Alpen, wohin fle gehörten, einzufchließen, und 


Den Eroberungs = Verfuchen derſelben auf Gallien, denen fpäter nothwendig 
Eroberungs- Entwürfe auf Germanien oder unfer heutiges Baterland folgen 
mußten, fehon Yon vorne herein unwiderruflich und wurzelhaft vorzubeugen. 
Anfangs benahmen fi die Eimbern und Teutonen auch fehr geſchickt; ſelbſt 
nach ihrem Steg über Lucius Caſſius, alfo dem dritten, waren fie nicht 
Dbermüthig, fondern fo gemäßigt, daß fie nicht einmal das römijche Gebiet 
in Gallien angriffen. Deffenungeachtet fandten die Nömer abermals ein 
neues Heer dahin, und fle verrietien demnach, wie Luden treffend bemerkt, 
Schon dazumal ihre Eroberung » Abfichten auf ganz Gallien. Der Konful 
Duintus Servilius Caͤpio führte das neue Heer, und ein zweites unter 
Markus Manlius flelte ſich neben dieſem auf. Caͤpio Hatte nämlich To⸗ 


‚Iofe, eine Stadt der Tertofagen, Stammes- oder wenigſtens Bundesgenoſſen 


ner Cimbern, auf graͤßliche Welfe behandelt; ven Roͤmern fagte daher ihr 
übles Bewußtfein, daß die Deutfchen fich rächen würden, und fie ſchickten 
eben darum zur Vorfiht auch noch das zweite Heer unter Manlius nad 
Gallien ab; doch ihre Fuͤrſorge war vergeblich, die Eimmerier und Teuto⸗ 
nen fehlugen zuerſt einen Theil der Armee von Manlius unter dem Legaten 


-Scaurus 1%), und vernichteten fobann, als ihre — felbfl nach dem vierten 


Sieg noch aͤußerſt gemäßigten Friedens-Antraͤge — verworfen morben waren, 
Die beiden Heere von Capio und Manlius 15). Die Eiferfucht des erflern 
-gegen ven lehtern und die daraus entfprungene Zwietracht erleichterte aller- 
dings den Sieg der Deutfchen; doch entfcheidend war er, denn es fielen von 
den Nömern 80,000 Mann, und darunter 60,000 Kerntruppen, mit bem 
Konful Manlius und feinen beiden Söhnen 2%). Im neunten Jahre nad 
Dem geſchichtlichen Auftreten der Gimbern und Teutonen, alfo 105 vor 
Chriſtus, ereignete ſich dieſe entſcheidende Schlacht, und ihr Einfluß auf bie 


1%) Paulus Orosius lib. V, eap. 15. lisdem Jugurthial belli temporibus L. Cassius, Consul, 
ia Gallia Tigurinos usque ad Oceanum persecutus, rursumqgne ab ilsdem insidils circumventus, 
oceisus est. Livius. Epit. 65. L. Cassius C. a Tigurinis Gallis pago Helvetiorum, qui a eivitate 
secosserant, in finibus Allobrogorum cum exereitu caesus ost. Jullus Caesar de bello Gallico 
Mb. I, cap. 12. Hic pagus unus (Tigurini), quum domo exisset, patrum nostroram memoria L. 
Cassium, Consulem, interfecerat, et ejus exercitum sub jugum misit. 

14) Livius. Epit. 67. M. Aurelius Scaurus, legatus consulis, a Cimbr's, fuso exereitu, cap- 


tus est. A 

15) Livius eodem. Ab lisdem hostibus Cn. Manlius consul et @. Servilius Caepio proconsul 
victi proelio castrisque binis exuti sant. Militum millia octoginta oceisa, colonum et lixarum 
quadraginta, secundum Arausionem. 

20, Sogar römifche Berichte geben den Verluſt der Befiegten fo hoch an. Man fehe die Schluß⸗ 
ftelle der vorigen Note. 0 
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Weltlage Hätte Hei einem weiſen Staats⸗Verfahren ver Sieger unermeßlich 
fein mÄflen. Schon das fünfte Geer der Römer war num von ben Ger 
manen mit einem Schlage vernichtet worden, fchon zwei Konfule der erftern 
waren auf der Wahlſtatt geblieben, ohne Unterbrechung folgten fich wie 
Siege der Deutfchen, die beften Geere und die größten Anftrengungen ber 
Mömer waren ohnmaͤchtig gegen die Kühnheit, ven Waffenmuth und bie 
Tapferkeit der Germanen; der Glaube bon der Unüberwindlichkeit der RE 
mer war zerftört, ihre Kriegsmacht bedeutend gefhwächt und ihr ſtaatliches 
Viebergewicht felbft bedroht. Mehrere Gefchichtfchreiber, insbeſondre Barth 
und Luden, haben fchon ausgeführt, dag nur jene Lage, in melde die Rö⸗ 
mer durch die Siege Hannibals verſetzt wurden, mit derjenigen zu verglei⸗ 
hen ift, welche ihnen die Cimbern und Teutonen bereiteten. Und folches 
Urtheil tft vollkommen richtig, Rom zitterte und das übermüthige und bes 
drüdende Weltreih ging mit fehnellen Schritten der Auflöfung entgegen. 
Da folte e8 leider gefchehen, daß die Völkerfeinde noch ein Mal flegen und 
ihre vernichtende Herrfchaft noch 500 Jahre behaupten Eonnten, Dan ſchreibt 
die Rettung Roms in jener gefahrbollen Rage gemeiniglich den Feldherrn⸗ 
Gaben und der Eharakter-Stärfe von Marius bei, dem nun der Oberbefehl 
über ein römifches Heer im fünlichen Ballien übertragen wurbe; es ift fer 
ner auch unzweifelhaft, Daß dieſer Staatsmann ausgezeichnete Eigenfchaften 
befaß und zu dem folgenden Ausgang der Ereigniffe wefentlich beigetragen 
bat: allein die Haupt⸗Urſache folchen Ausganges lag gleichwohl anderwärts, 
Tacitus wußte das recht gut, und er fagt nicht umfonft, daß ſelbſt dem 
Marius und dem Julius Cäfar der vorübergehende Triumph über die Ger⸗ 
manen nur ſchwer ward, und theuer zu flehen Fam 7), Und wodurch flegte 
denn eigentlich der erſtere? Nur durch unverzeihliche Staatsfehler der Cim⸗ 
bern und Teutonen felbfi! So lange vie Iehtern feft zufammenhielten, und 
fo Tange fie auf Gallien ſich Befchräntten, warfen fie die Römer immer 
nieder, und auch die geübteflen und zahlreichflen Heere ihrer Gegner ver- 
mochten Ihnen nicht zu widerſtehen. Da kamen fle aber auf den unfeligen 
Gedanken, nicht nur nach Italien zu ziehen, ſondern aud den Einfall in 
zwei befondern Heeres: Abtheilungen vorzunehmen, alfo ſich zu trennen und 
zu vereinzeln. Die Teutonen follten nämlich von Gallien mittefft Umgehung 
Der Hochgebirge, und die Cimbern rüdmwärts ziehend vom Nhein aus über 
die Alpen nach Italien rüden, eine zurücgelaffene Schaar der Iehtern hin⸗ 
gegen den Rhein und die verbündeten Tiguriner die Engpäffe ver Alpen 
decken. Und dieſer außerordentliche Mißgriff mußte nothwendig zu ihrem 
Berberben ausfchlagen; denn ed war äußerft fehwierig, dem Keere von Mas 
rind, für deſſen Ausräflung die Römer als ihr letztes Mettungsmittel un« 
geheute Anftrengungen gemacht hatten, auf die Dauer mit den Zentonen 
allein zu widerſtehen. Wurden dieſe aber vereinzelt gefehlagen, ſo war +8 
‚hatürlih, daß Marius nad Italien eilen, dort mit dem römifchen Heere, 
Welches zur Bewachung der Alpen⸗Uebergaͤnge und zur Beſtchützung Italiens 


ı1) Germania, cap. 37. Nee impune C. Marian in Italia, divus Jalles in Gallia, Drusus ae 
Nero et Germanicus in suis eos sedibus pereulerunt. 
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‚ gegen dieſe Seite aufgeſtellt war, ſich vereinigen, und mit foldher Ueber 
macht auch bie Gimbern wieder einzeln aufreiben würde. Alles dieß gefchah 
Denn auch. 

Die Tentonen, melde ohne Zweifel mit den Cimbern verabredet hats 
ien, wann fs in Italien wieder zufammen treffen wollten, gingen im fühs 
lichen Gallien über die Rhone, und verfuchten, den römifchen Konful Marius, 
der auf dem linken Ufer ein befefligtes Lager bezogen hatte, zur Schlacht zu bes 
wegen '°). Uber dem erfahrenen Feldherrn Iag daran, feine Krieger erſt an 
den Blick und bie erjihütternden Stimmen der Germanen zu gewöhnen; er 
Iehnte die Feldſchlacht darum ab, fchalt diejenigen in feinem Heere, welche, 
Durch die Verhöhnung von Seite der Gegner gereizt, viefelbe verlangten, Vater⸗ 
IandssBerräther, und blieb unbeweglich fliehen. Nun flürmten die Teutonen 
das zömifche Lager, doch bei deſſen flarfer Befefligung fruchtlos. Die Zeit 
draͤngte; denn man wollte die Bereinigung mit den Cimbern in Italien 
nicht verfüumen; Ungebuld und Die damit jlet3 verbundene Unvorfichtigfeit 
zig die Deuifchen nun zum Vorbringen fort; fie zogen vor dem römifchen 
Lager vorüber, überhäuften die unritterlichen Feinde mit unbefchreiblichens 
Bohn, und richteten: unter andern die Frage an fie, ob fie nichts an ihre 
Familien in Rom zu beflelen hätten? Diefe Aeußerung zeigte denn vie bes 
ſtimmte Abficht des Marfches nach Italien an, und läßt auf die mit ben 
Cimbern genommene Berabrebung fliegen. Nach dem Abzug der Teuto» 
nen brach aber Marius fein Lager raſch ab, fehte dem Feinde nach, und 
gewann mit Hülfe näherer Wege noch einen Vorfprung vor ihm, fowie 
sine noch günfligere Stellung, ald an ver Rhone. Fun war ihm bie 
Schlacht genehm. Dem römifchen Lager mangelte Waffer, und den Fluß, 
An deſſen Nähe «3 fland, Hatten die Deutfchen beſetzt. Dorthin wies Marius 
feine ſchmachtenden Solvaten, und als ein Theil verjelben wirklih nad dem 
Fluß eilte, wurde dad Handgemenge mit den Germanen unvermeidlich. Das 
Rager der letztern fland bei dem Fluſſe Eäneus, in der Gegend des heutigen 
Air, Dort befinden fi warme Quellen, bie Teutonen badeten darin, und 
ergoͤtzten ſich ſehr, waren indeſſen fo forglos, daß fle im Babe überfallen 
wurden, Es entipann fich ein Kampf, in welchem vornehmlich die Ambros 
nen berwidelt, die Deutfchen aber belegt wurden. Entſcheidend war ihre 
Niederlage allerdings noch nicht, doch ein uͤbles Vorzeichen für den andern 
Tag, mo die eigentliche Schlacht gefchlagen werden follte. Die Nacht, welche 
Ahr vorherging, erzählt Plutarch in dem Leben von Marius, war ſchrecklich; 
Die Teutonen, ergrimmt über das Schidjal des vorigen Tages, fließen ein 
Geſchrei aus, vor dem die Nömer erbebten, beforgend, daß die ungeflümen 
Germanen fie Nachts in ihrem Lager angreifen und vernichten möchten. 
Unter Sittern und Sagen von Seite der Römer verfloß die Nacht, und bei 
Aubruch des Tages führte Marius, nachdem er vorher einen Wald im Nüs 
Lea der Deutſchen mit 3000 Mann unter Elaudius Marcellus Hatte be⸗ 
ſetzen laſſen, feine Truppen aus dem Lager und flellte fie in Schlachtordnung 


20) Bon hier an folgt die Darflelung vorzüglich Plutarch über dad Leben von Marine. ; 
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auf. Die Heiterei Tieß er in ber Ebene vorräden, und als die Teutonen, 
welche früher fo fehr nach der Schlacht verlangt, und die Roͤmer, welche 
ihr auswichen, tief verachtet Hatten, dieß alles erblidten, wurben fie fo - fehr 
von Zorn entbrannt, daß fie nicht mehr erwarten Eonnten, bis die Römer 
auf der Ebene mit ihnen zufammentreffen würden, ſondern vielmehr ar- ben 
Hügel, auf welchem das römifche Heer ftand, heftig emporflärmten. Allein 
fie Hatten Hier Teinen feſten Stand, die Streihe, vie fle führten, Feine Si⸗ 
herheit, nicht einmal ihre Schilde deckten fle gehörig, und Marius, der dieß 
alles vorherfah, Hatte feine Krieger baräber belehrt und fle ermahnt, ben 
Andrang feft auszuhalten, und in ihrer vortheilhaften Stellung fi zu be; 
haupten. Dieß wurde befolgt und die Deutfchen Tonnten, troß ihrer un- 
glaublichen Kühnheit und heldenmüthigen Tapferkeit, auf dem ungleichen und. 
ſchlüpfrigen Hügel nicht fihern Fuß faſſen, fondern wurden von demſelben 
hinabgenrängt 1%). Auf der Ebene fammelten ſie ihre Kräfte und orbneten 
ſich zu neuem Angriff; doch inzwifchen war Claudius Marcelus von ver 
waldigten Höhe im Rücken der Germanen, wohin ihn ber römifche Ober: 
Hefehlähaber gefandt Hatte, heraßgerüdt, und Hatte die Teutonen im Rücken 
gefaßt. Dadurch verbreitete fich Beflürzung unter - ihren Reihen, letztere 
lösten fi in Verwirrung auf, und die tapfern Teutonen flohen zum erften 
Dal vor den Römern. Ihre Niederlage wird zwar fogar von Plutarch fehr 
übertrieben geſchildert; denn dieſer Gefchichtichreiber et Die Zahl Der ge- 
fangenen oder getönteten Deutfchen über 100,000 Binauf; allein entfcheidend 
war fie gleichwohl, und das Heergeleite der Teutonen von nun an gänzlid 
zerfireut. In dem namenlofen Iammer diefer unglüdlichen Tage zeigte fich 
nun die Geelengröße und Sitten Reinheit der deutſchen Frauen auf ruhm⸗ 
volle Weile. Schon am erflen Schlacht Abend ſtellten fich dieſelben ihren 
fliehenden Männern, wie den verfolgenden Beinden, Tühn entgegen, und als 
fie eine Wendung des Kampfes durch ihren Muth nicht Kerbeizuführen vers 
mochten, flürzten fle fich maflenweife in den Tod. Nach der Nieverlage des 
zweiten Tages baten die Ueberlebenven die Römer um Geiligachtung ihrer 
Keufchheit, und als fie Teine genügende Gewährleiftung hiefür erhielten, fo 
Tchieden auch fie freiwillig aus dem Leben. Teutoboch, der Anführer der 
Teutonen, entkam durch die Flucht, wurde aber von den Sequanern gefan- 
gen und an die Roͤmer audgeliefert. Alle ieberbleibfel des deutſchen Heeres 
wurden in der Nacht von den Römern umſtellt, und am Morgen entweder 
gefangen genommen oder getödte. Nichts blieb alfo von dieſem Heere 
Br fondern die Vernichtung war volftändig und iſt faft buchflählich zu 
nehmen. | | j 


10) Barth meint, bie Feuton en hätten bie Römer in das Thal hinabgebrängt; doch das tft 
terig., Plutarh fagt: „Ds ovv avTıorayres avroig oil 'Pogaioı, xal Evi- 1 
atoovrag Eoxov dvo pepoukvovs, EndABonEvor — — 
gbvy eis To nedlov, Das Une GPOUV "und bie folgende Stelle beweiſen aber; daß 
bie vom Hügel Hinabgebrängten die Deutihen waren. Da, die Hömer vorher nit in der Ebene 
—ã ſo konnten fie nicht dahin zurücktedren, das VTTEXMPOVV daher nicht auf fie fi 
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So endeten in der Schlacht bei Aix die tapfern Teutonen im Jahr 102 
vor unfrer Zeitrechnung. Ihr Schickſal war bitter und als Strafe für einen 
Bloßen Stantöfehler zu Hart. Doc, ihren Stammgenoffen, den nicht minder 
muthigen und flreitbaren Cimbern, follte e8 nicht befier ergehen. Diefelben 
Hatten den beichloffenen Eühnen Zug von dem Rhein aus über Die Berge 
wirklich auögeführt, und waren mitten im Winter über die trinentinifchen 
Alpen gegangen, indem fie nach Erfleigung der in Eis und Schnee erflarrten 
Berggipfel.auf ihren großen Schilven von den ſchwindelnden Höhen hinab⸗ 
rutſchten. Ihr Zug verrieth eine ſolche Kraft und Todes⸗Verachtung, daß 
er die Bewunderung aller Zeiten und Gefchlechter verbient. Am Buße der 
Alpen, auf der fünlichen Seite derfelben, ſtand ber Konful Eatulus, welcher 
Italien. gegen den Andrang ver Cimbern vertheidigen ſollte. Seine Stellung 
war wohl gewählt, indem er die Engpäffe, die von der fühlichen Seite ber 
Alpen nad Italien führen, befeßt hielt; indeſſen er wurde von ven Deutfchen 
fogleich mit Ungeflüm angegriffen und geworfen 20%). Gatulus nahm feinen 
NRüdzug den Ufern der Etſch entlang, und erreichte mit Hülfe einer Kriegs⸗ 
lift den Uebergang feines Heered über den Fluß, ohne welchen daſſelbe ver⸗ 
Ioren war: Die Römer wollten nun die fie verfolgenden Cimmerier durch 
einen Brüdenfopf von der Etſch abwehren; doch nun zeigte fich Die koloſ⸗ 
fale Kraft und die ewig denfwürbige Kühnheit der veutfchen Helbenfühne 
noch glänzender. Sie riffen nämlich ganze Bäume mit der Wurzel aus dem 
Boden, fehleuderten mächtige Felſentruͤmmer in den Fluß, und trugen große 
Erdmaſſen zufammen, um das Bett deffelben auszufüllen und ihm einen 
andern Lauf anzumeifen 206). Mit den Baumflämmen zertrümmerten fle 
fodann die Brüde ber Römer, wie bie zu ihrer Vertheidigung angebrachte 
Berfchanzung, und fchwammen mit den Waffen in der Hand fiber den Strom. 
Schon in dem Rigs⸗Maäl der Edda kommt unter den Leibes⸗Uebungen des 
Sarl das Schwimmen vor, und aus vielen gefchichtlichen Zügen ergiebt fich, 
wie fehr die Deutfchen hierin Meifter waren, und mit welcher Leichtigkeit 
fie ſchwer bewaffnet über große Stroͤme ſchwammen. Diefe männliche Fertig 
keit Tam ihnen nun auch an der Etfch ſehr zu flatten; ohne alle Schwierigkeit 
erfliegen fie das jenfeitige Ufer, und die Roͤmer, nicht minder erflaunt als 
beflürzt, ergriffen. eilfertig die Flucht, welcher exft Hinter nem Po ein Ziel 
‚gefeßt wurde. Die Deutſchen eroberten hierauf alle feften Plaͤtze an ver Etſch, 
and bewiefen. dabei ihre Achtung vor der Tapferkeit und ihre edelmuͤthige 
Denkungsart dadurch, Daß fie in einer erflürmten Feſte der Beſatzung, die fich 
trefflich vertheidigt Hatte, den freien Abzug ſchenkten. Im Uebrigen verbreites 
ten fie Entfeben und Schrecken bis nah Rom, bis wohin einzelne zrömifche 


‚Heerhaufen ihre wilde Flucht ausgedehnt Hatte, gingen aber nicht über den 


Mo, ſondern unterwarfen nur alle Gegenden dieſſeits des Fluſſes ihrer Herr⸗ 
Schaft, — Die Geſchide der tapfern Cimmerier waren daher bei deren Aus 


204) Livius. Epit. 68. Cimbri, repulso ab Alpibus fagatoque @. Catulo proconsule, qui fau- 
ees Alpium —E „ir Italia trajecissent. 

20H) Wir  piutard, wi wiebergegeben ; ; mit denfelben Worten berichtet. er die 
beiſpielloſe kan Pr ber nur t der. Cimbern 
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Sunft in Italien zuerſt weniger unglädlich, als die ver Deutonen im ſudlichen 
Gallien; indeſſen bald zeigten ſich die traurigen Bolgen ner Trennung von 
ihren Stammgenoſſen, und ihres unüberlegten Zuges nach Italien im Holle 
Feen Umfang. Wir Haben ſchon gefagt, daß das deutſche Weſen zu Dem 
verweichlichten Süden fich nicht eigne, und die Wahrheit dieſer Bemerkung 
erwies ſich nur zu ſicher; denn die fonft fo tüchtigen Cimbrer ergaben ſich 
den italienifchen Lüften, und verbarben dadurch an Geift und Körper, Luden 
behauptet in der Bolgerichtigfeit und Unwandelbarkeit feiner Gypothefenfucht, 
daß die Erfchlaffung jened Keereszuges durch verberbliche Genüfle bei dem 
Charakter deffelben und feiner Vermeidung ver Wolläfte des ſuͤdlichen Galliens 
fihwer zu glauben fei; allein Dio Caſſius erzählt die fragliche Thatfache auf 
das beflimmtefte und bis in bie Eleinflen Nebenumftlände, „Die Cimbern,“ 
berichtet er, verweichlichten in Italien. Anſtatt ver Talten Bäder, an die 
fie früher gewöhnt waren, nahmen fie nun warme, anftatt ihrer frühen 
zaubern Speife, fülten fie fich nun mit Leckereien an. Außer den fünlichen 
Bohlgenäflen aller Art ergaben fie ſich vornehmlich dem Trunk, und be 
rauſchten ſich Durch Die fünlichen Weine über alles Maaß. Dadurch wurben 
fie ſchwach an Geiſt und Körper, verloren ihren Muth und ihre Kuͤhnheit, 
und kamen fo herab, daß fie weder Mühen noch Befchwerben, weder Hike 
noch Kälte, ja nicht einmal Nachtwachen mehr ertragen Eonnten“ 212), So 
Jautet das ausbrüdliche Zeugniß von Dio Caſſtus, und wenn Luden ſelbſt 
fagt, DaB Roͤmer Wehnliches verficherten, die Natur ber Sache und die 
folgenden Begebenheiten aber vollends gänzlih damit übereinflimmen, fe 
erjcheint e8 mehr als willkuͤrlich, eine foldye gefchichtliche Thatſache abzu⸗ 
laugnen. — Der Zug nach Italien war aljo das Berberben der Eimbrer, 
und dieß bewährte fi nun bald. Noch vor der Schlacht bei Air war vie 
Niederlage des Catulus vorgefallen; denn Marius erhielt auf dem Schlacht: 
felde durch Eilboten von Rom die Nachricht der Borgänge und die Auffor- 
derung: zur Rettung Italiens mit feinem Heere dahin aufzubrechen. Dieß 
geihah denn; Marius z0g bei feiner Ankunft in Italien vollends die Armee 
son Catulus an ſich, ging mit feinen nun ungemein großen Streitkräften 
über den Po, und nahm bort eine fefle Stelung ein. Währenn alfo bie 
Deutfchen in Bolge ihres bis zur Verwegenheit gefteigerten Selbfivertrauens 
und ihrer tiefen Verachtung gegen die Mömer ſich vereinzelt. hatten, ver⸗ 
einigten ſich die Heere der letztern 216), und die Cimbern hatten nun allein 
die ganze Macht derfelben auf fih. Es kam nun zuvoͤrderſt zu Unterhand⸗ 
lungen, und bei dieſen zeigte ſich zuerft ein. beſtimmter Stantsplan bes 
germanifchen Heergeleiteß ; denn man verlangte von den Roͤmern außer Lanb 
and Städten auch Die Raͤumung Gallien. Cine ſolche Forderung hätte 
man früher im letztern Lande ſelbſt flellen, und bei der Weigerung Roms 
die Raiumung dur die Waffen erzwingen, aber zu dem Ende vereinigt 
bleiben jollen. Durch den Fehler der Zerfvlitterung ihrer Streitkräfte und 
des Zuges nach Italien erlitten nun die Cimbern den boppelten Nachtheil, 


a) Die oben getreu übe e Stelle findet fi in dem 103 Fragment. 
2)) Junctis ejasdem et C. Marli ezereitibus, ſagt — 68. 
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daß fie ſchon der Zahl nach der römifcher Uebermacht nicht mehr gewachſen, 
durch den Aufenthalt in Italien aber un Kraft gefchwächt waren, und durch 
Die Gluth der ungewohnten italienifchen Sonne in dem Kampfe felbft ers 
fchöpft wurden. Der Ausgang entfprady allem dem. Als die Deutfchen bei 
den Unterhandlungen mit Marius das unglüdliche Schickſal ber Teutonen 


‚erfahren Hatten *2), enibrannten fle yon dem heftigſten Zorn, Ihr Anführer 


Bojarir ritt ſelbſt zum römifchen Lager, und forberte die Schlacht, die 
Hierauf am dritten Tage in der raudifchen Ebene flatt fand. Das Heer der 
Germanen war ohne allen Zweifel viel ſchwaͤcher, als die vereinigten Armeen 


von Marius und Eatulus; indeſſen e8 war zum Theil glänzend ausgerüftet. 


Auf dem rechten Flügel fland die Reiterei, und aus der Befihreibung ber 
felben bei Plutarch erkennt man ganz die fpätern beutfchen Ritter; Denn 
eine gewiffe Anzahl von Heitern, weldhe Anzahl übrigens der griechiſche 
Gefchichtfchreiber bedeutend übertreibt, trug prächtige Helme mit Tünftlichen 
Vordertheilen und glämzende Panzer. Der Kampf begann von Seite der 
Deutſchen mit Muth, Die vorderſten Meihen banden ſich mit Ketten zuſam⸗ 
men, um nicht durchbrochen werben zu Tönnen, bei der Annäherung an bie 
Roͤmer zogen ſich die Flanken in fchöner Kriegs⸗Uebung raſch und kunſtgerecht ˖ 
ein, um den Keil zu bilden, welcher den Mittelpunkt des Feindes durch⸗ 
brechen follte, die Römer Hielten biefes gewandte Mandver irrig für Flucht, 
and flürzten ſich auf die Deutfchen. Die Schlacht entbrannte nun auf allen 
‚Seiten, die Tapferkeit der Germanen war groß, einige Zeit ſchwankte das 
Waffenglül; allein ver Vortheil der Stellung war entfchienen anf Seite 


der Aömer, und die Elemente verbanden fich mit ihnen zum Verderben ber 


Eimbrer, Mit einem Nebel Hatte der Morgen begonnen, und während 
deffelben nahm Marius feine Stedung in der Art, Daß die Sonne, bei ihrem 
Durchbrechen durch den Nebel, den Deutfchen plöglih ins Antlitz leuchten 
mußte. Die letztern wurden daher im heftigften Kampf auf ein Mal geblendet, 


"und um das Ungläd voll zu machen, erhob fich auch noch ein ſtarker Wind, 


ber den Germanen den Staub in die Augen jagte. Gleichwohl Bielten fie 
noch einige Zeit Stand; da fiel aber ihr tapferer Anführer Bojarir, Die 
Mittagdfonne eines 29. Juli in Italien vollendete Ihre Erſchoͤpfung, bie 
vordern Reihen, welche durch dad aneinander Ketten fich nicht trennen Tonne 
ten, wurben größtentheils getöbtet, und als die Tupferften gefallen waren, 
wenbeten ſich die Hintern Neihen zur Flucht. Die Nieverlage der Cimbern 
‘ward nun allgemein, und wie bei jener der Teutonen ſedten ſich nad) ver 
Flucht der Männer noch die Frauen zur Gegenwehr, und flürzten ſich mit 


ihren Kindern in ven Tod. Die römifchen Gefchichtfihreider geben den Berluft 
der Eimbern nur an Todten auf 60,000 an. Dergleichen Berichte Haben 


wenig Werth; veffenungeachtet war es nur zu gewiß, daß die Eimbern 


nicht bloß gefchlagen, fondern im wahren Sinn des Wortes vernichtet waren. 
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Eine große Anzahl von ihnen, insbeſondre vom jüngern Alter, wurben in 
Die Sclaverei gefchleppt, nur wenige entlamen, und was das Schidfal der⸗ 
felben fowie jener 6000 Mann gewefen ſei, bie zur Deckung des Rheines 
zurückgelaſſen worden waren, ſteht nicht ganz gewiß feſt. Sie verſchwanden 
unter andern Stämmen. Im zwölften Jahre nach der Schlacht bei Noreja, 
alfo 101 vor Ehriftus, ereignete fi die Schlacht in Itallen, und mit ihr 
ſchließt die Gefchichte des cimbrifcheteutonifchen Heerzugs. Gaͤnzlich vernichtet 
wurden alfo vie hochherzigen Cimbern; gleichwohl tritt der Stamm gleiches 
Ramend ungefähre 150 Jahre fpäter wieder bei Cornelius Tacitus auf, und 
Die Wohnflge deffelben waren damals zwifchen der Nord: und Oftfee 2°). 
Es iſt darum auch unmittelbar erwielen, daß der Zug der Cimbern und 
Teutonen vom Jahr 114 bis 101 vor Chriſtus keine Wohnflg- Veränderung 
des Stammes, fondern nur ein Heergeleite war. 

Nehmen wir nun einen prüfenden Ueberblick über alle dieſe Ereignifle, 
fo drängen ſich fehr eigenthümliche Betrachtungen auf. In dem vorigen 
Hauptſtück haben wir nur noch das vereinzelte und zerfplitterte Handeln 
Meiner deutſcher Heerfchaaren gefehen, das ohne Entwürfe im Großen und 
ſelbſt ohne beflimmten Staatsplan meiftene nur auf Unternehmungen einzelner 
Samiliens Oberhäupter Hinauslief, und nur Privat Intereffen betraf. In 
dem Zuge der Eimbern und Teutonen tritt Dagegen fchon eine Unternehmung 
im Großen auf, und obſchon diefelbe als feine allgemeine NationalsAngelegen- 
heit, fondern nur ald ein Heergeleite fich darſtellt, fo waren die Erfolge 
gleihwohl fo unbedeutend, daß dadurch Das mächtige römifche Meich in 
feinen Grundpfeilern erfchättert und dem Einflurz nahe gebracht wurbe. Die 
Gefahr für Rom war in dem zweiten punifchen Krieg fehr groß; Doch jene 
in den Kämpfen gegen vie Eimbern und Teutonen war kaum geringer, und 
Hätten die Germanen nicht den außerorbentlichen Fehler begangen, durch Zer⸗ 
fplitterung ſich zu fchwächen, und einen Boden zu betreten, ver ihrer Katur 
entgegenlief, fo wuͤrde auch bie Feldherrn⸗Groͤße von Marius die Staatsmacht 
der Nömer nicht behauptet, ſolche Macht vielmehr durch Nieverlage auf Nieder 
Inge in Gallien fich verblutet haben, und Nom gezwungen worven fein, mit 
den Ländern auf der fühlichen Seite ver Alpen fich zu begnügen. Bei 
Änniger Bunbeögenofjenfchaft der Eimbern und Teutonen mit den Deutfchen 

nördlichen Gallien und bei Ergänzung ihrer Reihen aus deutfchen Be 
sirten, war folches unter der bemerkten Vorausſetzung gewiß der Kal, Den 
fihern und ſchlagenden Beweis dafür Liefert der ganze Berlauf der Begeben- 
heiten, da Marius die Eimbern und Teutonen auch nach deren Bereinzelung, 
und ald er immer nur mit der Hälfte des Geleites zu fchlagen Hatte, nur 
Durch außerorventliche Anftrengungen uͤberwinden Eonnte, noch bei der Schlacht 


2) Germania, cap. 37. Eundem Germaniae sinum proximi Oceano Cimbri tenent, parva 
eivitas, sed Li, ingens. Mascov A Plintud, Daß pie Cimbern ihre Sige auf ber gro: 
Ben Salsinfe Dalten. die fih von der Elbe in die Nordfee erſtrecket, und nad 
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in Stalin, troß feiner Vereinigung mit Catulus und der dadurch erlangten 


VUebermacht von fchredlicher Bangigkeit erfüllt, die Hände flehenn zu Den 


Böttern erhob, ja den Sieg über die Gimbern nur den Einfläffen deren 
Aufenthalts in Italien und glüdlicden Zufällen zu verdanken Hatte, Wie 
verhielt ji nun während jenes Zeitraums von 13 Jahren, wo ein bloßes 
germanifches Heergeleite der römifchen Macht Schlag auf Schlag faft tödt⸗ 
Yiche Streiche verfeßte, die Abrige Bevölkerung unfres großen Reiches? Nicht 
fo, daß man es fehr Ioben Tönntel Im Often blieben die Thracier aller 
Dings nicht ruhig, fondern leifteten den fortwährenden Angriffen der Roͤmer 
entfchloffenen Widerſtand. Ein Heer der letztern unter Cato wurde von den 
Sftlichen Deutfchen gänzlich vernichtet, und fortan fielen die Thracier öfters 
feindlich in römifchen Provinzen ein; allein man bemerkt wieder den Mangel 
an felbfifländigen Entwürfen, die Planlofigkeit des Staats⸗Verfahrens, und 
die unfelige Serfplitterung der Nation in taufend und taufend Stämmdhen, 
Heerzüge und GStätchen Eleiner Dynaſten oder Königlein, welche alle ihre 
befondern Angelegenheiten verfolgen, und ohne Sinn für eine allgemein 
deutſche National⸗Politik auch eine gemeinfame Nationalleitung nicht zuließen. 
Zudem verhielt ſich auch der große. Stamm der Gothen im Often und die 
fehr zahlreiche Bevölferung im eigentlichen Bermanien ober dem heutigen 
Deutfchland gänzlich gleichgültig, und kriegte nur unter ſich felbfl. Die 
Sueven waren damals ſchon fo mächtig, daß aus 100 Gauen, wie erzählt 
wird, je 1000 Bewaffnete, alfo 100,000 auswärts zum Krieg auszogen. 
Doch von einem Anſchluß verfelben an Eimbern und Teutonen, oder an bie 
oft jehr bedraͤngten oͤſtlichen Deutfehen, überhaupt von nationaler Politik 
war auch bei Diefem mächtigen Stamme feine Rede, und man hatte noch 
von Glück zu fagen, wenn die Sueven nicht für Geld den Roͤmern zus 
Unterdrüädung anderer Deutfchen behülflich waren. Bei einer folchen maaß⸗ 


loſen Nichtigkeit alles und jedes National-Sinnes und mit Beihülfe der von 


den Gimbern und Teutonen felbft begangenen Staatöfehler wurben daher 
nicht nur dieſe vernichtet, fondern auch die öſtlichen Deutfchen von ven 
Römern hart bevrängt. Um die Niederlage des Cato zu rächen, deſſen Heer 
von den Thraciern nicht bloß in Die Flucht gefchlagen, fondern vielmehr 
gänzlich aufgerieben ward, wurde Drufus abgefendet, und dieſer blieb ins⸗ 
befondre über die Scorvisfer, einen der mächtigften oſtdeutſchen Stämme, 
flegreich. Dieß geſchah während des cimbrifcheteutonifchen Kriegs, und fo 
geseiihte denn der traurige Mangel an National⸗Sinn von "Seite der Ger⸗ 
manen, und ihre unfelige Zerfplitterung zum Berberben bald dieſes, bald 
jenes ihrer Stämme, und die Römer, immer flegreich, frohlockten nur über 
die Verblendung der Barbaren, die in ihrer Eurziichtigen Zwietracht verein⸗ 
zelt fich brechen und vernichten liefen. Was würde dagegen gefchehen fein, 
wenn in dem Zeitraum von 114 bis 101 vor Chriſtus die Germanen durch 
allgemeinen National⸗Sinn vereinigt und eines Staatsplanes im Großen 
fähig, einen Rationalkiieg wider Nom befchlofien hätten? Die Antwort Tann 
nicht zweifelhaft fein; denn fie iſt ſchon in den Erfolgen ber cimbriſch⸗ 
tmtonifchen Waffen gegeben, Wenn fehon ein bloßes Heergeleite ber Deut⸗ 
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ſchen Die Macht der Mömer beinahe gänzlich vernichten Tonnie, fo war diefelbe 
jener der vereinigten Bermanen nicht entfernt gewachfen, ſondern Die Weli⸗ 
exaberer wärben wie ein ſchwaches Mohr zerbrochen worben fein, foferm 
nur die geringfle Einigkeit unter dem fe großen Boll der wehliden und 
Sflichen Germanen hätte zu Stande gebracht werben koͤnnen. Wie wollt 
Dich bei der unbefchreiblicden Kühnheit unfser Vorältern anders fein? Wenn 
man ficht, wie fle an der Etſch die Berfchanzung der Hömer mit Baums 
flämmen zertrimmerten, wie fe ſchwer hewafinet leicht und frohledend durch 
den Strom ſchwammen, kraftvoll am jenfeitigen Ufer emiporfliegen, und bie 
kriegeriſchen Römer ſchon dur das Erflaunen, von dem fie bei der Wahr: 
nehmung aller diefer Waffenthaten befallen wurden, zur wilden Flucht bes 
ſtimmten, fo glaubt man nicht mehr bloße Menſchen, fonbern jene Giganten 
yor ſich zu haben, vom denen die griechifchen Dichter uns erzählen. Nun 
offenbaren fich aber auch die Einfläffe der deutſchen Gtammreligion, welche 
Die Todesverachtung fo fehr beförverte und, durch ihre innige Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem dentichen Weſen in Saft und Blut des Volles übergegangen, 
ein wahres Heldengeſchlecht erzog. Gegen diefes vermochte fih Rom auf die 
Dauer nicht zu erhalten; der forigefeßte Zuſammenſtoß war nach der Weltlage 
nothwendig, Kampf auf Kampf zwifchen Germanen und Römern mußte ven 
nun an erfolgen, und Nom felbft untergehen. Die Unternehmung ver Gim- 
bern und Teutonen fand freilich den traurigfien Ausgang; aber fie offenbarts 
Doch die Thatjache, daß die Römer nicht allein nicht unüberwinblich waren, 
fondern auch den Deutichen weit nachflanden, und ihr ſtaatliches Gewicht 
nur durch Vereinzelung, Blanlofigkeit und Zwietracht der letztern noch friflen 
Igunten, Der endlidye lintergang Roms war unter folchen limfländen gewiß, 
und es iſt nur zu beklagen, DaB burch ven Mangel an Rationalfinn und 
ſchaͤrferem Gtaatsblid von Seite der Germanen den Römern die Bedrückung 
und Beraubung ver Bölker noch mehrere Jahrhunderte verflattet wurde. 





Drittes Qauptiflücd. 





Dom und Das öſtliche Beutichland; der Aufftand deutſcher Sclaven in 
(Bom Jahre 101 bis 71 vor unfeer Zeitrehnang.) 


Zum eriten Male feit dem zweiten punifchen Krieg hatten die Roͤmer 
wieder gezittert, ein bloßes Geergeleite der Germanen Iegte den ſtarken Arm 
an Das folge Gebäude Ihres Reiches, und es vrähnte in feinen Grundlagen, 
ed ſchwankte und drohte ven Einfiurz. Bon Neuem warb Die Gefahr ent 
jernt, Doch Rom durch diefelbe weder weiſer noch gemäßigter; die alten 
Neigungm behaupteten vielmehr ihre Mat, und die Bedrückungen ber 


Rom u. d. öſlliche Deutfchlanb ; der Aufſtand heutigen Sclaven in Italien. RE 


Bolker wiederholien fi. Dabei flogen wir zwobrderſt auf neue "Meitungen 
ner Roͤmer mit ven oͤſtlichen Deutichen. In der allein erhaltenen Ueberſchrift 
sine verlornen Buches von Livius wird nad dem cimbrifchsteutonifchen 
Krieg einer Unternehmung ‚des Prätors Gentius wider die Thracier gedacht, 
welche unglüdlich für die Römer ausfiel, und bei Florus folgt auf bie 
Beichreibung des Krieges mit den Cimbern ſogleich die Erzählung mehreren 
Belvzüge gegen die genannten äftlichen Germanen. In derfelben tritt ein 
Sittenzug der letztern hervor, wodurch. die deutſche Nationalität der Thracier 
noch flärker erwiefen wird. Aus mehreren Heldenliedern ber altın Edda 
ergiebt fih nämlich die Sitte der Germanen, die Hirnfchäbel ihrer erſchla⸗ 
genen Feinde als Trinkgefäße zu gebrauchen. Auch durch andere Quellen 
ift folder Gebrauch erwielen, und er war außer den Deutfchen keinem Bolke 
eigen. Blosus meldet nam venfelben ausprädlich von den Thrakern. Was 
nun die. neuen Kriege der Römer wider bie Ichtern betrifft, fo folgten nach 
Slorus auf die erwähnte Unternehmung yon Drufus neue Züge unter Winucius, 
Bio, Curio, Appius und Lucullus, wovon jener unter Minucius vielleicht 
noch in die Zeit des cimbrifch-teutonifchen Krieges fiel. Näheres Aber bie 
Vorgänge wird nicht berichtet; Dach wenn fo viele roͤmiſche Geerfährer 
wider die Öftlichen Deutfchen gefendet worden find, fo Zönnen die Greignifle 
keineswegs unbedeutend geweſen fein. Es handelte jich dieſes Mal vielmehr 
zum beſſeres Zufammenmirken, und jelbft um einen beſtimmten Staatsplan, 
welcher freilich wiederum nicht yon den Deutfchen, fondern von einem Fremden 
entworfen wurde. Mithridates, der unternehmende König von Bontus, wollte 
naͤmlich Die unterbrädten Völker zu einem großen Bunde wider Nom vers 
einigen: einzelne thracifche Stämme traten ber Vereinigung auch bei, bie 
mädhtigfien Hingegen wahrfcheinlich abermals nicht, da auch Mithridates uns 
gluͤcklich endigte. Ohne Zweifel erlitten jedoch die Römer durch die öflichen 
Bermanen flarke Niederlagen ; denn fle nahmen, um bie Thracier zu bezwins 
gen, zu den fchauberhafteften Mitteln ihre Zuflucht. Nach dem ausprüdlichen 
Geſtaͤndniß von Florus wütheten die Römer wider die Gefangnen mit Feuer 
und Schwert, ja fle fehnitten ihnen fogar die Hände ab. Mit Kalter Ges 
fühllofigkeit nennt der bemerkte römifche Gefchichtfchreiber dieſe unmenfchliche 
Graufamkeit eine Strafe, und feht Hinzu, nichts wäre den Barbaren ent⸗ 
feßlicher gewefen, als mit abgefehnittenen Hänben leben zu müflen ). Das 
Ende ver Römer war ſchrecklich, aber fie hatten es wahrlich verdient. Auch 
Livius gedenkt hiernächft noch Öfter der Thracier; er ſpricht insbeſondre von 
verſchiedenen Einfällen berfelben in Macebonien, und von vielen Schlachten, in 
denen fle von Sylla beflegt worden feien. Uebereinſtimmend mit Florus ers 
wähnt Livius ferner der Geerzüge unter Appins, Curio und Luculus wider 
dieſelben, ſowie auch er behauptet, Lucullus Habe Die Thracier endlich über⸗ 
wältiget. Indeſſen wenn dieß auch geſchah, fo war es immer nur vorüber⸗ 
gehend, und die Biege kamen den Hömern gewiß thener zu flchen. M 





ı) Florus, Hb. 3, eap. 4. Bellam Thraciom. Nee aliter eruentissimi hostium quam Suls morle 
bus domiti, auippe in captivos igne ferroque saevitum est. Sed nikil Barbaris atrocins visum 
est, quam quod abscissis manibus relicti, vivere superstites poenae suae Jubebanlur. 
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Im eigentlichen Germanien fanben in dieſem Seltraum fdgen ianere 
Zwiſte ſtatt; Tacitus erzählt von einem Zuge der Katten, die aus ihren 
alten Wohnftgen vertrieben, rheinabwärtd zogen, um fich neue Ländereien 
zu verfchaffen. Auch auf ber rechten Seite des Mheines zeigte ſich Unfrie⸗ 
den zwifchen dem großen Stamme der Sueven einerfeit3 und ben Ubiern 
und Helvetiern andrerſeits. WBielfache Händel und jelbfi Kriege traten ein, 
und die Deutfchen bedrückten und fchwächten ſich alfo felbfi, anflatt ihre 
Hereinigte Staatsmacht wider das rdmifche Reich zu wenden. 

Nur im Herzen des letztern ſelbſt entfland im Jahre 73. vor unfrer 
Beitrechnung eine Bewegung, in welche vornämlich Germanen verwidelt war 
ren, und die anfangs nur unbebeutenn fchien, doch zulegt den Roͤmern bie 
empfinplichften Schläge verfeßte; wir: meinen den Sclaven» Auffland unter 
Spartakus. Diefer bedeutende Mann, welcher nach dem übereinflimmenden 
Beugnig von Florus und Plutarch, ſowie verſchiedener anderer römiſcher 
und griechiſcher Geſchichtſchreiber ein Thracier, ſohin ein Deutſcher war, 
hatte das Unglück, nach Rom als Sclave zum Verkauf gebracht zu wer⸗ 
den, worauf er als Gladiator oder Fechter dienen mußte. Da bei allen 
Kriegen der damaligen Zeit die Gefangenen zu Sclaven gemacht wurden, 
da insbeſondre bei dem Ausgang bes cimbriſch⸗ teutoniſchen Heerzugs - viele 
Kinder in die Kuechtfchaft fielen, und da envlich bei den häufigen Kriegen 
wider die Thracier den Gefangenen von foldem Volkoſtamm ein gleiches 
Schickſal widerfuhr, fo müffen unter den Sclaven der Römer ſehr viele 
Germanen geweien fein. Eben dadurch erlangte aber auch ver Aufftand 
eine ungemeine Gefährlichkeit. Die wenig gelannten nähern Umflände die⸗ 
ſes wichtigen Stantsereigniffes erzählen wir nad Plutarch *) in -nachfles 
hender Weife. ' 

In Gapua befanden fich viele als Gladiatoren verwendete Sclaven vom. 
Stamme der Thracier und Gallier. Ueber die Grauſamkeit ihres Gern 
empört, entfloben 78 derſelben, aus dem Amphis Theater Schwerter und 
Spieße mit fi nehmend. Unterwegs bemächtigten fie fich eines für eine 
andere Stadt beflimmien Wagens mit Gladintoren- Waffen, rüfteten Damit 
Schaaren von Sclaven aus, die zu ihnen geflogen waren, und nahmen joe 
dann einen befeftigten Ort ein. Hier wählten fie .vrei Anführer, und als 
ben erflen unter ihnen Spartakus, einen Mann von hoben Sinn, 
Muth und Thatkraft, Geiſt und Sanftmuth, viel beffer, als fein Schidfal, 
Der Aufftand Hatte nun Leitung und Ordnung erhalten, und erregte bie 
Aufmerkfamkeit der römifchen Stantgmänner. Eine Heeres: Abtheilung warb 
von Gapua aus wider benfelben ausgeſendet, doch gänzlich gefchlagen. Die 
Sieger erhielten dadurch neue Waffen, und immer mehr der Bahl nad 
wachſend, rieben fie auch ein zweites unter Clodius wider fie abgeordnetes 
zömifches Heer von 3000 Mann gänzlich auf. Nach viefem zweiten Siege 

verbanden ſich viele Hirten, wahrfcheinlich ebenfalls unglückliche Mechtlefe, 
mit den nach Menfchenrecht ringenden Kämpfern, und vie Bewegung nahm 


2) Piutarchi M. Crassus, cap. 8— 11. 


Rom u. d. öſtliche Deutſthland; ber Aufſtand deutſcher Saaven in Italien. NER 
Np Immer mehr den Charäktet durs bedeutenben Staats⸗ Eriigniffeh 


Amalie | 
um. Ein drittes Ger unter P. Darius wurde den Tapfern emigegenges 


Melt und abermals vernichtet. Gleiches Schickſal ‚Hatte ein viertes umter 


| Coſſinius, deſſen Bayer mit Sturm gensmmen wurde, Alle viefe Erfelge 
waren dem hohen Muth, der Gelfleßgegenmwart und ben Teldherrngaben vom 


Spartatus zu verdanken. Mit folder Auszeihnung vesbany ver Mihne 
Mann jedoch die ſchönſte Eigenschaft, die ein Menfch beflgen Igun, Selbſt⸗ 
Heherrfchung, und weile Mäßigung Im Gluͤck. Er. war. jchen zu ſehr be⸗ 
Dentender Macht emporgefliegen, gewaltig und ven Römern furchtbar; allein 
er wollte gleichwohl das Neid; der legten nicht flürzen, fondern nur feinen 


Scchhiickſals. Genoſſen und fich ſelbſt das verlorne Menſchen⸗Recht und Vaters 


+ 


Kand wieder erringen. Darum führte er fein fehr anſehnliches Heer gegen 
die Mpen Hin, und ertheilte ihm den weiſen bh, Ba man von berk 
nad Haufe zurüdichren möge, naͤmlich die Gallier na Gallien und bie 
Thracier durch Deutfchland in ihre Heimath an ber unsern Donas. Das 
Hoer aber, durch feine große Anzahl übermüthig gemacht, verſchmahte ſol⸗ 
hen verſtaͤndigen Rathſchlag, und zog pländernd durch -Italten. Der Aufe 
Rand verlor ‚nun feine Reinheit, blieb indeſſen fortwähreni fo ſiegerich, daß 
Nom gezwungen war, wiber denſelben als mie gegen eine gewaltige Staats⸗ 
macht feine: bäden Konſule Gellius und Lentulus auszufenden. Inter den 
Streitträften von Spartafus befand ſich eine Abthellung, welche Plus 
Tas ausdrücklich die germanifche nennt; diefe trennte fih num 
aus Stolz und Uebermuth von ihrem bewährten Anführer, und wurde als 
Strafe dafür von dem Konful Gellius plöglich überfallen und gänzlich ver⸗ 
nichtet. Die Macht Mn Spartafus war jeßt bedeuten» geſchwaͤcht, deſſen⸗ 
ungeachtet Kejlegte er nicht. nur den Konfal Lentulus, ſondern auch den 
Statthalter Caſſius, der mit 10,000 Mann wider ihn gezogen war. Nun 
wurde vom römifchen Senat M. Licintuns -Eraffjus zum Oberbefehlshaber 
ernannt, doch auch deffen Legat Nummius gefchlagen und die Gefahr für. 
Rom jetzt fo groß, daß Erafjud nur durch ungewöhnliche Mittel Rettung zu 
fchaffen hoffte, und darım von einer Heer: Abtheilung, welche am feigften 
geflohen war, je den zehnten Mann Hinrichten ließ. Innerer Zwieſpalt 
trennte inzwifchen von Neuem einen Theil der vormaligen Sclaven von 
ihrem weiſen und gemäßigten. Unführer. : Zwifchen dieſem Theil und Grafs 
fs kam es hierauf unweit des Leukaniſchen Sees zur entſcheidenden Schlacht, 
und zwar der ſchrecklichſten von allen. Die zerſplitterte Heer » Abiheilung 
word ganzlich vernichtet, und es fielen von Ihr nicht weniger als 12,300 
Kämpfer; aber ihr Miderſtand war heipenmäthig geweſen, und Plutarch 
werfichert ausdruͤcklich, daß von nllen Gefallenen nur. zwei auf dem Nüden 
yerwundet wurden, Syariafus Dagegen war fortwähren» groß, und errang. 
einen -weitgen Sieg. über hen. zämifehen, Quhfor Scrophus. Nun führte ‚er 
ſein Heer noch ein Mal gegen, bie Alpen: und ermahnte wiederholt zur Rück⸗ 
kehr in's Vaterland; allein feine Krieger, durch den neuen Sieg übermüs 
thig gemacht, forderten den Marfch gegen Craffus, und ihr begabter Feld⸗ 

ers ward zum Nachgeben gezwungen, Mittlerweile Tehrte Pompejus mit 

Wirth's Geſch. der Deutſchen 1. 19 





‚ den Desitigen wwisrhehllien Celten ſehnten Th nad oefretung 3 Demi 
Arioviſ vorfuhr fo bert und räutfidkslos wider fie, daß er unter andern 

Sequanern auch Daß zweite Dritiheil ihrer KAndereien abnahm ?). im 
* Behandlang wer unerträglich, und obwohl der roͤmiſche Schutg ur 
einen Wechſel des Serrn vorausſehen ließ, fe riefen die Celten denfelben 
gleichwohl an. Julius Caſar ergriff dieſe Gelegenheit, auch Yon dem zwei 
ten Rebenbuhler ſich zu befreien, mit beiden Handen, und erließ am Arie⸗ 
viſt Die Aufforderung zu einer Unterredung. Des deutſche Geerführer en 
theilte Die flolge Antwort: „Eäfar möge zu ihm kommen, wenn er ihn zu 
forechen wönfche“, worauf letzterer feine Forderung geſandtſchaftlich dahin 
Rellte: „daß Arioviſt die Celten nicht mehr bebrängen, denſelben die Geißeln 
zuchägeben und feine Verſtärkung mehr aus Deutſchland an ſich zichen 
falle.“ Die Untwort Tautele: „Das germanifche Seergeleite fei von den 
Gelten ſelbſt in das Land gerufen, fpäter nicht Der angreifende, ſondern der 

angegriffene Theil geweien, und als Sieger nun in feinem Rechte, werauf 
8 beharre.“ 

Nun rückte Caſar wider Arioviſt vor, und beſetzte raſch Beſaucen 
sur das „Veſuntis“ der Alten, damals eine Stadt der Sequaner. Gier 
war er dem deutſchen Heere, das einige Meilen vom Mheine fand, näher; 
aber hier brachten auch die Berichte über die Gefalten und bie Tapferkeit 
der Deutſchen unter den Römern Die große Beflürzung hervor, bie wir oben 
6, 54 beſchrieben Haben, Das Heer Caſars wurde Dur folde Furcht, 
welche in eine wahre Todesangſt übergegangen war, außerſt ſchwierig, un» 
wie man in der Noth öfters feiner Sünden fig erinnert und befferen 
Grunnfägen fig zuzuwenden veripricht, fo wollte man im rümifchen Lager 
nun endlich finden, daß Rom zu ersberungsfücdktig, und inäbefondre «im 
Angriff gegen Ariovif —— ſei. Man tadelte daher einen ſolchen laut, 
und die Stinmmung des Heeres nahm einen fo gefährlichen und gerabene 
an Aufrubs grenzenden . an, daß ber Oberbefehlshaber duvch die 
Macht der ——— dieſelbe beſchwichtigen zu muſſen glaubte Er ließ 
daher Die Ober und Unteranführer feiner Armee verſammeln, uud hielt an 
dieſelben eine äußesft mertwürbige Rede. Man findet eine ſolche zwar au 
in der sigenen Beſchreibung des gallifchen Kriegs durch Gäfar; allein eine 
2. größere bei Dio GCaſſtus. Nun ſcheint es freilich, daß Erſterer am 

beſten wiſſen mußte, was er geſprochen habe; indeſſen es if öfters ber 
Tal, daß Staatmänner aus politiſchen Gründen ihre öffentlichen Beriräge 
etwas anders niederſcheeiben, als ſie wirklich gehalten wurben, uns abgeſo⸗ 
ben auch hievon, fo if Die Rede in dem Buche Eäfars über nen gallifchen 
Stieg fo hurz, daß man damit wohl ſchwerlich Die Stimmung eines ver⸗ 
zweifelten Seeres fo ſchnell und gänzlig umänbert, Die entſcheidenſten 
Grande Grinde joretgen darum für bie Treue des Berichtes von Dis Gaffins, Nech 
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vieſem Geſchichtſchreiber logte uun ‚Kultus Güfse in feinem eve Ins großn 
Gewicht darauf, die Nothwondigkeit der Grobsrungsiucht Wams zu etweiſen, 
und es enthuͤllt ſich dadurch Die eigentliche Politik der Romer fo klar unb 
wfſſen, daß man in nicht geringes Erſtaunen verſetzt wind. Ber ſogenaunte 
gottliche Julino behauptete namlich, daß Die Romer ihre Sicherheit und in⸗ 
ame Wohlfahrt nur der Erobernug zu verdanklen Hätten: fo Lange fi im 
ihren Beenzen geblichen wären, bitten fie weber Friede noch — gehabt, 
umd erſt als fie anfingen, in fremde Laͤnder einzubringen, und dieſelben zu 
verherren, ſeien ſie der Kriege in Italien überhoben geweſen. Ja was nad 
merkwuͤrdiger iſt, A alle Tugenden der Römer ſchrieb Caͤſar der Ersbes 
zungtfucdht zw. . In unfern Zeiten behauptete Der franzöſtſche Schriftſteller 
Eogas Quinet, die Lafer der Branzefen rühren nur davon ber, daß fie 
das linte Rheinufer nicht befüßen, und chen ſo verficheste Iulius, daß Die 
ömer Freiheit, ſowie Manahaftipkeit verlieren und erſchlaffen wärben, .fos 
Halo fie Der Eroberung entfagen wollten. „Entweder Hätten wir und vom 
Anfange an nit vor den andern Menſchen außzeichnen follen“, ſagte ber 
Medner, „oder wir muͤſſen jegzt, da wir fa mͤchtig geworben find, in de 
Eroberuug fortfahren, ober untergeen.“ Den Mittergaug bed Roichs, ben 

Berluft des Nativnal⸗Charakters erklaͤrte Gäfar geraden für Die nothwen⸗ 
dige Folge des Verzichts auf weitere Eroberungen. „er uns fagt,* rief 
er and, „naß mir näht mehr Triegen (d. 5. erobern) ſollen, der jagt, daß 
wir nicht zei) Fein, nicht. über andere hexrſchen, nicht frei, kurz Beine‘ Nö 
mer fein: ſollen.“ Der ſchoͤnſte Theil Der Rede kam jedoch dann, als nie 
Sruude dargelegt wurden, warum man Ariouiſt augreifen fehl; - denn dort 
heißt ch, daß nic bloß Diefenigen, melde nen Roͤmern Uebles zufügen, 
fondern fogar Piefenigen vernichtet werden müßten, bie nur denken, ſolches 
zu thun, swer Rom in Gedanken beleidigen. „Wan muß ihre Macht,“ lau⸗ 
tete Die ſtaatliche Sitienichre des göttlichen Zulius, „be fis ee 1 I 
wurzelhaft brechen, und nicht warten, bia man Uebles erfährt.“ 

Fear Die Gtoniägrundfäpe und innerſten Gefinnungen ber Römer treuer —* 
Zlarer ausagefprochen worden, als in dieſer merkwürdigen ce ®), und ich 
Spgreile ſehr wohl, warum Gäfar in fein: Buch nur einen Auszug derſelben 
acfgeneamen bat. Aber auch niemals zeigte fich Beutlicher, daß jede Völ⸗ 
Tenlimabhängigfelt und jedes gerechte Gleichgewicht ver Staaten mit bemt 
Daſein Roms umverträglich war, niemals gewifler, daß entweder Rom uns 
igrgeben, oder ber gange Erdkreis mit einer Schaven» Kette umzogen werben 
uhr. Nach Deu Staatsgrundſaͤtzen Caſard durften Die Romer auch nisht 
sußen, wenn ganz Gallien erobert war, ſondern fie mußten zu ihrer Selbſt⸗ 
"haltung immmter weiter greifen. Die menchte aber dann einen Angriff auf 
dad alte deutſche Gebiet am linken Rheinufer, und nachher auf Germanien 
jenfeib.ne8 Mheind noslauendig; nie folgenden Gtantdersigniffe und Des 
ſchwere Kampf um bie, National⸗Unabhangigleit Deutſchlands unter Armin 
waren daher darch die Rede Gäfard ſchon angebeutet. Lrtztere bracht⸗ 
—5 Sie ſteht bei Dio Cassins Hb. 38, cap. 86 -48. .— 
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abrigene Die veabſichtigte Wirkung hervor. Der Nedner hatte geſchicke Aeu 

griff. gebraucht, die ihm treu ergebene zehnte Legion preiſend au er⸗ 
heben, um dieſelbe dadurch noch feſter am ſich zu ketten und zugleich Dem 
ehrgeizigen Wetteiſer der übrigen zu erweden. Alles dieß gelang ihm 


denn, Die Entmuthigung des Heeres verlor ſich, das Selbſtvertrauen kehrtz 


zurüd, uud ber. Krieg wider das deutſche Heergefolge blieb beſchloſſene Suche, 
obgleich Caſar mittelbar ſelbſt zugeſtanden Hatte, daß von dieſem keine Ber 
leidigung gegen die Römer verübt worden ſei. Die römifche Armee brach 
fogleich gegen den Rhein zu auf, und fland nad einigen Tagmaͤrſchen nur 
noch 5 Meilen von Arioviſt. 

Letzierer ſuchte dem Kampfe an ſich nicht auszuweichen, wollte aber fe 
lange Zeit gewinnen, bis er noch einige Verſtaͤrkung von den Gueven am 
zechten Rheinufer an fich gezogen babe, und zu bem Ende erklärte er ſich 
jet zu der Unterredung bereit, die er früher abgelehnt hatte. Diefelbe fanb 
flatt, Doch ohne Erfolg, da von beiden Ihellen nur ‚die alten Erklärungen 
wiederholt wurden. Julius Cäfar wollte nun eine ſchnelle Entfcheidung 
Durch die Waffen berbeiführen, und bot Darum dem deutſchen Heerführer bie 
Schlacht an. Inzwiſchen war jedoch für den letztern ein neues Ginderniß 
eingetreten, weil der Mond zum Abnehmen kam. Wahrend einer ſolchen 
Zeit konnten die Urgermanen nad) ihren tiefgewurzelten Aberglauben keinen 
glüdlichen Kampf beftehen, und Arioviſt fuchte ver Schlacht auszuweichen. 
&r mandvrirte hierbei fehr gefchickt, umging die Nömer, um ihnen die Zur 
fuhr abzuſchneiden, und lieferte ihnen faſt taͤglich Reitergefechte, worin er 
Vortheile erlangte. Immer dringender verlangte Caſar nach der Schlacht, 
und eben fo beharrlich fuchte Ariovift dieſelbe zu verſchieben. Die Römer 
litten jeher durch bie Weitergefechte der Deutfchen, ihr Feldherr mußte fogar 
für die Zufuhr beforgt fein, und er führte deßhalb, um die Schlacht zu er⸗ 
zwingen, fein Heer fo ſehr in die Nähe des veutfchen, daß beide nur un⸗ 
gefähr 600 Schritte von einander entfernt waren. Gier wurbe ein befte 
ſtigtes Lager errichtet; es erfolgte abermals ein Treffen, in welchem beide 
heile nicht unbedeutende Verluſte erlitten; indeſſen Die Hauptſchlacht ver⸗ 
mied Arioviſt fortwährend. ALS Caſar von Gefangenen endlich die Urſache 
des Zauderns erfahren hatte, berechnete er ſogleich, daß der Aberglaube der 
Deutſchen die Kraft derſelben laͤhmen muüͤſſe, und er griff nunmehr ihr La⸗ 
ger ſelbſt an. Vielleicht hielten dieſe einen Ruüͤckzug wegen ver Nähe des 
Rheines nicht für angemeflen; nothgedrungen nahmen fie denn Die Schlacht 
an. Doch wer .eine ſolche mit der vorgefaßten Meinung eines wahrſchein⸗ 
lichen unglädlihen Ausgangs unternimmt, ift fchon zur-Hälfte beflegt; dad 
Benehmen der. Deusichen war ſchwankend, ſie ließen ſich die Roͤmer fo nahe 
auf ben Leib fommen, daß. fle weder Lanzen noch Schwerter gebrauchen 
tonnten, nun hoben allerdings Viele mit ihrer außerorbentlichen Stärke den 
Feind empor und erbrüdten ihn; allein das Turze Römer Schwert richtete 
unter den Beiden der Germanen doch größere Verbeerungen an, der rechte 
Slügel der Icehtern ſchlug zwar den römifchen linken, diefer erhielt aber be« 
deutende Verſtaͤrkung und ber Kampf wendete fi entſcheidend zur Miebers 


Die Eroberung des Tinten Rfeinufers durch EBılins Läfar. 296 


Jage der Deutfchen. Arloviſt beganıt ven Mädzug gegen ben Mein zu, 

umd dort gingen die Ueberbleibſel feines. ‚Heergeleites thells ſchwimmend, 

theils in Kähnen Aber den Strom. Solchen Ausgang nahm die Unterneh⸗ 

mung. Artopi’s im Jahre 58 vor unfrer Zeitrechnung. Die Uebermacht 

' er Aömer, mit denen auch vie Gelten vereinigt waren, und ber beutfche 

Aberglaube Haben dem tapfern, doch eroberumgsiüdhtigen Geleite den Unter⸗ 
gang gebracht. 





Sünftes Hauptſtück. | | 





Die Eroberung des linken Mheinufers durch Inlins EAfar. 
Vom Jahr 57 bis 51 vor unferer Zeitrechnung.) 


Großes Unglüͤck lag auf den Gelten, ihre innerer Unfrieden und ver 
fhwere Staatsfehler, Frembe in ihren Swifligkeiten zu GHälfe zu rufen, 
wirkten fortwährend nad. Bon dem Joche des beutfchen Geergeleites waren 
: fie befreit; dafür fanden fie jet unter ver eben fo druͤckenden Herrfchaft 
der Römer. Auf den Belgen allein ruhte noch ihre Hoffnung, und ba 
dieſe Germanen ehr richtig einfahen, daß bei den Entwürfen Gäfars für 
ihre Unabhängigkeit alles zu fürchten war, fo kam ein großer Bunb zur 
Bertreibung ber Hömer zu Stande. Niedriger Verrath zerflörte indeſſen 
das nur zu billigende Unternehmen ſchon in feinen erſten Anfängen. Julius 
Caſar, Durch Die feigen Remier von dem Bunde und deſſen Plänen untere 
sichtet, 309g im Jahr 57 vor Chriſtus mit 8 Regionen gegen bie belgiſche 
Grenze. Das Heer der Verbündeten war fchon vorher im Anrüden begriffen; 
allein e8 Herrfchte geringe Ginigkeit unter ihm, ver liſtige Julius Hatte num 
vollends einem der Bundedgenofien, den Bellovaten, einen Einfall in ihres 
Bande erregt, biefelben verließen daher das Heer, um ihre Land zu ſchüͤtzen. 
Dadurch Fam die ganze Unternehmung in Berwirtung, ein Heerhaufen nach 
dem andern zog davon, um fi ebenfalls zu Haufe zu vertheipigen, und 
ber große Bund zerfiel in ſchmaͤhliches Nichte. Der roͤmiſche Eroberer, mit 
der Auflöfung desſelben noch nicht zufrieden, rüdte im Lande der Belgen 
vor, und fließ dabei auf den beutfchen Stamm ber Nervier. Doch in dieſer 
edlen Voͤlkerſchaft herrſchte Tugend und zeigten ſich die erſten Spuren von 
allgemeinen Nationalfinn und von Vaterlandsliebe; ihre Männer waren 
ſtark und Fühn, ſte fchalten und verachteten die Abtrünnigen, welche ſich den 
Römern ergaben, und befchlofien, lieber zu flerben, als National⸗Unabhau⸗ 
gigfelt und Baterland aufzugeben. Mit Stolz und Wuͤrde verweigerten fig 
Die Abordnung von Gefandten an Ehfar und die Annahme von Briebener 
Bchingungen. Das ganze römifche Heer rüdte nun gegen fle vor; allein 
irog feiner außerordenilichen Uebermacht wurde dasſelbe hart gebrängt, und 





2. AIvciſes Bude. Zünftes Nauptitũc. 


säre dielleicht ganz vernichtet werten, wein wit das elle libel her Ur 
.gerntanen, bie Raubſucht, ſich geregt, und bie Nervier, flatt der Berfelgung 

Sleges, der Beute nachgetrieben ‚hätte. Julins Ehfer fammelte Des 
Yurch fein fon geſchlagenes Geer wieder und erncuerte Die Schlacht. Der 
Behler ver Deutſchen wer wicht wieder gut zu machen; indeſſen fie endeten 
groß, Niemand wollte die Schach überleben, alle fiuckibaren Männer fielen, 
nur Greife, Brauen und Kinder blieben übrig, Gchon war ein anderer 
belgiſcher Stamm, die Aduatiker, im Anzuge geweſen, um den Nerviern zu 
HSülfe zu eilen; vie Nachricht von der Nieberlage der letztern veranlafte 
jedoch ven Rüdzug desſelben. Cäfar vernichtete ſodann auch die vereinzelten 
Houatifer, und verfackte die Moriner und Menapier zu unterwerfen, bie 
allein von den beigifchen“ Verbünveten noch zum Widerſtand entfchloffen 
waren. Bei leiterer Uinternehmung fließ er auf zwei andere beutiche Stämme, 
die Ufipeten und Tenchterer, und verübte wiber dieſelben eine Treulofigkeit, 
die feinen Namen mit ewiger Schande beladen, und ſelbſt unter feinen eigenen 
2andsleuten den Unwillen aller Evelmüthigen ersegt 

Die Uflyeten und Tenchterer waren nämlich von der rechten Rheinfeite 
Her durch gallifche und belgifche Völkerſchaften gegen bie Romer zu Gälfe 
gerufen worden, und gingen. im Jahre 56 vew unſerer Zeitrechnung über 
Den Rhein. Als Gäfar denfelben fogleich entgegen z0g , erhielt ex cine Be 
jandifchaft von ihnen mit der Erklärung, daß fle keine feindliche Abſichten 
wider Die Römer hegten, jedoch einen Angriff derfelben nicht weichen, fon: 
dern vielmehr mannhaften Widerſtand Ieiften würden. Der roͤmiſche Feldherr 
forderte von ihnen Die Räumung des linten Rhein⸗Ufers, und als fie daB Be 
bärfnig von Wohnſttzen vorftellten, verwies er fle an bie bier, welche ihren 
Beiftand wider die Sueven annehmen würden. Nun begehrte die Gefankt: 
haft nur drei Tage Zeit, um deu Willen ihrer Völlerſchaft zu vernehmen, 
und verlangte bis dahin Eimflelung des weitern Vordringens von Seite 
VSaſars. Lehterer verwarf dieſes billige Anfinnen, mußte jedoch fein Vor⸗ 
shden übel empfinden; bean feine 5000 Hann ſtarke Meiterei wurbe von 
den Mittern der Deutichen, welche nad) dem eigenen Geſtaͤndniſſe Caſars 
nur auf 800 fi beliefen, in ſchimpfliche Flucht gejagt. Schon am andern 
Morgen erſchien aber eine nme Geſandtſchaft Der Tenchterer un Ufipeten, 
gebildet aus den GEdlingen und Bollshäuptere, in dem roͤmiſchen Bager, 
um zw erlläcen, daß der Angriff vom geflrigen Tag wider ihren Willen 
durch die Hige der jüngern Mannſchaft entſtanden fei. Diefe Gelegenheit 
benichte nun Julins Caſar, um den ſchon bemerkte Verrath zu begehen. 
&r lich nämlich, vie heiligften Sahungen des Volkerrechts verhäßnend, bie 
Seſandtſchaft verhaften, und fobann Das nichts ahnende Heer der Tenchierer 
und Uſipeten Heimtädifch überfallen. Daſſelbe war in dem aufrishtigen 
Glauben, daß, jo lange feine Gefandten nicht zurädigelchet fein, alſo nech 
ftiedliche Unterhaudlungen gepflogen würben, feine Feindfeligkeit vorfallen 
bunte, Niemand dachte daher an eine Borbereitung, ſendern vie Männer 
pflegten der Wittageruhe und lagen unbewafluet umher. In feldem Ba 
fand: wurden fie nun von Gäfer überraſchtt, und zwar jo vloͤtzlich, deß 
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zuwr. wenige Bänner nad) zu ihren Daſſſen gelangen‘ Iasiniın, Mächrias 
werrien bie treenherzigen Leute von den ſchaͤndlichen Muern nun. niederge 
metzelt; bie Entronnenen kamen .zu Den Aufammenflug Der art und De 
Mheins, wurden dadurch In ihrer Slucht aufgehalten und farben zum Thell 
un auch in den Stiuthen. In ſolchen ſchwarzen Thaten liegen die Aufprüche 
Eafars anf ben Beinamen des .abitlichen Yalins. Der große Cato euyfaenb 
über die Beriegung bes heiligſten Volkerrechto Zorn und Schaam, und Der 
edle Ann ſtellte im romiſchen Senat feierlich den natürktch fruchtloſen 
Antrag, den Berräther Cafar zur Suhnung feines Verbrechens den Deuts 
ſchen auszullefern. 
Eo giebt Handlungen, welche alle Varteien eines. Bolled, alle Stände, 
jedes Alter mit Außerſter Entruͤſtang erfüllen, jede Muskel krampfhaft zucken 
muchen uud Dad Schwert in die Hand geben ſollten, und zu ihnen gehoͤrte 
das VWerfahren Ehfars wider bie Tenchterer und Uſtpeten. Wenn die Deut⸗ 
ſchen nur den geringſten Nationul⸗GSinn beſeſſen Hätten, fo mußte nur ein 
Schrei des Unwillens durch ihr ganzes Relch dringen, jeder Gtaum ſich 
erheben, und das gefammte Bolt zu den Waffen eilen, um bie frebelhaften 
Mömer zu zächtigen. Die beiligflen Nallonal⸗Intereſſen der Germanen und 
fyon vie gewöhnlichtte Fürſorge für ihre Unabhängigkeit geboten daſſelbe; 
jet alfo follte man ſich doch enblich einigen und wider Die fremden Sroberer 
eine Unternehmung im Großen befchließen. Doc fo traurig und ſelbſt 
nehrenvoll ſah es Damals in Deutichland ans, daß nichts von dem geſchah, 
und ein Stamm auf dem rechten Mbeinelifer, die Ubier, Im Gegentheil ben 
NReichsverraͤther fpielte, und die Nömer wider Die eigenen Stammgenoffen, 
die Sueven, zu Gülfe rief. Die verkähtlichen Ubler erboten ſich fogar, die 
Schiffe zu fielen, um ven Außen Feind in das Gerz des Vaterlandes zu 
führen. Möge ihr Name gebrandmarkt fein, wie tener aller Deutſchen, bie 
jemals den Bremen zur Unterſochung und Zerſtücklung ihres Reiches die 
Hand boten! Etwas beſſer, als die Ubler, benahmen fi die Sigambern, 
ihre Erflärung gegen Ehfar, daB die Herrſchaft der Römer am Rheine 
endige, war zwar ebenfalls unpatriotiſch, unterwürflg und unwürbig; dent 
die Roͤmer gehörten nicht nach Gallien, und noch weniger Aber die Bogefen, 
wo jet dem hoͤchſten Altertum nur deutſches Gebiet war; indeſſen bie 
Sigambern verweigerten doch Die verlangte Auslieferung der zu Ihnen ges 
flüchteten Uſtpeten und Tenchterer. In Bolge dieſer Verweigerung und bee 
Sinladung der Üibier ging nun Jullus Ehfar im Jahr 55 vor Chriſtus von 


dem Velsrifchen aus Aber den Rhein, und zog durch das Land der Ubier 


wider die Gigambern. Ä 

Zum erſten Mal alſo ſtanden die Aömer auf ber reiten Nheinfelte 
voder im Innern Deutſchlands, enthüllt waren bie Entwürfe Ehfars, ganz 
Germanien ſollte unterjocht werben. Un Ktugheit fehlte es indeſſen dem 
Gtoberer nicht, der günftige Zeitvunkt zur Auoſahrung feiner Plime war 
noch nicht gelommen; denn die Voͤlkerſchaften auf dem Tinten Rhoin⸗lefer 
versagen nur unwillig die Herrſchaft ver Mömer, und fie muhltn erſ vollende 
telrechen, der Det Ealiens bis au den Mheln erſt geſichert werben, che 
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Im eigentlichen Berisanien fanden in dieſem Zeitraum ſchon inners 
Zwiſte ſtatt; Tachtus erzählt von einem Zuge der Katten, die aus ihren 
alten Wohnftgen vertrieben, rheinabwärts zogen, um fich neue Ländereien 
zu verfchaffen. Auch auf bee rechten Seite des Rheines zeigte fich Unfrie⸗ 
den zwifchen dem großen Stamme der Gueven einerfeitö und den Ubiern 
und Gelvetiern andrerſeits. Bielfache Händel und felbft Kriege traten ein, 
und die Deutfchen beprüdten und fchwächten fich alſo ſelbſt, anftatt ihre 
vereinigte Staatsmacht wider das römische Heich zu wenden. 

Nur im Herzen bed letztern felbft entfland im Jahre 73- vor unfrer 
Zeitrechnung eine Bewegung, in welche vornämlich Germanen verwidelt war 
ren, und die anfangs nur unbebeutenb fchien, doch zulegt den Roͤmern bie 
empfinplichften Schläge verfeßte; wir meinen den Sclaven- Aufflanp unter 
Spartakus. Diefer bedeutende Mann, welcher nach dem übereinflimmenden 
Beugniß von Florus und Plutarch, fowie verfchledener anberer römifcher 
und griechifcher Gefchichtfchreiber ein Thracier, fohin ein Deutſcher war, 
hatte das Unglül, nah Nom als Sclave zum Verkauf gebracht zu wer⸗ 
den, worauf er als Gladiator oder echter dienen mußte. Da bei allen 
Kriegen der damaligen Zeit die Gefangenen zu Sclaven gemacht wurben, 
da insbefondre bei dem Ausgang bed cimbrifch = teutonifchen Seerzugs viele 
Kinder in die Knechtſchaft fielen, und. da endlich bei den häufigen Kriegen 
wider bie Thracier den Gefangenen von ſolchem Volksſtamm ein gleiches 
Schickſal widerfuhr, fo müfjen unter den Sclaven der Roͤmer jehr viele 
Germanen gewefen fein. Eben dadurch erlangte aber auch der Aufftand 
eine ungemeine Gefährlichkeit. Die wenig gekannten nähern Umſtaͤnde die 
ſes wichtigen Gtantsereigniffes erzählen wir nad Plutarch ) in nachſte⸗ 
hender Weiſe. 

In Capua befanden ſich viele als Gladiatoren verwendete Sclaven vom. 
Stamme ver Thracier und Gallier. Ueber die Grauſamkeit ihres Herrn 
empört, entfloben 78 verfelben, aus dem Ampbis Theater Schwerter und 
Spieße mit fi nehmend. Unterwegs bemächtigten fie fich eines für eine 
andere Stadt beflimmien Wagens mit Gladintoren- Waffen, rüfteten damit 
Schaaren von Sclaven aus, die zu ihnen geflogen waren, und nahmen ſo⸗ 
dann einen befefligten Ort ein. Hier wählten fie drei Anführer, und als 
den erfien unter ihnen Spartakus, einen Mann von hohem Sinn, 
Muth und Thatkraft, Geift und Sanftmuth, viel beffer, als fein Schickſal. 
Der Auffland Hatte nun Leitung und Orbnung erhalten, und erregte bie 
Aufmerkſamkeit der römifihen Staatgmänner. Eine Heeres: Abtheilung ward 
von: Capua aus wider benfelben ausgeſendet, Doch gänzlich geſchlagen. Die 

Gieger erhielten dadurch neue Waffen, und immer mehr der Zahl nad 
wachfenn, rieben fe auch ein zweites unter Clodius wider fle abgeorbnetes 
zömifches Heer von 3000 Mann gänzlich auf. Nach dieſem zweiten Siege 
verbanven ſich viele Hirten, wahrfcheinlich ebenfalls unglüdlicge Rechtloſe, 
mit den nad) Menfchenrecht ringenden Kämpfern, und bie Bewegung. nahm 


2) Pintarchi M. Crassus, cap. 8-11. 
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Rom n. d. öſtliche Deutſthlaud; ber Aufſtand Deutliche Sdaven in Italien. MER 


aAlmalig Immer mohr ven Charaktet Anns. bepmuinuuen Sinai + Ereigniffes 
un. Ein drittes Ger unter P. Varius wurde Den Tapfern emigegenges 
ſtellt und abermals vernichtet. Gleiches Schickſal Hatte ein vlertes unter 
Coſſinius, ‚defjen Bayer mit Sturm genommen wurde. Ale dieſe Erfolge 
waren dem hohen Muth, ber Geiſtesgegenwart und den Beldherengaben vom 
Spartakus zu verdanken. Mit folder Auszeichnung verband ver Mlne 
Mann jedoch die fehönfte Eigenfchaft, die ein Menſch beflgen kgnn, Selbſt⸗ 
beherrſchung, und weile Mäßigung im Glück. Er war. jchen zu ſehr be⸗ 
Dentender Macht emporgeſtiegen, gewaltig und ven Roͤmern furchtbar; allein 
er wollte glelchwohl das Heiz der: lehtern nicht flürzen, ſondern nur feinen 
Schickſals· Genoſſen und fich felbft das verlosne Menſchen⸗Recht und Batere 
Yand wieder erringen. Darum führte er fein ſehr anſehnliches Herr gegen 
Die Alpen Hin, und ertheilte ihm ven meifen Muh, daß mai von berk 
nach Haufe zurädtcheen möge, naͤmlich die Gallier nach Gallien und Die 
Thracier durch Dentſchland in ihre Heimath an Der untern Donau. Das 
Heer aber, durch feine große Anzahl Abermüthig gemacht, verfegmähte ſol⸗ 
hen Yerfländigen Rathſchlag, und zog pluͤndernd durch Italien. Der Hufe 
Rand verlor nun feine Reinheit, blieb indeſſen fortwährend fo ſiegerich, daß 
Rom gezwungen war, wider denfelben als wie gegen eine gewaltige Gtaats⸗ 
Macht ſeine beiden Konfule Gellius und Lentulus auszufenden. Unter ben 
Streitkräften von Spartafus befand ſich eine Abthellung, welde Plus 
fasch ausbrüdlich die germanifche nennt; dieſe trennte fi nun 
aus Stolz und Uebermuth von ihrem bewährten Anführer, und wurde als 
Strafe dafür von dem Konful Gellius plöglich überfallen und gaͤnzlich ver⸗ 
nichtet. Die Macht gon »Spartafus war jet bedeutend gejchwächt, deſſen⸗ 
ungeachtet Keflegte er Tnicht. nur den Konfal Lentulus, fondern auch den 
Statthalter Caſſius, der mit 10,000 Mann wider ihn gezogen war. Nun 
wurde vom sömifchen Senat M. Licinius -Graffus zum Oberbefehlähaber 
ernannt, doch auch deſſen Legat Mummius gefchlagen und die Gefahr für. 
Rom jeht fo groß, daß Crafſus nur durdy ungewöhnliche Mittel Rettung zu 
Schaffen hoffte, und darum von einer Heer: Abtheilung, welche am feigften 
gefloben war, je den zehnten Mann hinrichten ließ. Innerer Zwieſpalt 


trennte inzwifchen von Neuem einen Theil der vormaligen Sclaven von 


ihrem weifen und gemäßigten Anführer. : Zwifchen diefem Theil und Grafs 
us kam es hierauf unweit des Leufanifchen Sees zur entſcheidenden Schlacht, 
und zwar der. ſchrecklichſten von allen. Die zerſplitterte Heer » Abtheilung 
ward gänzlich vernichtet, und ed fielen son ihr nicht weniger als 12,300 
Kampfer; aber Ihr Widerſtand war heldenmüthig gewejen, und Plutarch 
verſichert ausdrücklich, Daß von allen Gefallenen nur zwei auf dem Rüden 
geswundet wurben, Syartakus Dagegen mar fortwährend groß, und errang 
einen-weilsen Sieg: über den: zämifchen Quaſtor Scrophus. Nun führte er 
ſein Heer noch ein Mal gegen, bie Alpen und ermahnte wiederholt zur Rüde 
kehr in's Vaterland; allein feine Krieger, durch den neuen Sieg übermüs 
thig gemacht, forderten ven Marfch gegen Eraffus, und ihr begabter Feld⸗ 

err ward zum Nachgeben gezwungen. Mittlerweile Tehrte Pompeius mit 
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dunem Gere von Spanien zurbd und ſtieß auf das Ger von Spariatus, 
welches den Craſſus aufgefucht Hatte. Cine letzte Schlacht zwiſchen ven 
Deutfchen einerfeits und den beiden Armeen von Grafjus und Pompejut 
anbrerfeiis fand wider den Willen von Spartalus flat, Die Germanen 
wurden vernichtet; ihr großer Anführer fuchte mit ungemeiner Kraft bis 
zu Groffus ſich Durchzufchlagen, und mit ihm zu kaͤurpfen, zwei Unteranfüß 
zer deſſelben fchlug er nieder, und nad ben größten Waffenthaten fand er 
zuletzt, als die geringen Leberbleibjel feines Heeres ſchon geflohen waren, 
allein ſtehend und von vielen Römern umringt, einen ruhmvollen Ton auf 
dem Schlachtfelve. Das war im Iabs 71 vor unser Zeitrechnung, und 
wiederum zum Theil durch innere Zwietracht und Berfplitterung, das Ende . 
einer Unternehmung, in welcher Die Tapferkeit der Germanen glänzend ſich 
gezeigt, und einer von ihnen, obſchon zum Sclaven-Stand hinabgeſtoßen, 
al! Hann von Geiſt und Muth, und felbft als Feldherr, eine hohe Aus⸗ 
zeichnung erlangt bat. Zugleich war der Singer der raͤchenden Vergeltung 
in dem Ereigniffe zu erkennen: ber Greuel ver Sclaverei beſtand auch im 
römischen Staate, aber beinahe wäre dieſer dadurch felbft zu Grunde gerich⸗ 
tet worden, Und ſolches Schickſal, wenn ed hätte erfüllt werben koͤnnen, 
wäre verdient geweien; denn jedes Volk follte untergehen, welches feine 
Staatszuftände auf die Mißhandlung und Beichimpfung der menfchlichen 
Würde zu bauen vermag. | 





Yiertes Hauptſtück. 


Menue Heergeleite der Deutfchen. Ariovifl in Gallien. Wiederholter 
Bufammenfloß der Germanen und der Römer. 


(Vom Jahr 72 bi 58 vor Chriſtus.) 


Noch ehe die Unternehmung von Spartatus beendigt war, fielen in 
Gallien Ereigniffe vor, in deren Folge ein neues veutfches Heergeleite im 
Bewegung kam). Dieffeitö ber Alpen war damals nur ein Theil bes 
fünlichften Galliens römische Provinz, die drei Gebiete, welche wir S. 233 
und 234 nach Strabo aufführten, befanden ſich Dagegen im Befge unabhangiger 
Bölferfchaften. Das mittlere nahmen die Gelten oder Galen ein, und unter 
ihnen firktten vornämlich zwei Stämme, Die Sequaner und die Aeduer, um 
das flantliche Uebergewicht. Erſtere riefen vom Techten Mheinufer ber ein 
germanifches Heergefolge unter feinem Anführer Ariobiſt zu Häffe, und er⸗ 





ı) Die Quellen für diefed Hauptfiü find vornehmlich Caesar comm, de bello gallico und 
Die Cassius. . . . . ‘ 
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langten durch ben Beiſtand deffelben einen ſchnellen une leichten Bieg über 
ihre Nebenbuhler. Solches geſchah tm Jahre 72 vor unſrer Zeitrechnung. 
Allein bie Sequaner erfuhren nun auch das nothwendige Sthickſal aller 
Voͤlker, welche ſo thöricht find, in ihren Innern Streitigkeiten Frembe zw 
Sälfe zu rufen, d. 5. fie wurden von ihren Schügern ſelbſt unterjocht. 
Diefelben verſuchten nad Erreichung ihrer Zwecke gegen bie Aeduer zwar 
ihre Unabhängigkeit auch wider das Geergeleite unter Artoviſt zu behaup⸗ 
ten, doch mit ſchlechtem Gluck; denn in Folge des Zwieſpalts, weicher zwi⸗ 
ſchen beiden uͤber die Belobnung der Deutfchen entfland, Fam es uote 
Diefen und den Gequanern, an die ſich mehrere andere celtifche Stämme ans 
geichloffen Hatten, bei Magetobria zu einet entſcheidenden Schlacht, in wels 
cher Arioviſt und feine Deutfchen einen vollfländigen Steg davon trugen: 
Die Sequaner mußten nun den Germanen den dritten Theil ihrer Lande⸗ 
zeien abtreten und ihre Verbündeten, die übrigen celtifchen Stämme, Abgas 
Gen an fie entrichten. Hier finden wir denn die nachgewiefene Bedeutung 
Der deutſchen Deergeleite abermals gefchichtlich beflätiget. Arioviſt zog nun 
immer mehr Krieger bon der rechten Rheinſeite an ſich, und errich- 
tete in Gallien eine Art von felbfifländigem Gtaat, worin bie Deutfchen 
Die Gerrſchenden und die Gelten die Untermorfenen waren. kehtztere ertrugen 
Das Joch der Fremden nur mit Ingrimm, Tonnten aber wider dieſelben 
nichts unternehmen, da Ariovift ein firenges Regiment führte, Endlich trus 
gen fich ungefähr um das Jahr 60 vor unfrer Zeitrechnung in Rom Bes 
gebenheiten zu, welche bedeutende Beränderungen in Gallien Herbeiführten. 
Dort war nämlich um diefe Zeit von drei mächtigen Staatsmännern 
jene Verbindung geſchloſſen worden, die man gemeiniglich das Triumvirat 
yon Pompeius, CAfar und Erafjus nennt. In Solge derſelben wurde Caã⸗ 
far Konful, und erhielt ſodann im Jahre 58 vor Chriflus die Verwaltung 
beider Gallen auf die Dauer von 5 Jahren. Bon nun an entflanden aber 
in dem Geiſte dieſes Mannes Entwürfe, welche den entſcheidenden Zuſam⸗ 
menftoß der Deutfchen und der MNömer immer nothwendiger machten und 
näher führten. Julius Caͤſar ſtrebte nach der Alleinherrfchaft, und zur Er⸗ 
zeitung feines Ziele brauchte er Ruhm und Geld. Weines :follte ihm 
Gallien bringen, und als er dort angefommen war, befchloß er, das ganze 
Sand der römischen Herrſchaft zu unterwerfen. Ein Ginderniß für feine 
Bläne war jedoch nicht nur Arioviſt, fondern auch ein neuer deutſcher Heer⸗ 
zug, welcher aus ber Schweiz über den Jura in Gallien einfiel. Die Hel⸗ 
yetier, wie früher bie Ziguriner bei dem cimbrifchen Geleite, yon ven gluͤck⸗ 
lichen Erfolgen Arioviſts gereizt, wollten ebenfalls bleibende Wohnflge im 
dem fruchtbaren Ballien erwerben. Ihr Zug war ſehr zahlreith, wurde 
Aber nach dem Veberganz über ven Jura von Gäfar angegriffen, auf das 
Haupt gefthlagen und zur Rinkkehr in die alte Helmath gezisungen, ' Einer 
der Nebenbuhler war fohin entfernt, und das Gleiche mußte mit den Deuts 
ſchen unter Arioviſt geſchehen, wenn ganz Gallien der römiſchen Verrſchaft 
unterworfen werben follte, Caſar ſuchte nun Borwände zu Streitigkeiten 
mit jenem Heerführer, und die Umftände boten fie ihm ſehr bald dar. Die: 
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Der: Rhein unb die Donau Bikneten- fortan vie Grenzen zwiſchen dem röomiſchu 
Hei und Drutfchlend, und nur daB Gebiet ‚der ‚roikten. Rhein und ie 
Unken DonauGeite nannten. Die Mömer, und nach ihnen fogar einige deutſch 
riſtſteller, noch Germanien. 

piftus ſchien jet alle ſeine Owecke erreicht: zu haben, und darau 
angewieſen zu fein, mehr zu erhalten und zu befefligen, als noch weiter um 
ſich zu ‚greifen, : Allein wis. konnte die Politit; welche Julius CAſar in feim 
Mede bei Befancon entwickelt Hatte, je zur Ruhe gelangen, wie vermddk 
überhaicht Eroberungsfucht jemals gefätiiget: zu werben? Die Sranzofen bes 
den oft die Güte, für den Fall des Zugeſtaͤndniſſes der Rheingrenze di 
Auterlaffung jeder weitern Eroberung nach diefer Seite zu verſprechen. Wem 
die Deutfchen inzwifchen jemals fo ſchwach und unwürdig fein EBrinten, I 
Eine Ufer ihres vaterlänvifchen Stromes. in feiger Weiſe preißzugeben, fi 
wöärben ſie den Werth ſolcher Berfpragungen bald erfahren. Sobald dal 
fremde Macht einmal am Rheine ſteht, ift ein ımabhängiges Dafein Deuii 
lands ‚nicht mehr möglich, und entweber die Germanen mäffen - untergehen; 
ser die. fremben Eroberer, fei es über die Alpen ober fei eb Aber Die De 
gefen, zurüdgeworfen werben. Dies iſt unabwendbare Nothwendigkeit, um 

fie offenbarte fich Daher au, als die Mömer ihre Herrſchaft bis an m 

Rhein ausgedehnt Hatten. Die naͤchſte Bolge war Bernichtung ber Alpe 
Böller und Wegnahme de reiten Donau⸗Ufers; doch au Bier ‚Tonnk 

feine Grenze fein, denn Ströme ſind Verbindungen und keine Scheiden im 

Linder. Darum fannen nun bie Römer auf Unterwerfung 198 Innern beuk 

fiben ‚Gebietes... Druſus, ver Stieffohn von. Auguftus, faßte den Plan um 

sröffnete das: Unternehmen. :Abermals fullten jedoch Germanen ſelbſt del 
blutige Werk foͤrdern, Dentſche ihr eigenes Vaterland zerſtückeln und mier⸗ 
jochen helfen, und ſogar die ſouſt fo braven Briefen erniedrigten ſich fo ſeht, 
dem Reichsfeinde ihre. Dienſte zu Isihen, Durch einen Graben ober Kand 
vom heine in vie Iffel eroͤffnete ch Drufus den Eingang in bie Sünerfer, 
und verwandte nun auch‘ eine Schiffomacht zur Eroberung des innern Deuti 
Iands. Bon ver Süder⸗ oder. Zuyder⸗See fuhr er in die Nordſee, und vos 
Dort in die Ems, um die Bruckerer anzugreifen. Alb zugleich an ber 
Kusmändung der Ems eine römische: Befte angelegt wurde, erfuhren bie 
bedrohten deutſchen Stämme, daß es auf bleibende Eroberung ihres Landet 
abgeſehen ſei, und das Beduͤrfuiß der Einigung warb von mehreren endlich 
anerkannt. Die Uſtpeten und Teuchterer, die Chauken, Cherusker, Brucierer, 
Sigambrer und Sueven ſchloffen einen Bund zur Abwehr der Romer, ver 
exſten von etwas bedeutenderm Umfang. Wiedrrum lauerte indefſen ber 

Verraih im Herzen von Deutſchland, und die Katten verweigerten den 
Beitritt: zu dem vaterlandiſchen Bande, . Darüber erzürnten: mit Rerht di 
Sigambrer, und zogen aus, ie MWiderſtrebenden durch die Waffen zu ww 
Anthriluahee an der gembinſamen Bertheivigung des: Vaterlarnves zu zwin 
gen. Solchen Zug benützte nun Drufus, um durch das Gebiet der Uſipeten 
in Das don feinen Schuͤtzern entkhößte. Land der Sigambrer einzufallen. 
Nach Dio Caſſtus ging er von da .an bie Weſer, errichtete. Dart ein Grbaͤubi 
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' un das nordliche Germanen mehrere Jahre Img, nud nach verſchiedenen 
Aichtungen; er gelangte ebenfalls bis zur Elbe, und zühmte ſich nicht mur 
| ner: Beflegung der Chauken, fondern auch der Sermunduren und Songobars 
iwen.: Ob nun foldye Erfolge entfcheidend waren ober nicht, immer iſt fo 
ı viel gewiß, daß Ziberius jegt auch das noͤrdliche Deutfähland als römifche 
i Provinz anfah, und die Regirrungsgewalt nun auch fm Innern rafch und 
voliſtandig organifirte. Um dieſe Beit, man näherte ſich dem Ende des er⸗ 
ſten oder legten Jahrhunderts vor unſrer Zeitrechnung, befand ſich unfer 
vaterlaͤndiſches eich in einem wirklich erbarmungämwärbigen Zuſtand. Affe 
| Grenzen und BVertheibigungslinien waren verloren, felbft ganz Norddeutſch⸗ 
fand bon den Mömern defekt, von Gelbfigefähl und Vaterlandsliebe des 
Volkes line Spur vorhanden, und kaum das Bewußtfein der äffentkicken 
Schmach gegeben; denn die Edlinge buhlten um die Gunſt der Römer, die 
&olinge vrängten ſich zu den römifchen Gtaatdämiern, Deutfche bildeten bie 
Seibwache der Gäferen und germaniſche Göloner fingen die Schlachten nes 
Dteichtſeindes *). Die Lage unfres Bolles zu den Seiten Rapoleons bot 
Ahnliches Blend bar; ‚doch ungleich entfehlicher noch war jene unter Augu⸗ 
Aus und Tiberius. Nur von einer einzigen Gele ſchien noch eine Rret⸗ 
tung möglich. 
Wir haben ſchon des mächtigen Stammes ver GSucven gedacht, von 
Dem Julius Gäfar erzaͤhlte, daß er 100,000 Bewaffnete fleflen konnie. 
Derſelbe beſaß das Gebiet zwiſchen dem Main, dem Rhein und der Donau, 
und dehnte fi bis nach Böhmen aus. Im den Kriegen Caſars und Au⸗ 
guſts wider Germanen, bei dem entehrennen Berluft des rechten Dowanz, 
fowie des linken Mheinufers, endlich bei Der unglädlichen Unterjocdhung yon 
Norddeutſchland Hatte fich dieſer mälhtige Stamm unpatriotifch der Natis⸗ 
nalſache entgugen und, nur auf Dis Bewahrung feiner Grenzen bedacht, bei 
den Kämpfen anderer Germanen. einen theilnahmlefen Zuſchauer abgegeben. 
BA des Scheide ver alten und nenen Zeitrechnung, ſehin um die Seit ber 
Geburt yon: Chriſtus, Hand ald König an der Spike der fueviſchen Wolker⸗ 
fihaften, Maxtor, ein Mann von Geift und Unternehmungstraft, ſchon ber 
feinern Bildung angehörend, doch nur flaställug, und nicht weife, forte 
noch üaberdieß Hersichfüchtig und ohne allgemeinen Natlonal⸗GSinn *), Ders 
felbe Hatte ſich, wie damals viele deutſche Edlinge, in feiner Jugend einige 
Zeit in Rom aufgehalten, und den Charakter diefes Volbes, fowie bie 





a] u Paterculus beſchreibt die damalige Lage unfred Landes in fol Weile Clip. II, 
eap. ]06): Pro dii boni, quanti volumiuis opera insequenti aestate, sub duce Tiberio Caesare 
ssimus! perluatrata armis tota Germania est: vietse gentes, parne nomlidhns Iuneunitunt 
zeceptae Chaucorum nationes; omnis eorum Juventus, traditis armis; una cum dueibus suis, 
septa fulgenti armatoque militum nostrorum agmine, ante imperatoris procubuit "Tribunal: fraztf 
Longohardi: denique a Rbene usque ad lumen Albim, qui Sumsonem Hermundorum nes 
fraeterluit, Romanus cum algnis perduetus exereitun. Cap. 108: Nikil erat jam in Germania, 
guod vinci posset, praeler gentem Alarcomınannorum, 

s) Schon Velleius Paterkulus wußte dieß; denn er fagt, Marbod war mehr der Abflammung, 
als der Gefinnung nad ein. Deutfder, »natione magis, quam ratione barbarus.” MBenn man 
aber aud den Nächſatz auf die feinere Bildung Dlarvod6 besiehen, oder überhuupt anders aus⸗ 
[egen wil., fo baben doch die Greignifie bewiefen, das jener Edling weder Wateriandsliebe noch 
Sationalfian befoß. . . 
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terwerſen. Bleichwie aber Drufus feine Pine vorzglich darch HülfeThetie 
ſcher Stämme jelbft audführte, eben jo fiegke Zißerind gegen die Ofgesmes 

nen nur darch den Beiftand einzelner Theile derſelben, da bie ſtreicharen 
Seordisker mit ihm ſich verbanden und ihre Ginmmserwandien beim shuuls 
ſchen Joch unterwerfen halfen. 3% der That, der Gtumspffinn. ber Deutſchen 
war dortmals entfehlich, une man verliert bei ver Wahrnehmung ihres. 
swigen Wäthend gegen fig ſelbſt alle Geduld. Durch bie Unterflügung Der 
Georbistee überwältigte Tiberins nun bie Banuenier, welche nach ber aus 
pröxtlichen Bemerkung son Die Gafflus gleiche Sitten mit den Scordiabern 
hatien, fohin Germanen waren, verheeste ihr Sand, töbiste viele Menſchen, 
nahm ben Licherhleißfeln ‚die Waſſen und führte einen großen Theil dhem 
Zugend ‚fort, Unterdeſſen waren die Dalmatier wieber aufgefauben, und 
als Tiberius gegen fie zog, erhoben ſich auch vie Pannonier abernabt;. zu 
zu gleiches Zeit hatte ein Prieſter der beſſtſchen Thnasier, der viele feinen 
Landsleute begeiſterte, eine wicht nubedeutende Bewegung wider Die fremden 
Unterpräder hervorgerufen; leider blichen aber die Gothen unthätig *), ums 
Die Verrinzelung der Aufflänne, die Planloſigkeit und Der Mangel am Zum 
fammenwirken im Größen fpielte den Mömern fletd den Sieg in ae 
Säude. 

Im Berlauf aller biefer Begebenheiten im äfklichen Deutſchland war 
alfo Druſus, wie oben bemerkt. wurde, im Jahr 9 vor: unſrer Leitrechnung, 
in Nordgermanien bis an: die Elbe gelommen. Allein dort zeigten, fü 
endlich Die erſten Spuren eines Widerſtaudes, welcher gluctlicherweiſe Dale 
einen großartigern Charakter annehmen fehte Dort was es ferner ferne ouq. 
wo eine patriotiſche Frau, wahrſcheinlich oine Prieſterin, dem Drufus im 
den Weg trat, und bie merkwärdigen Worte ihm zurief: „Wo willſt du 
hin, Unerſaͤtilicher? Du biſt nicht beſtimmt, hier zu herrſchen! Kehre um, 
denn ſchon biſt du nahe am Made deines Lebens und deiner Thaten I“ Der 
Stiefſohn Auguſts trat nach Dio Caſſius nun eiligſt den Ruͤckzug an, wu 
ſtarb buld darauf in Folge eines Sturzes vom Pferde. 

Aber die QCroberungsplaͤne Roms ſollten Dusch ſolchen Zufall nicht ger 
Andert werden; Auguſt ging ſelbſt wieder nach Gallien, und beging dort 
ohne Ahnliche Treuloſigkeit, wie fein. Großoheim Julins Caͤſar unrahmlichen 
Andenkens, indem ex Die ven den Sigambern und andern deutſchen Stämme 
mn zu ſich gelockten Geſandten als Geißeln feſtnehmen ließ. Daruher er⸗ 

ven endlich einige germaniſche Stämme, und wandten ihre Waffen 
gegen den Todtfeind, nicht ohne Niederlagen blieben auch ihre Angriffe für 
Auguft; allein die Heere des letztern, nun durch den zweiten Stiefſohn Ahr 
berius geführt, ſiegten zuleht durch ihre unverhaͤlinißmaͤßige Uebermacht, un. 
Das Ungluͤck der Deutschen ward noch sröper. Auch Tiberius vrvr quos 


s) Jornandes rühmt von den Gothen, daß fie unter Fiberiud nit angegriffen worben wös 
zen, oder ihre Unabhängigkeit behauptet hätten : »Gatus T 2 ‚rognat Romanls, 
Gothi tamen auo regno Incolumes gu Bemoseren nt ‘ — aa sreingekung der 

nem en Grund j und es wäre 
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' nun das nordliche Germanien mehrere Jahre Ing, und nach verſchiebenen 
NAichtungen; er. gelangte ebenfalls bis zur Elbe, und rühmte ſich nicht nur 
| Der. Beflegung der Ghauken, fondern auch der Germumburen und Songobars 
| ven. Ob nun foldhe Erfolge entſcheidend waren oder nicht, immer iſt fo 
viel gewiß, daß Aberius jegt auch das noͤrdliche Deutfchland als römifche 
| Provinz anfah, und die Regierungẽögewalt nun auch Im Innern raſch und 
; sehfländig organifirte. Um dieſe Zeit, man näherte fich Dem Ende des er⸗ 
ſten ober legten Jahrhunderts vor unser Zeitrechnung, befand ſich unfer 
Saterländifihes Reich in einem wiriich erbarmungdmwärbigen Zuſtand. Alle 
Grenzen und Dertbeibigungslinien waren verloren, ſelbſt ganz Norddeuiſch⸗ 
fund don den Römern beſetzt, von Gelbfigefihl und Vaterliandsliebe bes 
Volkes Leine Spur vorhanden, und kaum das Bewußtſein der öffentlichen 
Schmach gegeben; Denn die Golinge buhlten um Die Bunft der Römer, bie 
&linge drängten ſich zu den römiichen Staattamtern, Deutiche bildeten die 
Leibwache Der Gaſaren und. gesmanifge Göloner ſchlugen die Schlachten des 
NReicht ſeindes %). Die Lage unſres Bolkes zu den Beiten Rapoleons bat 
Ahnliches Blend dar; noch ungleich enifehlicher noch war jene umter Augu⸗ 
us und Tiberius. Nur von einer einzigen Gelte ſchien noch eine Arts 
tung möglich. 

Wir Gaben ſchon des michtigen Stammes der Gueven gebucht, vom 
dem Julius Gäfar erzählte, daß er 100,000 Bewaffnete flellen konnte. 
Derſelbe beſaß das Gebiet zwiſchen dem Main, dem Rhein und Der Donau, 
und dehnte fi bis mach Böhmen and. In den Kriegen Gäfars und Aue 
guſts wider Germanten, bei dem eniehrenden Berluf bed rechten Domanc, 
‚ fowie des Hinten Rheinufers, endlich bei ver unglädlichen Unterjochung yon 
Norddeutſchland Hatte ſich dieſer mächtige Stamm unpatriotiſch der Natis⸗ 
nalſache entzogen und, num auf die Bewahrung feiner Grenzen bedacht, bei 
| 


— — 


den Kämpfen anderer Germanen. einen theilnahmloſen Huſchauer abgegeben. 
BA der Scheide der alten und nenen Zeitrechnung, ſehin um die Zeit ver 
Geburt von Chriſtus, Hand als König an der Spitze der fueviſchen Wollker⸗ 
ı fihaften, Marbod, «in Mann von Geiſt und Lnternehmungslcaft, ſchon ber 
feinern Bildung angehörend, doch nur ſtaataklug, und nicht weiſe, ſowie 
ı nad überdieß "berrichfüchtig und ohne allgemeinen National-Sinn ®). Ders 
ſelbe Hatte ſich, wie damals viele deutſche Edlinge, in feiner Zugend einige 
ı Seit in Rom aufgehalten, und den Gharakter diefes Volles, fowie bie 
Ä 
| 


| eloius terculus beſchreibt die damalige Lage unfses Landes in folgender Weife ih. IL, 
cap. 100); o Au —— volumiois Opera ee sub duce Tiberio Caesare 
Jessimns! perlunsrats armis tata Germanis est: victze gentes, paene nomlidkns luneguitaet 
zeceptae Chaucorum nationes; omnis eorum Juventus, traditis armis; una cum ducibus suis, 
' septa falgenti armatoque militum nostrorum agmine, ante imperatoris procubult "tribunal: fraett 
Longohardi: . denigue a Rhenp uaque ad Aumen Albim, qui Semzonem Iermusdorumgue ‚Önes " 
Waeterfliut, Romanus cum aignis perduetus exereitun. Cap. 108: Nikil erat jam in Germania, 
. quad vinci posset, praeler geniem Alarcommannorum, 
| > Schon Vellejus Patercuius wußte disd; denn er fagt, Marbod war mehr der Abflammung, 
als ver Gefinnung nad) ein Deutfdyer, »natione_magis, quam ratione barbarus.“ enn MAR 
| aber aud den Naͤchſatz auf die diiaee Bildung Marvods beziehen, oder Überhaupt ander& aus⸗ 
57 will., fo haben doch die Greignifle bewleſen, daß jener Gdling weder Waterlandsliebe noch 
Nationalfinn befaß. 
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Staates Entwürfe feine® Beherrfgers :Augufs durchſchaut. Ohne allen 
Zweifel wollte Marbod die Einfchränkung bed roͤmiſchen Uebergewichts; doi 
eben fo beftimmt wollte er auch für fich feibft große Berrfchergewalt, uni 
Da dieſe mit dem geraden Wege zur Abwerfung des Joches der Nöme, 
nämlich mit der Wedung ber Sreiheitsliebe und des Unabhängigfelts-Ginnes 
des Volkes nicht vereinbar war, fo fuchte er feinen Doppelzweck nur durqh 
Doppelzuͤngigkeit zu erreichen, d. h. er richtete ſich nach den Umſtaͤnden und 
fegmeichelte oder drohte den. Römern, je nachdem er ihrer zu bedürfen ode 
entbehren zu Tönnen glaubte. Die Iektern ‚hatten: die Gumen bisher im 
Ganzen unberuhigt gelafier, und zwar aus dem fehr einfachen Grunde, 
weil fle.nur durch Vereinzelung der Deutichen fliegen konnten, demnach ver 
ber Rorddeutſchland bewaͤltigten, und dann erſt über die Sueven vder 
Markmannen im Süden herfallen wollten. Jener Zweck ſchien nun im: Den 
erſten Jahren der neuen Zeitrechnung erreicht, zugleich war die Macht Mar 
bods, welcher die römifche Kriegszucht bei feinem Heere eingeführt, feine 
Königswürde der unumfchräntten Gewalt bedeutend näher geführt, mehrere 
Heine germanifche Stämme, wie 3. B. die Longobarden, untermatfen , von 
der Donau bis an die Elbe einen flarken Völferbund gegränne und zur 
Sicherſtellung feiner Gerrfchaft, deren Mittelpunft und Stuͤtze mehr in Das 
Innere, d. 5. nach Böhmen, gelegt Hatte, fo außerordentlich angewäachſen, 
daß Rom dieſelbe fehon zu fürchten begann ®). , Ungefähr. um vas Zahr 6 
nach unfrer Zeitrechnung wurbe Daher die. Bertilgung des Nebenbuhlert 
von Tiberius befhloffen, und zwei römtfche Heere, das eine durch Gentiuk 
Saturninus vom noͤrdlichen Deuiſchland ber, das andere unter dem. Befehl 
von Tiberius feldft von Pannonien oder. Ungarn ber, ruͤckten wider Mar 
bod an... Da erhoben fi auf ein Mal bie öſtlichen Deutichen an der uns 
teen Denau im weit verzweigten, allgemeinen Mufſtande wider das uneriräge 
Üche Joch der Römer, und dieß war in Verbindung mit der Macht Mar 
6688, welcher durch die Bewegungen der roͤmiſchen Heere winer ihn und bie 
zu Tag geiretenen Abſichten Auguſis doch. enblich über feine: wahren: Ins 
tereſſen Hätte belehrt fein follen, jene Goffnung für bie Rettung: Deuijd- 
lands, von der wir oben fprachen. 

- Was nun den Aufftand ver Sflichen Deutfchen betrifft, ſo war: er zu⸗ 
erſt bei den Dalmatiern ausgebrochen, bie durch das Uebermaaß: nes. Steuer 
faft von den Römern zur Verzweiflung gebracht wurden. Lange ſchon hat 
ten fie gefnirfcht; allein die Uebermacht von Tiberius lag erdrückend auf 
ihnen; als nun diefer wider Marbod zog und auch das Heer des Statt: 
balters von Dalmatien und Pannonien mit fi nahm, Krach. in der erſtern 
Landfchaft unter AUnführung von Bato die Empörung aus”). Ein Theil 





—N Die Quelle iſt wieder Vellejus, eap. 108: Maroboduus non’ "tamultmariem, neyne fortuitum, 
neque mobilem et ex voluntate parentiuin' constantem inter snos occuparit 'principstum; sed 
certum Imperium: vimque regiam complexus animo statnit, eo progredi, ubi, cum ropfer pe- 
tentiora arına refugisset, sua faceret potentissima. Otcupatis igitur, quos p praedi mus, 1 

(incinctia Hereciniae silvae campis) , finitimos onmınes aut bello domuit, aut "conditionibus part 


i > 
7) Murch. Bier folgen wir hauptfächtich Die Eaffldb, der dm Aufſtand im Dften ſehr ausfähe 
lich —— | 
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der römikhen Befagung wurde niedergemacht, und nunmehr auf Vereini⸗ 
gung aller Oftdeutſchen, ſohin auf eine Bewegung im Großen hingewirki. 
Der Aufzuf blieb nicht ohne Anklang, eis ganzer pannsniſcher oder beut« 
ſcher Stamm, nach Div Gafflus die Breufer,, verband fi mit den Dalma⸗ 
tern, und verſchiedene fefle Pläge der Römer wurden belagert. Gächsk, 
ner roͤmiſche Statthalter. in Myſien, rüdte nun zwar in Eile an; .allein bei 
Der allgemeinen Gaͤhrung unser den Öftlicden Germanen war fein. Heer viel 
zu gering, und ohne Müdkehr der Mannfchaft unter Tiberius Die Dämpfung 
der nachdruͤcklichen und gefährlichen Bewegung. nicht möglid.. Und jet 
Sei der Verbindung von Tiberius und Cacina bedurfle «8 nur - einer. aus» 
dauernden Unteflägung von Wittel«Deutichland und planmäßige Leitung per 
Unternehmung im Ganzen, um die Macht der Roͤmer enifchienen zu Kris 
Ken. Marbod beſaß nun ein wohlgehbted und flreitbares Herr von mehr 
als 70,000 Kriegern ®); er war gewandt, befaß Ueberblick und eignete ſich 
Sehr wohl zur Einleitung und Durchführung einer gemeinfamen Unterneh⸗ 
mung alles Deutfchen wider die Römer. Wenn er alfo nah dem Aufs 
ſtande im Ofen Yen entfgeidenken Kampf wider Rom mit Eutſchloſſenheit 
gewagt, die Roͤmer unter Tiberius mit Nachdruck angegriffen, feine oſtlichen 
Stammgenofjen thatkräftig unterflügt, und die Leitung des Ganzen mit 
Ausdauer übernommen hätte, fo war es um Mom gefchehen. Auguflus 
wußte dieß ſehr wohl, er zitterte, und dachte die Germanen -biniien wenigen 
Wochen vor den Thoren feiner Hauptſtadt zu fehen. Allein der Würgengel 
Deutfchlands, die innere Zerfplitterung, behauptete noch ein Mal die gewohnte 
Macht; der fchlaue Tiberius, um zu vereinzeln und dann zu unterbrüden, 
bot dem König der Sueven unter frheinbar günfligen Bedingungen ven 
Frieden; Marbod aber, eben fo felbfifüchtig als ſtumpfſinnig, nahm Die Vor⸗ 
fihlöge, welche dem Tiberius nur die ſchreckliche Noth abgedrungen hatte, 
wirklich an, und rühmte ſich in feiner Thorheit noch, Deutſchland gerettet 
zu haben. Der Stiefſohn Auguſts hatte nun freie Hand wider die öſtlichen 
Germanen; unverzüglich brach ex gegen dieſelben auf, und die Greuel der 
Unterdruckung wurden nun an ber untern Donau wieder. unbejchreiblich. 
Doch es zeigte ſich auch, wie unfehlbar die römifche Hersfchaft bei einem 
richtigen Berfahren Marbons Hätte vernichtet werden müſſen; denn trog des 
"großen Heeres von Tiberins, erfochten die Oſtdeutſchen Häufig Vortheile, 
Augufk wurde zu no größern Rüflungen gezwungen, er bewaffnete felbft 
Sclaven, und da Tiberius in Verbindung mit allen roͤmiſchen Streitkräften 
ag nicht im Stande war, nen weit verzweigten Aufſtand zu daͤmpfen, 
wurde ihm noch fein Neffe, ver. fogenannte Germanikus, Sohn des 
Drufus,. zu Hülfe gefandt. Selbft jetzt widerſtanden Dalmatier und Pan 
m un fm, wenn en mohe nen % belaufen Habe, Andeflen Iche Une 
vaud reg on —— —— GER by — — ne * Hr 
war EN oorandg dagegen ohne Zweifel viel größer, und —8* erhohbt Ro au auch die Zahl deu 
Er en Ritter bebet ebeutend, fo daß die großen Versüge und Streitkräfte der Urgermanen he 
20 . 
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nanier noch mit Nachdruck, und ſogar bei ber außererdentlichen Icheranadit, 
welche durch Die Heere von Tiberius und Germanicus enifland, war erfle 
ver noch gezwungen, feine Zuflucht zu linterhanblungen zu nehmen, md 
dadurch den Krieg zu beendigen. Bei dieſen IUnterhanblungen beantwortete 
Bato, der fchon bemerkte Anführer der Dalmatier, wie Frage des Tibe 
zius, warum feine Landdoleute ſich empört hätten, mit den Worten: „weil 
ihr zu euern Beerden als Hüter nicht Hirten und Bunde, ſondern vielmehr 
Mölfe ſendet.“ — Da bis verrathenen Oſtdeutſchen ſohin wieder einzeln ges 
Seuchen waren, fo ſtand nun auch verſtaͤrkte Nederbeugung der nördlichen 
Germanen zu Befäschten, und bie Unabhängigkeit unfers Vaterlandes fehlen 
für immer verloren zu fein. Doch chen lebte und wirkte ihe Better... ... 
Armin, der Eherusfer! 





Siebentes Qauptflüc. 


Armin, der Gründer der deutſchen Aational-Anabhängigkeit. 
Hiederlage des Varus. 


Das Jahr 9 na Ehriſtus.) 


Wahrend des Aufſtandes der öſtlichen Germanen vom Jahr 6 Bis 8 
nach unfeer Zeitrechnung war der römifche Statthalter ın Norddeutſchland, 
Sentius Saturninns, nach den bedrohten Gegenden abgerufen und Quincti⸗ 
lius Barus zu feinem Nachfolger ernannt worven. Letzterer wird ven 
Schriftſtellern ſeines eigenen Volkes als ein gelngieriger Mann gefchtivert, 
Der 3. B. Syrien, dem er vor feiner Verfegung nach Deutfchland als Statt⸗ 
halter vorſtand, als ein reiches Land arın betreten, und als eine arme 
Provinz reich verlafien habe ). Wir Haben fon im vorigen Hauptftück 
bemeitt, daß Tiberius nach der Eroberung des noͤrdlichen Germanien bie 
zömifche Herrſchaft daſelbſt vorzäglich durch Ausbildung der Innern Regie⸗ 

rungsgewalt befefligen wollte. Einleltende Schritte dazu waren ſchon ge= 
fischen, und nebenbei auch verfucht worden, die Deutfihen an römifche Sitte 
und Bildung zu gewöhnen. Solchen Zweck verfolgte Varus nun no 
eifriger, aber auch mit großer Härte, da er insbeſondre den Unabhängige 
keits⸗Sinn des germanifchen Gerrenflande durch Einführung firenger * 
ſcher Rechtspflege brechen wollte ?). Das deutſche Gerichtsverfahren ward 


H Vellejl Patercali Betorias Romanae Hb. II, eap. 117: Varus Quinctilian illustri magis, 
uam nobili ortus familia vir ingeuio mitis, moribus quietus, pecuniae vero quam non con- 
Imtor, Syria, eui praefuerat, deciaravil, quam pauper divitem ingressus, dives pauperem 


veliquii. 
8 Eodem. Is cum exercitul, qui orat in Germania, pracosset, concepit esse hominer, qub 
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Darum aufgehoben, ale Gireltigleiten mußten vor Varus zur Entſcheidung 
gebracht werben, und da wurde denn auch wider die Frowen, außer Todes⸗ 
Urtheilen, felbf die Schmach Lörpeslicher Züchtigung verhängt. Wie ent 
ſchieden ſolche Strafen in ver Urzeit gegen ben deutſchen Gerrenſtand ande 
geſchloſſen waren, haben wir gefehen, und als nun das Ungewohnte und 
Sehaßie gefchah, als die Gänpter von Frowen fielen, und auch ber Ruͤcken 
son Frien von den römifchen Lictoren blutig gefchlagen wurde, fo entſtand 
unter den Bevorrechteten die größte Erbitterung. Unſere Geſchichtſchreiber 
werben hiebei ohne Zweifel fagen : „und jo behandelte man freie Männer I« 
Solches gefchteht denn auch; allein bei den Beweifen, welche wir über bie 
wahre Beichaffenheit jener Breiheit geliefert haben, gewinnt die Sache ein 
etwas anderes Anfehen, und mit Zug und echt koͤnnte man fagen, nur 
Die rächende Vergeltung jei über Die Deutfchen Herren gefommen. Doc wir 
wollen gerecht fein, wir verachten jenen Untervrüder, in welchen Reihen ver 
Geſellſchaft er fih auch finden möge; wir fordern Breiheit, d. h. Gerechtige 
Zeit für alle Stände; und fo ſehr auch ber deutſche Herrenſtand die ewige 
Gerechtigkeit heraudgefordert Hatte, die Roͤmer waren feine Richter nicht, 
und die Art und Weile, wie Varus gegen ein unabhängiges Volk verfuhr, 
empdrend. Was Hatten die frechen Roͤmer in die Innern Angelegenheiten 
Deutſchlands ſich zu mifchen, wer gab ihnen Nichtergewalt über eine große, 
amabhängige Nation? Was alfo fpäter die Kriegögerichte Napoleons was 
zen, das Gleiche iſt das von Varus eingefehte Gerichtaverfahren gewefen, 
amd mit Recht wurde jener felbfifländige Mann fowohl varüber, als über 
Die Unterjochung des Landes überhaupt auf das Außerfle entrüflet. Gab es 
Damals immerhin noch Feine flantshürgerliche Freiheit bei den Deutſchen, 
nie Iyrannei der Roͤmer war noch ärger, und abgefehen felbft hievon, das 
größte Gut eines Volkes iſt Die nationale Unabhängigkeit. Letztere zeigte 
ſich aber zu den Zeiten von Varus ſchon als gänzlich verloren, und bie 
Mapregeln dieſes römischen Statthalters waren noch überbieß von der Art, 
DaB fle Hei bleibender Durchführung das Dafein einer deutichen Nation ges 
zadezu aufheben mußten. Die Römer machten es nämlich eben fo, wie ſpaͤ⸗ 
der Die Franzoſen, d. 5. fie wollten die Laͤnder anderes Völker nicht bloß 
ergaben, ſondern Die Einwohner der eingenommenen Bezirke in Sprache, 
GSitten und Geſinnungen jelbft zu Nömern machen ®), Deßhalb führten fie, 
wie in der Bolge die Franzoſen, und neuerlich auch die Ruſſen, in allen 
eroberten Provinzen ihre Geſetze, Staatdeinrichtungen und Gpracde ein, 
Die gefhah num auch son Varus in Norddeutſchland, und mehrere ger⸗ 
manifche Edlinge unterflügten ven: Plan des. römifihen Statihalters ſehr 
eifrig. Wenn nun alles dieß Dauer gewonnen, deutſche Sprache, Sitte, 
Meligion und Gtantseinrichtung verdrängt und römifche dafür. eingeführt 





nihfl praeter vocem membraque haberent hominum , quique gladiie domari non poterant, go: 
Jare mulceri. Quo roponito mediam ingressus Germaniam, velut inter viros pacis gau Di 
dalceäine, jurisdietiontbus agendoque pro tribunali erdine, trahebat aestiva. ben ſo 

(ib. IV, cap. 32): Ausus ille (Varus) agere conventum: et in castris jus dicebat, quasi 
violentiam barbarorum et lietoris virgis, et praeconis voce, posset inhibere. 


) In Beziehung auf Deutſchland meldet di Die Galkıns.autteidih. 
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worben wäre, fo würde unfer Volk nicht bloß unterjocht geweien, ſondern 
aus der Gefchichte gänzlich verſchwunden fein. Gin bedeutender Anfang Bas 
zu war wirklich fchon gemacht, und burchgreifende Rettungsmittel ſchienen 
kaum mehr möglich, Die Militaͤrmacht der Mömer, welche in Deutfchland 
#and, war ungeheuer; aber fie allein machte das Elend noch nicht vol, 
ſondern daſſelbe erreichte dadurch die hoͤchſte Stufe, daß ein Theil Der Be⸗ 
völferung zu den Nömern hielt, der andere Hingegen, und zwar ber größere 
Theil der Cinwohnerfchaft, durch Die Strenge von Varus eingeſchüchtert, 
wider die Unterbrüder ſich nichts zu unternehmen getraute. In ſolchen Ba= 
gen giebt es nichts wiberwärtigeres und für eine Nation auch nichts ſchad⸗ 
licheres, als jene unſelbſtſtaͤndigen und der Halbheit ergebenen Menfchen, pie 
befümmert um ihre Krämer Angelegenheiten, oder aus feiger Furcht von 
jedem tbatkräftigen Anfchlag wider die Unterbrüder abrathen. Solche bes 
bauernswürdige Leute pflegen ſich gewöhnlich die „Befonnenen“ zu nene 
nen, und überall dem Bolt nieverfchlagend einzureden: „Macht euch nicht 
ungluͤcklich: es ift mit Erfolg nichts zu unternehmen, denkt an eure Iran 
und Kinder, laßt über euch ergehen, was ihr nicht ändern Tönnet.“ Ders 
gleichen Uinterwürfige, feige und charakterlofe Menſchen giebt es bei ven 
Deutfchen in gewifien Zeiten leiner Viele, aud unter der Statthalterfchaft 
von Barus gab e3 daher foldhe, und ihr Haupt war Segeſtes, ein Edling 
der Cherusker. Diefer führte, wie wir weiter unten urkundlich erfahren 
werben, gang die Sprache der eben gefchilverten fogenannten „Bejfonnes 
nen.“ Die Lage von Deutfchland war alfo gräßlich: eine ungeheure Mi⸗ 
Iktärmacht der Romer hielt das Innere unfres Landes felbft beſetzt, alle fe⸗ 
fen Stellungen befanden fi in ber Gewalt des Beindes: die Anflalten 
Kon Varus, das Volk zu romanifiten, d. 5. deutfche Sprache, Sitte, es 
Ugion und Gefinnung ſyſtematiſch oder planmäßig zu berbrängen, zeigten 
ſich im vollen Gange, ſchreckliche Militär « Juftiz erſtickte ſchon das leifeſte 
Murren; wo aber au noch Neigung zum mannhaften Widerſtand vor⸗ 
Banden war, da fchligen die „Befonnenen“ umber und verfündeten: 
„die anfinnigen Exaltirten, die überfpannten Köpfe, welche etwas gegen die 
Mömer unternehmen wollen, fie machen nur das Uebel Arger, welcher Mann von 
ruhiger Ueberlegung kann das Gelingen einer ſolchen Unternehmung für 
möglich Halten, Patrioten wollen fte fein, fle find es gerade, welche Deutfche 
land zu Grunde richten.“ So ſprachen Segeft und feine Beiflesverwandten *) 
Was Tann aber entfehlicher fein, als eine ſolche Lage? Die Gefahr war fo 
groß ‚ vaB kaum eine Rettung mehr möglich fehlen, und noch follte fie 
ommen. 

Ein edler Juͤngling, edel nicht wegen feiner Abſtammung von Ada⸗ 
lingen, ſondern wegen feines Hohen Sinnes und feiner Baterlandsliebe, litt 
vornämlich durch die Nieverwerfung der Germanen. Armin, wer Zönnte 
es anders fein? der Sohn Segimess, eines andern Enlingd ver Cherus⸗ 
fer, war von der Natur mit großen Gaben ausgerüftet. Durchbringenver 





*) Die Beweife folgen im neunten Haupifüd. 
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Seharfftun und umfaſſender Ueberblick, Schnelligkeit des Entſchluſſes und 
gleichwohl weife Befonnenheit, Fühner Muth und Geiflesgegenwart, Geniali⸗ 


' tat im den Entwürfen unb -unbeugfame Ausbauer in der Ausführung, 
| Selbflvertrauen und vollmdete Waffen⸗Uebung .......... das find bie 
| Züge zu feinem Bilbe, die felbft feine Feinde nicht ganz Yerwifchen wollten, 


die Ereigniffe aber fehr Har uns überliefert Haben ). Nimmt man bazu 
noch den geflählten Körperbau, den Feine Anftrengung zu erfchütterh ver⸗ 
mochte, die hohe, fehlanke Geſtalt, das wallende, blonde Haar, das große, 
blaue Auge, geiftvol und blitzend, wieberfirahlend den glühenben Haß wie 
Der fremde Unterbrüdung, fo wird das Bild Armins fo ziemlich vollendet 
fein. Die größte Auszeichnung deſſelben lag jedoch in feinem tiefen Native 
nalgefühle, in feinem Schmerz über die Zerfplitterung Deutſchlands und in 
dem entjchloffenen Willen, ſolchem Unglüd ein Ziel zu fegen, durch Eini⸗ 
gung der Germanen dem Baterlande eine würdigere flantliche Stellung zu 
erringen. Ein folcher Mann war vorzüglich in Lagen, wie jene der Deuts 
fhen unter der Zwingherrſchaft von Auguflus, ein unfchähbares Kleinov, 
der Hort feines Volkes, ver flarke Selfen, an dem die wilden Stürme frem⸗ 
der Eroberung zerfchellen jollen. Armin Hatte in feiner Jugend den Miß⸗ 
griff begangen, den Römern zu dienen und ſelbſt von ihnen Wäürben und 
Stellen anzunehmen, doch zum Manne gereift, gab er reichen Erſatz. Die 
Bedrückung Hatte unter Varus ihren Gipfel erreicht, Die Deutfchen knirſch⸗ 
ten, dumpfe Gaͤhrung herrſchte in den Gemüthern: der Netter unfres Lanz 
des gab ihr volle Nahrung, er ſchilderte den Schimpf der Unterjocdhung, er 


. eniflammte die Gemüther, er ſchalt die feige Unterwärfigkeit, fprach dem 


Schuͤchternen Muth zu, Begeiferte den Muthigen, und mahnte alle zur kuͤh⸗ 
nen Abwerfung ber unmürvigen Römerherrſchaft. Es entfland ein Bund 
zur Bertreibung des Nationalfeindes 5)1 Da lauerte wieder der fehänbliche 
Verrath im Herzen des Vaterlandes, ausgebrütet durch einen Deutfchen 
ſelbſt. Segeſt, der ſchon genannte Edling der Cherudker, ſchmeichelnd und 
kriechend, den Fremden dienend, unter ihrem Schutze nach Einfluß und 
Macht ſtrebend, falſch, feig und boshaft, von Armin noch überdieß, durch 
Ehelichung der beſſern Tochter wider ſeinen Willen, perſoͤnlich beleidigt ), 


s) Man alaube wit, vo unfere Schilderung bed Sharakterd von Armin auf Dichtung und 
Willkür beruhe. Diefelbe it vielmehr nur nad gefchichtlichen Urkunden entivor orten und fireng 
objectiv. Schon Vellefus 3 ein —— ömer und Feind Armins, ſchildert unſerñ 
— in nachſtehender iſe: Tum juvenis genere nobilis manu fortie, sensw celer, wire 

barbarum promtus ingenio, nomine Arminius, Sigimeri principie gentis ejus Allus, ardorem 
anini vun ocuksque praeferens, assiduus milltiae nostrae prioris comes, etiam civitatis Ro- 
ae jus — hand imprudenter speculatus. Hier haben 
wir bon die ee until & Gemälbes s —* beieg t. (Mon ſehe Vellejl Patereuli 
r alle Übrigen \ Büge we werben die Beweiſe bald aus Fade 
tus und dem AÄbdrude en Armin, feinen großen folgen 
? —2** alles dieß F Ar wiltärtich, fondern BSR, — * &. Sacitut gest [dom ( (Annalt. 
55): Arminius turbator Germanlae. e Einzelnhetten giebt Dagegen Vellejus 
—æ {Hb. II, cap 118): Primo (Arminlus) Igitur — mox a in societatem eon- 
sit rocipit} u posse Romanos et dicit et persuadet; decretis facta jungit; tempus insl- 


” Kenn m ale, die Tochter, weil Lone bie ih igung zur Che verweigerte, Es i® 
I En bie erſt na utoburger Bald geſchah, und dee 
noch. erhö de une, —E —— ib, 1, cap. 56: bererter 


ausctlsa — — Bahr Arminlvs fliam ejus alli | Paetamı rapuera 
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verrieih den geſchloſſenen vaterlaͤndiſchen Bund dem römifchen Statthelter ). 
Warum letzterer wider die Roͤmer⸗Natur der Angeberei keinen Glauben ober 
wenigſtens keine Folge gab, iſt zweifelhaft; — genug er ſchritt wider die 
Angegebenen nicht ein ®). Die Vaterlandsfreunde erkannten ſogleich Die 
Gefahr, welche ihrem Unternehmen drohte, denn was Varus heute nicht 
chun wollte, konnte morgen geſchehen; ſie draͤngten darum zur That. 

uUm dieſe begreifen und würdigen zu koͤnnen, muß man ſich lebhaft in 
Die damalige Lage der nörblichen Germanen hinein denken. Die letztern 
biſldeten keinen ſelbſtſtaͤndigen Staat mehr, fendern fle waren Unterworfene 
der Hömer, ihr Land eine römifche Provinz. Bei dem Kampfe wider Bas 
zus trat alfo nicht Staatsmacht gegen Staatsmacht in die Schranken, ein 
Gloßer Bund von Patrioten vielmehr wollte den Verſuch wagen, das Geer 
Son Darus zu vernichten 9), dadurch Norbveutichland zu befreien, und als⸗ 
Dann die Nömer aus ganz Deutfchland zu vertreiben. Gin bloßer Bund 
von Patrioten, der von Berräthern umgeben war, nur die Öffentliche Mei⸗ 
nung einiger norbbeutfcher Stämme für fi gewann, andere Dagegen wider 
ſich Hatte, und noch überdieß mit der Bleichgültigkelt des einen, fowie Der 
Aengftlichkeit de andern Theiles ver Bevölkerung zn Tämpfen Hatte, war 
aber gegen das außderlefene Heer von Barus, weldhes auf 50,000 Mann 
der geübteften Kerntruppen fich belief, natürli eine zu ‚geringe Macht. An 
eine regelmäßige Schlacht im freien Felde war daher nicht zu denken, fon 
dern es mußten Vortheile der Dertlichkeit, wie 3. B. bei Gebirgöfriegen, 
benũtzt werben, um die grenzenlofe Uebermacht der Römer einigermaßen zu 
ermäßigen. Hierauf gründeten die Verbündeten ihren Plan, und um die 
Armee von Varus an einer ſolchen günfligen Oertlichkeit angreifen zu Tön- 
nen, erregten fle in einer fernen Gegend einen Aufftand wider Die römiſche 
Gerrſchaft 2). Diefe Gegend war fo ausgewählt, daß Varus, der voraus: 
ſichtlich außerorventlih große Streitfräfte zur Dämpfung des Aufſtanded 
verwenden würde, Durch fumpfige und waldige Bezirke in ver Nähe bes. Teu⸗ 
soburger Forſtes in Weftphalen ziehen mußte. Dort angelangt, follten dann 
die Römer theild von folchen Deutfchen, welche ihnen aus Zwang folgen 


‚quidem, et prodita per Segestem unom principum conjuratione eommoveretur. 

‘ 9 IDieß’echelt fon aus der vorftehenden Stelle aus Florus. Vellejus meldet aber dasfelbe, 
a6 benevolentiae ex merito aestimare profitetur. . 

10) Die Stelle aus Vellejus Paterculus in der Anmerkung 6 beweist bieß. 


mum indicem, secundo relictus loeus.« Da nun Dio Gaffiuß (lib. p- 18) 
bie vereinigten PYatrioten den Varus vom Nbeine weg in das Land ber Cderusker 
en, fo fbruch der Römer nicht zufällig fein, fondern mußte einem 
amd feiner Freunde gemäß sefolgen. Dann war aber jener Aufſtand nicht zufällig, fondern bes 
Sala eAnmnt 0) gen Kit“ va9 Linde atre BRAmEN Ida ann Vrknnd re and {u 
⸗ ‚ baß Ar alle e, un un 
er allgemeinen chen wider Varus feſtſette. s 
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mußten, theils don ändern, fo vorher dort verborgen waren, angegriffen 


werden. Wirklich brach Varus mit einem ungebenren Heere fogleich zur 
Ueberwältigung der bemerkien Bewegung auf, und viele Germanen folgs 
ten ihm. Dieß eben wollte Armin; doch am Abend vor dem Aufbrud 
war die Gefahr für ihn und feine Verbündeten noch furchtbar geweſen. 
Segeft, der über alle Beichreibung Verworfene, gab nämlich die Patrioten 
son Neuem an, und war zur Beflegung ber Zweifel des römifchen Statts 
Halters jogar des Erbietens fühlg, die Beweife feiner Denunciation beizu⸗ 
bringen und bis dahin zugleich mit Armin, fowie mit deſſen Freunden in 
Feſſeln ſich Iegen zu laſſen %, Ein Hauptzweck war Hiebei, durch Die Ges 
fangennehmung der Häupter des patriotifchen Bundes das Volk feiner Fühs 
er zu beranben, und dadurch zur Unthätigkeit zu zwingen. Die Sprache 
Hat Feine Worte, Handlungen von folcher Schmad nach Verpienft zu brand» 


warden. Indeſſen die Angeberei des Reichsverraͤthers blieb wiederum fruchts 


108, Barus brach auf, ohne etwas wider die Verbündeten zu unterneh⸗ 


men ). Sein Marſch führte ihn durch unwegfame Gegenden, durch 
Schluchten, Sümpfe und dichte Waldungen. Da es wahrfcheinlih auch in. 


Dem mufgeregten Lande nach dem Siege organiſtren wollte, führte er eine 

e von Troß aller Art mit ſich und erhöhte dadurch Die Beſchwerlich⸗ 
Beit des Zuges. Ungeheure Bäume mußten weggeräumt, Brüden gefchlas 
gen, Wege gebahnt werben: Regen, Wind und Sturm, hervorſtehende 


Wurzeln und Baum⸗Staͤmme, fehlüpfriger Boden und herabflürzennde Baum: 


Wipfel machten diefe Arbeit, fowie den Marfch ver Römer äußerfi mühjelig, 
und erfchöpften ihre Kräfte, Alles dieß Hatte Armin, welcher den Plan 


zur Vernichtung des Heeres von Barus entworfen hatte, vorausgefehen und 


Darnac feine Maßregeln ergriffen. Als daher das römifche Heer nun vol⸗ 
Iends in einer ber größten Wildniſſe angefommen war, flürzten die Ger» 
manen von allen Seiten auf daſſelbe ein, den Tod der Unterbrüder und bie 
Unabhängigkeit des Vaterlandes verfündenn. 

- Kaum ahnete Barus noch die ganze Gefahr feiner Lage, Taum den 
vollen Ernſt des Unternehmens; er meinte nur Einzelne wider fich zu ha⸗ 
ben, und noch durch Drohungen einfchlichtern zu können. Doch er irrte 
fehr! Im Stamm der Cherusker Hatte ſich Die Affentlihe Meinung fo ent« 
ſchieden für Armin erklärt, Daß durch die Gewalt der Umſtäͤnde ſogar Se 
geftes zur Theilnahme an dem Auffland wider die Hömer ‚gezwungen wor« 
Den war 2), Auch fein Sohn Sigismund, weicher nach dem Geheiß des 
Vaters die Prieflerwürde bei ven Mömern bekleidete, Batte dieſe verlaſſen 
and war in bie Heimath geeilt, um den ruhmvollen Kampf für die Unab⸗ 


12) Tacitas Annal. lib. 1, cap. 55: Segestes parari rebellionem soepe allas, et supremo con- 


_ vun post eye uod In arma itum, aperuit: suasitque Varo, ut ze et Arminium et ceteros proceres 


Kos } ansuram plebem prineipibus amotis ; atque ipsi vempun # fare quo erimina ot jano- 
Scernere 
3* dem: Sea Varas 23 ot F Armloil cecidit. 


feiner berißt —— jalle 
ud) wegen feiner Ks an —* zu | 2 Pit, — 


a,_dincers manebat. In 
Sesen bei den Rinite 
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hangigkeit feines Vaterlandes mitzulänipfen ) Der patriotifche Bun 
war bemuach ziemlich ſtark geworden, und bei der günfligen Dertlichkeit;' 
wodurch Die römifche Uebermacht etwad gemilvert wurde, dem Beinde eini-- 
germaßen gewachlen. Das Uebergewicht beutfcher Tapferkeit mußte .das Feh⸗ 
lende vollends erfehen. Bon Unentſchloſſenheit over Furcht war keine Rebe; 
ber Derfuh von Varus, Schrecken zu erregen, Daher ungersimt und tho— 
richt, die That von ber patristifchen Bereinigung vielmehr unwiderruflich 
befihloffen, und bie zechte Stunde dazu gekommen. Der Angriff war ans 
fange zwar abſichtlich nur ſchwach, bloße Einleitung des Kampfes; Doc 
Da der Widerſtand der Nömer gering war, rüdten die Germanen immer 
näher, und der Feind erlitt fchon großen Verluſt '%).. VBarns erreichte ins 
zwifchen eine fseiere Stelle, und fehlug Hier ein Lager. In der Nacht ließ 
er nun alles hindernde Gepäd verbrennen und alle möglichen Vorkehrungen 
zur Sicherheit feine Heeres treffen. So brach. ver Morgen an, und bie 
römifche Armee, ihre Rettung verfuchend, ſchwenkte links ein, um die Straße 
nach dem Rhein zu gewinnen. Die Entfcheivung näherte fih nun: — 
Varus gerieth an dieſem Tage in den Teutoburger Wald, und Bier follte 
der letzte Wurf geworfen werden. Armin, der alles leitete, ordnet jet einen’ 
allgemeinen Angriff gegen die Römer an, und geführt von feinen. großen 
Beloherengaben, ſtürmten die Germanen ohne Unterlaß auf.die Feinde ein. 
Lebtere gerietben Hierauf in einen Engpaß, wurben in ſolchem von Dem 
Bußvolf und der Neiterei der Deutfchen zugleich . angegriffen, und verloren 
bedeutende Mannſchaft. Zum zweiten Hal binderte der. Einbruch der Nacht 
bie Fortſetzung des Kampfes. Der dritte Morgen brach an und fand die 
Römer fchon bedeutend geſchwächt, ermattet und muthlos, hie Deutfchen 
dagegen bei dem geringfügigften Berluft wohlgemuth, freudig und vertrauens⸗ 
vol, Sofort begann der von Armin gebotene letzte und entſcheidende 
Sturm; auf einer Anhöhe fand der erhabene Feldherr, durch feinen Zuruf 
begeifternd, mit feinem Adlerauge die Schwächen des Beindes durchdringend, 
mit feinem genialen Geiſtesblick die kühnſten und fchänften Bewegungen an⸗ 
osbnend ; die Schlacht verbreitete ſich über Die ganze Linie des. Feines, 
blutig und ſchrecklich, denn wicht bloß Beſtegung, ſondern Vernichtung. ded 
sbmifchen Heeres gebot der ninabweisliche Zweck der Beireiung Deutſchlands. 
Ganze Schaaren von Römern fielen, und immer raufchenber tönte ber 
Schlachtgeſang der Germanen, . Sturm, Wind und Wetter vermehrten noch 
das Graufen der Beinvde, vie. beflen ihrer Anführer fanken, andere entwi« 
Gen, Varus ſelbſt ward. verwundet, er ſah ſich aufs Haupt gefhlagen, fein 
auderlejened Heer ſchon großeniheild vernichtet, und die Vieberbleibfel dem 
unabwenbbaren Berberben überliefert: — verzweiflungsvol gab er fich ſelbſt 
den Tod, Nun wollte wenigftend die römijche Neiterei durch die Flucht 


28) Taeitus Annal. lib. I, cap. 57. Sed Juvenis (Segimundus) conscientia eunctabatur:: quippe 
quo anno Germaniae descivere, sacerdos apud Aram Übigrum creatus, ruperat vittas, profugus 
rebelles. . 

16) fo bei der ganzen Beſchreibung ber Greigniffe und der nun. folgenden Schlacht 
Erenge Die — und zwar lb. 56, cap. 18-22. AN giebt Über die Hieferiane des —* 
fe nähern Umſtände nicht an. . DE EEE 


. 
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ſich retten. Vergebens! auch fie wurde eingeleilt und niedergeworfen. Die 
Niederlage der Roͤmer war vollkommen; nur Einzelne entlamen; was von 
den Uebrigen nicht blieb, warb gefangen. Das Geer von Quinetilius Bas 
zus, drei flolge, fchöne Regionen, ſechs Kohorten und Brei große Reiter 
Ichaaren, zufammen ungefähr 50,000 Mann, war nicht gefchlagen, ſondern 
vernichtet. Die war die Arminsſchlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 
nach unfrer Seitrechnung, und auf ihr allein ruht die deutſche Rationals 
Unabhängigkeit, v. h. das Heutige Dafein eines Volkes der Deutſchen. 
Dank und NRubm-vem Nationalfinne des großen Armin! 





Adtes Yauptflük. 


Ohnmäctiger Born Roms. Weife Entwürfe Armins. Ueue Fwietracht 
der Deutſchen. 


(Vom Jahr 9 bis 14 nach Chriſtus.) 


Das außerlefenfte Heer der Römer war in drei Tagen vernichtet, ber 
Stuͤtzpunkt, worauf alle Pläne von Auguſtus ruhten, zerfchmettert, und bie 
nördlichen Germanen athmeten wieder frei. Entſchledene weltgefchichtliche 
Bedeutung knuͤpfte ſich an dieſes große Ereigniß: die Deutfchen, mit Aus⸗ 
nahme Armins, fühlten fie weniger, doch der römifche Alleinherrfcher era 
Tannte fie und erbleichte. Man feierte in Rom gerade glänzende Triumphe 
über die graufame Dämpfung des germanifchen Aufflandes im Often, vie 
Pracht und der Jubel Tannten keine Grenzen: allein ver hochfinnige Che⸗ 
enter Batte für ein niederſchlagendes Mittel geforgt; die Nachricht von 
dem Schickſal des Barus fiel fchauerli in den Freudens⸗Taumel der Un⸗ 
terdrücker ), Auguſt wurbe nicht von Schreden, fondern von Berzweiflung 
befallen, er raufte fi das greife Haar aus, zerriß die Kleider, ging mit 
flieren Blicken gleich einem Nachtwandler umber, rannte ven Kopf gegen 
die Pfeiler, und rief wie in wirren, fehredlichen Träumen die berühmten 
Worte aus: „Barus, Varus gebe mir meine Legionen wieder ?)I« Kein 
Geſchichtſchreiber Kann die Bedeutung des Unabhängigkeits-KRampfes Armine 
nachorücklicher darlegen, als es in jenen Worten des Alleinherrſchers yes 
ſchehen iſt. Mom Hatte den Auffland der oͤſtlichen Germanen zwar nicher⸗ 





I) Velleji Patereuli Histor. Rom, lib. II, cap. 117: Tantum quod ultimam imposuerat Pan- 
nonico ac Dalmatico beilo Caesar manum, cum, intra quinque consummati tanti operis' dies, fa- 
nestae ex Germania epistolae, caesi Vart, irucidatarumgue legionum trium totidemque alarum, 
- *) €: Suetonli Tranguli D. Octaviamus A n 3: Ad neternntuns 

. Sueton n i D. Octavianus Augustus If, cap. 3: eo namqus eo 
(Augustum) ferunt, ut per eontinuos menses — eapillogus summisso, eaput interdum forfbus 
ällideret, vociferans: Quinetili Vare, legiones redde! X n 


sie. .- Zweites Bub, Achtes Hauptküd, 


getreten; doch nur mit Gälfe ver unvaterlandiſchen Bereinzelunge-Bolitit Mia 
bons. Wie aber, wenn Ickterer endlich feine Pflichten erkennen, oder nıim 
deſtens feine ungebeuren Staatsfehler einfehen, und mit dem jugendlichen 
Sieger Armin zur Zurüdwelfang ber Welteroberer in Die gebührennen 
Schranken fi vereinigen wäürbe? Auguſt ſchwindelte, er machte krampfhafte 
Anſtrengungen, neue Heere aufzuftellen ; indeſſen ſchon jene wider den Auf 
ſtand der Oſtdeutſchen Hatten die Hülfsquellen bedeutend erfchöpft, folde 
Heere hatten ferner großen Verluſt erlitten, und es war mehr als mißlich 
Denfelben augenblicklich zu erfegen. Der Muth und die Tapferkeit der Ger: 
snanen, welche fich bei der Vernichtung des Geeres unter Varus wieder fo 
nachdrücklich gezeigt Hatten, verfeßten endlich die Nömer von Neuem in jene 
fo oft gefühlte Beftärzung und Todesangſt, und auch bie erſchwerte hie 
Auffkelung feifcher Geere. Zu der Verzweiflung in om gefellte ſich da⸗ 
ber noch Zorn und Ingrimm wider Armin und feine Berbündeten, und 
man fuchte diefen Leivenfchaften zunächft durch Schmähungen und Verlaͤum⸗ 

Bungen Luft zu machen. Die fehöne patristifche That Armins, fle, welche 
hei jenem Volke dem Urheber die Palme des Ruhmes reichen mußte, follte 
jest niedrige DVerrätherei gewefen fein! Es ift wahr, das Völkerrecht muß 
felbft wider den Staatöfeind beobachtet werden, der Grundfaß, daß auch bie 
Sreiheit ihre Iefuiten haben müſſe, if unflttlih und abfcheulich, ein Ver⸗ 
zath, wie ihn 3. 8. Julius Cäfar gegen die Deutfchen verüßbte, bleibt fogar 
dem Zeinde gegenüber nienrig und entehrend. Doch was haben bie Ger⸗ 
manen bei dem Kampfe gegen Varus gethan? Die Patrioten erfannten 
Die Pflicht zur Abwerfung des ausländifchen Jochs, fie beſprachen ſich über 
Die Mittel zur That, bewahrten der Ehre gemäß die Ergebniffe der allges 
meinen Uebereinkunft, und bandelien ihr gemäß, als die rechte Stunde ges 
Tommen wer. Und das follten fie nicht thun? Ste follten die Schwach 
der fremden Herrfchaft feig ertragen: nicht über Die Mittel zur Vernichtung 
Derfelben übereinfommen: ober die Uebereinkunft dem Beinde des Vaterlan⸗ 
des verrathen? Bon allem, was fle tbaten, war fohin der Gegenſch 
Schmach und Verbrechen, und daraus folgt nach den Gefehen der Denk: 
kunſt von felbfl, daß alles, was durch fie geſchah, nur als Pflicht une Ber 
Dienft ch ausweist. Segeſtes handelte jo, wie die Römer es forberten, 
und fein Name wird verwuͤnſcht werben, fo lange +8 einen Deutfchen giebt. 
Die Anklage der Berrätherei gegen Armin iſt daher eben fo ungereimt, als 
anpörend. Aber auch große Grauſamkeit nach dem Giege über Barus 
werfen die roͤmiſchen GSchriftfieller ven Deutfchen vor. Florus behauptet 
insbefonbee, Iegtere hätten gefangenen Römern die Hände abgefchnitten, und 
fe der Augen beraubt, einem fei die Zunge ausgerifien, und ver Ungläds 
liche noch mit den Worten verhöhnt worden: „nun zifcheft du nicht mehr, 
Solange“ >), Was nun dieß betrifft, fo mögen die Behauptungen der 


24 Florus. lib. IV, ap 12: Nihll ia caede per päludes perque sflvas cruentius, nibil Is- 
sultatione barbaroram ‚pP e tamen ia causarum patronos. Aliis ocules, 
* —— unius 8 sutum, reseisa a prius ‚ quam in manu tenens harbarus, Tamı 
inquit, vipera, sibilare desis 
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Abmer zwar übertrichen, Dach nicht Yon allem Grund entbloßt fein. Ute 
Haben gefehen, wie die deutſchen Herten im Born ihren Gchaven begegneten, 
der Born wider die granfamen Roͤmer, son denen fle fo entſetzlich gequklt 
worden. find, war natärli noch größer, wie Zeit Hingegen roh, bie Gitie 
noch wild; es mag daher allerdings manche ſchauderhafte und unmenfchliche 


That vorgefallen fein. Es ſei ferne von uns, dieſelben entfchuldigen zu 


— -. 


wollen, alles, was die Wenfchlichkekt vesieht, iſt vielmehr ber Verurtheilung 
der Gedichte verfallen, und mag felche auch das eigene Volk treffen; in⸗ 
deffen nur im Munde der Vorbilder aller Grauſamkeit, Der Romer, wire 
die font fo gerechte Entruͤſtung über dergleichen Greuel zur wahren Ironie, - 

Anguſt bot inzwiſchen alle Gülfsmittel auf, neue zahlreiche Gtveite 


krafte aufzubeingen, und gebrauchte Dazu die gewaltthätigfien Mittel, fa fa« 


gar Hinrichtungen. Endlich gelang ihm fein Zweck bis auf ein gewiſſes 
Maaß, ein bedeutendes Heer wurde binnen kurzer Zeit zuſammengebracht, 
und Tiberins, welcher den Oberbeſehl darüber erhielt, führte daſſelbe ſogleich 
an de Mein, Gchon dieſe Bewegung zeigte, wo Die ſchwache Seite Noms 
ag, und welche Folgen ver Sieg über Varus herbeiführen mußte, wenn er 
gehörig benüyt worden wäre Der GStügpunft alles Unternehmungen ber 
NRömer wider Doutfchland war der Mein, allein ihre Stellung dort wurke 
Durch die Nieverlage des Varus Außerfl geſchwaͤcht. In der veutichen Be⸗ 
völferung auf dem linken Rhein» Mfer und in Belgien war nämlid bee 
Drang nad Unabhängigkeit immer nur gewaltfam niebergehalten, oder durch 
Staatskanſte beſchwichtigt, niemals aber ganz erflidt wornen. Daß derſelbe 
Durch Die Erhebung der Morbveutichen neue Nahrung erhalten, unb bei 
richtigen Stantöverfahren des Sieger auch zu Ausbräcden führen mußte, 
ift daher natürlid, Zur Sicherung der roͤmiſchen Stellung am heine 
waren zwar zwei Legionen bort unter Asprenas zurhdgelaffen worden; doch 
was vermochten dleſe winer die vereinigten Gere von Armin und Marbeb,. 
In Berbindung ‚mit der Gaͤhrung unten den überrheiniſchen Germanen? Ais 
berius glaubte Darum, daß am heine alles in Bewegung fein werba, es 
z0g ſo eilig dahin, als er nur vermochte, und bei feiner: Antanft fand er 
zn feiner -Bermunderung alles ruhig, indem ſich Die Norddeutſchen basauf 


‚Befehräntten, die von den Roͤmern in Ihrem Lande angelegten Schanzen und 


feften Plaͤtze theils zu zerſtoͤren, thellö zu belagern, und Feine Angriffo⸗VBe⸗ 
wegung gegen oder Aber den Rhein vornahmen. 

Wie kam Armin zu folder durzſichtigen Unthätigleit? Ach, der ges 
niale:und nationalfinnige Mann wußte alles, was zu thun war, er firmgte 
alte Kraͤfte an, um zu handeln, allein er konnte nicht. Wir haben im dem 
bisherigen Verlauf der vaterländifchen Gefchichte deutlich gefehen, daß Fede® 
Handeln mit Dayer ımb im Großen von Selte der Beutfchen nächft dem 
innern Unfrieden durch Planloſtgkeit des Staatsverfahrend unmöglich ge 
macht wurde. In letzterer Beziehung hätte es nun anders werden können; 
denn der Sieger im Teutoburger Wald war nicht bloß großer Fchher, 
fondern auch denkender Staatsmann, und er wollte fich nicht Durch bei 
Zufall beherrſchen laſſen, fonvern vielmehr die Ereigniffe planmäßig leiten. 


Das Goes ihrer Drüngen erfelglos an, und Letztere bezogen wieder halb we 
Halb als Singer das Winterlager auf’ der Linken ärinfekte. Das war: bee 
erſte Feldzug des Germanitus wiss Deutſchland. Wahrend ws Winters 
erfuhr dieſer roͤmiſche Feldherr, wie eifrig der innere Zwieſpalt auch umer 
den Norddeutſchen wieder angefacht werde: er baute varauf große Pläne, 
und beſchloß für den Brüßling des Jahres 15 nu unfrer Zeitrechnuug 
eine Unternehmung wider das noͤrdliche Germanien im Großen. Ale Bor 
Sereitungen dazu wurben mit Sorgfalt getroffen, indoffen auch die Deutſchen 
blieben nicht müfllg; denn Armin, durch eigene Kraft oder durch ſeint 
handen befreit, zeigte fiH anf sin Mal wieder unter Dom 
olt 





neuntes Hauptſtück. 





Bweite Erhebung der Morddeutfchen, Wiederholie Siege Armins. 
(Bom Jahr 16 ME 37 nach unſrer Zeitrechnung. 


ESecegeſt Hatte durch Die Gefangennehmung. des Schwieerſohnes met 

nur eine toͤdtliche Beleidigung wider den letztern verüht, ſondern auch er 
allgemeine Wohl ſelbſt gefährbet; er Hatte noch überdieß die mit. Armin 
sermählte Tochter Thnonelde wider deren Willen gewaltfam zuristgehalten, 
und Durch alles. dieß war außer dem Gemahl auch vie Öffentliche Meinung 
über ihn auf dad Aeußerſte entrüflet. Der genannte Ebling wurde darum 
son feinen Landoleuten unter Anführung Armins belagert, und Biebei war 
ex wicher fo unwürdig, ben auswärtigen Reichs feind, Die Roͤmer, um Hülfe 
angurufen %. Germanikus, welder eine neues Unternehmung wider Ntorke 
dentſchland ſchon befchlofien, ven zweiten Uebergaug über den Rhein tar 
Frahjahr 15 bereits ausgefiihrt und bie Katten unvorbereitet überfallen Katie, 
fand in ſolcher Aufforderung einen erwünſchten Borfchub für feine Pläne 
gegen dad innere Deutſchland, und benüͤtzte venfelben eifrig. Mit großen 
Streitkraften zog er daher den Schuͤtzling zu Hülfe und zerflreute bie Be⸗ 
Ingerer, welche auf eine ſolche Uebermacht nicht. vorbereitet waren, Bei dieſen 
Gelegenheit Hatte die Gemahlin Armins das Ynglüd, in vie Gewalt: der 
Römer zu fallen; der Peischende Segeft bingegen bielt an jeine Befreier, 
and zwar an beren Feldhetr Germanifus sine Rede, welche für Die Gefchichte 
Deutichlands die größte Beveutung hat und zur Chrafteriftif gewifler Zeiten. 
und Parteim auch fpäter öfters in Beziehung genommen werden. muß. Wir 


1) Taeitus Amal: Mb. I, eap· 87t Neque multo post legati a a Segestö vensrunt, anziliam 
orantes adversus vim popularam, a quibus cireumsodebatur ; vah N spad cos Arminie, 
quando beilum suadebat. 6 
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werben nämlich ſehen, daß dieſe berüchligte Rede das Vorbild mancher 
Staats-Manifeſte der Folgezeit wurde, worin ihre Urheber, in der Geſinnung 
dem würdigen Ahnherrn Segeſt vollkommen gleich, auch deſſen Brundfäge, 
ohne daß fie es wußten, mit ven gleichen Worten ausſprachen. Es iſt darum 
nothwendig, das bemerkte wichtige Aktenſtück nach Cornelius Tacitus im 
Weſentlichen wieder zu geben. 


„Beute iſt nicht der erſte Tag,“ ſprach Segeſtes, „an dem ich meine 
ſtandhafte Treue wider das roͤmiſche Volk beweiſe; ſchon lange vorher, und 
ſeitdem ich von dem göttlichen Auguſtus mit dem Bürgerrecht beſchenkt wor⸗ 
den bin, wähle ich meine Freunde und Feinde nur nach ben Vortheilen oder 
Intereffen der Roͤmer: nicht weil ich mein Vaterland Haffe, ſondern weil die 
Intereſſen Roms und Deutfchlands gleich find, und weil ich den Frieden dem 
Krieg vorziehe. Deßhalb Habe ih Armin, den Entführer meiner Tochter 
und ven Gtöree des Bundes mit den Roͤmern, bei Varus angeklagt. Durch 
den Unglauben und die Unthätigkeit eures Geerführers zum Aeußerſten ge 
Bracht, verlangte ich In jener denkwuͤrdigen Nacht, daß man mic mit Armin 
and feinen Berbänbeten in Feſſeln lege; doch man hörte mich nicht, und 
aun geſchah freilih, was nur beklagt und nicht veriheidigt werben kann. 
Später ſchlug ih Armin in Bande, und erfuhr von feinem Anhang das 
gleiche Schickſal; allein befreit durch euch, bleiben euch meine Dienfie für 
immer gewibmet, und zwar nicht des Lohnes willen, fordern um meinen 
Abfall von Ham wieder gut zu machen. Dadurch werde ich Yiefleicht auch 
Der Bürfprecher oder Vermittler für Deutichland, vorausgeſezt nämli, daß 


das Volt licher Reue zeigen, als zu Brunde gehen wiN«®), 


So fprach ein deutfcher Enling zu den Unterdrückern feines Vaterlan⸗ 
Des, und die Schmach, welche er dadurch auf fen Haupt Häufte, iſt unaus⸗ 
ſprechlich: — ber Verräther feines Volkes fleht entlarot vor uns, und wenn 
"wir aus feinem eigenen Munde hören, wie er der Dienfle gegm bie Feinde 
feines Baterlandes und der Angeberel wider die Patrioten fly rühmt, wenn 
er der Schaam fo fehr Baar if, Daß er die Roͤmer als die Befoͤrderer des 
Wohles von Deutfchland anpreist, fo erreicht Die Verachtung wider ihn ihren 
Gipfel. Der bemerkte Vortrag enthuͤllt nun aber auch die eigentliche Be⸗ 
Deutung des Kampfes von Armin, die Stellung der Parteien und die Lage 
Deutfchlands in jener unglüdlichen Zeit eben fo Mar, als umfaffenn, forte 
‘er zugleich für die Richtigkeit unfrer Darſtellung auf Seite 310, hinſichtlich 





2) Tacitns Anaal. I, 58! »Nen hie mihi primus erga populum Romanım Adel et opnsta 
dies: ex quo a divo Augusto civitate donatus sum, amicos inimicosque ex vestrig utilitatibus 


delegir-neque odio patrias (quippe proditores etiamı lis, quos anteponunt, invisi smat) voram 


ula Romanis Germanisque idem conduceres et paeem, quam beilum probabam, ergo raptoram 
iae ımeae, violatorem foederis vestr! Arminium, apud Varum, qui tum exercitul Krassidebat, 
.geum . Dilatus sogaitia dneie, quia parem praestidii in logibus orat5 ut me et Arminium et 
eonscios vinciret, fagttavi: testis illa nox, mihl utinam potius novissims ! Quae secuta aunt de- 
Meri magis, quam defendi possunt. Ceteram et injeei catenas Arminlo ot a factione ajus 
#28 peypessus sum. Alt obi primum toi copia; veiera novis et quieta idis ante habeo ; 
sıeque ob praeminm, sed ut me perfldia exsotvram: simul gent! Germanorum idoneus conciliator, 
ai poenitentiam, quam peralciem mäaluerit. Pro juvente et errere Alli veoniam per ; Bliam n»- 
cessitate huc adduetam fateor; tuum erit consultare, utrum praevaleat, quod ex Arminio con- 
.zepit, au quod ex me genita est. 
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des Benehmens der fogenannten „Befonnenen“, bie ſchlagensen Beweiſe lie⸗ 
fert. Schon die Behauptung Segeſts, daß diejenigen Germanen die wahren 
Freunde ihres Baterlandes feien, welche, anftatt zum Widerſtand gegen bie 
Nömer, zum Frieden, d. 5. zu feiger Unterwerfung, rathen, malt ganz und 
gar jene characterlofen Menſchen, wie wir fle oben gefdhilvert haben. Eben 
fo deutlich erkennt man ſie aus der Beiheuerung des Redners, die Intereffen 
Moms und Deutfchlands feien gleich. Der Gefchichtfchreiber muß den Cha⸗ 
zacter folcher Leute fchonungslos enthuͤllen, um unter feinem Volke wider 
kriechende und nieberträchtige Gefinnungen Abfchen zu erregen, und eime 
edlere Denkungsart zu erweden. Es ift dieß um fo nöthiger, als Männer, 
‚wie Segeft, in bewegten Zeiten häufig wiederlehren, und unter der Mafle 
der Unfelbfifländigen ven größten Anhang finden. Meint man, daß wir 
ſchon über folche unglüdliche Erfahrungen hinaus feien? Man würde fehr 
irren, dieß zu glauben! Gegenwärtig herrſcht über die Ruhmwürdigkeit der 
Shaten des großen Cherudfers freilich nur eine Stimme; aber gar mancher 
Berehrer Armind würde in jener verhängnißvollen Zeit den Rath Segeſts 
befolgt, alfo wegen @efährlichkeit der Lage unter dem Deckmantel der „Be 
fonnenheit“ von dem verzweifelten „Wagftüd“ des Widerſtandes gegen 
die Römer abgemahnt, und vie Patrioten, fo darauf beflanven, die „Exrals 
tirten“ genannt haben, welche durch ihre Hige und Voreiligkeit alles ver 
derben. Nicht umfonft Haben wir deßhalb auf Die Rede des Gegners von 
Armin ein fo großed Gewicht gelegt; denn fie berührt in einer Beziehung 
felbft die Gegenwart unmittelbar, indem fle, um es geradezu zu fagen, ganz 
und gar die Denfungdart jener "unglüdlichen, auch bei und beſtehenden Rich⸗ 
tung ausſpricht, welche Die größte Tugend des Menfchen, vie Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, mit ihrer grundfaglofen Halbheit vermengen und, den fchönen Na⸗ 
men der gerechten Mitte oder der weifen Mäßigung ufurpirend, für ihre 
Schwäche nur eine Befchönigung fuchen möchte, Darum muß man fich auch 
in die Lage der Dinge unter Armin lebhaft Hinein denken, und ſich ſodann 
prüfen, ob man ein Recht habe, mit Begeifterung von ven Thaten des hoch⸗ 
finnigen Cherusfers zu ſprechen: das heißt fich gewifienhaft befragen, ob man 
in aͤhnlichen Berhältniffen ven Rath Armins oder Segeſts befolgen würde? 
Kehrreich ift daher der Unabhängigkeitd-Kampf Deutfchlands wider Nom im 
böcyften Grade; wir erfennen daraus nicht nur, daß bei allen bedeutenden 
politifhen Gährungen immer biefelben Tugenden und Laſter vorkommen, 
fondern au, daß fletd die entfchloffenen, thatfräftigen und aufopferungss 
fähigen Männer verleumbet werden, nach der gefchichtlichen Erfahrung jedoch 
nur die entfchievenen Patrioten das Vaterland bei großen Gefahren zu reis 
ten vermögen. Hätte nicht Armin, fondern Segeft geflegt, fo gäbe es heute 
kein deutſches Volk mehr. Dadurch erfährt man, wo das Beil der Nationen 
liegt, ob in der thatenlofen Halbheit, oder im aufopferungsfähigen und ent 
ſchloſſenen Einfchreiten. 
; Bor dem römifhen Feldherrn Germanikus enthält demnach Segeſt 
feine unwurdige Denfungsart in ihrem vollen Umfang, und er entehrte fi 
wirklich in einer Weife, daß man im Namen der Menfchheit barüber erröthen 
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muß. Die unglädliche, mit Gewalt Hingefchleppte Gemahlin Armins mußte 
Zeuge folder Schmad ihres Vaters fein, und letzterer ſtellte es ver Ent» 
fcheidung von Germanikus anheim, ob er fle als die Tochter Segeſts, over 
als die Gemahlin: des Gründers der deutſchen National-UInabhängigkeit be⸗ 
handeln wolle. Thusnelde war edel und hochherzig, Tacitus giebt ihr das 
ſchöne Zeugniß, daß fie nicht die Geſinnung ihres Baters, fondern jene des 
Gemahls Hatte; fie war darum flolz, vergoß Feine Thräne und erniebrigte 


ſich zu keiner Bitte?). Die unedelmüthigen Nömer führten fie in die Ge⸗ 


fangenſchaft ab; indeflen der Gatte wußte den Unterbrüdern zu vergelten. 
Empört über die Gewalithat gegen die Gemahlin und über das Berfahren 
der Römer überhaupt, durchflog er, wie Tacitus ausdrücklich fagt, Das Land 
der Cherusker und rief das Volk zu den Waffen‘). Mit begeiflernder Rede 
erfenätterte er bie Bemäther aller, und dieſes Mal wiffen wir, wie er ge⸗ 
fprochen; denn Cornelius Tacitus bat es und aufbewahrt, Durch folde 
Ergießung, welcher die Handlungen entfprachen, tritt aber Armin ganz in 
der Welfe vor unfer prüfendes Auge, wie wir ihn oben fhilberten: Haß 
gegen fremde Zwingherrſchaft, flolger unabhängiger Sinn, Thatkraft und der 
unerfchätterlide Wille zur Behauptung der Unabhängigkeit Deutfchlanns. In 
der Aufrichtigkeit feines Gemüths und. bei der offnen Seele, der man bis 


in Die geheimfte Falte blicken kann, erklärte der edle Feldherr, daß er nicht 


durch Verrath, fondern durch reblichen, geraden Kampf die Roͤmer nieber- 
geworfen habe. Doch laffen wir ihn ſelbſt fprechen! „Seht ihr den Yor- 


trefflichen Vater,“ rief der jugendliche Geld, „ſeht ihr den großen Feldherrn 


(Germanikus), und das tapfere Heer, deren erhabne Thaten darin beftehen, 
eine einzige Frau überwältigt und weggeführt zu haben! Vor uns find brei 
Zegionen erlegen, und nit durch Heimtädifchen Hinterhalt, nicht gegen 
fehwangere Frauen, fonvdern offen gegen bewaffnete Krieger haben wir ges 
fchlagen und geſiegt. Noch fleht man in unfern Hainen die von den Römern 
erbeuteten Fahnen, welche zur Ehre ver vaterländifchen Götter dort aufges 
ſtellt find. Segeſtes mag ein unterdrücktes Land bebauen, feinen Sohn dem 


roͤmiſchen Prieftervienft zurüdgeben; vie Achten Deutſchen follen e8 dagegen 


nie vergeben, daß fle zwifchen dem Rhein und der Elbe römifche Michter- 


.gewalt mit Beil und Ruthen fehen mußten. Die Völker, welche von der 


Serrichaft der Roͤmer befreit blieben, wiffen nichts von ber Tobedftrafe, 
nicht3 von Steuern: darum laffet und auch diefen Iungling mit dem Degen 
‚in ver Hand zurüdtreiben, wie wir dem vergötterten Auguft und Tiberius, 
dem Dielgeltebten, glorreich widerflanden find.“ So befeuerte Armin feine 


‚tapfern Stammgenofien, und immer mehr wider Die fremden Unterdrücker 
‚Sch entrüftend, rief er mit einem Nachdruck, in welchem ſich pas Uebermaaß 


feines Schmerzed, die Gluth feiner edeln Gefühle und die Hoheit feines 


Geiftes malte, am Schluffe feiner Rede ergreifend aus: „Sp wählt denn 





®) Taeitus Annal. lib. I, cap. 57: Inerant foeminae nobiles, inter quas uxor Arminli, eadem- 
que filia Segestis , mariti magis quam parentis animo, neque victa in lacrymas, neque voc 
Supplex, comprersis intra sinum manibus, gravidum uterum Intuens. . . 
4) Idem, li. 1, cap. 59: Volitabatque (Arminius) per Cheruscos, arma in Segestem, arma 
‘in Caesarem poncens. 24 R 
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zwifchen dem Ruhm und ver Schande, enticheibet, ob bie Beimath ein unab⸗ 
hangiges Vaterland oder eine römtfche Provinz fein fol, ob ihr mir, alt 
dem Feldherrn des Ruhms und ver Freiheit, oder dem Segeſt, als dem 
‚Helden der Schmach und ver Knechtſchaft, folgen wollt.“ 


Eine folge Rede wog in den damaligen Zeiten ein Heer auf: weithin | 


griff alles zu den Waffen, und alfo nit bloß die Eheruster, ſondern auf 
Die benachbarten deutfchen Stämme erhoben fich einmäthig, um ihrem großem 
Führer Armin von Neuem in den Kampf zu folgen. Auch ver Oheim nei 
Feldherrn, Inguiomer, welcher an der Schlacht im Teutoburger Wald no 
Leinen Antheil genommen Hatte, trat nun dem patriotifchen Unternehmen wit 
Gifer bei, und vasfelbe erlangte dadurch eine noch größere Bebentung. Ger: 
manitus war inzwifchen verwüflenb vorgedrungen und, gleichfam als ein 
"Vorzeichen eigner Urt, an die Wahlſtatt der Schlacht gegen Varus gefom- 
men. Sechs Jahre waren ſeitdem verlaufen, vie Gebeine ver erſchlagenen 
Nömer lagen noch zu Tage, und wurden von dem Sohn des Druſud beer⸗ 
Diget. Immer weiter zug der römifche Oberbefehlähaber, und als Armin in 
der Ueberlegenheit feiner Feldherrngaben geſchickt vor Ihm zurückwich, um 
Die beffere Stellung in der nun bevorſtehenden Schlacht zu erlangen, lich 
Germanikus die von den Deutfchen verlafiene Stelle durch feine Reiterei des 
fegen. Nun gab Armin das Zeichen zum Angriff. Auf Der Flanke ver 
Mönter war eine germanifche Schaar feitwärts verborgen aufgeflellt worden, 
und als nun Armin auf die römifche Reiterei mit Ungeflüm einflärmte, 
ſchwenkte nach feinem Befehl jene Schaar ein und faßte den Feind im Räs 
den; die Meiter der Mömer wurden geworfen, manbten ſich zur wilden 
Flucht, flärzten auf das von Germanikus ihnen zu Hülfe geſendete Fußvollk 
und brachten dasſelbe gleichfalls in Berwirrung. Immer enger fhloffen 


ſich die Heerhaufen der Deutfchen, prängten die verwirrte Haffe der Römer | 


in Sümpfe, und begannen unter ihr ein fchredliches Blutbad. Germanitus 
ließ alle feine Legionen vorrüden, damit Hinter ihnen vie gefählagenen 
Theile feineß Heeres ſich ſammeln könnten. Sodann befahl er aber, daß 
ſogleich die Armee einen allgemeinen Rückzug nach der Ems antrete. Cacina, 
welcher unter dem Oberfeldherrn vier Regionen vorſtand, follte in Gilmkr- 
Then und auf Wegen, die den Römern wohl belannt waren, die Domitia⸗ 
nifhe Damm⸗GStraße oder die fogenannten langen Brücken zu erreichen fi 
chen, und von dort an den Rhein zurückgehen. Diefe Iangen Bruͤcken, welche 
über ein fumpfiges Land führten, waren jedoch unterbefien Bin und wieder 
ſchadhaft geworden, und mußten von dem Heere des Cacina erſt wieder 
audgebeffert werden. Dadurch entfland Verzug, und Armin erfungte auf 
andern Wegen den Borfprnng vor Gäcina. Sofort wurden Die Römer 
angegriffen, und da fle wegen der Arbeit an den Brüden in langer Linie 
vertheilt waren, und ein Theil noch überbieß zur Errichtung eines befefkigten 
Lagerd verwendet wurde, der Kampf in Sümpfen ferner ihnen ungewohnt, 
den Germanen dagegen etwas übliches war, fo erlitten die Aömer große 
Verluſte. Die hereinbrechende Nacht endigte den Kampf, invefien Armin 
raſtete nicht, fondern Tieß in der Dunkelheit die Bergwaſſer in die Ebene, 
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wo das Heer von Gäcina fand, hinableiten. Vom Waſſer vertrieben, von 
Dem Froſt gequält, Titten die Nömer unglaublich, und als der Tag anbrach, 
fand ihr Führer zur Befolgung feiner gutberechneten Maßregeln wenig Gen 
horſam. Furcht Hatte ſich des römischen Heered wieder bemächtiget, und bie 
Soldaten flürzten ſich in Unordnung auf eine Ebene über ver Niederung, 
um auf ihr zum. befefligten Lager zu gelangen. Bald geriethen fle aber 
wiener in Sümpfe, und bier wollte Armin das römifche Heer eben haben. 
Sofort ordnete ex den allgemeinen Angriff, und mit dem Ausruf: „Sie 
Barusb, bie die zweite Trutoburger Schlacht“ °), flürmte er mit einer auser⸗ 
Iefenen Schaar auf die Römer ein, und zerfchnitt ihre Schlachtordnung in 
zwei Theile. Die Rofle des Feindes, abfichtlich vorzugsweiſe angegriffen, 
werfen im Schmerz der Verwundung die Reiter ab, flohen ſcheu und ver» 
urfachten bie größte Verwirrung; ſchon flärzte der römifche Feldherr Caͤcina 
und Tonnte nur mit Mühe gerettet werben, ſchon neigte fi das Schickſal 
des Feindes zur entſcheidenden Nieberlage, da warfen ſich Die Deutichen aus 
Maubgier wieder auf die Beute, und ließen vie Nömer ihr befefligtes Lager 
erreichen. So Lam vie zweite Nacht. Während berfelben entflanben über 
die Bortfegung ded Kampfes am folgenden Tag zwei enigegengefehie Mei» 
wungen, und bier war e8, wo fidh die Feldherrn⸗Groͤße Armins fo entjchien 
Den zeigte. Der geniale Wann, feine Deutſchen wie die Mömer Tennend, 
die Stellung der letztern durchſchauend und von der Beichaffenheit ver Ge⸗ 
genven, durch welche ſie noch hätten ziehen müflen, wohl unterrichtet, gab 
Den gediegenen Rath, ven Kampf in der bisherigen Weiſe fortzuführen, ven 
Feind weiter gehen zu laſſen, und ihn ſodann in den folgenden Sümpfen 
vollends zu vernichten 6), Sein Oheim Inguiomar dagegen verlangte un⸗ 
verzüglichen Sturm auf das römifche Lager, der ſchnellern Entſcheidung und 
Der beffern Beute wegen’). Armin wurde überflimmt; am frühen Morgen 


des dritten Tages begann der Sturm auf das flarfe römifche Anger, mit 


Außerſter Tapferkeit zwar, mit Berwegenheit fogar, noch vergeblich; Die © tel« 
Yung der Roͤmer war zu flark, Die Germanen wurden mit Verluſt zurüds» 
gefchlagen una weit verfolgt. Gäcina feßte nun feinen Marſch ungehindert 
fort, und erreichte mit den Trümmern jeines Heeres den Rhein. Nur der 
Wivderfpenfligfeit der Deutfchen wider den welfen Rath ihres genialen Feld⸗ 
beren hatten die Mömer die Mettung der Lieberbleibfel ihres Heeres zu Dans 
Ben. Auch Germanikus Hatte nicht ohne Unfälle endlich den Rhein wieder 
erreicht, indem er an der frieſiſchen Küfte Hinfchiffte. Mit einer beveutenben 
Niederlage endigte alfo fein zweiter Feldzug wider Norddeutſchland, oder ber 
des Jahres 15. | Ä 

Der Sieg Armins über Bermanikus ſchmerzte letztern tief; alle Kräfte 
ſollten darum aufgeboten werben, um Norddeutſchland unter das Joch ber 
Nömer zurüdzuführen. Bon der Nordſee aus wollte nun ber Sohn des 
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Druſus vordringen, und er ließ zu dem Ende eine für die damalige Zeit 
ungeheure Flotte von 1000 Schiffen ausruſten, welche dur den Graben 
son Drufus in die Zuider⸗See, fodann ind Meer, und von ba in die Ems 
fegelten. Man landete am linken Ufer verfelben, rüdte dort vorwärts, feßte 
alsbald auf das rechte Ufer über und fland nad rinigen Märſchen an ber 
Weſer. Dieß gefhah im dritten Feldzug des Germanifus wider Deutfchlant, 
d. 5. im Jahre 16 nach unfrer Zeitrechnung. Jenſeits der Weſer war das 
Deutfche Heer unter dem Oberbefehl Armins aufgeflellt, und bier war es, 
wo uns die Gefchichte glüclicherweife einen neuen Blid in den Charakter 
ves Führers der Norbdeutfchen zu werfen verflattet. Bis hieher lernten wir 
nur den Felbheren, den Helden, den Staatsmann und den Patrioten kennen; 
jegt offenbart fih uns aber auch der Menſch. In dem Geere der Römer 
befand ſich als Sölnling.......... Flavius, der Bruder Arminst 
Die edelſten Menſchen erfahren das bitterfle Schiäfal! Welcher Schmerz 
konnte nächft der Gefangenfchaft feiner Gemahlin für den Befreier des Vater⸗ 
Yandes noch erbacht werben, als den geliebten Bruder die Waffen wider das 
Vaterland tragen zu fehen, ihn als Gölpling unter dem Heere der um 
würdigen Römer zu wiffen? Armin erfuchte den römifchen Feldherrn, ihm 
eine Unterrevung mit dem Bruder zu bewilligen: Germanikus jagte zu, bie 
Unterrevung fand flatt, und in ihr zeigte fich der unfterbliche Befreier feines 
Landes in einer Seelengröße und Serrlichkeit, die mich zur tiefflen Bewun⸗ 
derung fortreißt. Am Schluffe der Unterrevung und nad der flegreichen 
MWiderlegung aller Gründe, welche Flavius aus der Freigebigkeit der Nömer, 
ihrer Güte gegen Thusnelda felbft, ihrer großen Staatsmacht und der Ber: 
‚geblichkelt des Widerſtandes der Deutfchen abgeleitet hatte, rief Armin mit 
jener wahren ungefünftelten Beredtſamkeit, Die tief aus dem Herzen reiner 
Menfchen fließt und mit derfelben Macht zu jenen anderer bringt, erſchüt⸗ 
ternd aus: „Kehre zurüd zur Pflicht, geliebter Bruder, denke an die Rechte 
deines Vaterlandes, an die Freiheit deiner Ahnen, an die Würde deiner 
Yaterländifchen Götter! — ſiehe die Mutter vereinigt ihre Bitten mit ven 
meinigen, um dein Herz zu erweichen, daß bu die Schmach und den Kummer 
von ihre nehmen, den Feinden ihres Volkes nicht dienen, und an meiner 
Seite lieber der Schirm und der Führer, als ver Berräther deines. Volkes 
fein möge!“ 9). — — Wenden wir aus Liebe und Dankbarkeit zu dem 
großen Bruder unfre Blide ohne Urtheil ab von dem Unglüdlichen, welch 
eine ſolche Beredtſamkeit nicht zu überwältigen vermochte! 
Das römifche Heer unter dem Sohne des Drufus war über die Wefer 
gegangen; dunkel fiel die Nacht herein und Hell leuchtende, weit verbreitete 
Wachtfeuer Fündigten dem Feinde die Nähe ber vaterländifchen Seerfchaaren 
an, deſſen Feldherr zur großen Entſcheidungs⸗Schlacht entfchloffen war. Bel 
Anbruch des Tages ſtellte Germanitus feine Soldaten in Schlachtorpnung 
auf, und fprah ihnen Muth zu). Auch Armin redete feine Waffen« 
®) Tacitus Annal. lib. II, cap. 10. Ille (Arminius) fas patriae, libertatem avitam, penetralis 
Germaniae deos, matremque precum sociam, ne propinguorum et adfinium, deniquo gentis zun 


@esertor et proditor, quam imperator esse mallet. 
*) Aus diefer Rede ded Germanikus ergiebt fi auch. die aus den Rechtsbüchern fon wach⸗ 
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brũder an, erinnerte fie an bie unerfättliche Eroberungsgier uud Grauſam⸗ 
feit der Roͤmer, und ermahnte fie, in der Vertheidigung der nationalen 
Unabhängigkeit die gewohnte Tapferkeit zu bewähren. Mit den Feinden 
Hatten fi wiederum abtrünnige Deutfche verbunden, und ihre Uebermacht 
war außerorbentlih groß; in vollfländiger Ordnung rückte das römifche 
Heer, an 100,000 Mann ſtark, wider Die Germanen an, bie von der Ebene 
einem Hügel entlang fehr vortheilhaft aufgeftelt waren. Die Cherusfer 
jedoch, von Kampfhitze fortgeriffen, flürmten zu bald von ihrer Höhe herab, 
brachten dadurch eine Lüde in die deutſche Schlachtordnung, und drangen 
zu unbefonnen vorwaärts. Germanikus ließ fle durch die Meiterei umgeben, 
und gleichzeitig drang fein Fußvolk vor Da nun durch die voreilige Bes 
wegung der Cherusker die beutfche Schlachtordnung getrennt und in Ders 
wirrung gebracht worden war, fo verbreitete fich bald Veſtürzung über das 
Banze: die Linien auf der Höhe drängten in die Ebene herab, und die auf. 
der Släche, der Uebermacht der Hömer weichend, gegen die Anhöhe hinauf; 
Armin bemühte ſich vergeblich, die Ordnung wieder herzuftellen, ex behauptete 
Das Schlachtfeld zwar lange und fuchte mit unfäglicher Kraft Die Linien des 
Feindes zu durchbrechen, aber die von allen Seiten umgangene Stellung 
war durch Teinerlei Anftrengung mehr zu behaupten; die Deutfchen nahmen 
Daher den Rückzug und die Nömer blieben im Beſitze des Schlachtfelves, 
Will man dieß als einen Beweis des Sieged annehmen, fo war er aller: 
Dings auf Seite der Nömer; aber daß derfelbe, troß der Verwundung Armins, 
Der dadurch in große Gefahr kam, aber durch einen Zühnen Sag mit dem 
Pferde fich rettete, nichts weniger als entjcheidend war, beweist die That⸗ 
ſache, daß vie Germanen keineswegs in Verwirrung flohen, keineswegs 
Hinter die Elbe zurüdgingen, wie Germanikus gehofft Hatte, fondern die 
Nömer ſchon nach einigen Tagen in Schlachtorbnung erwarteten. Bei Idiſta⸗ 
viſus war Die eben gefchilderte Schlacht, in Bolge deren die Deutichen ſich 
zurüdzogen ‚gefchlagen worden. Nur etwas weiter abwärts an ber Weſer 
fiel einige Tage fpäter Die zweite Schlacht eines römifchen Heered von mehr 
als 100,000 Maun wider die Germanen unter Armin dem Cherusker vor. 
Letzterer iheilte in dieſem Treffen wegen feiner beventenden Verwundung bie 
Zeitung des Kampfes mit feinem Oheim Inguiomer, und obfchon die Schlacht 
ſchrecklich war, wenn gleich Germanikus befahl, Feine Gefangenen zu machen, 
weil nur durch die Ermordung des gefammten Volkes dem Krieg wider die 
Norddeutſchen ein Ende gemacht werden Eönnte !%), jo behaupteten vie lebtern 
gleichwohl das Schlachtfeld ''). 


Kine Thatſache, ‚da Bei den Deutfchen au Sclaven den Schlaßten en Der rim zömi: 
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Germanikus ſchrieb zwar glaͤnzende Giegeberiähte nad Rem; allen 
dieſe fehen den berüchtigten Bulletins Napoleons fo Adnli, wie ein Ei 
dem andern, und wenn in ber einen Schlacht die Römer und wenige Tage 
darauf in der zweiten Die Norbbeutfchen die Wahlftett behaupteten, fo if 
66 klar, daß von einem entſcheidenden Gieg ber Erſtern über die Germanen 
Beine Rede fein konnte. Der Sohn des Drufus ließ deſſen ungeachtet in 
feinem Lager ein ruhmrediges Gieges: Denkmal ſetzen, und in welchem ſchreien⸗ 
den Widerfpruch die Thatfachen damit fanden, ergiebt fich daraus, Daß ber 
tömifche Oberbefehlshaber einen Theil feineß Heeres zu Land eiligft nach dem 
Rhein zuruͤckſendete, und mit dem andern Theile fich nicht minder eilfertig auf 
Der Ems nach derſelben BVeſtimmung einſchiffte. Dieß war ber Ausgang 
des dritten und letzten Feldzugs von Germanikus wider die Deutſchen im 
Jahre 16 nach Ehriflus, und fo widerftann denn Armin mit Ruhm und 
Erfolg au den Hauptmaſſen und den vereinigten Heeren der Nömer, un 
das Baterland blieb unabhängig. Germanikuc unternahm mit feiner une 
geheuern Uebermacht zwar noch einige Vermüflungszlge gegen die Ratten 
und Marfen, und bei dieſer Gelegenheit fette ſich ein deutſcher Epling aber 
mals ein ehrendes Denkmal, indem er, Malowendus, Adaling der Bkarfen, 
einen dem Varus abgewonnenen römifchen Adler, der in einem Baine ber 
graben war, den Beinden feines Vaterlandes verrieth 2); — iIndeffen Aibe⸗ 
rius erläuterte Die eigentlichen Erfolge der Waffen feines Neffen noch beſtimmter 
und deutliger, d. 5. er rief ihn ganz zurüd 2), Der Sohn Yes Drufus 
feierte num im Jahre 17 nad; unfrer Beitzechnung in Rom feinen Triumph 
Aber die Unterjochung Norddeutſchlands vom Rhein bis zur Eibel Und in 
biefem war «8, wo mit Verletzung aller Gefühle ner Menſchlichkeit bie Ges 
mahlin Armins mit ihrem in der Befangenfchaft gebornen unſchuldigen Knaben 
aufgeführt wurde. Gegeft, der Vater, wohnte auf einem Ehrenplag 
der Seterlichkeit amtlich beil .... Dieß liefert den legten Charakterzug in 
dem geifligen Bilnniffe dieſes Mannes. Armin und Gegeſt! Wunder⸗ 
bare e Andeutung des tiefen Sinnes vom deutfchen Leben ! 


1) Tacitus Annal. II, 25. Ipse majoribus coplis Marsos irrumpit, quorum dux Malovendus 
pröer in deditionem — * propingwo | loco defossam Varinat ugionls ayquiiem modice 
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Die lebten Entwürfe und Schickfale Armins. Würdigung feiner 
Bedeutung für Deutſchland. 


(Vom Sabre 19 bis ?i nad) unſrer Zeitrechnung.) 


’ Während der Sohn yon Drufus über die bleibende Linierwerfung der 
nörhiihen Germanen vom Rhein bis zur Elbe glänzende Befte feierte, wur⸗ 
Den ale feflen Plähe an der Nordküſte von den Römern ollmälig geräumt 
eine Stellung derſelben nach der andern aufgegeben, ihre Herrfchaft immer 
mehr auf den Rhein zurüdgeführt, und von Tiberius der beftimmte Befehl 
ertheilt, alle Unternehmungen gegen das Innere Germaniens zu unterlaffen. 
Dan kundigte von Seite Roms demnach an, daß das Endergebniß ber 
Erhebung der Norddeutſchen ihatfächlich die Unabhängigkeit unfers Bater« 
Iandes auf ber rechten Rheinſeite war. Bei der namenlofen Gefahr, in 
welche bie Nation durch die ſelbſtſüchtige Vereinzelung der Sueven gebracht 
worden if, muß ein folcher Erfolg det Bemühungen Armins ſchon al& 
Auferft bedeutend anerfannt werden, DBöllige Sicherheit für die nationale 
Selbſtſtaͤndigkeit der Germanen war jedoch nur durch die Zurüdtreibung des 
NMHömer über die Alpen zu erreichen, und das Hinderniß zur Durchführung eines 
ſolchen Planes wiederum Narbod, welcher auch dem zweiten Verzweiflungs⸗ 
Kampf des Cheruskers mit eigennuͤtziger Linthätigkeit zugeſchaut hatte. Lagen 
demnach wirklich weiter ſehende Stantsentwürfe im @eifte des Stifters unfrer 
PrationalsUniabhängigkeit, handelte er nicht nach Anſtoß der Zufälligkeiten 
des Taged, fonvern vielmehr nach überdachter Berechnung, fo mußte ein 
Kampf zwiſchen ihm und dem Fürften ber Markmanen unvermeidlich fein. 
Und fo kam es denn auch; denn fchon im Jahre 19 nach unfrer Zeitrech⸗ 
nung, fohln zwei Iahre nach dem Abzug des Germanitus aus Deutfchland, 
fanden fich Die Heere beider Feldherrn einander gegenüber. 

ALS Urſache des Krieges wird angegeben, daß bie mit Marbob vers 
bündeten Stämme ver Longobarden und Senonen abgefallen feien und mit 
Armin fich vereinigt Hätten. Doch dieſe allerdings richtige Thatfache was 
nur Beranlaffung -und nicht Grund der Fehde; die Urfache felbft lag im 
Gegentheil tiefer, und daß fle wirklich die unpatrlotifche Vereinzelung geweſen 
ſei, wodurch der Heerführer der Sueven den beflimmten Entwurf des Che⸗ 
ruskers auf Sicherung der deutfchen Unabhängigkeit durchkreuzte, wird ſich 
weiter unten aus Bornelius Tacitus mit Beftimmtheit ergeben, Um nun den 
Charakter dieſez deutſchen Bürgerkrieges und feinen feltfamen Ausgang be⸗ 
greifen zu Können, muß man vor allem bie beiverfeitige politifche Stellung 
Armins und Marbods etwas näher ins Auge fallen. Aufſchlüſſe hier⸗ 
über ertheilt aber vornehmlich ein Umſtand, welchen ſchon Luden fehr ſcharf⸗ 
ſinnig hervorgehoben Hat, die Thatfache nämlich, daß der Feldherr bes 


20 - Zweites Bud. Zehntes Hanpiküd. 


Norbdeutfchen vie Liebe des Volkes und: das Oberhaupt der Markmannen 
die Sympathie der Edlinge oder Fuͤrſten für fich hatte Daß dem wirklid 


fo war, und auch nicht anders fein konnte, ift gefhichtlich gewiß: denn der 
große Cherusker war Patriot, er firebte, ohne perſoͤnliche Zwecke zu ver | 


folgen, nur nad der Wohlfahrt feines Vaterlandes, und demgemäß ver 


allem nad} ber germanifchen Nationnleinheit. Mittel zu ſolchem Zwecke bei 
nur inniges Anfchließen an die Volksmaſſen und eifrige Pflege ver wahre | 





Interefien berfelben dar. Bür das Volf, und auf folches geftüßt, wirkte 


demnach Armin, und darum hatte er auch die Liebe oder Sympathie der 


Mafien für ſich '). Sein reiner Gegenſatz aber war der König der Sueven. 


Diefer firebte nach unumfchräntter Alleinberrfchaft, und fürchtete den Volks. 
geiſt: anflatt alfo auf denfelben ſich zu fügen, juchte er Schug gegen ihn, 
und zwar bald auswärts bei den Nömern, bald im Innern des Reichs bei 
den Edlingen oder Fuͤrſten. Letztere wollten wie Marbod herrichen; ſolche 
Hertfchaft vertrug fich indeſſen nicht mit der Nationaleinheit, welche Armin 
anftrebte, und ihre Sympathie mußte fich daher folgerichtig feinem Gegenfaß, 
alfo dem Sueven-König, zuwenden. Daß die gefammie Darftelung Teins 
willfürliche Deutung fei, fondern auf der Macht der Thatfachen ruhe, if 
fhon durch das gefchichtliche Zeugniß in unfrer Anmerkung 1 fehr klar 
erwiefen. Doch wir befigen noch weitere Belege. - Auf beiden Seiten, dem⸗ 
nach fowohl bei dem Gherußfer, als bei dem Markmannen, fiel vor Dem 
Zufammenftoß beider nach den Geſetzen flttlicher Wahlverwanbtjchaft Die 
Trennung ungleichartiger und die Verbindung gleichgefinnter Elemente flatt, 
Und wer fchied von dem Heere Armins aus? Ein Edling mit feiner Macht, 
und zwar Inguiomar, der eigene Oheim bes Heerführers der Norddeutſchen! 
Und mit wen verband er eh? Mit Marbob! ?) Umgekehrt trennten ſich 
die Volfselemente, und zwar bie republifanifchen Longobarden und Senonen 
Yon dem König der Sueven und verbanden ſich mit dem Cherusfer | °) Schon 
dieſe Thatfachen zeigen die Stellungen beider Parteien; indeſſen noch entſchei⸗ 
dendere Beweiſe folgen fpäter. 

Unter fo eigenthümlichen Vorbebeutungen näherten fich alfo Die Heere 
beider Feldherrn zum entfcheidenden Kampfe. Die Gegend, wo er vorfiel, 
ift nicht befannt; vor Beginn deſſelben fuchten aber beide Heerführer auf bie 
Stimmung ihrer Krieger einzuwirken. Taeitus Liefert vie Reden, welche 





2) Nicht nur der ganze Gang ber Greigniffe hat dieß ertoiefen, fondern e8 liegen auch unmil> 
teure, es Srugnife dafür vor. Cornelius Zacitub „sagt in ve Annalen , 2 Arm 
upt ausdrüd res; Armi, 
aium pro libertale —— favor habebat. Dieſe wichtige —& * a über die 
derſeitige Stellung Armins und Marbods zu dem Bo fidern Auffaluß, und beftätigt —* 
Auseinonderfegung im Text vollftaͤndig. 
2) Ingulomerus cum manu elientum ad Maroboduum perfugit. Tacit. l. c. cap. 46. 
—* Isitar non modo Cherusei sociigue , vetus Arminii miles, sumpsere bellumt sed e regae 
arobodui Suevae genter Semnones = Longobardi defecere ad . (Arminium). 3 
Beer Stele begieht na das „igitur“ auf die Nachr richt von — n der Note 1 abge⸗ 
dt I. Der bementte Se (alst tiäpteiber fagt demnach ausdrü daß die Gensaen und £ongo- 
arden um deßwillen zu Armin übergegangen find, weil er ‚nei die re hei ei, Kn gie Ans 
dern Stelle wiederholte er biefelbe V —E mit vum BB iavh od, während Cherusler 
und Longobarden für die der erlangte Freiheit E Eimpftene Dur für die Erweiterung 
Herrſchergewalt die Waffen erhob; Tacit. 1. e. cap. 46: Cum a Cheruseis, Longobardisque pto 
äntiqun decore, aut recenti libertate, et contra augendae dominationi certaretur 


sed Maroboduum regis Romen 
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a fowohl von der einen, ald von der andern Geite bei Diefer Gelegenheit ges 
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Halten worden find, und ihr Inhalt giebt uns über Die Charaktere Armins 
und Marbods den vollkommenſten Aufichluß. Bei dem letztern ſpricht 
bloß das Ich, nur der Mann, welcher um feine, nicht um allgemeine Ina 
terefjen fich Zümmert; feine ganze Rede Läuft daher auf Perfönlichkeiten wider 
Armin hinaus, und wie wenig er eine Vorfiellung von Patriotismus und 
Gemeinſinn hatte, erhellt unwiverleglich daraus, daß er feinem edlen Gegner 
deſſen ruhmvollen Wiverfiand gegen Rom zum Vergehen anrechnete. Um 
indeffen dem Urtheil unfrer Lefer nicht weiter vorzugreifen,, feßen wir bie 
Hede des Fürften der Markmannen felbfi ber: „Was von den Cherusfern 
Großes gefcheben iſt,“ fagte er, den Oheim feines Winerfachers bei der 
Hand faſſend, „ift aus dem Geifle des Mannes enifprungen, ber in unfrer 
Dritte flieht (Inguiomar). Er war die Zierde der Cherusker, die Stüße 
und bie Seele ihrer Uinternehmungen, Armin hingegen ift ein feiger (vecors) 
und unmwiffender Mann, der nur mit frembem Ruhm fich fchmüden will, 
feitdem ihm die wenig verbienflliche That gelungen ifl, drei römifche Legio⸗ 
zen unter ihrem umſtrickten arglofen Führer verrätherifch ins Verderben zu 
führen. Nur Unheil für Deutfchland, Unglück für feine eigene Familie und 
Schmach für ihn felbft waren die Folgen diefer That des Cherusfers. Gegen 
wich hingegen find unter Tiberius 42 Legionen gezogen, und gleichwohl 
babe ich den Ruhm Deutichlands unbefledt erhalten, und mit Tiberins einen 
für ung rähmlichen Frieden abgefchloffen“ +), So erklärte fi der König 
Der Sueven, der Führer der Norddeutſchen aber, nachdem er die Reiben 
feiner Waffengefährten durchritten hatte, fprach alfo: „Wir haben bie Un⸗ 
abbängigkeit unfres Landes wieder errungen, die fremden Legionen, welche 
fle ung geraubt hatten, niedergeworfen, und bei Vielen von Euch fehe ich 
noch die Waffen, die Ihr den Roͤmern entwunden habt. So handelten wir; 
aber Marbod, obgleich ausgeflattet mit allen Feldherrngaben und gefchüßt 
durch die herchniſchen Wälder, bat durch Geſchenke und Befandtfchaften unters 


- wöürfig um dad Buͤndniß des Nationalfeindes, verrieth das Vaterland und 


erniedeigte fh zum Satelliten des römifchen Chfaren. Doch ihr, tapfere 
Männer, werdet diefen Unwärbigen eben fo gut zu vernichten wiflen, wie 
den Quinetilius Varus“ °), 

Bergleichen wir nun beide Reden mit einander, fo zeigt fich die Offen- 
beit, Der vaterländifche Sinn und die Redlichkeit der zweiten, fowie bie 
Heuchelei, die Mißgunſt und die Selhftfucht ver erſten mit außerordentlicher 


f) Taeit. Annal. lib. Il, cap. 46: Marobodaus Inguiomerum tenens: »Illo in corpore decus 
qmne Cheruscorum, illius consiliis gesta, quae prospere ceciderint: vecordem Arminium et 
rerum nescium, alienam gloriam in se trahere, quonlam tres vacuas legiones et ducem fraudis 
narum perfdia deceperit; magna cum ciade Germaniae et ignominia sus, cum conjunx, cum 

ins ejus servitium adhuc tolerent. At se duodecim legionibus petitum duce Tiberlo, Illibatam 
Germanorum gloriam servavisse: mox conditionibus aequis discessum ; neque poenitere quod 
orum in manı sit, integrum adversus Romanos bellum, an pacem incruentam malint. 

5) At tune Arminius equo eonlustrans euncta, ut quosque advectus erat: Reciperatam liber- 
tatem, truridatas leglones, spolia adlıuc et tela Romanis direpta in manibus multorum osten- 
tabat. Contra fugacem Maroboduum, appellans, proellorum expertem. Hercyniae latebris defen- 
sum; ac mox per dona et legatiunes petivisse foedus, proditorem patriae, satellitem Caesaris, 
haud ——— yyeei⸗ animis exturbandum, quam Varam Qulactillium interfecerint. (Tacit. Annal. 

. I, Cap» 0) . ? 
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GStaͤrke. Armin ſpricht nicht von ſich, fondern ausſchließend von ben afl- 
gemeinen National⸗Angelegenheiten, er wirft dem Gegner nicht perſonliche 
Gebrechen vor, fonbern nur. das Unzecht feiner Handlungen in Staatöfadyen, 
und jeder feiner Borwärfe ift wahr. Narbod Hingegen Taun dem Wider⸗ 
facher in feinem dffentlichen Leben Beine Schuld nachweiſen, ex iſt im Biegen 
Heil von feinen Vervienften recht wohl überzeugt, und wii file ihm nur 
durch Verleumdung entziehen, indem er fle wider befferes Willen einem 
Andern zufchreibt, Der GuevensKönig weiß ferner recht wohl, daß Der vffn⸗ 
Ginn des Gherusters Feines Verraths fähig, ver Vorwurf einer Verrätherd 
wider Varus nur römifche Erfindung war; indeſſen gleichwohl beſchuldigt 
ex feinen Gegner derſelben, und fucht eine ver fchönften Thaten herabzuſetzen, 
Die unfre Geſchichte kennt. Am deutlichften ergiebt fich die fchlechte Buche Mar⸗ 
bods jebech Daraus, daß er ſich nur durch Perfönlichkeiten zu helfen ſuchte. 
In allen Zeiten haben die Anhänger des Höfen Prinzips Teine andere Waffe, 
als jene, die Berfon ihrer Widerfacher herabzuwurdigen, und auch ber Fürſt 
Der Markmannen beviente ſich ihrer: er nannte feinen heldenmüthigen und 
genialen Gegner feig und unwiffend, während ver Cherusker gerade umge⸗ 
kehrt die Feldherrngaben feines Feindes anerkennt. Alles endlich, was ber 
König der Sueven vorbrachte, ift gefhichtlih unwahr. Auf Seite Armin 
waren daher Offenheit, Wahrheit, nationaler Sinn, Patristiemus und uns 
ſterbliche Verdienſte um das Vaterland; auf ber Geite Marbods dagegen 
Beuchelei, Taͤuſchung, Selbſtſucht und tödtliche Verlegung der allgemeinen 
NationaleIntereffen. 

Nach den Reden der beiden Heerführer begann die Schlacht, Auf beiden 
Seiten wurde tapfer gefochten, der Kampf war andauernd und Beftig; aber 
er neigte ſich nicht zu unmittelbarer Entfcheivung. Bei dem einen, wie bei 
dem andern Geere wurde der rechte Flügel zurückgedraͤngt; beide ſammelten 
fi jedoch bei einbrechenner Macht wieder. Am näcftlen Morgen follte bie 
Schlacht erneut werben; allein das Schickſal hatte Inzwifchen ſchon bie 
Entfcheinung übernommen. Die Ungerechtigkeit der Sache Marbods und ihr 
Widerſtreit mit Den allgemeinen NationalsIntereffen lag zu klar vor: bei dem 
eigenen Heere deſſelben war daher die öffentliche Meinung für Armin, und 
man geborchte dem König nur aus Swang, nur fo lange, als die firenge 
Kriegs⸗Ordnung eine freie Willens: Heußerung ber Streiter nicht zuließ. 
Durch den zweifelhaften Ausgang der Schlacht winer die Norddeutſchen war 
jedoch der ſchroff angezogene Zügel der Kriegszucht bedeutend erfchlafft und 
das Anſehen Marbods gewaltig gefhwächt worden. Als nun lehterer am 
andern Morgen vollends die Erneuerung des Kampfed ablehnte, und rüd- 
wärts gehend eine andere Stellung einnahm, fo fah man dich als ein offene? 
Geſtaͤndniß erlittener Niederlage an, die Bande des Gehorfams Idsten fi 
Im markmannifchen Heere vollftändig auf, und die Krieger verließen ſchaaren⸗ 
weife ihren Führer °). Dadurch wurde der Selbſtſüchtige gendthiget, in bad 
Innere von Böhmen zurüdzufehren. Hier enthüllte ex nun feinen wahren 





*) Fact. 1. e. cap. 46. Id signum pereulsi fuit: et transfugis panlatim nudatus , in Marce- 
mannos concessit, misitque legatos ad Tiberium oraturos auxilia. . 
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Eharakier endlich voliſaendig, indem er, wie Segeſt, wie Hälfe ver Remer 


woider die Cherusker anrief. Wenn Armin Mißgefchid erlitt, gebrauchte we 
als Schugmittel die Erweckung des Nationalgefühls und der Volks⸗VBegeiſte⸗ 
zung; Marbod Hingegen, verlaffen vom Bolt, fuchte um den Beiſtand bed 
Reichsfeindes nach. Der GHeerführer der Norddeutſchen fprach . ſohin vie 
Wahrheit, ald er feinen Widerſacher, den Satelliten Roms und den Verrk- 
her an ber deutſchen NationalsBache nannte, und der Suevens König heuchelte, 
wenn er feinen Gegner beſchuldigte, Unheil über Deutichlann gebracht zu 
Gaben. Marbod mußte übrigens jeht die Strafe feiner Doppelzüngigkeit 
leiden; denn auf feine Bitte um roͤmiſche Hülfe ward ihm von Tiberins bie 


Antwort, er babe. ja auch den Mömern keine Unterflügung wider die Che 


xuster gewährt ”). Der römifche Alleinherrſcher erkannte in ver zweideutigen 
Rage des SuevensKönigs zugleich die lange erſehnte Gelegenheit, den gehaßten 
-Mebenbuhler vollſtaͤndig zu flärzen, und fandte darum feinen Sohn Drufus 
mit arglifligen Aufträgen an die Donau, wo" ein bedeutendes römifches Heer 
aufgeftelt wurde. Drufus machte dem Fuͤrſt der Sueven heuchleriich Hoffe 
nungen auf den Beifland der Roͤmer, umſtrickte ihn gänzlich °) und ließ 
zugleich durch einen gothiſchen Edling Catwald einen Aufitand im Innern 
son Böhmen erregen. Marbod verfuchte ein Heer wider feine Feinde zu 
fammeln, ging aber auf die treulofen Nathfchläge des Drufus und im Ver⸗ 
trauen auf die Hülfe der Nömer über die Donau, Da fliftete der Sohn 
Des Tiberius die Armee von Marbod ſelbſt wider letßtern auf, und 
trennte ſte von dem Führer. Marbod, von der öffentlichen Meinung feines 
Volkes verurtheilt, aus feinem Lande felbft Hinausgevrängt, von feinem 
Heere verlaffen, war nun ohnmaͤchtig und gänzlich zu Grunde gerichtet 9). 
:&r führte gegen Tiberius zwar noch dad große Wort, und pochte auf feinem 
vermeintlichen Einfluß; allein man antwortete ihm, nur als Privatmann 
konne man ihm in Italien einen fichern Aufenthalt gewähren: wolle er das 
nicht, fo möge er nach Böhmen zurädfehren. Solche Rückkehr war ‚aber 
Het der allgemeinen Enträflung der Volksmeinung wider den Selbflfüchtigen 
unmöglich: der vormalige König der Sueven nahm deßwegen das Anerbieten 
Der Römer an, und flarb fpäter ruhmlos in dem ihm angewieſenen Aufents 
‚Haltsort Ravenna, mo er noch 18 Jahre gelebt Hatte. Das war Das ber 
diente Ende eined herrſchſuchtigen und umpatriotifchen Eplings. 

Eine Wahrheit Hatte der. Krieg der Cheruster wider den Susven-Rönig 
beſonders Deutlich geoffenbaret, den Ihatumfland, Daß die vermeintlichen 
Siege des Germanikus über die noͤrdlichen Deutſchen luftige Ruhmrednerei 


?) Eodem. Responaum est, non jure eum adversus Cheruscos arma Romana inroesre, qui 
Dugnanten | in eundem hostem Romanos nulla ope juvisset. 

8) Tacit. 1. c. cap. 6?. — love de Drasus „auaesiviä inliciens Germanos ad discordias; 
u *8 Marobeduo u Noch beikiimmter erzählt aber Belle: 

. Tu Patereulus den Frug und "ie Re alfapelt Zur die e Römer Marobod zu Grund richtet 
. üd 129, heißt e&: Qua vi, consiliorum suorum miolstre et & adjutore Baus 
‚Braso Als io *3 iberian Maroboduum inhaerentem sccu pati regni —** Ia entem 
nbribus consillorum suorum medieamentis ge —— nd Bellejus 
fodme fa fi — sin Teiden erfahren zu zu ‚zühmen ! 


j Mareboduo undique deserto non aliud anbeidium quam misericordia Cacsaris fult. Tack, 
.c. cap. 
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und eitel Blendwerk waren, venn auch bei dem Zwieſpalt zwiſchen Gb 
and Norddeutſchland wagte Tiberius Teinen Angriff mehr gegen Die Ger 
manen. Vollkommne und wirklige Nationalslinabhängigkfeit iſt es vaher, 
was Armin feinem Lande ersungen bat. Was nun die legten Schickſale des 
edlen Cheruskers anbetrifft, jo waren fie zwar ruhmvoll, doch leider traurig, 
Der große Wann war Batriot und er hatte deßhalb auch das Loos, welches 
. biefe fo oft haben, d. h. ee warb das Opfer feiner Feinde. Nach der Nieder⸗ 
Inge Marbods kommt er wenig mehr in der Gefchichte vor, und bei Tacitus 
liest man auf ein Mal, daß er gewaltfam ermordet wurde. Zuerſt erbet 
ſich Adgandeſtrius, ein Eoling der Katten, in einem Briefe an den römi- 
ſchen Senat, Armin zu vergiften 1). Nach der Verſicherung von Tacitus 
wies Tiberius diefen Antrag zurüd, weil Rom feine Feinde nicht heimlich 
und treulos, fondern offen mit den Waffen überwinden wolle. Dann fügt. 
ber genannte römifche Gefchichfchreiber Hinzu: nach der Vertreibung ber 
Aömer und der Ueberwindung Narbods habe der Heerführer ver Norddeunt⸗ 
fhen nach der Alleinherrfchaft geftrebt, in dem Breibeitsfinne des Volkes 
aber einen Gegner gefunden, und nachdem er mit abwechfelndem Erfolge 
gefiritten, durch die Hinterlift feiner Verwandten den Tod gefunden '). Diefe 
Nachricht iſt Eurz, dunkel und geheimnißvoll; indeſſen eine Bemerkung von 
Taeitus lost und die Mäthfel gleichwohl. Es Heißt nämlich dort, Daß der 
Metrer unfres Landes durch feine Verwandten das Leben verlor. Seine 
Verwandten waren jedoch Edlinge; nicht das Volk alfo, fondern die Ada⸗ 
Inge firitten wider den Gründer der deutfchen National-Unabhängigfeit, und 
dieß erläutert alles, d. h. Armin fehte feine Entwürfe auf Befeſtigung ber 
Gelbſtſtaͤndigkeit Deutfchlands durch Herſtellung eines allgemeinen Rationals 
verbandes oder der Staatdeinheit fort: er fügte fich dabei auf Dad Boll: 
die Eplinge, um ihre Dynaften Macht beforgt, griffen zu dem alten Wittel 
der Berleumbung, um ihrem Gegner die Unterflügung der Öffentlichen Mei⸗ 
nung zu entziehen: ſie befchuldigten daher venfelben des Strebens nach Allein⸗ 
berrichaft, und als fie bei dem Volk keinen Glauben fanden, brachten fie 
‘den Befreier Deutfchlann meuchlings um das Leben 2). Das iſt vom Stand⸗ 
punkte gefchichtlicher Treue der wirkliche Zufummenhang des Sachverhäliniffes! 
Und dag dem in der That fo war, bat der ganze Berlauf der Begebenheiten 
eben fo unverkennbar, als unumflößlich erwieſen. j 
Armin allein war der Schöpfer des Gedankens, die römifche Herrſchaft 
zu brechen, er allein die leitende Seele und der vollſtreckende Arm der Unter⸗ 
nehmung. Das Mittel zur Erreichung eines folchen Zwedes find in allen 
folgen Lagen die mittleren Bolföflände, welche unter der fremden Unter 
drückung nit nur am meiften leiden, fondern auch weniger ſtaatsklug find, 





20) Tacit. Annal. lb. H, cap. 88: Reperio apud seriptores senatoresque eorundem temporam, 
Adgandestrii principis Chattorum lectas in senatu litteras, quibus mortem Arminil promittebat, 
si patrandae nect venenum mitteretur. 

1) Eodem. Ceterum Arminius abscedentibus Romanis et pulso Mareboduo, regaum adfee- 
'tans, libertatem popularium adversam habuit: petitisque armis, cum varia fortuna certaret, dolo 
propinanurumn cecidit. 

2) Daß Armin hinterrücks ermordet wurde, beweist die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte 

Schlußſtelle der vorhergehenden Anmerkung. .. . 
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und was die Hauptſache iſt, im Ganzen auch mehr Patriotisemus Haben, 
als die Reichen und Vornehmen. Immer find daher die Maffen zur Abs 
"werfung des fremden Joches geneigter, als die Mächtigen, und zur Erreichung 


des Zweckes auch aufopferungsfähiger. Zu den Zeiten des Unabhängigkeits⸗ 


Kampfes wider die Römer verfland man unter Volk nit Das, was mah 
jet darunter verſteht: was gegenwärtig fo genannt wird, waren damald 
Die Hörigen und Leibeignen, und unter. Armin bildeten, im Gegenſatz zu 
den Ehlingen, die nievern Zrien, oder ber niedere Adel das Voll, Nur 
bei den Briefen Tonnte man Halb und Halb auch die Lite mit dazu rechnen. 


Wie alle Männer in gleichen Lagen mußte nun der Befreier unfres Landes 


auf dad Volk, d. 5. in damaligen Zeiten auf den niedern Adel fih fügen: 
Diefer ging bereitwillig auf die Fühnern Entwürfe ein, auf ihn machte die 
Hegeifternde Beredtſamkeit Armins Eindruck, er liebte den aufrichtigen Pas 
trioten, erkohr ihn zum Anführer und folgte ihm. Mit dem Volke führte 
Daher der Cherusker die denkwürdigen Thaten im Teutoburger Wald aus: 
Die Edlinge dagegen blieben in ihrer Falten Berechnung ber Ereigniffe, in 
dem Bewußtfein der überwiegenden Staatsmacht Roms und in dem Zmeifel 


-an der Möglichkeit ihrer Ueberwältigung bei den beredten Ergüflen Armins 


kalt und theilnahmlos, den Begebenheiten im Teutoburger Wald Hingegen 


‘fremd: Gleichwie nun bei der Juli-Umwälzung in Paris die Großen ver 


Dppofttion währenn des verzweifelten Kampfes der Mafien zurüdgezogen ſich 
hielten, jedoch nach dem Siege verfelben plößlich bervorfamen, und nun bie 
Bewegung leiten wollten, eben fo ſchloſſen fich einzelne Edlinge in Norddeutſch⸗ 
land nad; dem unerwarteten glänzenden Siege des Cheruskers Aber Varus 
auf ein Mal der Nationalfahe an. In folchen großen Zeiten, wo ber 
Volksgeiſt fo mächtig hervortritt, und unter einen würdigen Bührer Ihaten, 
Die an Wunder gränzen, verrichtet, muß man aber zu dem Volk eine an- 
Dere Sprache führen; man muß die beftehennen Mißbräuche zugeflehen und 
Ashülfe verſprechen. Bei der tiefen Ernievrigung Deutfchlands durch die 
Nömerherrfchaft hatte ſich das Grundgebrechen der nationalen Zerfplitterung 
und der felbftfüchtigen Politik der Edlinge zu Har gezeigt: bier mußte ge⸗ 
holfen werden, und Armin war der Mann dazu. Allein nun traten feine 
Entwürfe mit den eigennübigen Zwecken der Adalinge, die ihn immer haß⸗ 
‚ten, in geraden Widerfpruch: die Edlinge wollten nach Vertreibung der 
Römer von Aenderungen in ihrer flaatlichen Stellung nichts wiffen, und 
Dadurch: traten fie mit dem Führer der Volkspartei, welcher foldhe Aenderun⸗ 
gen durchfeßen wollte und mußte, in offne Oppofition. Und alles was bier 


-gefagt wird, Aft nicht bloße Vermuthung, ſondern vielmehr vollfommne 


gefchichtliche Gewißheit, und laͤßt fich ſehr firenge ermeifen. Ä 

- Was nun die Belege felbft anbetrifft, fo muß ich vor allem befennen, 
daß ich mit vorgefaßten Meinungen an das tiefere Gtubium über den Cha⸗ 
safter und bie eigentliche weltgefchichtliche Bedeutung des Gründerd unfrer 
National-:Unabhängigkeit gegangen bin. Armin gehörte dem Stande an, 
‚welcher in allen Seiträumen der deutſchen Gefchichte nur nad) Verrſchergewalt 
ſtrebte, und mit feltenen Ausnahmen feine Intereffen immer mit denen ber 
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Geſammtheit in Widerſpruch ſette; es if ferner fo häufig, daß Volksgunf 
zur Erwerbung unumfchränkter Macht mißbraucht wird: die Tyrannei u 
Berrüdung der alten beutichen Freiheit iſt endlich zw Elar und ſicher: — 
Die Anklage wider den Fühnen Cherusker hatte demnach aus allen dieſen 
Gründen, und vornehmlich in Anbetracht des Standes und der Zeit, welden 
ner Beſchuldigte angehört, einen ungemein verführerifchen Schein von Glaub⸗ 
würbigleit. Darum läugne ich nicht, daß ich geneigt war, dieſelbe nid 
-für ganz grundlos zu Halten; allein die Macht der Thatfachen hat mir die 
entgegengefete Ueberzeugung abgebrungen. Gin Edling war ed, welder 
die Entwürfe Aruins winer Varus den Römern verrieth, — Segeſt —: 
ein Mann diefes Standes war es, ver ſich nach der Vernichtung yon Varus 
dem Streben des Befreiers unfres Landes nach der Herflellung der veutfchen 
Nationaleinheit entgegenfelte, — Marbod —: ein Adaling wer «8, 
welcher bei ber Verfolgung dieſer Staatsabſicht Armins von ihm abfiel, 
und zu feinem Gegner überging, — Inguiomar —: ein Mann eflel- 
ben Standes war es, welcher ven exbeuteten zömifchen Adler dem Feinde 
verrieth, — Malovendus —: «ein Ehling war es, ver fi bei Dem 
zömifchen Senat erbot, Armin zu vergiftien, — Adgandeflrius —: 
Männer dieſes Standes waren «8, welche den Stifter unſrer National 
Unabhängigkeit wirklich ermorbeten; — Seine Berwandten —: Ada 
linge endli waren es, welche die Anklage bes Strebens nach Alleinherrſchaft 
wider Armin verbreiteten 13). Nirgends erfcheint Daher dad Volk, Sondern 
überall nur der Stand der Edlinge als die Oppofltion des Stifters ber deutſchen 
Selöftfländigkeit, ja dis endliche Ermordung bes letztern Durch Männer dieſes 
Standes. fowie die Feier des Andenkens Armins in den Volksliedern Seweist 
fogar, Daß die Anklage in Betreff des Anſchlags auf unumſchruͤnkte Gewalt 
bei den Maſſen Teinen Glauben fand, und folglich die Popularität des Retters 
ſeines Landes nicht ſchmälerte. Aus allen diefen Gründen gleicht Denn die 
Beſchuldigung der Edlinge gegen Armin ganz und gar jener Des Wolfs in 
ver Babel wider dad Lamm, welches das Waſſer getrüht Haben fol, und 
wer den Anklägern des großen Cherusfers glaubt, muß auch dem Wolf in 
der Babel Glauben fchenfen. 

Es gereicht dem patriotifchen Sinn zur größten und reinflen Freude, 
nicht durch bloße Vermuthungen, fondern durch das überwältigende Gewicht 
entfcheipender Ihatfachen das Andenken Armind rein und fleckenfrei wieder 
herſtellen zu Tönuen; benn wie er ber Gründer unfrer Nativnal⸗Unabhangig⸗ 
Seit wurde, fo eröffnete auch Er zuerfi die Reihe unfrer Patrioten, und 
feine Bedeutung für Deutichland war überhaupt unermeßlih. Aus der Ges 
ſchichte unfres Volkes vom Jahre 512 vor bis 9 nad Chriſtus Hat fi 
‚osgeben, wie ſehr das Grundverberben der Zerſplitterung und der innern 
Zwietracht im germaniſchen Staatsleben um fi gegsiffen Hatte, Wei fol 
Gem ſchrecklichem Zwieſpalt, bei Der allgemeinen Selöffucht und Planlofig: 

ı) Die zömifchen Großen ftanden vorzugsweiſe mit den Edlingen ber Deutſchen im 


Berker, 
unb erdielten von ihnen * Nachrichten aus Deutfchland. Non di räbrt d 
Kreuung ber, daB Armin na der üleinperefipaft 8 reht Pr a efen rührt demnach die Aus⸗ 
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Bit, Bei dem ewigen Wüthen der Deutfihen unter fich ſelbſt und ver be⸗ 
herrrlichen Unterſtuͤtzung ber Reichs feinde durch germantiche Hälfänöffer war 
an das Auffommen einer ſelbſtſtündigen deutſchen Nation nicht zu denken, 
fondern die Gefahr vorhanden, daß dieſelbe fich endlich ganz auflöfen, mit 
fremden Stämmen fi vermifchen und mit ihrer Sprache und Eigenthüm⸗ 
lichkeit in der Gefchichte verſchwinden werde. Bon einem foldden Ausgang 
unſres Vollslebens fehlte nicht viel mehr, als nach dem Verluſt des linken 
MRhein⸗ und des rechten Donau» lifers auch Norddeutſchland unterjocht und 
von Varus ale Anflalt getroffen worden war, die deutfche Sprache, Reli» 
gion und Staatseinrichtung zu verdrängen. Wäre dieß durchgeſetzt wor⸗ 
den, fo war der Untergang des beutfchen Volkes gewiß. Alsvann gab es 
aber für die Macht der Roͤmer Leinen Zügel und Feine Grenze mehr, und 
die Geſchichte Der Menſchheit würde ohne Plan und Zwei in Verbrechen 
und Laflern ſchrecklich geendet Haben. In diefer verhängnißnollen Lage gab 
es nur ein Mittel zur Rettung: — das Erwachen eines allgemeinsbeutjchen 
National⸗Sinnes. Armin bat aber das unſterbliche Verdienſt, dieſe patrios 
tiſche Richtung zuerft geweckt und mit Macht verbreitet zu haben. Bor ihm 
gab es nur gerntanifche Stämme und Feine deutfche Nation, man hörte 
nicht einmal das Wort: gemeinfames Vaterland, man hatte Feine Vorſtel⸗ 
Iung, daß man durch DBündniffe mit dem Reichsfeind wider Deutfche Bers 
brechen und Schmach auf fih lade; der edle Cherusker vagegen fühlte und 
lehrte dieß auf das beſtimmteſte, er nannte die Zerfplitterung der nationalen 
Kräfte, folglich nicht nur die Förderung der Kriege der Reichsfeinde durch 
Germanen, fondern auch die felbfifüchtige Unthätigkeit oder Neutralität deut⸗ 
fer Stämme in den Kriegen anderer wider Mom, den Verrath am Vater⸗ 
Iande; er ſprach es zuerft aus, wie entehrend und verächtlih es ſei, den 
Satelliten: der Fremden zu machen; er empfahl zuerft mit glühendem Eifer 
die Liebe zum gemeinfamen großen Vaterland und die Aufopferung für vaſ⸗ 
ſelbe; durch ihn trat alfo der entfcheidende Wendepunkt im beutfchen Volks⸗ 
leben ein, daß das Vewußtſein einer allgemein =deutfchen Nationalität ente 
ſtand und das Berlangen nach Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit derſel⸗ 
ben. Mit Armin beginnt deßhalb erft Die eigentliche Geſchichte einer orga⸗ 
nifch verbundenen Nation der Deutſchen, auf ihm allein ruht heute noch 
das Daſein eines deutſchen Volles. Ein Kampf für vie Freiheit, wie man 
gemeiniglich fagt, was hingegen das patzlottfche Unternehmen des hochſtuni⸗ 
gen: Cheruskers fo wenig, als im Jahre 1813 Die Erhebung der Deutſchen 
wider Ftankreich. Nur die Nattonals Inabhängigkeit beteafen vielmehr Die 
Anftrengumgen Armins, und von Freiheit Tonnte eine Rebe fein, wei man 
sach den Begriffen jener Seit noch nicht entfernt daran dachte, den unter⸗ 
drüclten Mafien des Bevölkerung, d. 5. den Liten und: Schalen, ſtaatsbür⸗ 
gerliche Rechte einzuraumen. Was damals dad Boll varftellte, den: Stand 
der niehern Frowen vertrat der Heerführer der Norddeutſchen allerdings wis 
der das flaatliche Uebergewicht der Enlinge, und infoferne war er auch ber 
Träger der verhältnißgmäßigen Freiheit; indeſſen feine eigentliche Wirkſam⸗ 
felt war immer national, d. h. die Verſtellung. der Unabhängigkeit Deutſch⸗ 
Wirth's Geſch. der Deutfchen 1. 22 
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Iands nach Außen fein großes Ziel und Wal. Daß er hie dauernde 
Grundlage folder Unabhängigkeit wirflich in der Nationaleinheit fuchte und 
nach diefer ftrebte, weist nicht nur der Widerſtand ber Edlinge und der 
Kampf gegen Marbod mit Sicherheit na, ſondern ergiebt ſich auch aus 
der Rede Armins vor der Schlacht mit dem Sueven-König. Dort erklärte 
er nämlih, daß Marbod durch feinen Ausſchluß von dem Nationalkrieg 
winer die Nömer fein Baterland verratben bat, Nach der Bildungsflufe 
jener Zeit Eonnte man unter Reichseinheit freilich noch nicht Die durchge⸗ 
führte Organifation derſelben nach wiſſenſchaft⸗ ſtaatbrechtlichen Grundfähen 
verſtehen; aber der Cherusker wollte, wie Die bemerkte Rede beweist, Vers 
einigung aller deutfchen Streitfräfte wider den auswärtigen Feind, wurzel- 
bafte Abſtellung des Bündniffes einzelner germanifcher Stämme oder Dy⸗ 
naften mit dem Reichsfeind, und DBefeitigung der Unthätigkeit oder Neutra⸗ 
It irgend eined deutfchen Stammed bei Nationalfriegen. Dieß war jedoch 
der Gedanke der Neichseindheit in feinem erflen Entflehen, und wirklid Die 
National-Einheit der Deutfchen wollte und fuchte daher Armin. Ohne Zwei⸗ 
fel machte er auch nach der Befeitigung Narbods noch beveutende Auſtren⸗ 
gungen zur Ausführung dieſes großartigen Planes: venn vie Bemerkung 
von Tacitus, daß der Gruͤnder unfrer National Unabhängigkeit erſt nad 
vielen Wechfelfälen des Waffenglüds der Hinterlift feiner Berwandten er 
Yegen fei, deutet auf andauernde Kämpfe Bin. Der fchöne Entwurf felbft 
konnte freilich noch nicht Durchgejeßt werden; allein er weckte doch Das Nach⸗ 
denken der Nation, den höhern Patriotismus und das Bewußtfein eines 
allgemein = deutfchen Volkslebens. Zugleich umgab unſterblicher Ruhm das 
Andenken feines Urhebers, der Name Armins lebte, durch die Poeſie 
verherrlichet, noch Jange in der Erinnerung ber Gefchlechter; mächtig und 
anhaltend wirkte daher Die Schöpfung des erhabenen Mannes in feinem 
Bolke fort. Schon die Befjern feiner Zeitgenoffen wußten dieß, noch mehr 
erkannte ed aber die undbefangere Nachwelt an. Der ehrwürbige fremde Ge⸗ 
f&hichtfchreiber unfres Volkes, Cornelius Tacitus, welcher zugleich mit Kato 
durch Edelmuth vor allen andern Römern ausgezeichnet war, und insbe⸗ 
fondre das feltene Verdienſt der Gerechtigkeit gegen andere Voͤlker beſaß, 
feßte dem Stifter der bentfchen Selsfiflänvigkeit ein Denkmal, das allein 
ſchon die Größe unfres Ahnheren in glänzender Weife enthält. „Er war,“ 
fo ſchließt der großfinnige Nömer feine Berichte Aber Armin, „in der That 
und in ver Wahrheit ver Befreier Deutſchlands; Doch nicht bloß den Erſt⸗ 
lingen der römifchen Macht bat er flegreihen Widerſtand geleiftet, wie ans 
dere Könige und Heerführer, fondern als das römifche Reich den Gipfel 
feiner Macht erreicht Hatte, wurbe es von ihm erfchüttert. Im den Schlach« 
ten nicht gebeugt, im Kriege nicht belegt, flarb er im 37ften Jahre feines 
Lebens und im 12ten feiner Öffentlichen Wirkfamfeit durch Die Tüde feiner 
Verwandten; aber noch wird ex in den Liedern feines Volkes befungen **) I« 
— Schönes Zeugniß eines edlen Herzens für Tugend und Geiftesgröße! 


14) Cornelii Taciti Annallum liber secundus, caput 88: Arminius liberator kaud dubie 
Germaniae , et qui non primordia populi Romani, sicut alii Reges ducesque, sed 
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So feinen wir denn von dem hochſinnigen Ahnherrn, welcher mit 
Den geringfügigen Streilfräften eines Theiles der Norddeutſchen das rös 
mifche Weltreich in feinen Exroberungen aufgehalten, die Nationalsiinabhäns 
gigkeit Deutfchlands gerettet und die Reihe unfrer Patrioten ruhmvoll er 
öffnet hat, Wie die Edlen aller Zeiten Tag er mit der Halbheit, welche 
Das Unvereinbare verfühnen, mit ver Beigheit, welche mit dem Unrecht uns 
terhandeln, und mit der Selbftfucht im Kampfe, welche ihrer elennen Vor⸗ 
theile wegen die Volkszwecke preiögeben und fogar das Vaterland dem 
äußern Beind überliefern wild. Er bat fein großes Werk ruhmvoll vollen: 
det; aber als Patriot mußte er auch die Märtyrer:Krone tragen. Mit dem 
Beginn des Kampfes für fein Vaterland wurde er fogleich aller Lebens⸗ 
freuden Baar: die Gattin entrig man ihm bald nad) ver VBermählung: ... . 
er ſah file nicht mehr, das Antlitz des geliebten Sohnes, ven ſie in ver 
Gefangenſchaft ihm gebar, niemals! Derleumbungen und Schmähungen wa= 
zen.der Lohn feiner Aufopferungen, und damit das Schickſal des Patrioten 
ganz erfüllt werde, mußte er den Schlußftein feiner Schöpfung, welche 
dauern follte, jo lange ein beutfcher Laut ertönt und ein deutfches Gerz. 
fühlt, mit feinem Blute beflegeln. — Und fo ifl er denn vollenvet, ver 
große Vaterlandsfreund: er fliftete die National» Unabhängigkeit Deutjch- 
lands, er war der Hort des DVaterlanded, und er gab bin für fein Werk 
Sreibeit, Weib, Kind und fein edles Leben! Nur Pflicht iſt e8, das Ans 
Denken eines foldden Mannes zu ehren; doch nicht bloß wit fleinernen Baus 
werfen follen. wir e8 ehren, fondern Durch Geflnnungen und That. Wir, 
ſollen Armin nachſtreben in ver Baterlandsliebe, in dem Natipnalfinn, in 
Der unabhängigen Denfungsart, im edlen Stolz und im Thatendrang: wir. 
follen durch folche Eigenfhaften und durch weiſe Vollendung unfrer Staats» 
zuflände beweifen, ed fei der Mühe werth geweien, daß er für Deutfchland 
ſich opferte. Nur wer in der Gelinnung feiner würdig iſt, kann auf den 
Ruhm Anfpruch machen, ſich feinen Nahlömmling zu nennen: wer dage⸗ 
gen die Unterdrückung anflrebt ober beförvert, die Schwäche und Zerſplitte⸗ 
zung Deutfchlands unterhalten will, Sclaven-Ginn verlangt oder. verbreitet, 
des Gemeingeifted und der Anfopferung für das öffentliche Wohl unfähig 
if, der laſſe das reine Andenken des Stifter unfrer National⸗Unabhaͤngig⸗ 
Zeit unentweiht, und nenne fi nicht einen Abkömmling Armins, fon« 
van Segefls. 





triginta annos v duedecim potentiae ezplevit: caniturque adhuc barbaras apud 
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Erhebung der Sriefen. Vorzeichen eines erweiterten Anabhängigkeits- 
Kampfes der Beutfchen. 


(Vom Jahr 22 bis 68 nach unfrer Zeitrechnung.) 


Mm dem Abberufungs« Schreiben an feinen Neffen Germanikus Hatte 
der roͤmiſche Alleinherrſcher feine Politik wider Deutfchland enthüllt, und fle 
ward ſeüdem eben ſo bebarrlich, als folgerichtig ind Merk geführt. Gegen 
ein einheitliches Volk der Deuifchen waren die Waffen der Nömer ohnmäch- 
tig, das Hatte die Erfahrung erwiefen, und darum wurde von dem Reichs⸗ 
feind aus allen Kräften auf innere Entzweiung der Germanen hingewirkt. 
Im Oſten Hatte ſchon Auguft zur dauernden Unterhaltung der Zerſplitte⸗ 
rung den Grund gelegt, indem er außer ver Macht der Gothen auch Die 
Serrfchaft eines bedeutenden thraciſchen Edlings ober Fuͤrſten, Rhoͤmetalkes, 
durch Theilung unter den Bruder. Rhescuporis und den Sohn Coths ente 
fehieden ſchwaͤchte. In Bolge dieſer Theilung entfpannen ſich Zwietracht und 
Kämpfe .zwifchen Nhescuporis und Cotys, in welchen die Roͤmer die Bries 
densftifter fpielen wollten. Tiberius lud bie tbracifchen Enlinge tor ben 
Nichterftuhl des roͤmiſchen Senats und behandelte dieſelben gänzlich als feine 
Bafallen und Unterworfene. Beide richteten ſich übrigens wechjelfeitig zu 
Grunde, und die Römer benübten den Zwiefpalt nur, um ihre Macht im. 
öftlichen Germanien noch fefter zu gründen. 

Nehnliches gefchah an der oben Donau im Lande ber Sueven. ober 
Markomannen. Catuwald, der gothiſche Edling, welcher Marbod geſtürzt 
und deſſen Gerrfchaft an ſich gebracht hatte, wurde wieder von den Ger⸗ 
munduren unter Anführung ihres Zürften Vibilius oder Weibel vertrieben, 
‚und mußte, wie Marbod, zu den Roͤmern fliehen. Letztere errichteten nun 
zur Schwächung der Marfomannen einen befondern Vaſallen⸗Staat an ber 
Donau, Uber ven fie einen Dentfchen vom Stamme der Quaden, Namens 
Bannius, zum Oberhaupt feßten. Der Emporkömmling war den Nationals 
feinden willenlos ergeben. Doch auch mit folcher Zerfplitterung und Schwä« 
hung der Markmannen begnügten ſich die Römer noch nicht, fonbern fie 
fihürten auch in den, Lieberbleibfeln nes fuenifchen Reichs auf der Linken 
Donaufeite Innern Unfrieden an, beftachen bie Volkshaͤupter, und brangen 
dem Lande zulegt auch fremde Herricher auf. So warb denn zum Theil 
durch Arglift der Politik wieder gewonnen, was burch die Kriege gegen 
Armin verloren worden war. 

Die großen Thaten des Cherusters blieben jedoch nicht ohne Nach⸗ 
wirkung. Immer noch, war die germanifche Bevölkerung des linken Rhein⸗ 
ufers nur durch Gewalt niebergehalten, das Verlangen nach Unabhängigkeit 
Dingegen auch jetzt noch nicht ganz erflidt worden. Solche Stimmung er- 
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Hielt durch Die Erfolge Armins ohne Zweifel Nahrung, und baber kam es 
denn, daß um Die Zeit feines Todes auf dem linken Rheinufer beveutende 
Gaͤhrung herrſchte, und ein beſtimmter Verſuch zur Vertreibung der Nömer 
‚auftrat. Abermals von den Trierern ging derfelbe aus, welche Durch einen 
ihrer Edlinge, Blorus, zur Erlämpfung ihrer Unabhängigkeit ermuntert 
wurden, Galliſche Stämme, namentlich Die Aeduer, wurden als Bundes: 
‚genofjen gewonnen, und ein Bleiches hoffte man von ben Belgen. Florus 
schilderte beredt den unerträglichden Druck der roͤmiſchen Herrſchaft, und 
fette auseinander, daß nach den Niederlagen von Germanikus und bei Der 
innern Uneinigfeit der Römer, fowie dem augenfälligen Sinken deren krie⸗ 
geriſchen Geiſtes die rechte Zeit zur Erringung der National Unabhängigkeit 
auch auf dem linken Aheinufer gekommen ſei. Bei Einigen fand der Aufruf 
auch Anklang, Koch nicht allgemein genug, und Florus wurde das Opfer 
feines Patriotismus: in Bolge der Meinungs-Zwiefpaltigkeit in feinem eig- 
nen Stamm von den Nationalfeinden gefchlagen und verfolgt, gab er ſich 
felbft den Ton. Bedeutender und zugleich auch von glädlicherem Erfolg 
war dagegen ein Ereigniß, welches einige Jahre fpäter vorfiel. 

Wir Haben ſchon oben unfer Berauern darüber auögefprochen, daß 
Die Briefen, ohne Widerrebe einer der evelften Deutfchen Stämme, fo fehr 
ſich wegwerfen konnten, um die Vaſallen des Neichäfeindes abzugeben. Dies 
fer Flecken unfrer Gefchichte warb aber nun verwiſcht. Die Römer kann⸗ 
ten die Tüchtigkelt der Briefen, und fuchten fie daher durch fchonende Bes 
Handlung in Gehorfom zu erhalten. Zum Zeichen der Oberherrſchaft for 
derten die Eroberer zwar einen Tribut; allein er war fehr unbebeutend, 
and befland nur In einigen elenden Rindshaͤuten. Im Jahre 28 nad) unfe 
zer Beitrechnung war nun Olennius als römifcher Statthalter über die 
Briefen gefegt, und dieſer unternahm Die Neuerung, daß ex beffere. Häute 
als Abgabe verlangte, und um die Unfügfamkelt des widerſtraͤubenden Vol⸗ 
Ees zu überwältigen, harte Maßregeln vorkehrte. Wie fpäter Geßler in ber 
Schweiz, nahm Olennius den Briefen ihre Stiere weg, dann bemächtigte er 
A ihrer Aecker, und zuleht führte er Weiber und Kinder berfelben in bie 
Selaverei ab. Da griff die mißhandelte Bevölkerung allgemein zu ben 
Waffen, erfchlug die römifchen Soldaten, die den Tribut eintreiben follten, 
und jagte ihren Anführer Olennius in Die Flucht, Letzterer barg ſich nun 
in der Feſte Flevum, wurde aber hier von dem enträfteten Volke belagert. 
Auf die Nachricht dieſer Begebenheiten rief der roͤmiſche Statthalter am 
Unteschein, Lucius Apronius, ein Heer vom Oberrhein ale Verftärfung zu 
FG, und rüdte zur Dämpfung des Aufſtandes wider die Briefen vor. Diefe 
Hoben nun zwar die Belagerung von Flevum auf, und zogen ſich an Die 
Meereskuſte zurüd, erwarteten aber bier in Schlachtordnung den Bein. 
Wiederum waren es Deutfche felbft, welche ihre Stamm = Verwandten unter 
das Joch der Römer zurückzuführen fuchten; bie Ganinefatten, eine germa⸗ 
miſche Voͤlkerſchaft, Hatten dem Lucius Apronius Meiter geftellt, und andere 
Deutſche fochten als Goldlinge zu Buß im Beere der Unterdrücker. Letztere 
Hatten daher wine große Uebermacht; allein die Tapferkeit ber Griefen, durch 
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eine günflige Oertlichkeit der Wahlflatt unterflüßt, machte in der nun bes 
ginnenden Schlacht die Anfchläge der Feinde gleihwohl zu nichte. Lucius 
Apronins wurbe troß ber großen Anflrengung und Mafien-Entwillung voll⸗ 
fländig gefchlagen, und auf der berwirrten Flucht feines Heeres wurden un⸗ 
ter andern 900 Mann, die in dem Wald Baduhenna ſich verborgen Hatten, 
von den Siegern niedergemacht, während eine andere zerfprengte Abtheilung 
von 400 Mann fich felbft toͤdtete. Die Mömer wurden nun gänzlidg aus 
Friesland vertrieben, und fo hatte denn abermals ein bedeutender beuifcher 
Stamm die Unabhängigkeit wieder errungen. Tiberius benahm fich bei die⸗ 
fen Vorfaͤllen, wie bei den Kämpfen des Germanikus gegen Armin; er 
ſprach von Siegen, wagte aber Teinen Verſuch zu Unterwerfung ber riefen, 
fondern belieg ihnen thatſaͤchlich vie Selbſtſtaͤndigkeit. Diefes wichtige Er- 
eigniß Hatte zwar zunaͤchſt Feine in die Augen fallende Folgen, aber eine 
defto größere innere Bedeutung: denn es war die Ergänzung des Werkes 
yon Armin, d. 5. Befefligung der Nätionalstinabhängigkeit von Norddeutſch⸗ 
land, und Vebergang zu dem großen Befreiungd= Kampf auf dem Tinfen 
Rheinufer unter Claudius Eivilis, Es war dadurch Flar geworden, daß 
durch die Siege Armins in der politifchen Stelung Roms zu Deutfchland 
unwiderruflich der Wendepunkt eingetreten, d. 5. dem Vorbringen ver rö⸗ 
mifchen Waffen ins Innere von Germanien unverrüdbar Stilftand geboten, 
und dadurch auch Die Nothwendigkeit der fpätern Vertreibung der Reiche: 
feinde von dem deutſchen Gebiete links am heine vorbereitet war. 

Zehn Jahre nad der Befreiung von Briesland, alfo im Jahre 38 
nach Chriſtus, flarb Tiberius und Hinterließ feine Herrfchaft dem verworfe⸗ 
nen Galigula. Diefer unternahm nun einen Halb wahnwigigen Unterneh: 
mungdzug gegen Deutſchland; aber eben die Gaukeleien, welche er dabei 
fpielte, indem er erbichtete Kämpfe mit den Germanen vorgab, Söldner aus 
feiner Leibwache ald Gefangene aufführte und Galliern die Haare färben 
ließ, um fie als ein Siegeszeichen über die Deutfchen zu gebrauchen, bes 
wiefen, daß Die Entwürfe Roms auf das innere Germanien bleibend zer 
fört feien, und von nun an umgekehrt von Deutfchlannd aus wider pie 
Nömer Angriffe gefchehen könnten. Spuren davon traten einige Sahre fpk- 
ter auch wirklich hervor. In der Innern Rage Germaniend und insbeſondre 
ruͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes der verfchiendenen Stämme zu einander zeigte 
ſich aber, troß der Siege über die fremde Gerrfchaft, immer noch Feine Beſ⸗ 
ferung im Großen. Armin Hatte das Nationalgefühl allerdings mächtig 
angeregt, und vielfach die Einftcht erweckt von dem bringenden Beduͤrfniß 
der Einigung; indeffen Außerlich Tonnte der Geift, welchen er vorbereitet 
hatte, noch nicht zur That werden, well durch feinen plößlichen Tod die 
patriotifche Nichtung ihres Führers und Stäßpuntts beraubt, und deßwe⸗ 
gen bon den Herrfchfüchtigen wieder überflügelt wurde. Nach der Ermor⸗ 
dung des großen Mannes verfielen daher Die Cherusker in die heftigſten 
Innern Krämpfe und rieben ihre Kraft gegenfeitig auf, Die Edlinge fach⸗ 
ten dieſes euer an, und gingen dabei allmälig ſelbſt zu Grunde. Gerne 
Hus Tacitus erzählt nämlich, daß die Cherusker alle ihre Adelinge in in⸗ 
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‚nern Kriegen verloren und eine Geſandtſchaft nad; Rom geſchickt Hätten, um 


den legten Sproffen vom Zöniglichen Stamm, Italus, den Sohn des Fla- 
vius, des jchon erwähnten Bruders Armin, zur Leitung ihres Stammes 
zu berufen. Der Auderforne fand nad) Tacitus anfangs den Beifall ver 
Öffentlichen Meinung; bald fei aber Eiferfucht über feine Macht entflanven, 
und eine Partei, welche nur durch Unterhaltung der innern Zwietracht ges 
deihen Eonnte, babe das Volk wider Italus aufgewiegelt. Es iſt zweifel⸗ 
Haft, was Yon biefen Nachrichten zu Halten ſei: Tacitus ift gerecht, ſowie 
unparteiiſch, und fein Zeugniß hat daher flets großes Gewicht. Es wäre 
auch möglich, daß neidifche Herrfchfüchtige nun die Sprache des Patriotis⸗ 


mus erheuchelt Hätten, um die Eräftige einheitliche Leitung des Ganzen wies 


Der zu zerflören und die Vortheile ihrer Selbftfucht zu verfolgen. Allein 
gleichwohl fprechen entſcheidende Gründe dafür, daß nur die römifche Pare 
tei den Sohn des Blavius herbeigerufen, und daß die patriotifche Richtung 
wider venfelben fly erhoben habe, Bei dem großen Haß, welchen das Volk 
gegen &lavius, den Söldling der Roͤmer und Dränger feined eigenen Lane 
Des Hatte, iſt es Auferft unwahrfceinlid, daß man deſſen Nachkömmling an 
Die Spike der Stantöverwaltung flellen mochte. Und Daß diefer Plan 
wirklich nicht von der nationalen, fondern der roͤmiſchen Partei ausgegane 
gen ſei, wird dadurch beſtimmt erwieſen, daß Italus ganz römifch erzogen, 
and der Bünftlling des Kaiferd Claudius war, ver auf Ealigula folgte 
Claudius befchenkte auch feinen Schügling bei feiner Abreife reichlih, und 
zechnete auf deflen Sreunpfchaft bei der Leitung feines Stammes, Wenn 
Demnach diejenigen, welche die Öffentliche Meinung gegen das neue Stamm» 
Oberhaupt flimmen wollten, vorftelten, daß der römiſche Einfluß wieder 
allmaͤchtig fei, und vie alte Freiheit, d. 5. National-Inabhängigkeit, gefaͤhr⸗ 
Det werde, fo fprach ohne allen Zweifel die patriotifche Hichtung. Dieß er⸗ 
gab fich auch aus dem Gang der Ereignifle. Italus war in den Innern 
Kämpfen, die nun fogleich eintraten, zuerft fiegreih, wurde aber dadurch 
übermäthig und reizte die Bevölkerung fo fehr wider fich auf, daß er aus 
dem Lande gejagt wurde, und feine Herrſchaft nur durch die Hülfe der 
Longobarven wieder erlangen konnte. Offenbar Hatte ex daher das eigent⸗ 
liche Volk gegen ſich. Daß übrigens der Sohn des Flavius wirklich als 
König der Eherusfer berufen worden jel, wie Tacitus meldet, ift kaum 
glaublih, da jener Stamm fogar in den gefährlichen Zeiten unter Auguſt 
und Tiberius keinen König duldete. Es wäre zwar möglich, daß eine Ver⸗ 


Anderung der Verfaffung vorgefallen ſei; allein in Erwägung aller Um⸗ 


fände ift auch dieß nicht anzunehmen. Wie? Den Gründer unſrer Ras 
tionaleUinabhängigkeit ermordete man, weil er nach der Tönigliden Gewalt 
geftzebt Habe, und bald nach feinem Tode überträgt man diefelbe Würbe 
dem Sohne eines Berräthers feines Landes? Das wäre eine fo jeltfame 
Bolgerichtigkeit, daß man unmöglich daran glauben kann. Nur fontel iſt 
unzweifelhaft, daß Italus fpäter ſeine Macht dazu mißbrauchen wollte, bie 
zepublifanifche Verfaſſung feines Stammes zu flürzen; aber freiwillig wurbe 
ihm die Fönigliche Gewalt zuverläffig von Feiner Partei übertragen. Die 
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Hefprochenen Vorgänge find übrigens nur infofern von Wichtigkeit, als fe 
die Rechtfertigung Armins ganz vollkommen machen. Nicht nur Die Bu 
irioten fühlten, was fle an dem uneigennügigen Führer verlosen Haben, 
fonvern felbft die Gegenpartei ſprach nun mit Stolz von ihm, wie bean 
Italus ausprädlich feiner Verwandtſchaft mit dem großen Gefchiebenen ſich 
zähmte, und darauf zum’ Theil feine Anfprüche auf Popularität gründe 
Mber was die verleumderifchen Anklagen wider Armin vollends gänzlid 
nieverfchlug, war die Ihatfache, daß mit dem Tode des Giegers im Teute- 
Hurger Wald der Stamm der Cherusker gänzlich zerrüttet wurde, alle Ach⸗ 
tung und Einfläffe verlor und zulegt gar verfhwand. Das war bie Strafe 
für Die Uebelthat des Undanks gegen den Wohlihäter feiner Nation, unter 
welcher freilich auch die Unfchuldigen zugleih mit ben Uebelibätern leiden 
mußten. So lange der Große lebte, waren die Cherusker felbfiflännig und 
maͤchtig, und nachdem er geopfert war, wurden fle ſchwach und fielen ganze 
U unter den Einfluß der Römer, Im diefer glänzenden Weiſe wird Ar 
win von der Gefchichte gerechtfertiget. 

Mährend der cherusfifchen Wirren unter Italus zeigten ſich die Vor« 
Soten der erften jelbfifländigen Angriffe der Deutfhen gegen die Römern 
Durch die Siege über Varus, äcina und Germanikus Hatten auch bie 
Chaufen ihre Unabhängigkeit wieder erlangt, und fie waren es, welche zu⸗ 
erſt angriffsweife wider die römifche Herrfchaft verfahren. Die Rational 
feinde Hatten das deutſche Gebiet auf der. linken Mheinfelte in zwei Pros 
vinzen ober Landfchaften eingetheilt, und nad dem Laufe des Stroms bie 
eine das obere und die andere das untere Bermanien genannt. In Ichies 
res fielen nun die Ghaufen ein, indem fie auf leichten Kähnen von den Ge 
finden des Meeres rheinaufwärts fchifften und auf das Linke Rheinufer 
berfeßten. Dort drangen fie mit Nachbrud vorwärts, und der römifche 
Statihalter im untern Germanien, Domitius Corbulo, mußte mit einem bes 
deutenden Heer gegen fie aufbrechen. Dur feine Uebermacht und mit 
Gülfe einer Flotte, wodurch er die Kähne der Chaufen zerflörte, draͤngte ex 
Die Angreifenden zurüd, jedoch nicht ohne Anftrengung. In Bolge vieler 
Begebenheiten hatten die Briefen das Unglüd, ihre Notionalstinabhängigkeit 
zum Theil wieder zu verlieren; denn Corbulo, durch feine Erfolge gegen 
Die Ehaufen wieder zu Eroberungen ermuntert und von überlegenen Streits 
kraͤften unterfläßt, zwang erflere zur Stellung von Geißeln, drang ihnen 
Geſetze, Berwaltungsbeamte, fowie Richter auf, und erbaute zur Befefligung 
Der Herrfchaft eine Befte in ihrem Lande, Hierauf beſchloß er auch bis 
Ainterwerfung der Chauken und verfuchte dabei zuerfi Lieberrebung und güt⸗ 
Tide Mnterhandlungen, Da er aber den abgefchiekten- Unterhändlern zugleich 
den tädifchen Auftrag ertheilt hatte, den Anführer diefes Stammes, Gan 
wadtus, durch Meuchelmord aus dem Weg zu fchaffen, und ſolches auch ge 
ſchehen war, fo wurden die Chaufen darüber fo ergrimmt, daß fie die 
Worfchläge des römifchen Statihalters, denen fle anfangs geneigtes Ohr ges 
dieden Hatten, mit Verachtung zurückweiſen, und allgemein zu den Waffen 
griffen. Domitius Corbulo wollte nun diefelben mit feiner geſammten 
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Macht in deren ‚Rande felsft angreifen; da erhielt er auf ein Mal von bem 
Katfer Claudius den beflimmten Befehl, alle feine Streitfräfte unverzüglich 
auf die linke Rheinſeite zurüdzufähren, und jeden Angriffe wider das In⸗ 
nere bon Deutſchland ſich zu enthalten. So enthuͤllte fi denn abermals Die 


Bedeutung der Siege Armins: die römifche Macht war bedeutend geſchwäaͤcht, 


| 


das Selbſtvertrauen verloren, eine Unternehmung im Großen wider Ger« 
-manien für das erfle nicht mehr möglih. Corbulo nahm ven Befehl des 
Kaifers nur mit Uerger auf; indeſſen er gehorchte. 

Seit dem Sinken der Cherusker nahmen die Ratten an Macht, Ruhm 
und Einflug zu, und gleiäwie die Chauken im fogenannten untern Gers 
manien ſelbſtſtaͤndige Angriffe gegen die Roͤmer unternommen Bbatten, fo 
fielen drei Jahre fpäter die Katten In ber obern Randfchaft Diefes Namens 
ein, Sie machten dort biele Beute, wurben inveffen von andern beutfchen 
Stämme, welche zu den Mömern hielten, den Nemeten und Bangionen, 
wieder zuruckgetrieben. Der Legat C. Pomponius ſtellte ſich ihnen Hierauf 
mit feinen Leglonen am Taunus entgegen, und bot die Schlacht. Allein 
‚Die ſonſt fo Hochfinnigen Cherusker waren in Folge der oben gefchilnerten 
‚ Borgänge fo ſchmahlich Herabgefommen, daß fie, die früheren Grundpfeiler 
Der deutſchen National⸗Unabhaͤngigkeit, nunmehr ganz von roͤmiſchem Ein⸗ 


Auß geleitet wurden. Die Katten, welche mit ihnen immer in Fehde gele⸗ 


‚gen waren, befürdhteten daher während der Schlacht mit Pomponius, von " 


den Cherustern auf Anftiftung der Roͤmer im Nüden angegriffen zu were 


Den. Slie wien deßhalb dem Kampfe aus, leiteten gütliche Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Meichäfeinn ein, und ſtellten hierauf als Bürgfchaft für den 
angelobten Gehorfam ober Frieden fogar Geißeln. 

In derfelben Zeit entflannen wieder innere Wirren an der Donau im 
Reiche der Markmannen ober Sueven, ba in dem von den Nömern errich⸗ 
teten Vaſallenſtaat der von ihnen eingefehte König Vannius von feinen 
Heiden Neffen Bangio und Sido, die fi ebenfalls mit Vibelius, dem fchon 
genannten Fürften der Sermunburen verbunden hatten, aus dem Lande ge 
jagt wurde. Urfache oder Vorwand der Bewegung war der unterbrüdes 
zifche Uebermuth des Vertriebenen; Inbeffen Bangio und Sinn, welche nun 
jeim Macht unter fich theilten, hatten nicht minder nur felbfifüchtige Zwecke 
verfolgt, da fie ſich willenlos dem Einfluß ver Roͤmer unterwarfen. Auch 
Diefe Vorgänge Hatten übrigens wieder erwiefen, wie fehr Claudius jetzt ſo⸗ 
gar felbfiftändige Angriffe der Germanen auf das römifche Reich fürdjtete: 
Denn er leiſtete feinem Satelliten Bannius keine Hülfe, und befahl dem 
Statthalter in Pannonien, P. Atelius Hiſtrus, am rechten Donauufer ein 
Heer anfzuftellen, damit nie Gegner von Vannius durch ihren Sieg nicht 
etwa zu einem Krieg wider Rom verleitet werben möchten. 
| Einige Jahre fpäter fielen abermalige Reibungen zwifchen den Frieſen 
und den Moͤmern vor. Am rechten Rheinufer befanden fi unbewohnte 
Zänpderftriche, weil in den Kriegen gegen Nom die Bevölkerung mehr in das 
Innere von Deutfchland fich zurücgezogen hatte. Die Briefen nahmen Dies 
felben in Beſitz, erfuhren aber Einforache von den Römern, welche die leeren 
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Aeter ihren Soldaten zur Nutznießung anzuweiſen pflegten. Zuerſt wurden 
Unterhandlungen zwiſchen beiden Theilen gepflogen, und in deren Folge zwei 
frieſiſche Cdlinge, Verritus und Malorix, nach Nom geſendet. Dort trug 
fi unter andern ein Vorfall zu, welchen man gemeiniglich als einen Bee 
weis des flolzen Nationalgefühls der Germanen anführt. Im Schaufpiel 
zu Nom bemerlten die beiden frieflfchen Geſandten nämlich Fremde auf Ehren- 
Sigen, und ihrer Frage nad dem Grunde der Auszeichnung folgte die Ant⸗ 
wort, daß den Geſandten derjenigen Völker, Die durch Tapferkeit und Freund⸗ 
fchaft gegen Mom fich hervorthun, ſolcher Ruhm widerſahre. Da erhoben 
ſich die Briefen, und mit dem Ausrufe: „Kein Sterblicher übertrifft 
an Treue und Tapferkeit die Germanen,“ nahmen fie ebenfalls 
auf deu Ehrenfigen Play. Wenn indefien die Berühmung der Treue, wie 
ed fcheint, auf die Ergebenheit bezogen werben müßte, welche vie Römer 
als Preis der Auszeichnung von den fremden Bölfern forderten, wenn alfo 
die Briefen dadurch etwa auf die Dienfte, fo fie den Neichäfeinden lange 
und beharrlich Ieifteten, hindeuten wollten, jo wäre ihre Erflärung eben nicht 
ſehr ehrenvoll geweſen. — Man nahm die Gefandtichaft des genannten 
beutfchen Stammes gut auf, beflann jenoch auf der Räumung der flreitigen 
Ländereien, und ba ſolchem Begehren nicht entfprochen wurbe, fo kam es 
zwifchen den Römern und Briefen zum Kampfe, in welchem die Iehtern zwar 
heldenmuͤthig winerflanden, Durch die Ueberzahl der Beinde jedoch erdrückt 
und zurüdgetrieben wurden. Den befagten Landſtrich begehrte nun ein an⸗ 
derer deutfcher Stamm, die Anflbarier, und einer ihrer Anführer, Bojocalus, 
ſchaͤmte ſich dabei nicht, feiner treuen Anbänglichkeit an den Reichsfeind fich 
zu rühmen, und das Verfprechen zu geben, Daß er feinen Stamm der roͤ⸗ 
miſchen Gerrfchaft unterwerfen wolle. Aus der diepfälligen Erklärung von 
Bojoralus erfährt man auch, daß er bei der Erhebung der Norddeutſchen 
wegen feines unpatriotifihen Einverfländniffes mit den Römern auf Befehl 
Armins verhaftet worden war. Mit foldher ſtarker Hand Hielt alfo der große 
Cherusker auch die Innern DBerräther nieber, während er wider den Aufern 
Reichsfeind kaͤmpfte. Troß der Dienfle, welche Bojocalus den Roͤmern ges 
leiſtet hatte, wollten biefe feinem Stamme die befagten Aecker doch nicht 
überlafien; die Anftbarier verbanden ſich nun mit den Bructerern, Tenchte⸗ 
zern und andern beutfchen Stämmen: allein der Statthalter am Niederrhein, 
Dubins Avitus, zog Verflärfung vom Oberrhein an fich, überfiel die Tench⸗ 
derer einzeln und zwang fie zum Zurädtriti von dem gemeinfamen Bunde 
Dasfelbe geſchah ſodann gegen Die Bructerer und die andern Verbündeten; 
die Anſibarier flanden nun ganz allein, zogen bald zu den Katten, bald zu 
Ken Cheruskern und gingen envlic ganz unter. Dieß war berjenige gets 
manifche Stamm, welcher in innern Bürgerkriegen gänzlich aufgerieben wark, 
amd deſſen Lieberbleibfel die Sieger zuletzt als Sklaven unter fich vertheil⸗ 
den?). Tacitus, welcher alle dieſe Vorgänge erzählt*), erwähnt ſchließlich 
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noch einer bedeutenden Fehde zwiſchen den Katten und Hermunduren. Die 
Beranlaffung war ein ſalzreicher Fluß, deſſen ausſchlußliche Beſtznahme von 
beiden Theilen angefprochen wurde. Siebel floßen wir auf die wirkliche 
Ausübung des abfcheulichen Gebrauches der Lirveutfchen, ihren Göttern Men⸗ 
Then zu opfern; denn bie in der Schlacht belegten Ratten, welche ale Dank 
für den erbeienen Sieg alle Gefangenen dem Mercur, d. i. dem Obin, zu 
en verfprochen Hatten, erfuhren nun felbft dieſes Schielfal in großer 
Anzahl. 

Die weihfelfeitige Aufreibung der Germanen durch fich felbft behauptet 
fih demnach fortwährend mit SHartnädigkeit; aber gleichwohl wagten bie 
Römer keine EroberungssBerfuche gegen Dad Innere von Deutfchland mehr. 
Entfiheidend wirkten fohin vie Thaten Armind nad. Wenn indeffen durch 
den großen Cherusker der Siegeslauf Noms unwiderruflich aufgehalten wor⸗ 
den war, fo mußte ſich auch die Neigung zur Wieberbefreiung bes Tinten 
Rhein⸗ und rechten Donausliferd hervorthun. Bewegungen, die darauf hin» 
deuteten, hatten fich freilich durch Die Angriffe der Chaufen und Katten von 
weitem wirklich ſchon angekündigt; allein wichtigere Ereigniffe ſtanden in 
Diefee Beziehung jet bevor: denn es war das Jahr 69 nach unfrer Seite 
zechnung angebrochen, und in ihm begann der denkwürdige Befreiungsfampf 
der Bataver unter ..... Claudius Civilis! 
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Der Sefreiungs-Aampf der Bataver unter Claudius Civilis. 
(Vom Jahre 69 bis 71 nach unfrer Zeitrechnung.) 


Mit Nero war der Stamm von Julius Caͤſar im Greuel erloſchen, 
am Mheine von römifchen Legionen Vitellius, in Rom Galba zum Kalfer 
ernannt worden, und zwifchen Erfterem und Otho, der nach dem Tode von 
Galba an deffen Stelle trat, der Bürgerkrieg ausgebrochen. Otho unterlag, 
und fein Gegner behauptete die Oberhand; inzwifchen hatte aber ein ande⸗ 
res römifches Heer in Palaſtina feinen Feldherrn Veſpaſian als Imperator 
ausgerufen, und große Verwirrung berrfchte demnach im römifchen Mei. 
Ein patriotifcher Deutfcher vom Stamme der Bataver beobachtete alle Diefe 
GStaats⸗Ereigniſſe Im Stillen, doch mit feharfem Bi, und hielt durch fie 
endlich die Möglichkeit für begründet, die Römer auch von dem beutfchen 
Gebiet der linken Rheinſeite wieder zu vertreiben. Claudius Givilis, von 
ihm fprechen wir, vereinigte nicht die großen Gaben und Eigenfchaften in 
fi, welche Armin fo fehr auszeichneten: er war weniger feurig, Tühn und 
eniſchieden, nicht fo genial und großartig in den Entwürfen, verfchlofener, 


. 
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und erreichte Aberdanpt lange nidyt nie Geiſtesgroͤße und Erhabenheit des 
Stifters unfrer Reichs⸗Unabhängigkeit. Indeſſen er beſaß National= Sinn 
und Baterlandsliche, ſowohl Muth als Ausdauer, Kriegsübung wie Ges 
ſchafts⸗Arfahrung, und was ihn am meiften ehrt, Beſcheidenheit, Uneigen⸗ 
nüßigteit und Gemeingeiſt. Der patriotiſche Bataver Hatte früher ſchon 
Yerfönli die grauſamſte Behandlung von den Römern erfahren mäffen; 
Denn er verlor nicht nur feinen Bruder, welchen ver Statthalter am inter 
zhein, Fontejus Capito, wegen Verdachts der Antheilnahme an einer EmpB: 
zung wider Nero Binrichten ließ, fondern er ſelbſt war zu derfelben Seit 
and wegen des gleichen Verdachts mit Beffeln belaben und nad Rom ge 
ſchleppt worden. Galba, welcher unterbeffen nad den Abgang Nero's zur 
Gewalt gelangt war, hatte ihm zwar die Freiheit wiedergegeben; allein bie 
Ermordung feines Bruders fchmerzte ihn tief, und dazu kam noch, daß ex 
ſelbſt nach der Ruͤckktehr von Rom abermals in Lebensgefahr gefommen war, 
indem die dem Vitellius ergebenen Legionen am Niederrhein feine Hinrich 
tung forderten. Doch mehr noch, als dieſe perfänlicden Drangfale entrüftete 
Eivilis die Bedrückung, welche fein Land von den Nömern erbulden mußte, 
Wie die Briefen, waren die Bataver früher ſchonender behandelt worden; 
aber Bitelius verfuhr nun mit rücfichtölofer Härte wider fl. Um fi 
Truppen zu verfchaffen, oronete er in Batavien eine allgemeine Aushebung 
an, um zugleih aber auch Geld zu erpreffen, fuchten feine Beamten nur 
Alte und Gebrechliche aus, welche ſich ſodann Iosfaufen mußten. Allgemei⸗ 
ner Unwille erhob ſich darum unter der Bevölkerung, und als die Gährung 
zunahm, beſchloß Eivilis die fchon gemeldete Erhebung Veſpaſtans zum Ges 
genkaifer als eine Gelegenheit zur Bertreibung der Römer zu benügen. Mit 
Befpaflan und deſſen Freunden war er ſchon lange vorher in genauer Vers 
bindung geftanden, und es konnte darum nicht auffallen, wenn er Die Partei 
beöfelben offen ergreifen würde. Dieß ſollte nun auch gefchehen; indeffen 
nicht im Ernft, fondern nur zum Schein, d. 5. unter dem Vorwand ber 
Unterflügung Veſpaſtans wollte man einen Aufruhr wider Vitellius erre⸗ 
gen, und die ihm ergebenen Legionen am Unterrhein verjagen. Gelänge 
bie Unternehmung, und wärbe Die Bewegung unter ben Deutfchen großartig, 
fo werde dann auch wider Veſpaſtan die National⸗Unabhaͤngigkeit vertheidigt 
werden, Das war der gut berechnete Plan von Givilis. Letzterer veran⸗ 
ſtaltete nun zur Ausführung vesfelben zunächft ein feierliches Mahl in dem 
geheiligten Volkshain, an welchem die angefebenften, entſchloſſenſten und 
Khatkräftigften Männer feined Stammes Antheil nahmen. Als die Ber 
ſammlung fröhlich und wohlgeflimmt war, nahm Civilis das Wort, und 
fuchte die Anwefenden zur unmittelbaren Erhebung wider die Mömer zu ev⸗ 
muntern. Diefe Rebe, welche und Tacitus ebenfalls überliefert Hat, drückte 
nicht das tiefe glühenne Gefühl aus, nicht den Hohen Geiſt Achter, hinrei⸗ 
Bender Veredtſamkeit, die wir in den Borträgen Armins bewundern, gleiche 
wohl war fie verfländig, wohlgemeint und felbfE warm. Der Sprecher flellte 
vor, daß die Bataver nicht mehr als Bundesgenoſſen, fondern wie Leibeigne 
und Schalke (mancipia) von den Nömern behandelt wärben, und daß ſich 
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insbiſondre Die Praͤfecten und Genturionen, ihrer Bereicherung wegen, Die 
größten Erpreffungen erlauben. Kun wurden die maaflofen Bebrüdungen 
bei der fihon bemerkten Aushebung geſchildert, und nachdem im geſchickten 
Ubergang die gegenwärtige Zerrüttung der römifchen Macht dargelegt, auf 
Sülfe der überrheinifchen Germanen’) Ausficht eröffnet, und im ſchlimmſten 
Sal durch die Berufung auf Veſpaſian eine Ginterthüre over ein Schug für 
den Ball des Mißlingens des Kampfed angedeutet worden war, erfolgte Die 
Aufforderung zur Ergreifung der Waffen 2). Der Vortrag wirkte, und bie: 
gefammte Berfammlung gelobte Durch feierliche Cide die Erhebung wider 
die Roͤmer. Sogleih beſchickte nun Civilis die benachbarten deutſchen 
Stämme und bat dringend um Mitwirkung. Ohne fich zu bedenken, ſagten 
fofort die Ganinefaten zu, und alöbald die Briefen. Der kühne Brinno, 
welcher von den erfleen nach dem alten Vollsgebrauch auf einen Schild ges: 
fegt und herumgetragen, d. h. zum Heerführer ermählt worden war, griff 
in Verbindung mit den Frieſen fogleicy das Winterlager zweier römiſcher 
Kohorten an, und nahm dasſelbe ein. Solches geſchah im Jahr 69 nad 
unſrer Beitrechnung, und bierburch war denn auch bon den Batavern und 
—* Nachbarn ver glorreiche Kampf für ihre National: Unabhängigkeit 
öffnet. ze 
Run zeigte fich aber eine bedeutende Verſchiedenheit in den Charakteren von 
Armin.und Eivilis; denn letzterer gab auch nach dem Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten noch die größte Anbänglichfeit an vie Roͤmer vor, und erbot ſich, mit 
der Kohorte, die ex als Offizier im römifchen Dienft befehligtee, den Auf⸗ 
fand feiner Stammgenofien zu unterdrüden. Dieß war natürlich nur eine 
if, wodurch der Bataver noch mehr Zeit für feine Vorbereitungen gewin⸗ 
nen wollte. Aber die Römer wußten reiht gut, daß Civilis felbft der An⸗ 
flifter des Aufruhrs war; fie glaubten ihm daher nicht, und er wurde 
dadurch zum offnen Bruch gezwungen. Mit folchem zögerte er jetzt auch 
wit laͤnger. Ex ließ vielmehr vie vereinigte Macht des Bataver, Briefer 
und Ganinefaten zufammenfloßen, und flürmte ein anderes, und zwar guö« 
ßeres Lager der Mömer in ber Nähe des Mheind, Nur kurz war ber. 
Kampf: denn die Tungrer, ein deutſcher Stamm, gingen, wie in der Schlacht 
bei Leipzig. die Sachſen, während des Treffens zu Dem vaterluͤndiſchen Geere 
über, und die Nömer wurden darüber fo beiroffen, daß fie fich faſt ohee 
Widerſtand niederflechen ließen. Im Rheine lag eine Slotie zur Unterflü«: 
Bung des römifchen Landheeres, und bei ihr ging es gerade fo, wie bei Dem. 
Angriff gegen das Lager. Da nämlich die Schiffleute zum Theil Bataver 
waren, fo ergriffen auch diefe für ihre Landsleute Partei, begingen angeb⸗ 
lich aus Irrthum große Verſtoͤße, woburd. bie auf ber Flotte befindliche 
Nannſchaft au der Unterftuͤtzung des Landheeres gehindert wurde, trieben 





) Tacitus nannte die Deutſchen am rechten Rheinufer immer die überrheiniſchen. Man ſehe 
die Beweisſtelle in der folgenden Anmerkung 6. 
2) Die Hauptquelle für dad gegenwärtige Hauptſtück findet fi in Tadti Historlarım ab ex- 
Neronis lib, IV et 0 , und jwar lib. 1 ‚14 die i t ührte Rede 
von WIORie siemtid nußtünktieg matgetgent At > cap. ia bie Im Zext angefüh 


20 . Zweites Buch. Zubiftes dauptſiack. 


dann die Schiffe an das Ufer und erſchlugen endlich die roͤmiſchen Sterer⸗ 
männer und Befehlshaber. Dadurch wurde Denn bie ganze Flotte von 24 
Schiffen theils zerfireut, theild von den Batavern in Befig ‚genommen. 
Diefe Erfolge waren zwar in materieller Beziehung weniger bebeutend, 
da nur eine untergeorbnete Geerſchaar des Nationalfeindes gejchlagen wurde, 
und wie Hauptmaffen unberührt blieben; allein im moraliſcher Hinjicht wirkte 
ber Sieg bedentend. Civilis erlangte dadurch einen großen Ruf: fowohl 
über Deutſchland als über Gallien verbreitete fig fein Ruhm, man begrüßte, 
. in und feine Verbündeten als die Vollender der germanifchen Nationalsline 
abhängigkeit, und die Deutfchen auf der rechten Rheinfeite ſchickten fofort 
Geſandte ab, um Beiſtand anzubieten. Nun erfl wurbe die Bewegung wich⸗ 
tig. An Tapferkeit fehlte e8 den Germanen fo wenig, ald an Macht; nur 
ihre Berfplitterung und Uneinigkeit warfen fie immer unter den Einfluß Der. 
Fremden, das linke Rheinufer war insbeſondre bloß dadurch verloren wor⸗ 
ven, daß die jenfeitigen Deutfchen bei den Kämpfen wider die Roͤmer den 
Beiſtand verweigerten; nım boten fle aber folchen jelbft au, und die Reichs⸗ 
feinde mußten daher bei richtigem Verfahren endlich vom gefammten vatere 
landiſchen Gebiete vertrieben werben. Der Anführer der. Bataver verfäumte. 
nichts, um die Ereigniffe in diefem Sinne zu leiten. Er fprach öfter zu 
den Mafien und firengte alle Kräfte an, um den Unabhaͤngigkeits⸗Sinn zu 
erwecken, und Erbitterung wider die fremden Unterdrüͤcker zu erregen. Zu 
dem Ende fchilderte er nicht nur die Drangfale der Unterjochung nod eins 
dringlicher, fondern er zeigte auch fehr fcharfiinnig, Daß die Römer bloß 
Durch Den Beifland der Linterprüdten felbft flegten, daß die eroberten Laͤn⸗ 
Der nur durch andere unterworfene Stämme niedergedrückt würden. „Was 
würde denn geſchehen,“ rief ver Redner aus, „wenn ganz Gallien zu den 
Waffen greifen wollte; welche Macht bliebe denn Hernach für die Roͤmer 
üßrig, da fle Durch die Niederlage des Varus auch aus Deutſchland verjagt 
worden. find?“ Giebel erwarb fich Eivilis das große Verdienſt, Die Thaten 
Armins hoch über die feinigen zu feßen, und biefelben überhaupt eben fo. 
Scharffinnig als gerecht zu würdigen. „Wir haben nur einen Vitellius vor 
und,“ fagte er, „aber unter Armin überwand Deutichland die ungeheure 
Wacht von Augufl.“ Zugleich ergab ſich aus diefer Bemerkung auch, wie. 
entfchienen und lange die Thaten des großen Cheruskers in feinem Volke: 
nachwirkten, und daß fie ohne Widerrede zu allen folgenden Unabhängige 
keitakaͤmpfen die Grundlage bildeten. . 
Waͤhrend ver Heerführer der. Bataver in folcher Weife auf eine allge 
meine Erhebung ver Ballier wie der Deutfchen und auf eine planmäfige 
Bewegung im Großen binwirkte, Hatte der römifche Statthalter Flarcus Hor⸗ 
deonius, ab er gleich Anhänger von Veſpaſian war, dem Legaten Mumius 
Zupereus dennoch den Befehl ertheilt, mit zwei Legionen die Empörung von. 
Civilis zu unterdrüden. Um folchen Befehl fogleich zu vollziehen, rückte 
Lupercus, welcher nicht nur Trierer und Ubier, fondern felbft ein batavifches. 
Meitergefchwader als Hülfstruppen bei fich Hatte, raſch gegen Civilis an, 
Das Heer des letztern ſtand ‚bereits in Schlachtorbnung, und bier zeigte ſich 
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abermals. der Gebrauch Ber. Urgermanen, Frauen und Kinder ben Schladhien’ 
beiwohnen zu laffen: denn um feine Krieger zu ermutbigen, und fie auß 
Rüädficht * ihre Familien zum Kampfe der Verzweiflung zu beſtimmen, 
ließ der Befehlshaber der Bataver feine Mutter und Schweſter, fowie bie 
Sattinnen feiner Waffengefährten im Rüden des Heeres verfammeln. Unter 
dem Schlachtgefang der Männer und dem Zuruf der Frauen begann mum 
Die. Schlacht: — es galt der Unabhängigkeit des Baterlandes, wiederum 
vegte fh daher das Gefuͤhl der Pflicht bei einigen Deutfchen, die auf Der 
Seite des Feindes fanden, und das ſchon erwähnte Meitergefchwaber Der 
Bataver, welches unter dem Befehl von Claudius Labeo, eines yperfönlichen: 
Feindes von Eivilis, Fand, ging mit feinem Anführer zu dem vaterlaͤndiſchen 
Deere über, Keine Anfirengungen der Römer konnten jet wider bie Ger⸗ 
manen etwas ausrichten, die jänsmerlichen Ubier, immer dem Meichöfeind 
Dienend, wurden zujfammengefchlagen und in bie Flucht gejagt. Ihnen folg⸗ 
ten die Trierifchen Hülfsvölker, und dieſen Die römifchen Legionen felbft, in 
das fogenannte alte Lager auf dem linken Ufer des heinfironies fich 
rettend. 

Ein zweiter Sieg war von den verbünneten Deutſchen alſo erfochten, 
und dieſer war auch in materieller Hinſticht ſchon bedeutender; dazu kam 
aber bald ein drittes guͤnſtiges Ereigniß, indem acht Kohorten Bataver, 
welche dem Vitellius dienten, und von ihm zu feiner Unierflüßung nach 
Italien berufen wurden, auf die Nachricht von dem Aufflande ihrer Lauds⸗ 
leute umkehrten, unterwegs eine ihnen entgegengeftellte überlegene Beer⸗Ab⸗ 
theklung der Roͤmer mit unfäglicher Tapferkeit vernichteten, und giädlich bie 
Heimath erreichten. Als fie ebenfalls mit Civilis fich verbunden hatten, jo 
war die Macht des leßtern ſchon ziemlich Fark: .um aber zur Serbeizichung 
größerer Maſſen und zur Verbreitung des Aufftandes im Großen Zeit zu 
gewinnen, verjchleierte ex fortwährenn Die eigentliche Bedentung des Kampfes, 
und ließ darum fein ganzes Heer den Ein der Treue für Veſpaſtan ablegen. 
Civilis Hoffte Dadurch die beiden römifchen Legionen, welche er geichlagen' 
batte, und die in das fogenannte alte Lager geflüchtet waren, zu gewinnen. 
Doch die miplang, und ber Leiter des Aufſtandes beichloß darum, jenes 
Lager zu erflürmen. Gr verdoppelte Darum feine Anftrengungen, Verſtäͤr⸗ 
fung aus dem Innern von Deutfchland zu erhalten, und biefelben waren‘ 
auch nicht ohne Erfolg, da wirklich Heergeleite der Bructerer und Tenchterer 
aufbrachen, um zu ihm zu floßen. Nun gebot Ginilis die Erhekung ber 
Bataver in Mafje, ober den Aufbruch des Landſturms, und rädte hierauf 
mit zahlreichen Streitkräften vor die Berfehanzungen ber Römer. Der 
Sturm auf diefelben wurde jedoch aller_ Tapferkeit ungenchtet abgeſchlagen, 
uch man befchloß Darum, vie Belagerten durch Hunger zur Uebergabe zu’ 
3% ngen. ' 

Inzwifchen Hatte ver ſchon erwähnte Statthalter Flaccus Hordeonius 
ein Heer unter dem Legaten Vocula zur Entfegung bes eingefchloffenen Las 
gers abgefenvet; die Soldaten empörten ſich aber, weil fie nicht auf bie 

Veſpaſtans treten wollten, und in Folge diefer Empörung mußte Dor« 


deenins ven Oberbefehl ganz an Vocnla abtreten. Leigierer, burch eine nee 
Region vesflärkt, begog nun zugleich mit dem Legaten Gallus, den das Heer 
ihm als Rebenbefcehlöhaber gefeht Hatte, eine fefte Stellung zu Gelduba zwi⸗ 
ſchen Köln und dem alten Lager. Bor letzterem fland immer noch die Haupie 
mecht der Bataver. Man befchloß aber jet, die verrätberifchen Ubier, welche 
ſchon Sabrhunderte lang zu dem Reichsfeind gehalten Hatten, für ihren treu⸗ 
Isfen Abfall. vom Baterland nachdrücklich zu züchtigen. Die Truppen der⸗ 
felben wurben Daher von den Batavern überfallen und niedergemacht. Nach 
dieſem Streifzug warb das eingefäploffene Lager der Römer yon ven Deuifchen 
wieberbolt geſtürmt, doch abermals vergeblich. 

Inzwiſchen hatte Beipaflan in Italien über feinen Nebenbuhler Vitelllus 
entichieben geftegt, und er wurde deßhalb auch von ben wiberfiräubennen 
Legionen am Rhein endlich als Kaifer anerkannt. Die mußte nun auf ven 
Aufſtand der Bataver mächtigen Einfluß ausüben, da Civilis immer vorge⸗ 
geben Hatte, daß er nur für Veſpaſian ſtreite. War dieß wirklich der Fall, 
fo mußte jegt der Krieg beendiget fein; denn Vitellius war vernichtet. In 
der That erhielt auch Eivilis vom dem römifchen Heere in Gelduba eine 
Botſchaft mit der Erklärung: „Veſpaſian jet nun als Kaifer anerkannt, Häte 
ten die Bataver aufrichtig nur für ſolchen Zweck geftritten, fo wäre der 
Krieg beenbiget: Civilis möge alfo entweber die Waffen niederlegen, oder 
befennen, daß die Unterflügung Veſpaſians nur em Borwand, ımb Krieg 
wider das römifche Reich felbf der eigentliche Sinn des Aufſtandes ſei.“ 
Gegen diefe Gründe war wenig einzuwenden, und ber Anführer der Bataver 
fohin gezwungen, entweber vie Feindſeligkeiten einzuflellen, ober auch mit 
Veſpaſtan offen zu brechen. Grfleres wollte er nicht, und das Zweite mußte 
er fo lange wie möglich hinaus zu fchieben fuchen, weil bei der perfönlichen 
Tüchtigkeit des neuen Kaifers die Uebermacht Roms wieder zu greß wurbe, 
und die Deutfchen zur Vorbereitung größerer Hülfsmittel gendthigt waren. 
Civilis gerieth deßhalb offenbar in große Verlegenheit. Er erklärte ſich 
darum anfangs ausweichend, und fuchte nebenbei zugleich den Patriotismus 
des römischen Abgeſandten zu erweden, welcher ein Deutfcher aus Trier war. 
Montanus, fo hieß er, blieb nicht unzuguͤnglich, und nun ſprach ihm Civilis 
noch wärmer zu. Er machte demfelben zubörberft bemerklich, daß alle Deuts 
fen für ihre Unterflägung der Roͤmer nur Undank Arnteten, er felbfl, das 
Haupt des bataviſchen Aufflandes, babe feinen Bruder verloren, Ketten ges 
tragen und das Verlangen. des römifchen Geeres nach feiner Hinrichtung: 
Hören müffen. Den. Trierern werde es nicht beſſer ergeben, und Darum 
foRte man um fo mehr eine allgemeine Erhebung winer die MNömer durch⸗ 
führen, als ſchon Die geringen Streitkraͤfte der Bataver der römifchen Macht: 
fo empfindliche Stöße verſehen konnten. Dieſe Borflelungen machten großen 
Eindrud auf Montanus, der zwar zu den Mömern zurüdging, aber nur 
die Weigerung von Givilis zur Nieverlegung der Waffen berichtete, ohne bie 
Ginzelnheiten des Geſpraͤchs zu verrathen. Der Bataver war nun zum nadhe- 
druͤcklichern Handeln gezwungen, und er ſchickte darum einen Theil ſeines 
Beeres ab, um die Roͤmer in Gelduba anzugreifen. Diefe Unternehmung 
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Hatte anfangs den glüͤcklichſten Erfolg, indem bie Deutichen in das Lager 


des Feindes flegreich eindrangen, und alles nieverwarfen. Zufällig erfchien 
aber eine Berflärkung der Nömer, und da biefe ven Germanen in den Rucken 
kam, fo entfland einige Verwirrung unter ihnen, in deren Bolge der Feind 
fich wieder jammelte, und die Anftärmenden aus dem Lager felbft wieder 
zurückdraͤngte. Das Heer in Gelduba verfuchte nun, das alte Lager zu 
entfegen, und bei biefer Gelegenheit Tam es zwiſchen ihm und den Batavern | 


zu einem beftigen Treffen. Da zu gleicher Zeit Die Belagerten einen Ausfall 


machten, und Civilis mit dem Pferde flürgte, wichen die Germanen für 
einen Augenblick zurüd, und der Abtheilung unter Voeula aus Gelbuba 
gelang es, in das alte Lager einzurücden. Bald zog fle aber in ihre frühere 
Stellung zurück und von da nad dem heutigen Neuß. Givilis ſchloß fos 
gleich das alte Lager wieber ein, erflürmte mit Erfolg Gelduba und erfocht 
noch andere glänzende Siege über die Reichsfeinde. 

So war das Jahr 70 nach unfrer Zeitrechnung gefommen, und in 
dieſem entwickelte fi endlich der Charakter des bataviſchen Kampfes im 
Größern. Bon der rechten Aheinfeite war ein zahlveiches Hesrgeleite aus 
ven Stämmen der Katten, Uflpier und Mattiaken den Batavern zu Hülfe 
gezogen und hatte Mainz belagert, Trier hielt Anfangs zwar noch zu ben 
Roͤmern und wehrte die anziehenden Germanen von feinem Gebiete ab, auch 
die Belagerung von Mainz wurde wieder aufgegeben; allein nun erwachte 
auch unter den Galliern die Sehnſucht nach Unabhängigkeit, und die Zeit 
ward groß und bedeutend. Don den gallifchen Prieftern wurbe nämlich 
auf ein Mal verkündet: „ver Zorn der Goͤtter ſchwebe über Nom, die Flam⸗ 
men des Kapitols 3) zeigten den Bölkern an, daß die Leitung der Weltver« 
Hältniffe fortan auf Die Nationen dieſſeits (im Norden) der Alpen übergehe.“ 
Diefer feierliche Ausfpruch war nicht ohne tiefen Sinn, nur die Erfällung 
jegt noch nicht möglich; indeſſen auf das gläubige Volk machte ex ven ge= 
waltigftlen Eindruck, und die Gährung in Gallien warb jetzt allgemein, 
Jenfeits des Rheines trug ſich Aehnliches zu. Wir haben gefehen, in welchem 
Anfeben nach ver germanifchen Urreligion die Priefler fanden, und daß 
ihnen der Glaube fogar überfinnliche Kräfte und Einwirkungen zufchrieb. 
Zugleich Ift nachgewiefen worden, daß vornehmlich Die Priefterinnen der Urs 
deutſchen mit Erforſchung und Verkündigung der Zufunft ſich befchäftigten, 
und ein merkwuͤrdiges Beifpiel davon trat jeßt hervor. Am rechten Rhein⸗ 
ufer ſtand Velleda als PVertraute der Gottheit in hoher Achtung, und man 
hielt ihre Schergaben für untruͤglich. An diefe fandte nun Civilis, um von 
ihr über den Ausgang feiner Unternehmung wider die römifche Herrfchaft 
Auffchluß zu erhalten. Die Briefterin war von edler, patriotifcher Gefinnung, 
fte fehnte fi nach der vollſtaͤndigen Unabhängigkeit ihres Volkes, und freute 
fich über die Erhebung der Bataver. Um nun berfelben Vorſchub zu elften, 


») In dem Bürgerkrieg zwiſchen den Parteien von Veſpaſian und Vitellius, wo die Veſpa⸗ 
ſtaner von den Vitellianern im Kapitol belagert worden ſind, ward letzteres in Brand g t. 
Taciti Historiarum lib. ill, cap. 71; Sic Capitoliam, clausis foribus, indefensum et indireptum. 
eontagravit, 
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ertheilte fle den Ausſpruch, dag der Aufſtand, von ben Göttern gebilliget, 
einen glüdlichen Borigang nehmen werde und daß bemgemäß vor allen bie 
im alten Lager eingefchlofienen römischen Legionen vernichtet werben würben, 
Diefe Verkündigung vermehrte die Hoffnung fowie den Muth der Bataver, 
und blieb auch jenfeit des Rheines nicht ohne Eindruck. 

Inzwiſchen waren zwei Edlinge der Trierer, Claſſtkus und Tutor, 
durch fle aber ihr Stamm felbft zum Anſchluß an den Unabhängigkeits-KRampf 
wider Nom bewogen worden. Das Linternehmen warb jegt in Hinficht auf 
die allgemeine Gährung in Gallien äußerfl bedeutend; aber unglüdlicherweife 
gerade hierdurch ſchon im erften großartigen Werben zu Grunde gerichtet, 
Es war gut und löblih, die Gallier zu der Untheilnahbme an den Kampf 
wider die Unterbrüder der Voͤller zu gewinnen; indefien nah Maaßgabe 
der Machtverhältniffe der Germanen und der Eelten hätte das Unternehmen 
immer von Erfteren geleitet, nach dem Vorbilde Armins der Gedanke deut⸗ 
ſcher NationalsEinheit zu Grunde gelegt, und bei glüdlichen Erfolgen nur 
Den Galliern überlafien werben follen, ſich felbft ihren befondern Staat eins 
zurichten.. Da Tamen aber die Gelten auf ven thörichten Einfall, ein gallis 
ſches Reich zu errichten, zu welchem auch die Deutfchen auf dem linken 
Reinufer gehören follten. Bei folchen Plänen mußte die Leitung der Unters 
nehmung nun von den Gelten ausgehen, und welcher Erfolg bei der Ent⸗ 
muthigung und Unbeflänpigkeit dieſes Volkes alsdann eintreten werde, Fonnte 
nicht zweifelhaft fein. Claudius Givilis Hat das große Verdienſt, daß er 
bie Idee eines galifchen Neiches, dem auch Germanen, fowie ſelbſt Römer 
angehören follten, für Iächerlih und wiverfinnig hielt, und daß er den Ein 
hafür verweigerte: beffenungeachtet wurbe die Ausführung des feltfamen 
Planes verfuht. Was nun die römifchen Streitkräfte anbetrifft, welche ſich 
noch in Gallien befanden, fo befihränfte fich Die Hauptmacht auf Die Ueber: 
bleidfel der von Civilis gefchlagenen Legionen, welche fortwährend im alten 
Lager eingefchloffen waren, und auf das ſchon erwähnte ‚Heer von Vocula, 
das bei Neuß fland. Vocula wußte den Abfall der Trierer, ob er gleich 
noch verborgen gehalten warb, und fuchte darum die Legionen im alten 
Lager zu entfegen, um in Vereinigung mit ihnen dem allgemeinen Aufſtand 
doch einigermaßen Widerſtand leiften zu Eönnen. Doc, dieſe Bewegung bes 
ſchleunigte nur den offenen Bruch der Trierer mit den Römern. Claſſikus 
und Tutor befanden fich felbft im «Heere des DBocula, da fie Die Hülfes 
Truppen, welche die Trierer den Römern fielen mußten, befehligten. Da 
nun die von dem Oberbefehlöhaber beubjichtigte Vereinigung ver römifchen 
Streitfräfte dem Aufſtande gefährlih werben Eonnte, fo befchloffen fie bie 
Verhinderung verfelben, und verliefen zu dem Ende mit ihren Kriegern 
das Lager der Kationalfeinde. Vocula wurde dadurch fo gefchwädht, Daß 
er an einen Angriff gegen die Bataver, welche die eingefchloffenen römifchen 
Legionen belagerten, nicht mehr denken Eonnte, ſondern nach Neuß zurück⸗ 
geben mußte. Die Trierer rüdten nun felbft wider ihn an, verleiteten ſogar 
die römifchen Soldaten deffelben zum Abfall, und nahmen fle für das neue 
galifche Reich in Eid und Pfliht. Eine Entjegung ber im alten Lager. 
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eingefchloffenen Legionen war nun nicht mehr möglich, und da die Hungerss 
noth derfelben inzwifchen auf das Aufßerfle gekommen war, fo ergaben fle 
ſich durch Vertrag oder Kapitulation an Eivilis, Nach folder Uebereinkunft 
follten die Belagerten das Leben behalten, doch ebenfalls zu dem gallifchen 
Meich fchwören. Leider Haben wir aber bier einen Häßlichen Flecken unfrer 
Geſchichte zu berichten, indem bie Bataver den Bertrag brachen, und die 
Nömer in greulicher Weife vernichteten *). Civilis tadelte dieſen unwürbigen 
Treubruch laut; indeſſen Taecitus hält es für ungewiß, ob dieß nur auß 
Berftellung gefcheben ſei, oder ob der Anführer der Bataver feine erbitterten 
Krieger von der Greuelthat gegen die Römer nicht habe zuruckhalten können 9). 
Da nun dad Heer von Vocula zu den Galliern und Deutfchen übergegangen, 
Die Legionen im alten Lager dagegen vernichtet waren, bierin jedoch die 
Sauptmacht der Mömer in Gallien beftand, fo blieben nur noch vereinzelte, 
kleinere Beſatzungen längs dem Rheine übrig. Diefe wurden jebt ebenfalls 
vollends vernichtet oder zerſtreut, .... die römifche Macht Hatte fohin auf 
Der nörblichen Seite der Alpen thatfächlih ganz aufgehört: Gallien war 
solftändig befreit, das ganze deutſche Gebiet des Linken Rheinufers voll 
fommen von den Nationalfeinnen geräumt, 

Zu ſolchen ungeheuern Erfolgen hatte die Unternehmung von Claudius 
Civilis im Jahre 70 nach Chriſtus es gebracht. Nun mußte ſich aber auch 
zeigen, ob ber Geerführer ver Bataver den Geiſt Armins beſaß. Der Stifter 
unferer National-Unabhängigkeit fAuberte ebenfalls alles Land auf der rechten 
Rheinfeite im nörvlichen Deutſchland von den Nömern; aber es war dieß 
nicht ein Tuftiger over ephemerifcher Erfolg, fondern ein bleibendes Wert, 
und Armin vertheidigte daſſelbe ruhmvoll und flegreich wider die Toloffale 
Macht Roms unter Auguft, wider ein Geer von 100,000 Mann unter Ger⸗ 
manitus. Daß auch Veſpaſtan ale Kräfte aufbleten würde, um Gallien 
und das deutſche Gebiet auf dem linken Mheinufer der römifchen Gerrfchaft 
wieder zu unterwerfen, mußte von felbft einleuchten, und wenn er gleich 
noch nicht in Rom angelangt war, fo follte man doch vorausſehen, daß 
entweder folches nun bald erfolgen, oder doch der Stellvertreter bes neuen 
Kaiferd zur Meberwältigung des Aufflandes die Außerfien Anflrengungen 
machen würde. Auf die Dauer des winerfinnigen gallifchen Reichs war fo 
wenig zu rechnen, als auf die Treue der dafür gewonnenen römifchen Sol⸗ 
daten und die Stanphaftigfeit der Celten. Civilis mußte daher auf die 
Öffentliche Meinung der Deutjchen am rechten Mheinufer wirken, und unter 
dieſen den feften Willen zur Behauptung und Beichügung der Unabhängig: 
teit des germanifchen Landes links am Mheine zu erweden fuchen, Wie: 
und mit welchem Erfolg dieſer unabweisbaren Forderung entfprochen wurde, 


9 Als die Belagerten re ihrem eingeſchloſſenen Bagen beraudge en, 8 en he von Den. 
Beufföen überfallen , und m hei I eingeäiofene sum Theil 3 8 on den letztern 
urben die Ginen auf der cht eingeholt und erfählagen, die Andern "in rem Lager, in das fie- 
Fr wieder geflüchtet hatten, durch Anzüindung beöfelben verbrannt. 
s) Taeiti Histor. lib. IV, cap. 60. Ceteri retro in castra profugiunt, querente sane Civile 
et inerepante Germanos, tamguam fidem per scelus abrumperent. ‚Similata ea fuerint, am re- 
dinere saevientes nequiverit, param affirmalur. 23* 
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wird ſich fogleich ergeben, wir fahren darum in ver Erzählung ber Bege⸗ 
benheiten fort. 

Im Lande der UÜbier, weldge fo bebarrli zu den Roͤmern hielten, und 
zwar in ihrer Stadt Köln, Hatte Agrippina, die Gemahlin des Claudius, 
im Jahr 50 nad unfrer Zeitrechnung eine roͤmiſche Anflevlung gegründet, 
Nach den glücklichen Erfolgen der Bataver und Trierer wollte Claſſikus dieſe 
Anfievlungen plündern laffen; doch Civilis verhinderte dieß, was entweder 
feinem Herzen oder feinem Verſtande große Ehre macht. Die römifche Ko⸗ 
lonie warb nun felbf in den Bund aufgenommen, und Huldigte dem galli⸗ 
ſchen Reich. Indeſſen die Deutſchen waren nicht nur Aber die Anhänglichkett 
der Ubler an Rom, fondern auch darüber enträflet, daß biefelben ihren 
Natisnalnamen abgelegt Hatten, und ſich Agrippinenfer hießen. Man ver⸗ 
Iangte daher von ihnen, daß fie zum Zeichen der Aufrichtigkeit ihrer Müds 
kehr zum Baterland die Mauern ihrer Stadt niederreißen, und alle Römer 
erfchlagen ſollten. Dagegen ftellten die Ubier vor, daß fie felbft Durch Sei⸗ 
rathen mit den Römern verfchwägert und. verwandt fein, alfo nicht gegen 
ihre eigenen Samilien wüthen Eönnten, und Civilis fowie Velleda, die zum 
Schiedsrichter ernannt wurden, befchwichtigten den Zwift zu Gunſten ver 
Ubier. Dieß war eben fo gerecht als verfländig, und es wäre nur zu 
wünfchen geweien, daß die Ubier mit Dauer dafür dankbar fich bewieſen 
Hätten, und aufrichtig zu deutſcher Geflnnung zurüdgefehrt fein möchten. 
Anfangs ſtellten fie ſich jo, und unterflüßten Civilis, aber nur fo lange er 
im Glüde war. Der Seerführer der Bataver fuchte nun alle Belgen zur 
Antheilnahme an dem Bunde zu beflimmen. Diejenigen Stämme, welche 
nicht freiwillig beitreten mochten, follten dazu gezwungen werben, und Clvilis 
rückte daher gegen mehrere verfelben vor. Bei diefer Gelegenheit zeigte er 
auch feine ſchon gerühmte Uneigennützigkeit und Beſcheidenheit. Sein per⸗ 
fÖnlicher Feind Laben trat an der Spike einer Mannfchaft der Tungrer, 
Betafler und Nervier an der Mans ihm Hindernd in den Weg, und ed waren 
fchon alle Anftalten zu einem Treffen gemacht worden. Vom Geere ber 
Bataver ſchwammen Krieger über den Strom, um die Winerfacher im Rüden. 
anzugreifen; aber Civilis ritt kuͤhn in die Linien der Tungrer hinein, und 
erklärte: „nur ber Befreiung der Germanen gelte fein Kampf, er wolle 
weder erobern noch herrfchen, und wenn die Tungrer fowie ihre Verbündeten, 
dem gemeinfamen vaterländifchen Unternehmen beitreten würben, fo wolle 
er nicht ihr Feldherr fein, fondern als einfacher Krieger dienen.“ Diefe 
patriotifche Handlungsweiſe gereichte Dem Geerführer der Bataver zur größ⸗ 
ten Ehre, und fle wirkte auch; denn nicht nur die Tungrer, fondern auch. 
die andern mit ihnen verbündeten deutfchen Stämme jchloffen fich dem Aufs 
flande an. 

Während aller dieſer Vorgänge Hatte Licinius Mucianus, der Stell 
vertreten des Kaiſers Veſpaſtan, vie nachdrücklichſten Maaßregeln ergriffen, 
um die befreiten Volksſtaͤmme auf der linken Htheinfelte der römifchen Herr⸗ 
fchaft wieder zu unterwerfen, die Legaten Annius und Gerealis wurden 
eiligft nach Gallien abgeſendet und fleben neue Regionen folten eben dahin. 
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aufbrechen. Diefe großen Ruͤſtungen blieben dem bedrohten Lande nicht vers 
Horgen, man dachte darum auf Vertheidigungs-Anflalten, und orbnete zu 
Dem Ende vor allem eine große Beratbung in Rheims an. Die Verſammlung 
jand flatt; allein bei ihr zeigte fh auch die Hinfälligleit nes thörichten 
galliſchen Reiches. In den Gelten war weiber Muth noch Bericauen; fie 
fürchteten die roͤmiſche Macht, und ſprachen darum ſchon von Frieden, d. h. 
von Unterwerfung. Die Deutſchen, und unter ihnen insbeſondere Valentin 
aus Trier, erklaͤrten fi zwar mit Entſchiedenheit, und machten die größten 
Anftrengungen, um ven matten Geiſt ihrer Berbünveten zu beleben und 
energifche Schritte durchzuſetzen; allein der Bund felbft war zu ungleichartig, 
man zerfiel über Die Wahl der Haupifladt des neuen galliſchen Reichs in 
Zwietracht, konnte über die Ernennung eined Oberfeloheren in dem bevors 
Kehenden Krieg gegen Nom ſich nicht vereinigen, und die Berfammlung 
trennte fich, ohne etwas beſchloſſen oder gethan zu haben. Dad war bie 
nothwendige Folge der ungereimten Idee eines celtiſch⸗germaniſchen Staates 
links vom Nheine, und bewies die Nichtigkeit unfrer obigen Bemerkung, 
Daß die errungene Unabhängigkeit der Gelten und der Deutfchen auf dem 
linken Rheinufer nur mit Hülfe der Nationalmacht des Innern Germaniens 
behauptet werden Tonnte, Was nun Diefe betrifft, fo zogen zwar verfchienene 
Streithaufen vom rechten Mheinufer zur Unterflügung der Bataver herbei; 
invefien dieß waren nur einzelne kleine Heergeleite, und im Großen fand. 
feine Einfchreitung von borther flat. Die Schuld Iag zum Theil an den 
Derbündeten von Eivilis, wie ſich Halb zeigen wird, und zugleih waren 
andere große Behler begangen, die Alpen⸗Uebergänge nicht beſetzt, und Aber 
haupt keine energifchen und einheitlichen Vertheidigungs⸗Maaßregeln ergriffen 
worden. Selbſt durch Die Vereivigung der übergangenen römifchen Tegionen 
für das neue galifche Reich beging man ven größten Mißgriff, da hierin 
Die Verletzung des nationalen Prinzips lag, und eine aus Roͤmern, Celten 
und Germanen zufammengeleimte Staatsmacht nothwendig in ein erbärmlidhes 
Nichts zerfallen mußte. So Fam es nun wirklich ſehr bald. Tutor ſtellte 
fih mit einem Theil der Trierer und der übergelaufenen römifchen Soldaten 
dem Sertilius Felix, welcher über die rhätifchen Alpen gegangen war, ent⸗ 
gegen und erfocht über den Bortrab bes Feindes auch einen Sieg; allein 
bei dem Anruͤcken der Gauptmaffen bes letztern gingen bie römifchen Sole 
Daten, die fich bei dem Geere der Deutfchen befanden, zu ihren Landsleuten 
über, und Tutor mußte fich deßhalb eilfertig zurädziehen. Er ging nad 
Bingen, wurde aber dort eingeholt und gefchlagen. Inzwiſchen traf der 
zömifche Oberbefehlshaber Petilius Cerealis in Mainz ein, und es näherte 
fich Die endliche Entſcheidung des Kampfes, jedoch unter Vorzeichen, welche 
für den nationalen Aufftand äußerft ungünftig ſich auswieſen. Tutor war, 
wie bemerkt, fchon gefchlagen, die abgefallenen Mömer, welche in Trier und 


‚andern Orten noch fi aufbielten, kehrten ebenfalls veuig zu ihren vater 


Jandifchen Bahnen zurüd, die Gelten zitterten und neigten ſich zur freiwillis 
gen Unterwerfung, Civilis und Clafftkus von Trier hingegen hatten bie 


unverzeibliche Unvorſichtigkeit begangen, ihre Streitkräfte zu zerfireuen. Die 
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beiden Lehtern wurden Daher auch beftürzt, zogen in Eile ihre verſplitterte 
Macht zufammen, und fandten Botfchaft an den Tühnen Balentin von Trier 
mit der Mahnung, daß er die Gefahr nicht durch Voreiligkeit noch vers 
größeren möge. Valentin wurde inpeffen von dem römifchen Hauptheer unter 
Gerenlis felbſt angegriffen, und in feiner Bereinzelung gefchlagen. In Folge 
dieſes GEreigniffes verlor der tapfere Trierer zuerſt die Freiheit und dann 
das Leben, da die Bömer ihn binrichten ließen, und feine Vaterſtadt fiel 
wieder in die Gewalt des Nationalfeindes. Bon einem nachbrüdlichen und 
ausdauernden Winerfland der Gelten war keine Rede, und es blieben darum 
außer geringen Veberbleibfeln ver celtifchen Bundesgenoffen, und den kleinen 
‚Seergeleiten von der rechten Rheinſeite nur die Streitkräfte von Civilis und 
Claſſtkus, fowie Die Trümmer des gefchlagenen Heeres von Tutor übrig. 
Diefe Heerführer machten nun zusörbesft einen Verſuch, Gerealis durch Ans 
erbietung der Herrfchaft über das galliſche Meich zu gewinnen; der römifche 
Feldherr würdigte fle aber gar Keiner Antwort, und fuhr in feinen Maaß⸗ 
zegeln zur lintervrüdung von ganz Gallien eifrig fort. Civilis rieth nun, bie 
Unterflügung der Deutfchen auf der rechten Seite des Aheinftromes in Maſſe 
anzufprechen, und bis zum Eintreffen ver Hülfe eine entfcheidende Schlacht 
zu vermeiden. Bei der Motivirung ober Begründung dieſes Vorſchlags zeigte 
fich unter andern, welche bleibenne Wirkungen bie Thaten Armins hervor⸗ 
gebracht Hatten; denn Givilis fagte ausprädlih, Daß Die Roͤmer vor den 
jenfeitigen Germanen, durch die ihre Macht gebrochen worven fel, erbeben 
würden). Tutor war indeffen nicht der Meinung, das Heil In einer Unter 
flüßung vom innern Germanien zu fuchen: er glaubte, Berzögerung der 
entfcheidenden Schlacht werde nur den Nömern nüben, und überbieß ſtellte 
er vor, die Deutfchen am rechten Rheinufer wollten ſich nicht leiten laſſen, 
feinem Führer gehorchen, und nur nach ihrer Willkür Handeln; dabei wäre 
ihr Beifland nur durch Geld zu erlangen, und deſſen hätten bie Nömer 
mehr, als die Verbündeten des batavifchen Aufflandes ”); jebt endlich fet 
die Macht von Cerealis Ieteren noch nicht gewachfen, und man möge daher 
fogleich angreifen.“ Claſſtkus trat der Meinung von ‚Tutor bei, Civilis 
war alſo überfiimmt, und die Hauptfchlacht wurde befchloffen. Aus drei 
. Beftandtheilen bildete fich die Macht der Verbündeten: aus den Gelten, die 
noch bei dem Aufftand geblieben waren, ven Batavern und den Germanen 
vom rechten Rheinufer. Bor Eröffnung der Schlacht wollten die Anführer 
ihre Streiter zur Tapferkeit ermuntern, und dabei auf diejenigen Triebfevern 
Hinwirfen, die ihnen nach ihren nationalen Eigenthümlichkeiten vie größte 
Energie mittbeilen koͤnnten. Tacitus fagt nun, die Belten feien durch Hin⸗ 
weifung auf das Gut ber Freiheit, d. 5. der NationalsUnabhängigkeit, 
die Bataver duch Berufung auf den Ruhm, und die Germanen von ber 


*) Apud Germanos diversis sententlis certabatar. Civills opperiendas Transrkenanorum 
genten, quarum terrore fractae Pop. Rom. vires obtererentur. Taeit. Hister. lib. IV, 
ea 


y Nam Germanos, qui ab ipsis sperentur, non jJuberi, non regi, sed .cuneta ex lib- 
5 agere. Pecuniamque ac dona, quibus solls corrumpaniur, majora aped Romance. 
«5. & ” 
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zeihten Rheinſtite durch Ausficht auf den Raub von ven Geerfährern zum 
Kampfe angefpornt worben *). Die entfcheidende Schlacht erfolgte nun, und 
vbſchon Die Verbündeten anfangs bei ver Mofelbrüde einen Bortheil erlang⸗ 
ten, wurden fie fpäter gleichwohl auf das Haupt gefchlagen. Givilis flüchtete 
fi zu den Ubiern nah Köln, denen er aud feine Gattin und Schweiter 
zur Beſchützung übergeben Hatte; aber biefe handelten wie Segeſt, und 
Leferten, um vie Breundfchaft der Roͤmer wieber zu erlangen, uneingedenk 
Der Yon Givilis empfangenen Wohlthaten, beide an Gerealis aus, Außer⸗ 
Dem überfielen die ehrloſen bier auch ein Geergeleite, das von ben Briefen 
und Ehaufen den Batavern zu Hülfe gezogen war, verrätberifch auf eine 
ſchaͤndliche Weife, und vernichteten daſſelbe. Der vollftändige Sieg Roms 
war daher entfchienen. Civilis zog ſich auf die batavifche Infel zurüd und 
ſetzte mittelft Durchbrechung eines Rheindammes das Land unter Waſſer. 
Bon hier aus führte. er den Kampf theils zu Land, theils zu Wafler durch 
Kähne und Schiffe noch einige Zeit mit Nachbrud fort; er erwarb ſich au 
den Ruhm, im Unglüd Unerfchütterlichkeit und Ausdauer zu beweifen, in⸗ 
defien an bleibende Erfolge feiner Waffen war nicht mehr zu denken. Gleich⸗ 
wohl ward ihm die große Auszeichnung zu Theil, daß felbft Der folge 
Gerealis nach allen feinen Siegen doch für gut hielt, zu gütlichen Unter⸗ 
Handlungen mit den Batavern und den innern Germanen feine Zuflucht zu 
nehmen: er beſchickte deßhalb Civilis, Velleda und die batavifche Bevölkerung 
felbft. Der letztern verfprach er ſchonende Behanplung, ihrem Heerführer 
Dagegen ficherte er Verzeihung zu, und die Deutfchen im innern Lande beſtach 
er durch Geſchenke. Auf die Bataver machten die Anerbietungen des römifchen 
Feldherrn Eindruck, es bildete fi ein Widerſtand gegen Givilis, und letz⸗ 
terer wurde hierdurch, oder wie Tacitus ausdrücklich ſagt, vieleicht auch aus 
Liebe zum Leben zur Nachgiebigkeit beflimmt ?). In einer Unterredung mit 
Gerealis, um die er nachgefucht hatte, nahm er Die alte Sprache wieder an, 
d. 5. er behauptete, daß er nur für Befpaflan gefochten habe. Mitten in 
der Rede, die er an Cerealis hielt, brechen aber vie Gefchichtäbücher vom 
Zacitus (ab excessu Neronis Historiae) mit einem Male ab, und wir 
wiffen alfo nicht, durch welche Kunfigriffe und Sophismen Eivilis die etwas 
zu dreiſte Behauptung, nur für das Intereffe Veſpaſtans gehandelt zu haben, 
einigermaßen zu befchönigen verfucht haben mochte, Eben fo wenig wiſſen 
wir, was ber Erfolg ber Unterredung beider Heerführer war, und in welcher 
Art der batavifche Aufſtand vollends beigelegt wurbe, da auch alle andern 
Nachrichten gänzlich fehlen. Indeſſen aus den fpätern Ereiguiſſen folgt fo 
viel, daß alles deutſche Gebiet auf der linken Rheinſeite bleibend der römifchen 
Gerrfchaft wieder unterworfen und fortwährenn ber Rhein ald Die Grenze 
zwifchen dem römifchen Deich und Germanien angefehen wurde. 


' ©) Diefe merkwürdige Stelle iſt in Taciti Historiarum lib. IV, cap. 78, und lautet alfo: 
Tutor et Classicus et Civilis suis quisque locia pugnam ciebant: Gallos pro libertate, Batavos 
pro gloria, Germaaos ad praedam instigantes. 

4 Non fefellit Civilem ea inclinatio, et praevenire statuit: super taodium malorum, etiam 
spe vitae, quae plerumgue magnos animos infringit. Tacit. Distor. lib. V, cap. 26, 
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In das Innere von Deutſchlaud machten die Roͤmer zwar keine ins 
fälle mehr; allein ver Sauptzweck der Unternehmung der Bataver und ihrer 
Bundesgenofien war die Befreiung der linken Rheinſeite, wie fchon die 


Thatſache zeigt, daß der Kriegs⸗Schauplatz faſt ausfchließend in jene Gegen⸗ 


ven fiel. Und gerade foldyer Zweit wurde gänzlich verfehlt. Die Urfache 
davon lag weniger ‚in der Uebermacht Noms, als in ven Untugenden ber 
Germanen rechts vom Mheine, und in den begangenen Staatöfehlern Der 
Bundedgenofien von Civilis. Erſtere blieben im Großen unthätig, und letz⸗ 
tere gaben ſich nicht einmal die Mühe, den Kern ver deutſchen Nationale 
macht zu Hülfe zu rufen. Es iſt zwar nur zu wahrfcheinlih, ja faſt ger 
wiß, daß die jenfeitigen Deutfchen auch bei ſolchem Hülferuf gleichgültig ges 
Klieben fein würben; indeſſen vie Pflicht gebot doch, alles aufzubieten, um 
das Nationalgefühl aller Germanen zu erweden. Gefchichtlich haftet daher 
auf den Bundeögenoffen von Civilis immer die Ruͤge, daß fie die eigents 
liche Rage der Dinge ganz unrichtig beurtheilten, indem ſie untbätig bie 
Uebermadht der Roͤmer wider Gallien beranziehen ließen, ihre Streitfräfte 
gerfireut hielten, und nichts thaten, um die Behauptung der Unabhängigkeit 
des linken Mheinufers zu einer allgemeinen deutſchen Nationalfache zu ers 
Heben. Eivilis war fcharfiinniger, der Rath, den er vor der entſcheidenden 
Schlacht ertheilte, war der gediegenere, und auch durch die That hat er. im⸗ 
mer die innern Germanen zur Antheilnahme an dem patriotifchen Unterneh⸗ 
wen zu bewegen gefucht. Indeſſen er befag nicht den Cinfluß und bie Hohe 
Achtung Armins, nicht den Geiſt, um beide zu erwerben, und wie Armin 
Die Geſinnung der Bevölkerung durch Begeifterung zu veredeln. Seine Bes 
muͤhungen, ven batavifchen Breiheitö- Kampf zu einer beutfchen National 
Sache zu machen, waren darum fruchtlos. Civilis war ein tächtiger Mann, 
doch nur zur Leitung untergeorbneter Unternehmungen fähig. Um große 
und entſcheidende Wendepunfte in der Stellung ver Bölfer herbeizuführen, 
wie e8 unter Armin gefchah, fehlte es ihm dagegen an dem Ueberblick, an 
der Schnelligkeit des Entfchluffes und der Handlung, und endlich an jener 
fhöpferifchen Kraft des Genius, welche mit geringen Mitteln das Größte 
durchführt. Eivilis war ungleich weniger Tühn, als Armin, weit bedenk⸗ 
Kicker vielmehr, und dennoch zerfireute er bei den großen Nüflungen Roms 
feine Streitkräfte. Was. feinen Charakter betrifft, fo fühlen wir uns durch 
feine Verſchloſſenheit öfters verlegt. Noch größere Bevenklichkeiten muß bins 
gegen die Doppelzüngigkeit erregen, welche er in ber Uinterredung mit Ges 
zealis bewies, und bie breifte Behauptung, daß er ſtets der Freund und 
Anhänger von Veſpaſtan gewefen fe. Ein geraver, offener Charakter hans 
Delt nicht fü. Darum mäflen wir den guten und uneigennüßigen Abſichten 
des Batavers, feiner Tapferkeit, und vornämlich feiner Audpauer im Un⸗ 
glück zwar alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, doch die Wahl feiner Mits 
tel, ſowie fein fchliepläches Benehmen entſchieden tadeln. Im Ganzen nimmt 


alſo Civilis immer einen ehrenhaften Pla in der Gefchichte ein, aber die 


innige Sympathie, welche, wie Armin gegenüber, bis zur Begeiſterung fleigt, 
vermag er wohl fchwerlich einzuflögen. Auf die Weltlage felbft Hatte feine 
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Unternehmung übrigens keinen Einfluß, und das Verhaͤltniß ber Voller zu” 
Mom blich im Weientlichen unverkmbert. 


. 





Dreischntes Hanptflüd. 


Der Wendepunkt in den Macht -Berhältniffen Beutfchlands und Noms. 
(Bom Jahr 72 bis 161 aach Chriſtus. 


Abermals war alſo eine großartige und hoffnungsvolle Bewegung zur 
Vollendung der deutſchen National⸗Unabhaͤngigkeit geſcheitert, abermals hatte 
ſich Die romiſche Herrfchaft noch auf einem Theile unfres vaterlaͤndiſchen 
Gebieted behauptet. Dem bochfinnigen Aufftreben am linken Mheinufer und 
in Batavien folgte wieder dumpfe Ruhe, Rom erholte ſich noch ein Mal 
von des Erfchätterung feiner Macht, und traf alle Anftalten, in der Welt 
beherrſchung ſich ‚zu befefligen. Hierin Yag nicht bloß für Die Germanen, 
fondern für die Menſchheit felbft das größte Ungläd. In ver damaligen 
Weltlage tritt: und daſſelbe fchauderhaft entgegen; denn die Römer beuteten 
Die niebergeworfenen Voͤlker planmäßig aus, fie machten dieſelben durch 
Steuerlaft, durch millkürliche Nechtäpflege und Mißhandlung aller Art elend, 
fle hinderten die felbfifländige Entwicklung anderer Staaten, und verbreite 
ten über den ‚ganzen Damals befannten Erdkreis unfäglichen Sanımer, Das 
größte Gewicht des Unheils Ing jedoch in der Sitten⸗Verderbniß der Unter⸗ 
Drüder und ber- daraus entfprungenen Gefahr, dieſelbe ver gefammten 
Menſchheit mitzutheiln. Die Strafe der Eroberung ereilte Die Weltbeherr⸗ 
fer bald; durch die Ausfaugung der überwundenen Bölfer, welche mit Der 
außgebehnteflen Berechnung getrieben wurbe, erwarb der beuorrechtete Stand 
in Rom ungeheure Reichthümer, und ftärzte ſich durch fie bei Dem gänzs 
liegen Mangel eines inneren fttlichen Halts in dad Uebermaaß finnlicher Ges 
nähe. Bald artete dieſe Neigung zu dem roheſten Materialismus, und Durch 
Abſtumpfung der Sinne zu niebriger und efelhafter Gemeinheit aus; Das 
Menfchliche ſelbſt verſchwand und die Praffer fliegen unter die Thiere hin⸗ 
ab. In Berbindung mit innerer Bedruͤckung, mit dem Umflchgreifen ſcham⸗ 
Iofer Schmeichelei gegen Die Machthaber, mit allen Aeußerungen eines vers 

ſinkenden Volkslebens bot Rom ſchon im erſten Jahrhundert nach Chriſtus, 
namentlich unter Tiberius, Nero, Caligula und Domitian einen wahrhaft 
ſchauderhaften Anblick dar. Und nicht nur dieſe entjehlichen Laſter theilte 
der Greuel⸗Staat durch feine Berührungen andern Völkern mit, ſondern er 
| untergreub auch Die Sittlichkeit der Iehtern durch feine unverrüdhare Politik 
Der Treuloſigkeit und Ginterliſt. Neben der Waflengewalt wurden forte 
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während bie Mittel der Beſtechung angewendet, um tm Gerzen der unter 
drüdten Länder Zwietracht und Versätherei zu erwecken. Gegen bie Deut⸗ 
ſchen wurde ſolches Berfahren vornaͤmlich beobachtet: man erfaufte einzelne 
Männer von Einfluß, gewann andere durch DVerfprechungen und verleitete 
die Unglüdlichen zum Berrath gegen ihr Vaterland. Allen gemeinen Leis 
denfchaften wurde dabei gefchmeichelt, allen verworfenen Trieben Vorſchub 
geleiftet, und durch Abtoͤdtung des Gefühles und Der Pflichten gegen das 
allgemeine Wohl eine edlere Richtung der Völker gehemmt. Se weiter bie 
Zeit fortrüdte, deſto größer warb das Uebel, und fchon im zweiten Jahr⸗ 
hundert nach unfrer Zeitrechnung drohte dem gefammten Menfchengefchlechte 
Allgemeiner Sitten Berfal, Und wie ward es möglich, daß die Menfchheit 
fortwährend unter der Gerrfchfchaft der Roͤmer verberben mußte, wie Eonnte 
fich folches Welt-linglüd auspauernd behaupten, da Armin die römifche Macht 
in ihrer böchften Ausbildung erfchüttert hatte, da fogar der ſtolze Auguftus 
erbleiht war und Tiberius Die tiefe Ueberzeugung ausſprach, Germanien, 
dieſes Bollwerk wider Mom, fei nicht durch Waffengewalt zu unterjocdhen ? 
Die Urfache Tag in den Innern Staatszuſtaͤnden der Deutichen, welche wir 
im erflen Buch umfaffend gefchildert Haben; und wenn wir fie jet mit 
ihren Wirkungen vergleichen, fo wird ſich zeigen, welchen gewaltigen Eins 
fluß die inneren Volks⸗Verhaͤltniſſe auf die aͤußern Staats » Begebenheiten 
äußern, und wie ſehr fle die Triebfebern, fowie die eigentliche Seele der⸗ 
felben find. 

Dem älteften germanifchen Staatsleben mangelte die Idee der Humani⸗ 
tät und des Gemeinfinnes: die Eigenzwede galten mehr als das Vater⸗ 
land, und wenige Zamilienhäupter fühlten. vie Schmach, für Geld wiber 
ihre Nation zu kaͤmpfen. Ie mehr man durch die Erfahrung die Macht 
des Neichthums kennen Iernte, je mehr fich offenbarte, daß namentlich großer 
Grundbeſttz die Herrfchaft über die rechtlofen Maffen unerfchütterlich machte, 
deſto größer wurde der Heifhunger nach fehneller Bereicherung. Und weil 
die Untheifbarkeit des Familiengutes mit der ihr entfprechenden Unmöglich« 
feit, die nachgebornen Söhne zu verſorgen, das Bedürfniß dieſer Bereiches 
zung noch vermehrte, fo ward das Geld am Ende die einzige Triebfeber 
der Thätigkeit ver Germanen, und daher kam es, daß fe durch nichts, als 
durch Geld zu gewinnen waren. Diefes Ergebnig ift für das vaterlän« 
diſche Gefühl allerdings Außer verlekend, und überhaupt fehr nieverfchla« 
gend; allein gewiß bleibt e8 gleichwohl, und wenn man von ber Geſchicht⸗ 
ſchreibung objektive Treue fordert, fo müffen wir die bemerkte Thatſache fefl« 
ſtellen: denn fie ift zu ficher erwieſen. Die fihon oben angezugene Stelle 
bei Tacitus, daß im batavifchen Krieg den Galliern auf Freiheit, den Bas 
tavern auf Ruhm und den Germanen auf Naub Ausficht eröffnet worden 
fei, um fie zur Tapferkeit anzufpornen, iſt zu bezeichnend, nicht minder bie 
Aeußerung Tutors, man könne die Deutfchen nur Durch Geld gewinnen. 
Nimmt man dazu, daß Bereicherung durch das Schwert fogar von der 
Edda, alfo den Religions⸗Satzungen, dem deutſchen Frowenſtande angerathen 
wurde, und dag ſowohl nach den Rechtsbüchern als nach taufend geſchicht⸗ 


Li 
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Sichen Zügen das Gireben der germanifchen Herren vorzugsweiſe auf Gelb⸗ 
erwerb gerichtet war, fo find wir nicht berechtigt, das angeführte Zeugniß 
bon Tacitus in Zweifel zu ziehen. Leider werben wir die Beflätigung deſ⸗ 
Selen in der Folge nur zu oft erfahren, leider nur zu.gewiß erkennen, daß 
auch „bei den wichtigfien National» linternehmungen einzelne Frowen und 
ganze Heergeleite der Deutfchen dem Staatöfeinde fich verkauften, die Waffen 
wider ihr Vaterland irugen, und dem weltverwüftenden Rom bei feinem 
‚endlichen Berfinten noch mehrmals zum erbaltenden Stuͤtzpunkt dienten 9). 
Und alles dieß geſchah der Bereicherung wegen. Unbefchreibliches Unglück 
überhaupt fliftete die unerfättliche Habfucht der deutſchen Frowen. Aus» 
nahmen von einer ſolchen unwuͤrdigen Geldgier gab es zu manchen Zeiten 
natürlich auch hei dem germanifchen Herrenflande, und auf die niedern Fro⸗ 
“wen wirkten außerorbentliche Charaktere, wie Armin, vorübergehend mit einer 
folchen unmiverftehlichen Macht, daß zumellen ver vaterlänbifche Sinn ers 
wert und die größten Thaten verrichtet wurden. Daburch erklärt ich, wars 
um des vorherrſchenden Zuges der Selbftfucht und des Eigennutzes unges 
achtet, Hin und wieder doch fo große Momente, wie zu Lebzeiten Armins, 
möglich waren. Aber wir fahen auch, welche feltene Gaben und Kräfte ers 
fordert wurden, um dergleichen Momente herbeizuführen, wir ſahen, wie 
ber edle Iüngling mit der Gemeinheit zu ringen hatte, und wie viele Ada⸗ 
linge den Römern fich verkauften und gegen die Yaterländifche Richtung 
kaͤmpften. Wo aber die Eplinge envli dem Genie und der Kraft von 
Männern, wie Armin, entfchieven unterlagen, da wußte ihre felbfifüchtige 
Politik die Folgen fo fchöner Geſchichtsmomente gemeiniglich fpäter wieder 
zu ſchwaͤchen, und weil Männer, wie ver erhabene Führer der Cherusker, 
nur felten find, fo war der Grundzug des germanifchen Volkslebens Herriche 
Sucht und Raubgier der Mächtigen, Bereinzelung und Berfplütterung ber 
NationalsKräfte, ſowie Bleichgültigkeit gegen die allgemeinen vaterländifchen 
Zwecke noch Iange vorherrſchend und flegreih. Daß unter dieſen Umfläne 
den Die römifche Herrſchaft noch Jahrhunderte ſich behaupten. Eonnte, wird 
nun begreiflich. Tiberius fah fchon Kar, was allein dazu führen Tonnte: 
. Beruneinigung der Deutſchen, und als Mittel zu folddem Zwei: 
Beftehung! Mit unmwanvelbarer Ausbauer wurben daher immer ger⸗ 
maniſche Heergeleite in römifchen Sold genommen, einflußreiche Familien⸗ 
Häupter und felbft ganze Stämme durch Geld gewonnen, bie deutſche Kraft 
Durch Germanen felbft nievergehalten. Auch im batavifchen Krieg verdank⸗ 
ten die Römer ihre enblichen Erfolge der Geldgier der deutſchen Frowen, 
welche unentgeldlich ihren Stammgenoffen nicht beiftehen wollten, und waß 
die Waffen felbft gegen die vereinzelten Bataver und Belgen nicht allein 
Burchfegen konnten, wurde zulegt durch eröffnete Ausficht auf Bereicherung 
vollends zu Stande gebracht, Sp kam es denn, daß Ham auch nach ben 
größten Nieberlagen, und trotz der erlittenen Erfehütterung durch Armin, am 
Ende wieder ſiegreich warb, und fein Uebergewicht noch lange behauptete. 


. 2 Won fehe vornehmlich die Beweisſtelle in der Anmerkung 8, S. 369. 


364 Zweites Bud. Dreizehntes Haupiküd, - 


Beiyaflan befolgte nach ber. Unterdrückung des batabiſchen Aufftandes bie 
Gtaatskunſt von Tiberius: er Hütete ſich Daher vor Angriffen gegen Das 
innere Bermanien und nährte nur bie Unsinigfeit der Deutfchen. Gleiches 
geichah unter Titus, und es fchien noch lange Feine Hoffnung auf einen 
entfcheidenden Wendepunkt in der Weltlage gegeben zu fein, bis viefer end⸗ 
lich durch Die Macht der Umflände und bie Staatömitiel der Roͤmer ſelbſt 
herbeigeführt wurbde. Wir werben nun bald feben, wie folder Wendepunkt 
ſich vorbereitete, und fahren daher vorläufig in der Erzählung der Begeben- 
heiten fort. 

Domitian, der Nachfolger yon Titus, ließ fich von feinem Liebermuth 
perleiten, die Politit von Befpaflan und Titus wieder aufzugeben, und neue 
Angriffe wider die Deutfchen zu unternehmen. Indeſſen nur Schnad und 
Schande erniete er aus feinen Thaten. Die Germanen verfeßten Der rönie 
ſchen Macht die empfinvlichften Schläge, und wie fehr dieß der Ball war, 
zeigte fich bald bei neuen Zwiſten ber deutſchen Stämme ſelbſt. Chariomer, 
ein König der Cherusker, erzählt Dio Caſſtus, hielt zu den Römern, und 
die Chatten erwarben fi dad Verdienſt, ihn für dieſen Verrath zu züchtis 
gen. Sie vertrieben ihn aus feinem Rande, und obfchon der Selbflling Die 
zömifche Hülfe anflebte, fo Hatte Domitian Doch nicht den Muth, ihm durch 
Die Waffen Beiſtand zu gewähren, fonvern unterftüßte ihn nur mit Gelb, 
Durch die Ereigniffe felbft wurde Domitian alfo belehrt, daß mit Gewalt 
nichts mehr wider Die Germanen audzurichten fe. Im innern Deutjchlaud 
Hatten jene Niederlagen der Römer zunähft zwar Feine erhebliche Folgen; 
Dagegen traten an der untern Donau Begebenheiten ein, welche den Grund 
zu den wichtigſten Stants-Beränderungen legten. 

An der Spike ver Dacier, den Nachbarn der Gothen, fand nämlich 
um das Jahr 85 nah unfrer Seitrechnung ein fähiger und kraftvoller 
Mann, Namens Decebalus. Diefer gerieth mit Domitian in Seinbfeligfeiten, 
und wurde ein gefährlicher Gegner der Römer. Anfangs war Der Krieg 
weniger bebeutend; als aber Domitian die Duaden und Markmannen ans 
geiff, um fich für die Verweigerung der Hülfe wider Die Dacier zu rächen, 
erhoben fich mehrere andere deutſche Stämme an der untern Donau, und 
Die römifchen Geere erlitten große Verluſte. Domitian ſchickte einen Feld⸗ 
Herrn um den andern, und Streitfräfte auf Streitkräfte ab; noch alle wur⸗ 
Den gefchlagen, und fo bedeutend waren die Siege der Germanen, daß die 
Roͤmer nicht mehr um Erweiterung ihrer Herrfchaft, fondern nur für die 
Behauptung des bisher beſeſſenen Gebietes kaͤmpften °). Mit Waffengewalt 
war jedoch auch dieß nicht burcdhzufeßen, und Domitian legte fi darum 
auf Unterhandlungen, in deren Felge er einen für fich fchimpflichen Frie⸗ 
den mit Decebalus abſchloß. Anftatt nämlich früher die Roͤmer bei ven 
Sriedensfchlüffen mit den Deutfchen ſich Geißeln und Abgaben ald Zeichen 
der Unterwürfigleit zu bedingen gewohnt waren, verpflichtete ſich Domitian, 


2) Sornandes berichtet, daB die Römer unter Domitian nadbrüdtid von den n Sothen geſchla⸗ 
gen worden feien. (&8 ift daher möglich, daß die Geten Verbündete der Daker 
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den Daciern einen Jahrgehalt ober Tribut zu bezahlen und ihnen noch übers 
dieß Künfller zur Beförberung der Landeseultur zu fielen. So waren denk 
die übermüthigen Römer auf ein Mal zu Zinspflichtigen eines deutſchen 
Stammes hinabgeworfen, und dDiefe wichtige Thatfache zeigte an, daß Der 
Wechſel in den Machts Verhältniffen Deutichlands und Noms nicht mehr 
ferne ſei. Wie mir fogleich fehen werben, machten die Nachfolger Domis 
tiand zwar die größten Anflrengungen, um ſich des Schimpfes ver Zins⸗ 
pflichtigfeit zu erledigen; allein trotz aller borübergehenver Erfolge wurzelte 
die Borderung von Jahrgehalten nunmehr hartnädig in den Gemüthern der 
Germanen, und dieſer Umfland ward von jeßt an bie Triebfener unabſeh⸗ 
barer Welts@reigniffe. Bevor wir jedoch die Entwidlung der Begebenheiten 
weiter verfolgen, muͤſſen wir bier vorerſt vie Zwifchen- Vorfälle im Innern 
Gernanien erzählen. 

Nerva, der Nachfolger Domitians gerieth ebenfalls mit den Deutſchen 
in Kämpfe, und rühmte fich dabei eines Sieges über Die Markmannen; 
allein daß er nicht bedeutend fein Tonnte, haben die fpätern Ereigniffe be⸗ 
wiefen. Dagegen fcheinen im mittleren Deutſchland um dieſe Zeit wieber 
heftige Bürgerfriege getobt zu haben. Tacitus erzählt nämlich in feiner 
Germania, Die er zur Zeit des Kalfers Trajan, alfo bald nach der Regie» 
rung Nerva’s, gefchrieben bat, daß der beveutende Stamm ber Bructerer 
von andern deutſchen Stämmen gänzlich vernichtet worden ſei. Dieß war 
freilich nicht buchſtaͤblich richtig, denn die Bructerer erscheinen auch fpäter 
noch in der Geſchichte; indeffen bedeutend müffen die Vorfälle geweſen fein, 
weil Taeitus den Verluft der Bructerer auf 60,000 Wann angiebt. Zu 
dem Schmerz, welchen wir über diefes Wüthen der Deutfchen gegen ſich 
felbft empfinden müffen, gefellt fich noch jener, daß der fonft fo gerechte und 
menfchenfreundliche Gefchichtfchreiber der Mömer bei diefer Gelegenheit feinen 
Edelmuth verläugnet, und nicht nur über die Seldfizerfleifchung der Ger: 
manen feine Freude Außert, ſondern auch der Staatöfunft des Verraths 
und der Treulofigkeit, nämlich der innern Volks⸗Entzweiung, offen das 
Wort fprigt ). Mit Recht Hat ſchon Luden dieſe Berirrung des fonft' 
großen Roͤmers beklagt, und die Unwürdigkeit eines Staatsverfahrens ges 
zeigt, welches durch Hinterlift und Gewaltthat die Gerrfchaft eines einzigen: 
Volkes über ben ganzen Erdkreis auszudehnen trachtet. In den Verhäͤltniſſen 
der Daeder zu den Mömern änderte uͤbrigens der gemeldete blutige Bürgers 
frieg im Innern Deutfchland fo wenig etwas, ald der vorgebliche Sieg Ner⸗ 
va's über die Markmannen; Trajan, welcher von Nerva an Kinvesflatt an⸗ 
genummen worden war, und nach der kurzen Regierung deſſelben die Leitung: 
des römifhen Staatsruders übernahm, fand daher Die Roͤmer immer noch 
in Bindpflichtigfeit gegen die Dacir. Einem Manne, wie Trajan, vor 
Kraft und Geift, mußte ſolches Verhältnig des römiſchen Reichs zu einem 





y Diefe unbegreifliche Stelle ift im 33. Kapitel der Germania, wo ed unter andern heißt: 
super LX millia non armis telisque Romanis, sed quod magnificentius, oblectationi oculisque 
ceciderunt. Maneat quaeso, duretque gentibus si non amor nostri at certe odium sul: 
— zentibu⸗ imperli fatis, nikil jam praestare fortuna majus polest, quam hostium 

scordiam. - 
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deutfchen Stamme das größte Aergerniß fein: er verweigerte darum bie 
Bezahlung des Ichrgehalte ausdrücklich, und als Deeebalus Hierauf bedeu⸗ 
tende Rüftungen vornahm, rüdte Trajan felbft wider die Dacier vor. Gin 
dreijähriger,, fchwerer Krieg wurde nun geführt, und Decebalus, trog aller - 
Zapferkeit und heldenmuͤthigen Vertheidigung, von ber römifchen Uebermacht 
erbrüdt. Die Siege Trajans waren allerdings entſcheidend, der fchimpfliche 
Sriede war nun auf Seite der Dacier, denn Decebalus mußte ſich zu er= 
niedrigenden Bedingungen verflehen. Selbft mit dieſem für ihn fo günfli« 
sen Brieden begnügte fich aber Trajan nicht, fondern er reizte Den gede⸗ 
möüthigten Decebalus abermals zum Krieg, in dem der bacifche Fürſt nad 
Verluſt feiner ganzen Macht fich felbft tödtete. Ganz Dacin war nun ers 
gbert, und zur roͤmiſchen Provinz gemacht. Allein veffenungenchtet waren 
alle dieſe Erfolge Trajand unnüß: der Wendepunkt in den Macht-Berhältz 
niſſen Roms und Deutfchlands näherte ſich vielmehr unabwendbar. Die 
Eroberung Dariend, woburd der genannte Kaiſer für das römijche Reich 
im Often ein Bollwerk wider den Andrang der Germanen errichtet zu ha⸗ 
ben glaubte, führte gerade umgekehrt zum Sturz ber römifchen Gerrſchaft: 
denn fie Öffnete den Deutfchen über die Gefahr dieſer ‚Gerrfchaft die Augen, 
und erweckte in ihnen endlich wieder eine Neigung zur Einigung. . Zugleich. 
berubten die Erfolge Trajans nur auf feiner Perfönlichkeit, und als er da⸗ 
Ber in Hadrian im Jahr 117 einen ungleich fehwächern Nachfolger erbielt,. 
geftalteten ſich die Verhältniffe gerade wie unter Domitian, d. 5. die Roö⸗ 
mer erfannten von Neuem Zinspflichtigkeit gegen veutfhe Stämme an. In⸗ 
deſſen ſelbſt diefe Nachgiebigkeit beruhigte die öftlichen Germanen noch nicht, 
fondern fle trachteten eifrig nach der Vertreibung der Roͤmer aus Dacien. 
Zu dem Ende fand allmälig eine Annäherung der deutſchen Stämme an 
der untern Donau, und der Marfmannen im mittlern Deutfchland flatt. 
Unter Antonin dem Frommen, welcher nad Habrian, und zwar v. Jahr 
138 b. 161 regierte, wurde die Ruhe zwar erhalten, weil die Deutfchen 
Die Friedendliebe dieſes Fuͤrſten vielleicht zu Borbereitungen und zur Ein- 
Ieitung eines Bündniffes im Größern benübgen wollten; aber Taum war. 
Antonin verſchieden, fo trat unter feinem Sohne Markus Aurelius Anto⸗ 
ninus, der nun zugleich mit Lucius Verus an die Regierung kam, ein bes 
Deutender Bund deutfcher Stämme hervor, der nunmehr planmäßig angriffs- 
weife wider Mom verfuhr. Bis jebt waren im Ganzen die Nömer ber 
angreifende Theil, und die Deutfchen kaͤmpften mehr vertheidigungsweiſe; 
nad der Eroberung Daciens war. dagegen der Angriff im Ganzen mehr auf. 
der Seite der Germanen, die nun auch nicht mehr ruhten, als bis fie das 
römifche Reich zertrümmert Hatten. Der daciſche Krieg war daher ver 
Wendepunkt in den Machtoerhältniffen Roms und Deutichlands. 


N 
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Der Markmannifche Mrirg. 
(Vom Jahr 161 bis 180 nah CEhriſlus. 


Nachdem Murcus Aurelius Antoninus und Lucius Verus die Re⸗ 
gierung angetreten hatten, entfland in Aflen ein Krieg der Römer mit den 
Parthern, und Berus übernahm die Führung der römifchen Heere. Dieß 
nur erwarteten die Germanen, um endlich mit vereinter Kraft wider Nom 
Horzurüden. Der Krieg felbft, welchen die römifchen Schriftfteler gewöhn- 
fi den Markmanniſchen oder auch den deutfchen nennen *), wurbe durch 
bie Katten eröffnet. Ein Heergeleite dieſes flreitbaren Stanımes ging vom 
innern Deutfchland über den Rhein und drang bis Nhätien vor. Gleich⸗ 
zeitig brachen die Chaufen in Belgien ein, und ein Krieg entfland in Bri⸗ 
tannien. Gegen die Katten wurde Aufivius Victorinus, und gegen die Chau⸗ 
fm Divius Julianus ausgefendet. Der Gefchichtfchreiber Iulius Capitoli⸗ 
nus, welcher das erftere berichtet, ſchweigt über die Erfolge der römifchen 
Maffen wider die Katten, und nur Aelius Spartian erzählt, daß Divius 
Sultanus die Chaufen zurüdgebrängt, und auch die Katten gefihlagen babe. 
Wie dem aber auch fel, der Zug der genannten deutſchen Stämme war das 
Zeichen zum allgemeinen Angriff der Germanen wider Rom. Zuerſt erho⸗ 
ben ſich um das Jahr 164 oder 165 nach Chriſtus die Markmannen, weß⸗ 
Hals der Krieg nach ihnen genannt wurde, und fogleich folgten die Naris⸗ 
ter, Thüringer (Kermunduren), Sueven, Quaden und Longobarden. Auch 
Die deutfchen Stämme an der untern Donau und In der Gegend des ſchwar⸗ 
zen Meeres ſchloſſen fih der Bewegung an, ſowie noch außerdem verfchies 
dene flavifche over farmatifhe Stämme an dem allgemeinen Bunde Anteil 
nahmen. Die: vereinigten Germanen vertrieben die Römer zuerfi aus Pan: 
nonien oder Ungarn, und machten Miene, die Feinde fogar in Italien felbft 
anzugreifen. Ein Geift und eine Seele belebte die endlich einigen Deutfchen, 
und fo feft war ihr Bund, daß die römifchen Gefchichtfchreiber, welche im⸗ 
mer nur Deutfche wider Deutfche Fämpfen zu fehen gewohnt waren, einſtim⸗ 
mig ihre Vermunverung darüber ausdrücken?). Wie groß unter dieſen 
Umfländen die Gefahr für Nom war, ergiebt ſich von ſelbſt. Mareus Aus. 
relius erkannte diefelbe In ihrer ganzen Größe; er wagte daher nicht, die 
Bewegung der Germanen mit Gewalt aufzuhalten, fondern er nahm feine- 
Zuflucht zur Lift, d. h. wahrfcheinlich zu Unterhandlungen und BVerfprechune. 





1) Sulius Gapitolinus, welcher das Leben von Mark Aurel und von Verus beſchrieb, nennt 
den Krieg ein Mal den deutfdyen (bellum germanicum), und dad andere Dial wieder den Marks 
manniſchen, wie fidy unter andern aus der Schiußftelle der Anmerkung 10 ergiebt. 

2) Man fehe die dritte lateiniſhe Stelle aus Gapitolin in der Anmerkung 5. Auch Ammian 
Morcellin fagt: Unum spirando vesania gentium dissonarum. , 
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gen, um vor allem den Krieg mit ben Parthern voräbergehen zu Iaffen, 
und dann erſt den Deittfchen entgegen zu geben ®). Julius Gapitolinus 
berichtet, daß ihm dieß wirklich gelungen fei, und daß er alfo die Germa⸗ 
nen fo lange befchwichtigt habe, bis ver parthiſche Krieg beenbiget war. 
Nach fünfjähriger Abweſenheit Eehrte nämlich der andere Kaiſer Verus aus 
Aflen zurüd, und die beiden Bäfaren waren nunmehr über die Nothwendig⸗ 
Zeit des Krieges wider die Deutfchen einig. Der Unternehmung beffelben 
ſtellten ſich indeffen neue ‚Hinderniffe entgegen, indem eine große Gungers⸗ 
noth in Rom ‚herrfchte, und die Peſt von dem orientalifchen Heere nad 
Stalten gebracht worden war. Inzwifchen warb nun der Sturm der Deut⸗ 
ſchen auf das römifche Meich noch dadurch vermehrt, daß einige germanifche 
Stämme von andern Heerzügen aus ihren Wohnftten vertrieben worben 
waren, deßhalb im römifchen Reich einfielen und wie immer unter kriege⸗ 
rifcher Drohung Ländereien forberten %). In Bolge viefer Greigniffe wur⸗ 
den die Alpen von veutfchen Stämmen überfchritten, und Italien jelbft bes 
droht. Mark Aurel und Verus waren daher, troß Der fchredlichen Lage 
Noms, endlich gezwungen, wider die Germanen auszuziehen. Bei ihrer An⸗ 
kunft in Aquileja Hatten fich indefien, nach Julius Gapitolinus, ſchon viele 
Stämme zurücdgezogen, und die Quaden holten bei ihrer eben vorgen om⸗ 

menen Königswahl ſogar die Betätigung der römifchen Caͤſaren ein. Letz⸗ 
tere folgten uͤbrigens den Deutſchen über die Alpen und trafen alle Anſtal⸗ 
ten zur Sicherung Italiens und Illyriens. Go erzählt Julius Capitolinus 
in feiner Schrift über das Leben von M. Aurelius Antoninus, Die ganze 
Darftelung dieſes Gefchichtfchreibers iſt jedoch fehr unvollſtaͤndig, dunkel 
und verworren. Nachdem er berichtet hat, daß die beiden Kaiſer den Ger⸗ 
manen uͤber die Alpen gefolgt ſeien, erzählt ex wieder, alle Völker von den Gren⸗ 
zen Illyriens bis nach Gallien hätten fich wider Nom verfchworen, die Deutfchen 
und die Slaven Hätten fich erhoben, und zugleich feiniht nur der par 
thifche, fondern auch der britannifhe Krieg bevorgeſtanden. 
Einige Seiten vorher wird aber der parthifche Krieg vor dem Zug der beinen 
Kaifer über die Alpen für beendigt erklärt. Capitolinus geht alfo wieder 
auf den Anfang der Ereigniffe zuräd, und vermengt daher bie verſchieden⸗ 
artigften Borfälle 5). Bei ſolcher Sachlage ift e8 zweifelhaft, was bon feiner 
. Erzählung überhaupt zu halten ſei. Nur eine Stelle in der Schrift deſſel⸗ 





s) Sapitolinus eraählt bieß in folgender Weife: Dum Parthicum bellum geritur, natum est- 
Marcomanicum ; aus u eorum qui aderant arte suspensum est, ut finito Jam orientali bello 
Marc um ag 

35 ie dieß —— Julius Capitolinus ausdrücklich; Profecti tamen sunt paludati ambo 
Imperatores, Parthis ne t Narcomanis euncta turbantibus, allie etiam Ben. 53 ulsae a su- 

erioribur barbaris fugerant,  nisi reciperentur, bellum inferentibus. Bei d Ueber 
Himmung diefer —X mit dem Charakter der Urgermanen iſt fie trotz ver Bfeifel von Luden 


alaubwür 
“RR A An der Lebend: :Befhreibung von Mark Aurel heißt es gleich Anfangs: Fuit eo tempore 
etiam Parthicum bellum; imminebat etiam Britannicum bellum: et Catti in Germaniam ae 
Rhaetiam irruperant. Gpäter kommt dann die Stelle in ber borbergebenden Anmerkun Pin wo 
der Aufbruch der beiden alfer berichtet wird. Hierauf folgt die Erzählung von dem Ergebniß. 
des Bugs und der Ereigniffe bei Aquileja in nachſtehender Weiſe: Nec parum profult ista. 
profe«tio, quum Aguilejam venissent: nam plerique reges et cum populis suis se retra- 
zerunt, et fumultus autoren interemerunt. Quadi antem amisso rege suo, non prius Be confir- 
maturos eum qui erat creatus, dicebant, quam id nostris placuisset Imperatoribus, Rachdem 
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Ken Geſchichtſchreibers über das Leben des Kaiſers Verus fcheint mehr Licht 
zu geben. Es wird nämlich dort bemerkt, daß nach ver Beilegung bes 
Krieges in PBannonien Verus auf die Rückkehr nach Italien gedruugen 
Habe 9, Wenn nun ber Ausdruck: „nach der Beilegung des. Krieges“ 
(composito bello) auf guͤtliche Liebereinkunft zu beuten wäre, fo Bat fi 
Mark Aurel wahrjcheinlih wieder auf Unterhanblungen gelegt, und ben 
Frieden von den Deutichen erfauft. Die Rüͤckkehr der EAfaren nad Aquileja 
erfolgte nun, und anf dieſer Reife flarb Verus. Nach dem Tode deſſelben 
brach der Krieg yon Neuem aus, und Gapitolinus behauptet, daß Mark 
Aurel Antoninus, ver nun allein regierte, flegreich gewefen, und Die Marke 
mannen, Vandalen, Quaden, fowie auch die Slaven vernichtet Habe ’). 
Trotz diefer vorgeblicden Siege Fam Aurel nad bem eigenen Bericht Gapis 
tolin® fpäter durch die Deutjchen jo jehr ins Gebränge, daß ex wie bei dem 
puniſchen Krieg Sclaven unter das ‚Heer einreiben, Glabiatoren bewaffnen, 
und fogar die Räuberbanden in Dalmatien und Darbanien zu Soldaten 


machen ließ. Und felbft dieß wuͤrde ihn nicht aus der Gefahr gerettet haben: 


die Hülfe kam vielmehr nur von ploͤtzlichem Ruͤckfall der Deutfchen in innere 
Zwietracht; denn Mark Aurel erfaufte fpäter deutſche Heerhaufen zum Krieg 
gegen ihr Vaterland ©). Capitolinus verfichert nun freilich, der Kaifer ſei 
über die Donau gegangen, und babe die Marfmannen vertilgt *); allein 
wie wir gefehen haben, Hat er ſie ſchon oben einmal vernichten lafien, und 
troß Diefer Vernichtung war Mark Aurel in die eben gefchilverte Bedraͤngniß 
gerathen. Man Tann darum den bemerkten Schriftfieller wohl fehwerlich als 
eine fichere Gefchichtöquelle anerkennen. Auch Die andern Quellen find wenig 
ergiebig, und fo liegt denn auf dem eigentlichen Verlauf des großen, mark⸗ 
manniſchen Krieges ein undurchdringliches Dunkel. Nur fo viel geht aus 
den übereinflimmenden Winfen ver @efchichtfchreiber hervor, 1) daß unter 
vielen deutſchen Stämmen anfangs einiges Zufammenwirken an die Stelle 
der alten Zwietracht getreten war, und zwar nicht bloß zur Selbftvertheidi« 
gung, fondern vielmehr zum Zwecke planmäßigen Angriffes wider Mom, 


2) daß in Folge dieſer Vereinigung große Streitkräfte der Germanen die Alpen 


überftiegen, das römifche Reich auf das aͤußerſte erfchätterten, und baffelbe 
in eine Lage wie zu Beiten des zweiten punifchen Krieges brachten '%), und 


wu 


alödann der Uebergang der beiden Kaifer Über die Alpen berichtet wird, heißt es nun auf einmal 
weiter unten: Gentes omnes ab Illyrici limite usque in Galliam conspiraverant, ut Marcomanni, 
Narisei, Hermunduri; et Quadi, Suevi Sarmatae, Latringes et Buri: hi allique cum Victovalis, 
Sosibes, Sicobotes, Roxolani, Bastarnae, Alanae, Peueini, Costoboci. Imminebat et Parthicum 


bellum et Briltanicum. 

Nach dem Mebergang der beiden Kaiſer Über die Alpen, der Über 5 Jahre nad) dem Aus; 
bruch des parthifhen Krieges und erſt nad ber Rückkehr von Verus flott fand, fol jener Krieg 
bevorgeftanden fein. Dieß iſt offendare Verwirrung. . 

Pin, epitelian⸗ in Vero: Composito auteım beilo in Pannonia urgente Lueio (Vero) Aguilejam 

redire 
7) Pannonias ergo, Marcomannis, Sarmalis, Vandalis, simul etiam Quadis exstinclis, 
servitio liberavit. (Capitolinus.) 
-  ®) [dem in Marco Antonino: Servos quemadmodum bello Punico factum erat, ad militiem 
paravit: latrones etiam Dalmatiae atque Dardaniae milites fecit; emit el Germanorum auziliä 
contra Germanos. 

’) Marcomanos in Ipso transitu Danubii delevit. , 

10, Mie hart die Römer ın hiefem Krieg von den Deutfchen bebrängt wurden, wie ungeheure 
Berkufte fie erlitten, und in weicher namenlofen Gefohr der römifhe Staat überhaupt ſchwedte, 


Wirth's Geſch. der Deutſchen. I. 
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endlich 3) daß Mark Aurelius Antoninus die Gefahr zwar noch ein Mei 
beſchwor, und dem römifchen Reich im Weſentlichen feine Grenzen rettete, 
Doch. nur nach den größten Niederlagen, und nur durch Erkaufung landes⸗ 
verrätherifcher Germanen, die den Mömern auch in ihrer größten Gefahr 
Hülfe wider Deutichland zu leiflen vermochten. M. Aurelius ſchloß endlich 
zu verſchiedenen Zeiten, und bald mit dem einen, bald mit dem andern 
Theil der deutfchen und flavifchen Verbündeten Frieden; indeflen ob er gleich 
im Jahr 176 eine Münze prägen ließ mit ber Infchrift: „ewiger Friede“ 
(Pax Aug. Aeterna), fo brach dennoch der Krieg ſchon im Jahre 178 
von Neuem aus. Während deffelben flarb Marcus Aurelius, und fein Sohn 
Commodus ſchloß erſt den wirklichen Srieden.mit den Germauen ab. Ueber 
den Inhalt deſſelben liefern Die Gefchichtfchreiber fehr abweichende und wider⸗ 
ſprechende Berichte. Nach dem römifchgefinnten Dio Cafflus verfianden ſich 
die Markmannen und Burier zu ſehr läfligen Bedingungen, 3. B. Stellung 
von Hälfstruppen zu Gunften der Mömer, tbeilweifer Auslieferung ihrer 
Waffen u. f. w., ja fle follen ſich fogar verpflichtet Haben, ihre Volks: 
Berfammlungen nur monatlich ein Mal, und bloß im Beifein eines römifchen 
Beamten, abzuhalten. Allein die Zeugniffe anderer Gefchichtfchreiber Iauten 
weſentlich anders. So fagt zuerſt Aelius Lamprivius, daß Commodus ven 
Krieg mit den Deutjchen, welchen fein Bater mit Erfolg geführt Hatte, von 
den Königen ver Beinde überwältigt, wieder aufgegeben habe !'). Noch 
beftimmter fpricht aber der unparteilfche Herodian, welcher verfichert, ber 
Sriede fel nur dadurch zu Stande gebracht worden, daß Die Beamten von 
Commodus einen Theil der Deutfchen durch große Geldſummen ſich zu Freun⸗ 
den gemacht, und. den Zrieven von ihnen erfauft haben. . Der griechifche 
Gefchichtfchreiber erläutert auch die Sache durch die Bemerkung näher, daß 
die Germanen von Natur überaus gelpgierig geweien ſeien, und Daß man 
um große Summen immer den Frieden von ihnen erfaufen Tonnte. Com⸗ 
modus, der Ueberfluß an Gelb gehabt, hätte Diejes nicht geipart, und auf 
ſolche Weife habe er feine Sicherheit erworben '*). Dieſes wichtige Zeugniß 
flimmt mit den Charakier- und Sittenzügen der Urgermanen vollſtaͤndig 


eigt beſonders deutlich eine Stelle bei Rucian: Vigente Germanico bello mittit oraculum, quanlo 
ine Marcus cum Marcomannis et Quadis confligebat. 1llo jubebat, ut duos leones in Danu- 
bium immitterent, His factis ut praescripserat , leones cum in regiones hostium enatassent, 
Barbari tamquam canes, peregrinosque lupos fustibus confecerunt. Tum prolinus nostrorum 
magna strages est edita, viginti ferme millibus simul exstinclis. Deinde secula sunt em, 
quae in Aquileja contigerunt, quum parum abfuit, quin illa urbs caperelur. 
Dieß beweist , wie grundlos die prahleriſchen Siegesberichte von Gapitolinus find. Doc 
felbft diefer gerteiifehe Säriftfieller gefteht zu, daß die Römer außerordentliche Verluſte im mark: 
manniſchen eg erlitten haben: Et multi nobiles bello Germanico sive Marcomannico, immo 
kurimarım gen um (Bundesgenofien der Römer) interierunt, quibus omnibus statuas in foro 
0 COlLOCaVit, 

p ıf) Aelii Lampridil Commodus Antoninus: Bellum etiam, quod pater (Marcus) bene eonfe- 
cerat, regibus hostium addictus, remisit, ac Roman reversus est. ur Pa 
‚ Ol uiv oöv digxovv Ta EynexXeıgıoutva’ oi xal ov roll 

CD) “ * * 

xoovo nAelorovg tor Bapßapmv onAoıg EXeıpWoavro, Tovg d& nl pe- 
yakaıg ouvrafeow ds yıllav ännyayovro, ddora neloavres. Does 
yde ro Bapßapov gpiAoxpruarov xal xivdunmv xarappovroastes, 


£ 
did dmidpouig xal Epddov to xpsıwdsg npdg röv Blov noplkovraı, Ü 
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überein und wird daher auch Durch Die innere Wahrfcheinlichkeit unzweifel⸗ 
Haft gemacht. Aus allem dieſem folgt denn, daß die Deutichen in Dem 
großen markmannifchen Krieg den vorsgefehten Zweck der Zertrümmerung 
des römifchen Reichs zwar noch nicht erreichten, weil fich zulegt Beergeleite 
oder Stämme derjelben von dem Nationalfeind erlaufen ließen, daß inbefien 
in dieſem Krieg Die Kraft der Mömer durch die vielen Niederlagen fowohl 
materiell, als moralifch überaus gefchwächt, ihre flantlicher Einfluß unter- 
graben, und ihr enblicher Sturz bei weitem näher gerückt worben ifl. Die 
folgenden Greignifje beflätigen bie: denn Die Germanen waren bon nun an 
gemeiniglih ber angreifende Theil, und die Vertheidigung Noms wurde 
Immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher. 
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Wachsthum der deutfchen Macht. Stämme-Wereine. Stamm-Eharaktere. 
(Vom Jahr 190 bid 306 nach Chriſtus. 


Erſchoͤpfung folgte auf Seite der Roͤmer den vielen Wechfelfällen des 
markmanniſchen Krieged, und ſie verbielten fi} darum längere Zeit wider 
die Germanen ruhig. Commodus, der den Frieden erkauft Hatte, regierte 
son 180 His 192 nad Ehriflus. Nach Aelius Lamprivius fol er zwar 
mit deutfchen Stämmen an der untern Donau wieberholt in Krieg gerathen 
fein; aber die Ereigniſſe waren jevenfalld unbedeutend. Nach dem Tode 
von Commodus, alfo im Jahr 192 nach unfrer Zeitrechnung traten in Rom 
große innere Zerrüttungen ein. Helvius Pertinar, der Nachfolger von Com⸗ 
modus, wurde gerade wegen feiner perfönlichen Tüchtigkeit ſchon nach drei 
Monaten feiner Regierung ermorbet: Die zügellofe Leibwache der Caͤſaren 
verfteigerte hierauf die Kaiſerwürde an den Meiftbietennen, und bie Legionen 
in den Provinzen riefen ihre Feldherren zu Imperatoren aus. So entflanben 
gleichzeitig die vier Gegenkaiſer Didius Iulianus, Pescenius Niger, Spurius 
Albinus und Septimius Severus. Lebterer wurde nach vierfährigen Kaͤm⸗ 
pfen allein Kaifer, und fuchte auf Iobenswürbige Weiſe anflatt neue Kriege 
gegen Außen vielmehr Die Orbnung im Innern des römifchen Reiches her⸗ 
zuftellen. Unmittelbar nach dem Tode von Commodus war Mom demnach 
mehrere Jahre nur mit ich ſelbſt Hefchäftiget; die Deutichen Hingegen hatten 
Durch die großen Geldſummen, welche fle von Commodus erhalten Hatten, 


ueydAmv modav tv elgjvnv dvrixaraAlaoconraı. "Anse 6 Kuupo- 
dog eldwg, xal To Apöguuvov avodusvog, Apedüg TB Eymv YonuaTmv, 
navra iöldov TA airovueve, ' 
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ihre Zwecke für's erſte auch erreicht, und verhielten fich darum ebenfalls eine 
Sekt lang ruhig. Bis zum Jahr 213 nach Chriſtus trat naher Waffenſtille 
qwifchen den Germanen und den Römern ein. Auf Septimus Geverus folgte 
um das Jahr 211 fein verworfener Sohn Caracalla, der feinen eigenen 
Bruder ermorbete, und von jetzt an wurben die Gtaatsverhaͤltniſſe zwifchen 
Rom und Deutfchland wiener wichtiger. Garacalla unternahm nämlich im 
Jahr 213 einen Zug über die Alpen; allein mit fo ſchlechtem Erfolg, daß er, 
trog der Beruͤhmung mit Siegen, wie Commodus ven Brieden von den 
Deutfchen erfaufte. In Bolge dieſer Berhältniffe erhielten nun ſelbſt Die 
germanifchen Stämme an der Elbe und der Nordſee Iahrgelver bon ben 
Römern, und Die Deutfchen wurden dadurch allmälig fo fehr hieran gewöhnt, 
dag man es faft als ein Recht anſprach, von den Roͤmern Tribut zu er⸗ 
alten. : Das Unfehen und die Macht der letztern ſank dadurch immer tiefer. 
Umgefehrt flieg die Achtung und die Furcht vor ven Germanen bedeutend, 
fo daß Earacalla fogar in ihrer Art fich Eleidete und, um ihnen zu gleichen, 
falfches gelbes Baar trug. Unter der Regierung dieſes Mannes fiel übri⸗ 
gend eine merfwärbige Veränderung vor, welche in der Gefchichte Epoche 
macht; denn es treten nunmehr bei den Gefchichtfchreibern die Namen ver 
deutſchen Stämme auf, welche unfern erflen geſchichtlichen Urkunden, ben 
Rechtsbuͤchern, entſprechen. 

Die germaniſchen Stämme, welche durch ihr feſtes Beharren bei dem 
Alten und Gergebrachten überhaupt ausgezeichnet waren, hielten ſicher auch 
feft an ihrem Namen, und nannten fi ohne Zweifel fihon im 1. Jahr⸗ 
hundert, ſowie noch früher in der Weife, wie ſich dieß fpäter bervorthat, 
Allein die Roͤmer übten viele Willfür in der Benennung der deutſchen Völker 
fchaften, und legten ihnen öfters Namen bei, welche viefelben gewiß nicht 
führten. Dadurch entftand dem eine Berwirrung, die unbefchreiblich iſt, und 
deren Befeitigung vergeblich verfucht wird. Der Geſchichtſchreiber, weldher 
feine bloßen VBermuthungen aufftelen, ſondern nur Thatſachen berichten will, 
muß baher die wahren Namen der deutſchen Stämme fowohl in der Zeit 
vor, ald noch zwei Jahrhunderte nach Ehriflus im Dunkeln laſſen; denn 
erft vom 3. Jahrhundert an ergiebt fich gefchichtliche Gewißheit hierüber. 
In den Excerpten von Div Caſſtus tritt bei ber Befchreibung der Unter⸗ 
nehmungen Garacalla’8 gegen bie Germanen zuerfl der Name Alemannen 
auf, die er Aambannen (AAappavvor) nennt). Eben fo erfcheint biefer 
Nanie bei Aelius Spartian in derſelben Zeit, da dieſer Schriftfteller in ver 
Kebensbeichreifung von Baracalla erzählt, letzterer Habe flch wegen Beflegung 
der Alamannen den Namen Alamanicus beigelegt *)., Auch im Proculus 
von Vopiscus werben die Alemannen erwähnt ®); endlich kommen fie auch 


ı) Dio Caffiuß Im. XXVil, cap. 13, 14 et 15. 
2) Man fehe in unferm eriten Bud, neunten Hauptſtück, &. 223, bie Anmerk. 37, wo wie 
die betreffende Stelle aus Gpartian vollftändig mitgetheilt haben. 
2) Flavil Vopisci Procalus: Nam Alamannos, qui tune adhuc Germani. dicebantur, non aine 
loriae spiendore contzirit, numqusm aliter quam latroelnandi pugnans modo. Hunc tamen 
Probus fugatım usgne ad ultimas terras, et cupientem in Franeorum auxillam venire, (a qwibus 
originem se trahere ipse dicebat) ipsis prodentibus Francik, quibus familiare est, ridendo Edam 


frangere, vicit et Interemit. — 
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in Aurelius Bieter vor *), Mur wenige Jahre fpäter, nimlih um das 
Jahr 270 esfheinen die Franken ®), während ver Sachen ſchon bei dem 
Geographen Piolemäus, der um bie Zeit von 180 lebte, gepackt wird, und 


derſelbe Name Tommt noch beflimmier von 350 an bei Ammianus Marcels 


Iinus vor, Laͤngſt bekannt waren aber die alten Gothen oder Beten, fowie 
deren Wohnftge, und wir haben alfo nunmehr vier große Bölkerfchaften vor 
und, welche die Nation der Deutfchen bilbeten, nämlich oͤſtlich die Gothen, 
weftlich die Franken, nörblich die Sachfen und fühlich die Alemannen. Veber 
den Charakter dieſer verſchiedenen germanifchen Stämme geben uns die frem« 
ben Gefchichifchreiber mannichfache Nachrichten. So fagt 3. B. der Prebbyter 
Salvlarn: „das Volk ver Gothen iſt treulos, aber züchtig; das der Alaman- 
nen unzüchtig, doch weniger treulos; die Franken find lügnerifch, Doch gaſt⸗ 
freundſchaftlich; Die Sachfen endlich flößen durch ihre Grauſamkeit Abſcheu, 
Dagegen durch ihre Keufchheit Bewunderung ein“), Flavius Vopiskus 
wirft ven Franken vor, daß fie lachend die Treue brachen”), und auch 
Procopius nennt fie Das treulofefle Volk von der Welt, Wie fehr Agathias 
Bingegen bie Franken rühmt, Haben wir ſchon oben ©. 238 bemerkt. Urtheile 
fremder Schriftfleller über ein Volk find nicht ohne Werth, weil die Eigen« 
liebe nicht mit unterläuft; dafür trüben oft Neid und Mißgunſt die Beur⸗ 
theilung, und darum muß man zur Vorſicht die fremden Berichte mit den 
saterländifchen Quellen vergleichen, um in Erwägung aller Umflänbe Die 
Wahrheit zu ermitteln. Diefe Quellen find wieder unfere älteften Rechta⸗ 
bücher, in denen ſich nicht nur der gemeinfame germanifche National-Charakter, 
fondern auch die Stamm Abweichungen fo Zar und treu abdruͤcken. Was 
nun zubdrberft die Treulofigkeit anbetrifft, welche Die fremden Schriftſteller 
den Gothen und Franken, fowie theilwelfe auch den Alamannen vorwerfen, 
fo brauchen wir zur Widerlegung dieſes Vorwurfs gar Feine Urkunden; 
denn die Greigniffe ſelbſt offenbarten fchon das Gegentheil. Die Biederkeit 
ber Doutfchen war von jeher fprichwörtlih, und wirklich fo groß, daß fle 
ſelbſt zu ihrem größten Schaden Wort und Treue zu halten gewohnt waren, 


‚Einzelne Ausnahmen Tamen Hin und wieder allerdings vor, daß aber in 


Der Megel die Biederkeit der Grundcharakter aller Germanen war, beweist, 
wie fchon bemerkt wurde, die Thatfache ganz unumſtößlich, daß die römifchen 
Caſaren nur Deutfche zu Ihrer Leibwache nahmen. Die übrigen Sittenzüge 


9) Aurel. Victor de Caesaribus. Alemannos, gentem populosam, ex equo mirlfice pugnantem, 
prope Moenum amnem (Caracalla) devicit. Ein Gleiches meiter unten bei Sallienus : Aleman- 
norum v u 
2) Vopiscus von Syrakus Adln unter den Gefangenen, welche zu Zeiten Aurelians, alſo un⸗ 
gefäht um 770, gemacht worden feien, aud Franken auf. F 
othi, Alani, Roxplani, Sarmatae, Zranci, Suevi, Vandali, Germani religatis manibus captivi 
praecesserunt. In einer andern Stelle im Beben Aureliand, weldhe diefer ich (die vor ung 


dv anken zur Zeit 

aß fie gan Gallien durchſtrei 
ömer bei Mainz mit ihnen zufammenftießen: Idem apud Maguntiacum tribunus legionis sextae 
Gallicanae Francos irruentes, quum vagarentur per lotam Galliam, sic adflixit, ut trecentog 
ex his captos, se tingentis interemptis, sub coroma vendiderit. Unde iterum de eo facta est 


‘ oram mp 
delitate efferi, u irandi. 
9 Dion | —X — ———— unſrer Anmerkung 3. 


en, und daß die 
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betreffend, fo finden wir zubörberft die Züchtigkeit, welche Salvian ven 
Gothen zufchreibt, durch Die alten Rechtsquellen beflätiget. In dem oflgos 
thifchen Edict Theoderichs werden nämlich alle Arten von Yinzucht mit den 
Bärteften Strafen, Nothzucht und Ehebruch fogar mit dem Tode bedroht ), 
und daraus folgt, daß man nach dem Gefühl und der Denkweiſe der Oſt⸗ 
gothen dergleichen Laſter für verabſcheuungswürdige Verbrechen hielt. Aehn⸗ 
liches war bei den Weftgothen der Fall ?). Im Betreff der übrigen Züge 
des gotbifchen Stamm⸗Charakters find die meiften vaterländifchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gleich Herodot der Meinung, daß die Gothen .einer der edelſten 
deutfchen Stämme waren. Die Hechtsquellen widerlegen jedoch dieſe Anſicht 
auf eine fehr entfchienene Weile. Zunächft wird das menfchliche Gefühl 
ſchon durch die Härte und Graufamfeit empört, welche die Gothen in ven 
Ständeslinterfchieb Tegten. Bon den Weftgotben Haben wir dieß ſchon oben 
©. 160 erfahren, und daß die Oftgotben Bierin nicht zurückblieben, zeigt 
am beften eine Stelle des Edikts Theoderichs über die Beflrafung der Brand⸗ 
ſtiftung. Wenn ein Schall oder Bauer, eine Sclavin oder ein anderer Leibe 
eigner eine folche Uebelthat aus Feindſchaft beging, fo wurbe der Thäter 
verbrannt; war Ießterer Dagegen ein Stier, d. 5. Herr, fo war er nur zum 
Schadens: Erfah, Wiederherſtellung des angezündeten Gebäudes und zur 
Entrichtung einer Geldbuße verpflichtet, die dem Werthe der verbrannten 
Gegenſtaͤnde gleichkam 1%). Im Sale der Zahlungs-Infähigfeit traf ihn die 
Strafe Törperlicher Züchtigung oder ewiger Verbannung. Die Verachtung, 
welche ein folches Geſetz gegen die unglädlichen rechtlofen Maffen ausprädt, 
die Verhoͤhnung der menjchlichen Würbe, fo in ihm Tiegt, und die Schams 
Iofigkeit, mit welcher aller" Menfchenmwerth, alles Recht und Strafmaaß von 
dem Gelde abhängig gemacht wird, erlaubt wohl einem unbefangenen Ges 
ſchichtſchreiber, die Gothen vorzugäwelfe edel zu nennen. Es iſt wahr, daß 
der fchroffe Staͤnde⸗Unterſchied bei allen deutfchen Stämmen befland; wären 
aber die Gothen vor den Uebrigen durch Edelſinn ausgezeichnet geweſen, fo 
hätte ſich dieß, wie bei den riefen, durch Milderung ber innern Untere 
drückung und Defpotie offenbaren müflen. Wir Haben indeffen auch unmittels 
bare Beweiſe, daß die Gothen geradezu andern germanifchen Stämmen 
nachflanden. In dem erflen Hauptſtück des erfien Buches Haben wir gezeigt, 





«  ®) Edictum Theoderici Regis, cap. 38: Adulteri vel adalterae, intra judicia convicti, intert- 
tum non evadant, Ministris ejus criminis, aut consciis, pariter puniendis. 
cap. 39: Qui, ut adulteriam fieret, domum vel casam praebuit, quive mulieri, ut adul- 
terio consentiret, suasit, capite puniatur. - . 
eap. 60: Si quis viduae stuprum violenter intulerit, eujaslibet loci corruptor sit, adulterli 
poena depereat. 

%) Lex Wisigothorum lib. III, Tit. 4, cap. 17: Si allqua puella ingenua sive mulier in eivi- 
tate publice fornicationem exercens, meretrix agnoscatur, et freguenter deprehensa in adulterio, 
nullo modo erubescens, jugiter multos viros per turpem suam consuetudinem adtrahere cognos- 
eitur, bujusmodi a Comite civitatis deprehenss trecentis flagellis publice verberetur, et discussa 
ao N here dmittatar. Beftimmungen von demfelben Geiſte finden fi) noch viele im welt 

en eieß. " ’ 
#) Edictum Theodericli Regis, cap. 97: Qui casam, domum, aut villam alienam inimiclarum 
causa incenderit: si servus, eolonus, aneilla, originarius fuerit, incendio concremelur: si inge- 
auus hoe fecerit, restituat quidquid dispendil aceiderit per illud, quod commovit, incendium; 
aedifeinmque renovet, et aestimationem Iinsuper consumptarum rerum pro poena talis facti co- 
gatur exsolvere; aut si hoc sustinere pro tennitate nequiverit, fustibus caesus perpetui exilll 
relegatione plectatur. 
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wie entfehieden die Todesſtrafe Bei den Franken, Alemannen, Sachſen und 
Frieſen noch in den Nechtöbüchern derſelben, welche vom 5. Jahrhundert an 
bis zum 8, aufgezeichnet wurben, auögefchloflen war. Der Stolz biefer 
Stämme ließ bei dem Gerrenſtande eine ſoiche Strafe nicht zu; doch ſowohl 
bei den Oftgothen, als bei den Weftgothen, war ſie fehon im fünften Jahre 
Hundert in vielen Fällen gefeglich '"). Doch noch mehr! Aus ber begeifterns 
den Rede Armins, die wir ©. 323 mittheilten, ergab ſich, ‚mit welder 
Entrüftung diefe edle Seele gegen die Schmach körperlicher Züchtigung erfüllt 
war *2), und in den" Mechtöbüchern der Franken 1%), Alemannen, Sachſen 
und Briefen kommt wider Freie nicht. eine Spur davon vor; aber bei den 
Oft und Weftgothen war diefe Schmach felbft wider Freie ebenfalls ſchon 
im fünften Jahrhundert gefeglich '%. Mag immmerhin die Unzuläffigkeit 
der förperlichen Büchtigung nur ein Vorrecht der Frowen gewefen fein, fo 
mußte dieſer Stand, welcher nach den Begriffen der Urzeit das Volk bildete, 
bei den Gothen gleichwohl weit geringeres Selbfigefühl beſeſſen haben, als 
bei den Sachſen, Frieſen, Franken und Alemannen. Auf demfelben Grunde 
beruht auch die Thatfache, daß die Gothen ſchon im erften Jahrhundert und 
auch fpäter fortwährend Alleinherrſcher Hatten, während die Sachen und 


1) di it 
vor Karten an — Pflgotden an —D ve 4 aus ben De Reätsfäi auslägen der dee 
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Was nun betzifft, fo beweist fhom der eu weißen wir oben ©. 26, 
Anmerkung 14, I, B ea tDeitten. ‚die Anmenbbattrit ber Zodeötrafe gegen Breie (Ingensio 

@benfo lib. IV, Tit. 2 legis Wisigothorum , und viele andere Gtellen. Das wei —32 
Gele vemeref dabei Iiamer außbedalg"baß Die obeöftafe auf gegen Werie dert 


den fol. 
*" I) Dee Sort bei Zacitus Annal. ID. I, cap. 59 lautet alfo: hominem Germanos nunguam 
satin excnsaturos, quod inter Albi ‚Rhenum virgas et secures et togam viderint: allis 
bar, Ienoraatn Inperli Kemin erttärt a —— 
Ai tanken. Briefen, Xemannen, Gadfen u. . m: die Krmeiiöe 
Biahaune en a Sie —— dei den m Biuigen Tür unpuläfig, und er findet bierin mit 
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Briefen noch im 8. Jahrhundert bie republilaniſche Stamm ⸗Werfaſſung be⸗ 
Haupteten. Am weiteften zeigt ſich aber bie Kluft zwifchen den Gothen uns 
den unabhängigen Franken, Alemannen und Briefen bei ven Gtrafgefehen 
über den Aufruhr. Während die Erregung eines Aufſtandes bei Iegtern 
Stämmen theils nur mit Verbannung, theils mit erhöhten Geldbußen beſtraft 
wurde *%), begnägten ſich die monarchiſchen Bothen nicht einmal mit einfacher 
Xobesftrafe, fonbern verordneten die Schaͤrfung des Scheiterhaufens 1%). Ju 
Kunft und Wiſſenſchaft mögen die Gothen etwas früher, als die anders 
Deutfchen Stämme, ſich entwickelt haben; doch an edlen Stolz und Freiheits. 
Sinn flanden fle andern weit nad. 

Ausgezeichnet Hierin waren zunächft die Franken, weldje ihrer Vorzüge 
überhaupt fo fehr fich bewußt waren, daß fie nur mit ber größten Genug: 
thuung von ihrem Stamme ſprechen. „Der berühmte Stamm ber Franken,“ 
fagt der Eingang zu dem falifchen Gefeg, „ift in den Waffen flark, im 
Urteil tief, von Leibeögeftalt audgezeichnet, vom Geifte Fühn, in den Thaten 
ſchnell und ausdauerndẽ 1). Diefe Aeuferung mag wohl etwas ruhmtebig 
ſcheinen; indeſſen mächtiges Selbſtgefühl verräth fie immer, und noch übers 
dieß warb ihre Wahrheit durch Die Exeigniffe erwiefen. Der fraͤnkiſche 
Stamm if ſehr alt, und beſtand ohne Zweifel ſchon vor Chriftus 22); an 
Zahl war er Elein, weil nur die Freien, nicht die Maflen vechtlofer Leibe 
eignen dazu gezählt wurden 9); dagegen erfegte männlicher Stolz, Tapferkeit 
und Waffen⸗ Uebung ven Mangel numerifcher Stärke. Auch die Alemannen 
waren ein ausgezeichneter Stamm, wie insbeſondere bie Borzüge ihrer Staats» 
verfaffung beweiſen, welde wir im erſten Vauptſtück des erflen Buches ges 
ſchildert haben. Was den Vorwurf ber Unzüchtigkeit anbetrifft, den Salvian 
ihnen macht, fo wird derſelbe durch das alemannifche Gefe geradezu wider⸗ 
Yegt, weil auch in biefem die Geſchlechts-Ausſchweifung firenge beftraft wurde, 
alfo dieſes Lafler nad) den Gefühlen und Begriffen der Alemannen eben fo 
erachtet war, wie bei allen übrigen Deutfchen 2°). Voll von unabhängigen 
Sinn waren enbli die Sachſen, und bei aller Rauheit doch der evelften 





=) Ban fehe bie Befeße in unfrer Anmerkung 9, ©. 24, 
ae hun tewinnte Dieatafas IR Tor Gab. 107 Edletl Theoderiei und Tante alfor 
Qui auctor seditionis vel in populo, vel In exereitu fuerit, Incendio eoneremetur. 

ESCHE sm inelvtn anetara Deo condita, fortis In armls, profandaque In conalllo, 
in eolumna, eandore et forma egregia, audaz, velex, 
onveren. 

P erwähnt von der Gerkunft der Banken aus Keoja. 
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Entwicklung faͤhig. Später werden wir dieſe hervortteten ſehen, und dann 
wird ſich der Reichthum des deutſchen Lebens offenbaren, der durch die 
Mannigfaltigkeit der Staͤmme gegeben war. Galvbian beſchuldigt die Sachſen 
ner Graufanrkeit; fie waren allerdings grauſam, wie alle andern deutſchen 
Gtämme im erſten Zufland der Rohheit und der Barbarei, wie alle Böller 
uf dieſer Fortgangs⸗Stufe. Aber fo wenig die Deutfchen graufamer waren, 
als andere Nationen im erflen Zuflande der Wildheit 2), eben fo wenig 
waren die Sachfen Härter, ald andere deutfche Stämme, und die Beſchuldi⸗ 
gung vorzugsweifer Grauſamkeit gegen jene Voͤlkerſchaft ift gefchichtlich keines⸗ 
wegs begründet, wie ſich fpäter fehr beftimmt erweiſen wirb. 

Die vier Stämme der Gothen, Alemannen, Franken und Sachfen waren 
bie Hauptpfeller der deutfchen Nationalität; indeſſen fle allein machten nicht 
alle Germanen aus, fondern es gab noch viele andere Stämme, und jebe 
Der genannten vier Völkerfchaften wurde der Stützpunkt einer Vereinigung 
Han mehreren derſelben. So begriff man denn unter den Gothen auch Ban 
Dalen, Gepiden, Alanen u. f. w., fowie unter Franken nicht bloß Ufer⸗ und 
Saal⸗Franken, fondern auch Katten und Thüringer. Die aufßerorbentliche 
Mehnlichkeit ver Rechtobucher der Sachen und Briefen einerfeltö, ſowie der 
Alemannen und Baiern andrerfeits, envlih die Häufige Zufammenwirkung 
Der Sueven und Alemannen deutet biernächft an, daß ſowohl Sachfen und 
riefen, als auch Alemannen, Sueven und Balern immer je einem Stämmes 
Bereine angehörten. Diefe Berbindungen Hatten gefchichtlich eine fehr große 
Berentung, indem fie die Macht der Germanen wefentlich erhöhten, und 
ihren Unternehmungen wider Hom, die feit dem daciſchen Kriege alimälig 
in planmäßige Angriffe übergegangen waren, großen Nachbrud verliehen. 
Aus dem Verlauf der Begebenheiten zeigt fich dieß fehr deutlich. Wir nehmen 
"Darum den abgebrochenen Baden der Erzählung wieber auf. 

Caracalla, der nichts wider die Deutfchen vermochte, von den Stämmen 
im innern Germanien den Frieden erfaufte, und im Oſten die Gothen von 
Einfällen in Darien nicht abhalten Eonnte, wurde um das Jahr 217 
von Macrinus ermordet, worauf das römijche Reich in neue Zerruͤttungen 
fiel. Macrinus konnte ſich in der Herrſchaft nicht behaupten: dieſe kam 
vielmehr 218 in die Hände eines vierzehnjaͤhrigen Kindes, Heliogabels, der 
eine Nichte Earacalla’3 zur Mutter Hatte Auch biefer Knabe wurbe balb 
ermordet, und ibm folgte wiener ein Kind von 13 Jahren, Alerander Ge: 
verus, der Sohn einer andern Nichte Earacalla’s. Obfchon von den Leitern 
des gutgelinnten Knaben ein Verſuch gemacht wurbe, die verwilderten römis 
fchen Soldaten wieder zur Mannszucht zu bringen, fo erfolgten gleichwohl 
gefährliche Aufftänve in den Provinzen, und überdieß entfland noch ein Krieg 
in Allen. Bedeutende Beere ber Römer gingen in Begleitung des Kaiferd 
dahin ab, und die verbündeten Deutfchen benuͤtzten dieſe Gelegenheit zu neuen 
Angriffen wider das römifche Mei. Sie gingen um bas Jahr 230 oder 
233 in großen Schaaren über den Rhein und die Donau, warfen pie Römer 


“ .; 2) Aus befondern Gründen erinnern wir ausdrücklich an unfee Erklärung auf ©, 208, 8. 30 
Dis 39 von oben. . 
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überall zurüd, und brachten nicht nur Illhrien, fondern auch Italien. in 
Gefahr. Alexander Geverus eilte aus Allen zurüd, und erſchien am Rheine: 
er rühmte fi auch in Rom großer Siege über die Germanen; allein in 
Wahrheit waren vie Ihatfachen, wie unter Commodus und Garacalla, bes 
ſchaffen, d. 5. Alexander beſchwichtigte Die Deutfchen Durch große Geldſummen. 
Das römifche Meich näherte fich feinem Einfturz, und keine Kraft vermochte 
daffelbe wieder zu der frühen Macht zu erheben. Auf Alexander Severus, 
der nach 14jähriger Regierung ebenfalls emorbet wurde, folgte ein tüchtiger 
Kalfer Mariminus; indeffen fo fehr war fchon das Anſehen der Germanen 
gefliegen, daß dieſer CAfar der Nömer aus dem deutſchen Volke erkoren 
wurde; denn Mariminus war ein Gothe. Alle perfünlicde Kraft und Faͤhig⸗ 
feit deffelben war jedoch nicht im Stande, ven römifchen Waffen den alten 
Glanz zu verleihen; Maximinus führte an der Spige der Roͤmer zwar heftige 
Kriege wider fein eignes Volk, doch im Ganzen ohne entfcheidenden und 
bleibenden Erfolg. Die Germanen waren einiger geworben, führten mit 
Benuͤtzung günftiger Oertlichkeiten einen flandhaften Vertheidigungs⸗Krieg, 
und fügten den Hömern, troß deren Vorbringen, bedeutende Verluſte zu. 
Durch die Uebermacht der Mömer wurden die Deutfchen theilmeife freilich in 
das innere Land zurüdgenrängt, auch litten die Alemannen, gegen welche 
die feindliche Ueberzahl Maximins Hauptfächlich gerichtet war, allerpings 
etwas; allein die Berlufte wurden durch die Kraft der andern deutſchen 
Stämme-Bereine leicht erfeht. Als daher auch Marimin, den Gothen, nach 
turzer Regierung das nun gewöhnliche Loos ver römifchen Cäfaren getroffen 
Hatte, nämlih die Ermordung, Tamen die übrigen deutſchen Stämmes 
Bereine in Bewegung, und das römifche Reich neigte ſich nun entſchieden 
zum endlichen Untergang. 

Noch zu Lebzeiten Marimind waren in Afrika die beiden Gorbiane, 
Vater und Sohn, und nach deren Tode in Rom Maximus Pupienus und 
Clodius Balbinus als Gegenkaifer aufgeftelt worben; die beiden letztern 
wurden vom Volke gezwungen, ben Enkel des Altern Borbian zum Mitkaiſer 
anzunehmen 2°), Um dieſe Zeit, und zwar zwifchen 238 und 244, fiel das 
Ereigniß vor, welches Vopiskus in der oben mitgetheilten Stelle erzählt, 
d. h. die Römer fliegen auf die Franken, welche ganz Gallien durchzogen. 
Der weſtliche Staͤmme⸗Verein der Germanen war alfo zu einem allgemeinen 
Angriff wider das römifche Reich übergegangen, und dasſelbe war gleich 
zeitig von dem oͤſtlichen Vereine geſchehen, indem die Gothen über die Donau 
gingen und die Roͤmer vor fich hertrieben. Ueber den Ausgang der Unter⸗ 
nebmung der Franken fehlt es an nähern Nachrichten; da aber bie bemerkte 
Stelle bei Vopiskus ſchon Die angebliche Befangennehmung von 300 Franken 
für einen glänzenden Sieg Gordians des Enkels erklärt, fo iſt bei der alls 
gemein üblichen Prahlerei jener Zeit eine Nienerlage der Roͤmer und bad 
gewöhnliche Ende ver Kriege mit ven Deutfchen, Erkaufung des Zriebens, 


22) Mir erzählen genau nach ber Quelle, Gapitolin über dad Leben Diarimud und Balbi⸗ 
Fran Aa oh Belalhtihreider die Begebenbeiten wo nit unrichtig, doch undbeutli vor= 
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noch mehr als wahrfcheinlih. Daß dem ohne Zweifel alfo war, wird auch 
dadurch angebeutet, Daß für einen gleichen Ausgang des Krieges mit ven 
Gothen ein beftimmtes gefchichtliches Zeugniß vorliegt, wie fich fogleich er⸗ 
geben wird. Als vie Gothen in Möflen und Thracien die römifche Gerr⸗ 
haft in Gefahr gebracht Hatten, wurde in Mom befchloffen, daß einer ber 
drei Katfer, und zwar Balbinus, winer diefelben ausziehe. Zu gleicher Zeit 
ſollte der zweite Caäſar Marimus gegen die Parther aufbrechen. Beide 
Machthaber wurden vor der Vollziehung dieſer Beichlüffe von den Soldaten 
ermordet, und Gordian, der jetzt allein regierte, brach nun wider Die Gothen 
auf. Er durchzog Möflen und Thracien, wurbe aber bei Philippopolis von 
den Alanen, einer zum öftlichen Stämme: Bereime gehörigen deutfchen Vol⸗ 
kerſchaft, geſchlagen. Gleichwohl fehreibt ihm fein Gefchichtfchreiber, Capi⸗ 
toltnus, welcher diefe Nieverlage zugefleht, im Ganzen den Sieg zu. Einen 
wefentlich andern Erfolg der Waffen Gorbiand zeigen uns Die Begebenheiten 
an, welche Iornandes erzählt. „Die Gothen“, fagt diefe vaterländifche Quelle, 
„waren troß ihrer Abgefchloffenheit Bunvesgenoffen des römifchen Reichs, 
und erhielten beftimmte Jahrgelder; der Kaifer Philipp verweigerte bie 
Bezahlung dieſes Jahrgehaltes, und darum wurden die Gothen feine Feinde« 2°), 
Philipp. war nun der Nachfolger von Gordian; wenn alfo erflerer den 
Tribut verweigerte, jo iſt nothwendig, daß Gorbian denſelben bezahlt Hatte, 
feine. Unternehmung gegen die Gothen fohin mit Abfindung durch Geld ſich 
enbigte. In Folge des Zerwürfniffes zwifchen den Römern und Gothen, 
ging der König der legten, Oſtrogotha, mit einem bedeutenden Heere aus 
mehreren beutfchen Stämmen über die Donau, und belagerte die von Trajan 
erbaute Stadt Marcianopolis in Thracien 2%). Auch Diefe Unternehmung 
endigte damit, daß man die Deutfchen durch Geld verföhnte. Die römifche 
Macht war tief geſunken; Dafür entflanden wieder Zwifle in dem öftlichen 
Stämme-Berein der Germanen. Zu biefem gehörten damals auch die Bur⸗ 
gunder, die nun zuerft in der Gefchichte auftreten 2°). Faſtida, König ber 
Gepiden, befriegte und überwand biefelben, und wurde dadurch fo übers 
müthig, daß er auch die Gothen beprängen wollte. Es kam deßhalb zwi⸗ 
fchen Diefen und den Gepiden zum Kampf, in welchem die lehtern unterlagen. 
Inzwifchen Hatten die römifchen Legionen in Ungarn und Möften ihren Feld⸗ 
bern Deeius zum Kaifer ausgerufen, und waren unter Anführung desſelben 


25) Jornandes rerum geticarum liber. Philippo namque antedicto regnante Romanis, qui 
solus ante Constantiaum Christianus cum Philippe, id est Alio, fuit, Gothi, ut assolet, distractas 
ibi stipendia sua ferentes aegre de amicis facti sunt inimicl. Nam quamvis remoti sub 
regibus viverent suis, Reipublicae tamen Romanae foederati erant, ei annus munera pe 
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35) Jornandes, rerum geticarum liber. Ergo (ut dicebamus) Gepidarum rex Fastida, qui 
etiam gentem excitans, patrios fines arma dilatavit, Burgundiones pene usque ad Interne- 
etonem delevit. madyt dem nationalen Stan von Sornandes Ehre, daß er Faflida wegen 
Verwäflung des vaterländifgen Gebietes (patrios fines) entſchieden tadelt, 
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wider Philipp nach Italien gezogen. Lehtzterer blieb in der Schlacht, und 
Decind war nun anerkannter Herrſcher; allein fofort drohte dem römischen 
Meich neue Gefahr von den Gothen. Kniva, der Nachfolger yon Oſtrogotha, 
feste abermals mit 70,000 Wann Über die Donau und belagerie erſt eine 
Stadt, die Iornandes Novi nennt, und ſodann Nicepolis, Decius z0g mit 
feiner ganzen Macht wider Kniva, und als letzterer auf die nörbliche Seite 
des Balkans (nach Thracien) zurüdging, folgte ihm Das römifche Heer, 
Da flürzte, wie Jornandes erzählt, Kniva dem Blitze gleich auf bie 
MNömer und ſchlug fie entfcheidend 2%).  Decius floh über den Balkan nach 
Moͤſten und vereinigte fi dort mit einem andern römifchen Heere unter 
Gallus. Allein Die Gothen folgten, und nachdem ſie Philippopolis, ein 
Sauptboliwert der Römer, erobert Hatten, kam e3 zu neuen Schlachten, in 
Denen zuerfi der Sohn des Kaifers, und dann Deeius felbft das Leben 
verlor. Die römifche Macht war an ber untern Donau nunmehr fafl 
gänzlich gebrochen; Gallus, der Nachfolger von Decius, erfaufte wiederum 
den Brieden, und ſetzte den Gothen ein Jahrgeld aus. 


Das römische Reich ſank nun immer rafcher und tiefer, und der Ver 
fall Hatte fletd den gleichen Charakter, Kaifer folgten auf Kaiſer, aber wie 
der DBorfahrer, jo wurde auch der Nachfolger gemeiniglich ermordet. Diefes 
Schickſal traf nach kurzer Herrſchaft Gallus fo gut, wie feinen Nachfolger 
Aemiltan. Um das Jahr 253 gelangte nun Balertan zur Regierung. Neue 
Kriege mit den öſtlichen Deutfchen bezeichneten dieſelbe, und die Macht der 
Gothen erwies ſich in denfelben fchon fo groß, daß fle nun auch nach Aflen 
überfeßten und weithin Tribut erhoben. Während Valerian im Often er- 
folglos kaͤmpfte, fuchte fein Sohn Gallienus die römifche Gerrfchaft im Welten, 
d. 5. in Gallien und am Tinten Rheinufer winer Die Franken und Aleman⸗ 
nen, jo Gallien durchzogen, zu behaupten. Durch Erfaufung deutſcher Heer⸗ 
züge gelang ihm diefer Zwei anfangs theilmelfe; allein mittlerweile mar 
fein Vater in perfifche Gefangenfchaft gerathen: die flegreichen Gothen durch⸗ 
zogen unaufhaltfam Illyrien, Griechenland und alle Länder, welche die Ro⸗ 
mer im öſtlichen Europa noch inne Hatten; die deutſchen Stämme an ver 
mittleren Donau, insbeſondre die Markmannen, von den Ulemannen verflärkt, 
brachen in Italien ein, der römifche Staat ſchwebte in der größten Gefahr, 
und Gallienus mußte zur Rettung vom Rheine weg nach Italien eilen. 
Sogleich warf ſich aber Poſthumus in Gallien als Kaifer auf, und biefer 
Vorfall Hatte Die Folge, daß jenes Land vom römifchen Reich getrennt wurde, 
und nunmehr einen eigenen Staat bildete. Gallienus rettete in Italien vie 
Zrämmer der römischen Macht, und regierte als Nachfolger feines Vaters, 
der in der Gefangenfchaft farb, unter großen Wechfelfällen und Bedraͤng⸗ 
nifien bis 268. In diefem Jahre endigte auch er Durch gewaltfamen Tod, 
Unter feinem Nachfolger Claudius II. Blieben ſich die Begebenheiten gleich; 





26) Eodem. Ibique dum equos, exereitumgue Jassum reofoveret (Decius), ilico Cniva cam 
Gethis in modo fulminis ruit, vastatoque Romano exercitu, Imperatotem cum paucis, qui fa- 
gere quiverant ad Thusciam, rursus trans Alpes in Mesiam proturbavit. 
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Die Memannen erfchienen yon Neuem in Italien und bie Gothen verwüſteten 
im Often mit ungebeurer Mat alle römifchen Provinzen. Claudius gewann 
im Jahr 268 in der berühmten Schlacht bei Naiffa zwar einen großen 
Sieg, doch ohne bleibenden Ruben für Rom; denn ſchon unter dem nächflen 
Kaiſer Aurelian (270 — 275) drangen die Öfllichen Deutfchen mit außer⸗ 
orbentlicher Macht gegen Die Mömer vor, und als der Kaiſer ſelbſt winer 
fle zu Belde z0g, eroberten die Alemannen Oberitalien und verbreiteten über 
das zerrüttete roͤmiſche Reich allgemeine Beftärzung. Italien wurde zwar 
noch ein Mal gerettet, Dagegen ganz Dacien von Aurelian an bie äftlichen 
Germanen abgetreten. Sein Nachfolger Elaubius Tacitus führte neue Kriege 
wider die Gothen, und als er nad fünfjähriger Regierung 275 flarh over 
gewaltfam ermordet ward, erfolgte unter Probus ein allgemeiner Zufammens 
ſtoß der Deutſchen mit den Römern, Der neue Kaifer war ziemlich glädlich, 
drängte zuaft die wefllichen Germanen aus Gallien zurüd, und ſicherte 
auch vie oͤſtliche Grenze des römifchen Reichs theils durch Waffengewalt, 
theils durch gütliche Unterhandlungen. Gleichwohl wurde auch Probus ſchon 
282 ermordet, und unter den folgenden Kalfern, Carus, Diocletian und 
Marimian, Balerius und Conſtantius behielten die Ereigniffe den alten 
Charakter, d. 5. die Mömer Eriegten wiederholt gegen die Deutfchen, erlang« 
ten zumellen über den einen oder den andern Stamm einen Vortheil, Do 
auch nach jedem Sieg zeigte fich Die römifche Macht gefchwächter und ums 
gefehrt die Kraft der Germanen unerfchöpft. 
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Ausbreitung des Chriſtenthums. Annäherung zur Auflöſung des 
römifchen Reichs. 


(Vom Jahr 306 Hi 375 nad) Ehrifius,) 


Seit 282 war die Führung des römifchen Staatsruders immer in ben 
‚Händen mehrerer Kaiſer; aber im Jahre 306 gelang es dem Sohne von 
Gonflantius, mit Namen Conſtantin, dur Raͤnke und Greuelthaten mannich⸗ 
facher Art Alleinherrſcher des römifchen Meiches zu werden. Gonflautin, 
der fogenannte Große, war ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten, indeſſen 
diefelben mußten nur dem Zwecke unerfättlicher Gerrfehfucht dienen, und bie 
Stantöverhältniffe blieben fich daher im Ganzen gleich. Nur eine große 
Veränderung trug fich unter feiner Regierung zu, welche für die Folge von 
Wichtigkeit werden ſollte, d. h. Conftantin I. ging öffentlich zum Ehriften« 
thume über, und trug dadurch wefentlich zur allgemeinen Verbreitung des⸗ 
felben im ganzen römifchen Reiche bei. Diefe Ausbreitung ging nun fo 


382. Zweites Buch. Sechs zehntes Dauptſtück. 


raſch von ſtatten, daß bald die chriſtliche Religion hie begünfligte wurde, 
und bie heidniſche das Loos der Berfolgung traf. Auch einzelne deutſche 
Stämme nahmen um biefelbe Zeit die neue Lehre an; denn auf ber Kirchen 
verfammlung zu Nicka, welche unter ber Regierung Conſtantins I. im Jahre 
325 abgehalten wurbe, befand ſich ſchon ein chriftlicher Biſchof der Gothen ). 
Die Weftgothen nahmen dagegen das Chriftentfum 375, bei ihrer Einwan 
derung in sömifche Provinzen an, indem fle bei ber Anſuchung um Aufe 
nahme als Gegenlelftung den Uebergang zur neuen Lehre verſprachen. Kaifer 
Valens, ein eiftiger Chriſt, bewilligte auch unter dieſer Bedingung die Aufs 
nahm⸗ der weſtlichen Gothen in Moͤſien ). 

Nach dem Weſen und dem innern Geiſte des Chriſtenthums Hätte man 
die Ausbreitung desſelben für eine Quelle der wichtigſten Veraͤnderungen 
in den Innern und Aufern Zuflänven der Menfchheit Halten ſollen. Die 
Lehre Jeſu in ihrer Meinheit Ichnte ſich nämlich gegen Untervrüdung und 
Ungerechtigkeit, gegen Sittenloflgkeit, Lafer und niedrige Leidenſchaften auf: 
fie drang auf Vereblung des Gemüths und des Innern Menfchen, auf Ans 
fireben zum Vorbilde der Vollkommenheit, auf Liebe, Duldung und — 
— Ihr Stifter war der Vertreter der untern Volksklaſſen, und 
darum hingen ihm nur dieſe an, darum verfolgten ihn bie ‚Großen und 
Mächtigen . Der bedeutende Mann fah in der innern Ummanblung feiner 
Zeitgenoffen zugleich das Mittel, feinem Volle neben der flaatlichen Freihelt 
auch die verlorne nationale Selbſtſtaͤndigkeit, und inäbefondere die. Unabhäns 
gigkeit von den Nömern zu erringen ). Deßhalb drohten die vornehmen 





2 ‚Sabseriptiones eoneilil Nieaeni_in colleet. cone. Cabbei: Provinclae Gotbiae Theophilus 
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Juden, weldje, wie viele deutſche Cdlinge, zu ben Romern hielten, dem Stati⸗ 
Halter Bontius Pliatus mit der Angeberei oder Denunclation in Rom, wenn 
er den ſchuldloſen ‘Batrioten nicht ermorben laffen würde 5), Cine Lehre, 
wie die chriftliche unter foldden Umſtaͤnden war, flellte ſich in ber damaligen 
Weltlage als das dringendſte Bebürfnig der Menfchheit Dar: denn das roͤ⸗ 
nische Reich war ſittlich zerflört, die große Nation der Deutfchen durch 
Zucht und Ehrbarkeit zwar flarf und mächtig emporſtrebend, Doch durch den 
Gegenſatz von Frowen und Schalfen an bem liebel ber Sclaverei leidend; 
Griechenland, weiches für die frühefle Cultur fo viel geihan und fo große 
Hoffnungen erweckt Hatte, in Bolge des Verluſtes der National⸗Unabhaͤngig⸗ 
Zeit und einer gewiſſen Leichtfertigkeit in den Sitten einer weitern Entwick⸗ 
lung unfähig: die Wiſſenſchaft felbft durch Vernichtung der Gemuͤthsrichtung 
hohl und eitsl, kurz ber Kreis der erſten Kultur abgeſchloſſen. Es mußten 
daher den edlern Völkern entweder neue Ideen, neue geiflige Principien zus 
geführt werden, oder die Menfchheit ſelbſt untergehen. Im Chriſtenthum 
Iagen dieſe neuen geifligen Triebkräfte ohne allen Zweifel, da dasſelbe Die 
Rehre der Humanität war, und in feinen Grundfägen dem römifchen Staats⸗ 
»rincip der Eroberung, dem deutſchen Unterdruͤckungsgeiſt des jchroffen 
Stände slinterfchiens, und der griechifchen Sophifterei und Gemüthlofigkeit 
ſich widerſetzte, zugleich Gerechtigkeit fowie Freiheit für das Vol und Selbft- 
fländigkeit oder gleiche Mechte für die Nationen forderte. Wenn ſich die 
Gemüthörichtung des Ghriftentbums, die fo fehr auf Sitten⸗Reinheit hin⸗ 
ſtrebte, mit der Wiſſenſchaft verbunden, wenn ſich beine wechfelfeitig durch⸗ 
drungen und gehoben hätten, wie es jpäter wirklich der Ball war, fo mußte 
in der Ausbreitung der neuen Lehre Aber vie edlern Völker nothwendig die 
geiflige und politifche Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts liegen, alfo bie 
mächtige Veränderung in den Innern und äußern Zufländen ber Völker 
eintreten, von der wir oben fprachen. Gleichwohl kam ed anders, und bie 
fantliche Anerkennung des Chriftenthbums vermochte weder auf feine roͤmi⸗ 
ſchen, noch auf feine beutfchen Bekenner verebelnd einzuwirken. Das rö- 
miſche Reich blieb vielmehr, was es war, und Verbrechen, Lafter, Grobe: 
zungögier und Unterbrädungsfucht behielten fortwährenn bie Herrfchaft. Eben 
jo milderte fich der entjegliche Staͤnde⸗Unterſchied Der Deutfähen, welcher doch 
den Grundfägen des Chriſtenthums fo fehr widerfprach, nicht im minbeften; 
denn das oſtgothiſche Edict Theodorichs wurde in Rom erlaffen, und if 
alfo Aber 100 Jahre jünger , als der Mebertritt der Gothen zur chriſtlichen 
Religion, aber gleichwohl Liegt in ihm noch der Greuel der Sclaverel und 
inneren Unterbrüdung, den wir oben Seite 374 fehilderten. Man muß 
TH um fo mehr hierüber wundern, als die öſtlichen Beten ſchon bald 
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nach ihrem Ueberiritt zum Chriſtentihum eine Ueberſetzung der Hier Evans 
gelten in ihrer Mutterfprache erhielten, welche ihr Biſchöf Ulphilas in ber 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts lieferte, und die noch gegenwärtig 
vorhanden if. Der Grund, warum die innere Wirkſamkeit des Ghriftens 
thums fo lange wichtig war, lag theils darin, daß die Anhänger das Weſen 
dedfelgen in den Glauben an unmögliche Dinge fehten, und die einfache 
Lehre von ihrem natürlichen Standpunkt ſitilicher und politifcher Reforma⸗ 
tion der Juden zu myſtiſchen Dogmen hinabſtießen °), theils barin, daß 
rubige Erduldung der Mißhanblung für eine Tugend, fowie für das Mittel 
zur Erwerbung ewiger Geligleit erflärt wurde ”). Durch Die erfle Verir⸗ 
tung ſetzte fich die neue Religion zu ber Wiflenfihaft in feindlichen Gegen⸗ 
fa, und wirkte alfo flörend auf die Bortfchritte der Bildung ). WUus ber 
andern entfprang dagegen Beförderung der Tyrannei, und es wirb nun 
erklaäͤrlich, warum fpäter gerade die Großen die Verbreitung der chriſtlichen 
Lehre als ven beflen Weg zur Befefligung ihrer unterbrüderifchen Herrichaft 
betrachteten. An der abergläubifchen Richtung, welche das Chriſtenthum 
nach dem Tode von Jeſus nahm, trägt der Stifter ſelbſt keine Schule. Wenn 
immerbin von jener kindlichen Zeit mehr vertrauensvoller Glaube, als wife 
fenfchaftliche Einficht in die Gefehe ber Weltordnung zu erwarten war, 6 
zeichnete ſich der Stifter nes Chriſtenthums doch durch große Klarheit aus, 
und in ben Lehren besfelben liegt offenbar viele Weisheit. Glaubensſaͤtze 
mögen wohl vorkommen, welche den Prüfflein fpäterer Erfahrungen und wife 
ſenſchaftlicher Forſchungen nicht ertragen Tönnen, aber dieß ift nur eine 
natürliche Folge fortfchreitender Bildung des Menfchengefchlechtt. Was da⸗ 
gegen dad andere Grundgebrechen des nachmaligen Chriſtenthums anbetrifft, 
fo ſcheint e8 zweifelhafter, ob der Stifter dieſes nicht ſelbſt veranlagt Habe: 
denn in den Lehren, die feine Anhänger ihm felbft zufchreiben, heißt es 
ausdruücklich, daß man dem Uebel nicht -widerflehen, fondern geduldig Unrecht 
ertragen ſoll ®). Da indeffen der ganze Charakter von Iefus, fein Beneh⸗ 
men während feiner öffentlichen Wirkfamkeit, und endlich fein Ende ſelbſt 
mit der Lehre, Menfchenrecht und Menſchenwürde ohne Widerſtand mißhan⸗ 
deln und befchimpfen zu lafien, im offenften Widerſpruch flehen, zubem ans 
dere Stellen das gerade Gegentheil jagen 1°), fo iſt es Dem unbefangenen 
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Geſchichtſchreiber nicht geftattet, jene unwuͤrdige Lehre einem fo edlen und 
ausgezeichneten Manne, wie Iefus war, zuzufchreiben, fondern er muß irrige 
Auffaffung von Seite der Schüler oder Lebenähefchreiber vesfelben, ober 
fonft einen Verſtoß voransfegen. Dieß iſt um fo nothwendiger, als bei ben 
Häufigen Wiverfprüchen ber Schriften, welche die Belenner des Chriſtenthums 
für die Quellen und Urkunden ihrer Religion erklären, folche Verſtoͤße ges 
rade nichts Seltenes find. Wie inveffen allem dem auch fein möge, that⸗ 
fachlich fiel eben die chriftliche Religion fchon bald nach dem Tode ihres 
Stifters in die beiden gefchilverten Gebrechen, und darum war ihre innere 
Wirkſamkeit nichtig. Die Weltlage und Zuflände der Völker blieben ſich 
daher gleih: d. h. das römifche Reich wurde durch Sitienlofigkeit immer 
zerrütteter, und bie Deutfchen, deren Geldgier durch die Jahrgehalte Roms 
ſtets Höher flieg und deren Macht bei ihrer Achtung vor Zucht und Ehr⸗ 
barkeit durch die endliche Auftauchung des Ginnes für Einigung ebenfalls 
fortwährend wuchs, firebten mit geringen Unterbrechungen nad der gänzs 
lichen Bernichtung des Roͤmerreichs. ' | | 
Schon unter Eonflantin I. war die Macht des letztern fo gefunfen, 
daß es nur mit Hülfe der Gothen, die ohne Zweifel für Geld Bundesges 
noffen der Römer waren, aufrecht erhalten werben Tonnte 2). Im Iahre 
337, bei dem Tode des erften Eonftantins, nahm die Zerrüttung durch bie 
Uneinigkeit feiner drei Söhne Conftantin, Conſtantius und Conſtans, welche 
das Reich unter fich getheilt Hatten, noch beventend zu. Zuerſt geriethen 
Conſtantin und Eonflans mit einander in Kampf: erflerer verlor dabei um 
das Jahr 340 daB Lehen, und Conſtans berrfchte nun auch über den 
Meichstheil Conſtantins in Gallien. Bald wurde er aber dort von den 
Franken angegriffen, und wahrfcheinlich entweder geſchlagen, ober fonft zu 
gütlichen Unterhandlungen gezwungen. Die fremden Schriftſteller ſchreiben 
ihm zwar den Sieg zu; allein da ver Krieg damit endigte, daß die Frau⸗ 
en Bundeögenoffen von Gonflans wurben, fo erfolgte dieß ohne Zweifel 
durch Befchwichtigung der Deutfchen mittelſt Geld oder Laͤndereien⸗Abtre⸗ 
tung. Im Jahr 350 wurde Eonflans ermordet, und an der Stelle deſſel⸗ 
ben abermals ein Deutfcher, und zwar Magnentius, zum Kaiſer ausgerufen. 
Zebterer wurde bon germanifchen Heerzügen unterflükt; da aber ein Theil 
derfelben zu Conſtantius, dem dritten Sohne Eonftantind, übergingen, auch 
die Alemannen im Bunde mit Iegtern in Gallien einftelen, fo unterlag ber 
deutfche Gegenkaifer, und Conflantius war wieberum Alleinherrſcher über 
das gefammte römifche Reich. In Folge des Krieges zwifchen Conſtantius 
und dem deutſchen Gegenkaifer hatten fich die Alemannen am linken Rhein⸗ 
ufer im heutigen Elfaß, in Lothringen, und den angrenzenden Ländern feſt⸗ 
gefegt, während die Franken am Niederrhein links vom Strome Wohnftge 
ergriffen. Die flreitbaren Stämme fuchten daher Die alten Grenzen Deutſch⸗ 





11) Jornandes de rebus geticis. Nam sine ipsis (Gothis) dudam contra quasvis gentes Ro- 
manus exereitus difficile decertatus est. Apparet namgque frequenter quomode invitabantur, 
sicut et sub Constantino rogati sunt, 
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lands weieder berzuftellen, gerieiben aber dadurch mit den Mömern in bie 
heftigſten Kriege. Der Kaifer Gonflantius Hatte feinen Anverwandten Ju⸗ 
lianus, einen ſehr außgezeichneten Mann, zum Gäfar ernannt, und benfelben 
wider Die Alemannen und Franken nad Gallien geſendet. Sullan traf im 
Sabre 356 Hei der römifchen Armee in Rheims ein, und brach fofort wi⸗ 
der die Alsmannen in Lothringen auf. Obmohl die letztern tapfern Wider⸗ 
fland leiſteten, und anfangs auch Vortheile erfochten, wurden fle doch von 
den Mömern fpäter zurücdgedrängt, und Julian beſetzte das Heutige Bru⸗ 
math. Darauf zog er wiber die Franken bei Köln, eroberte letztere Stadt, 
und ſchloß ſodann mit dem bemerkten Stamme, ver nun zur Nachgiebigkeit 
fich neigte, ſofort Frieden. Die Deutjchen richteten fi alfo abermals durch 
den Mangel an Einigkeit zu Grunde; denn durch den unklugen Separate 
frieben der Franken mit Julian wurde Ießterer in den Stand gefeht, feine 
gefammte Macht nun wider die vereinzelten Alemannen zu richten. Der 
zömifche Oberbefehlshaber ließ auch ein anderes Heer unter Barbatio wider 
biefelben vorräden, und befchloß einen Angriff von zwei Seiten. Indeſſen 
bie Alemannen jagten die Abtheilung unter Barbatio in die Flucht, und 
ftellten fi in der Nähe von Straßburg wider die römifche Hauptmacht 
unter Julian in Schlachtorbnung auf. Bon der rechten Rheinſeite her wa⸗ 
sen ihnen beträchtliche Verſtaͤrkungen zugegangen, und fle erwarteten daher 
mit Zuverficht Den Kampf. Wie immer fchlugen die Germanen die Schlacht 
mit der größten Tapferkeit: ben linken Fluͤgel führte einer ihrer Moalinge, 
CEhnodomar, ein leiblich und geiflig ausgezeichneter Mann, und den rechten 
fein Verwandter Serapio: flürmifch drang Chnodomar vor, warf alles vor 
fig nieder, und drängte den rechten Slügel der Nömer, wo die Reiterei 
ſtand, zur verwirrten Flucht. Julian brachte die Weichenden zwar wieder 
in Orbnung; allein unterbefien hatte Chnodomar mit auserwählten Schan- 
zen das römifche Fußvolk angegriffen und erſchüttert. Gänzliche Niederlage 
würse das Schickſal Julians geweien fein, wenn nicht Deutfche ſelbſt dem 
Natimalfeind wieder zur Stübe geworden wären. Als das römifche «Heer 
am größten bebrängt war, erſchien auf einmal ein erkaufter Heerzug bon 
Batavern und Herulern, welche Die gebrochenen römifchen Reihen wieher 
herftellten, und nun wider ihre Landsleute fochten. Diefe Unthat verfchaffte 
den Römern den Sieg, die tapfern Alemannen unterlagen, und gingen nad 
großem Verluſte über den Rhein zurüd, Auch bei dem Uebergang über 
den Strom fanden Viele derjelben den Tod, der Sieg Julians war entfcheis 
dend, und ber alemannifche Stamm beträchtlich geſchwaͤcht. „Mache vie 
Gegner uneinig, und dann berrfche über fle,“ mar der Wahlſpruch Roms, 
und Julian wußte ihn vortrefflih anzuwenden. Nach feinem Siege Bei 
Straßburg verfolgte er die Alemannen auch am rechten Rheinufer, unb 
ſchloß mit einigen Adalingen oder Fuͤrſten derſelben einen Waffenſtillſtand. 
Dann Überfiel er einen Zweig der Franken, die Salier, und ſchlug auch 
diefe in ihrer Bereinzelung. Gleiches Schidfal Hatten fpäter die Chamaven, 
und als auf dieſe Weiſe die Macht der Deutfichen am Rheine ‚wieder fehr 
erfijättert war, beſchloß Imlian einen neuen Feldzug in das Innere Deutſch 
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land wiber die Lieberbleißfel der Alemannen. Einzelne Adalinge derſelben 
untermarfen ſich ellfertig, und Jullan ſchloß allenthalben Erienens-Berträge, 
weldhe ven Germanen brüdenne Bebingungen auferlegten. Die r je 
GBerrſchaft war nunmehr am linken heinufer vollſtaͤndig wieder hergeſtellt, 
und Julian, der nach dem letzten Feldzug im Innen Deutſchlands nad 
Gallien zurüdgegangen war, beichäftigte ſich jet mit des Wieverherflellung 
Der von den Germanen längs des Rheinſtromes zerflörten roͤmiſchen Feſten. 
Ale viele Ereigniffe flelen in die Zeit vom Jahr 356 bis 359. Im Jahre 
360 wurde indeſſen Julian von feinem Here zum Gegenkaifer ausgerufen, 
wodurch denn ein neues Bürgerkrieg bes Hömer in Ausficht trat. GCon⸗ 
ſtantius fuchte zuvörderfl die Alemannen wider Jullanus aufzumwiegeln, um 
fich des Nebenbuhlers auf diefelbe Weife zu entlenigen, wie ed mit Mag- 
nentius geſchah. Vadomar, ein alemannijcher Adaling, an welchen ſich 
Sonftantius gewandt hatte, ging auch auf deſſen Pläne ein, wurbe aber 
von dem ſchlauen Julian in ein römifches Lager gelodt, bort gefangen ge= 
nommen und nad) Spanien geführt, Noch ein Mal ging der Gegenkaifer 
fodann über den Rhein, um die Deutfchen von Tünftigen Einfällen in Gal⸗ 
lien abzufchreden. Als auf ſolche Weife letztere Provinz geflchert zu fein 
ſchien, zog Julian der Donau entlang nach Ungarn dem Heere von Con⸗ 
fantius entgegen. Diefer flarb, ehe ver Zufammenfloß erfolgte, und Sulian 
blieb alleiniger anerkannter Kalfer. Unter feiner Regierung, bie nur zwei 
Jahre, fohin bis 362 dauerte, fiel Keine Reibung zwifchen den Römern und 
Deutfhen mehr vor, das gegenfeltige Verhaͤltniß war vielmehr fo frienlich, 
dag Julian in dem perflfchen Kriege, wo er feinen Tod fand, von deutſchen 
Söldlingen begleitet war. 

Die Siege Iulians über Alemannen und Franken waren ber letzte 
Strahl von Blanz, melcher auf das ſinkende römifche Reich fiel; denn fort 
an rückte der Einflurz deſſelben mit aufßerordentlicher Schnelligkeit näher. 
Auf Sultan folgte Iovianus, und unter feiner Negierung fiel noch nichts 
son Bedeutung vor; indefien fle währte nur 8 Monate, und ald nun Bas 
Ientinian mit Valens zur Herrfchaft gelangte, brach der Sturm auf ein 
Mal 108, um nie mehr befchwichtiget zu werden. Die Alemannen drangen 
maͤchtig und fiegreich über den Rhein, die Quaden über die Donau, Sach⸗ 
fen und Gothen kamen in Bewegung, und vom ſchwarzen Meere bis über 
die Vogeſen prallten die Fluthen der deutſchen Stämme wider die unters 
grabenen Grundpfeiler des römifchen Staates an, Auf Seite der Alemans 
nen wurde der Ungriff durch die Verweigerung des gewöhnlichen Jahrgelds 
oder Tributs veranlaßt. Daraus folgt denn bei der fo kurzen Regierung 
son Iovian, daß felbft der glüdliche Iulianus den Frieden mit den Deut: 
schen zuletzt doch noch erfauft haben mußte. Valentinian eilte nach Gallien, 
um die Alemannen aufzuhalten; aber immer reißender wurde ber Ueber: 
gang der Germanen über den Mhein, und im Jahre 366 war ein großer 
heil Galliend von ihnen überfchwenmt. Der römifche Feldherr Jovian er⸗ 
rang nun über die Alemannen zwar verfähiedene Siege; indeſſen ohne blei⸗ 
bende Vortheile. Unaufhoͤrlich währte vielmehr der Kampf zwifchen dieſem 
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Stamme und ven Römern fort, und troß einiger Erfolge, welche den Waf—⸗ 
fen der Ießtern auch fpäter noch zu Theil wurden, fiel ihre Macht immer 
mehr der Entkräftung anheim. Im Often batte ver andere Kaifer Valens 
mit den Gothen Frieden geſchloſſen; dagegen erhoben fich wieder die Qua⸗ 
den, und wenn die Ruhe mit den Alemannen wieder bergeftellt war, bra⸗ 
Ken Sachen und Franken hervor. Auf ſolche Weife in fleter Unruhe er⸗ 
alten, ohne Kraft die deutſchen Stämme dauernd zu befchwichtigen, rieb 
Rom’ feine Kräfte in dem Maaße auf, daß nur noch ein bedeutendes Ereig⸗ 
niß eintreten durfte, um die Auflöfung des römifchen Reichs volftändig zu 
machen. Und dieſes Ereigniß erfolgte im Iahre 375 mit dem Erfcheinen 
der Hunnen, 


Ariiies Sud, 


Nationale —— lzuug in Europa, oder die 
grofte Wanderung der Völker, 


(Bom Jahre 375 bis 492,) 
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Aeſſetung deutſcher Stämme im alt-römifchen Gebiet. 
(Bon 375 bis Ala. 


Seit dem dacifchen Krieg tritt in den Kämpfen der Germanen wider 
die Roͤmer ein auffallender Umſtand mit ungemeiner Auspauer hervor, Die 
Thatſache nämlich, daß fich der roͤmiſche Staat nicht mehr durch die Waf⸗ 
fen, fondern bloß Durch das Geld gegen die Angriffe der Deutfchen noch 
Hinzufriften vermochte. Die meiften Kriege entflanden nur durch. Die Wels 
gerung der Roͤmer zur Bezahlung des Tributs,. und endigten bloß durch 
Abtragung deſſelben. Für den Beweis dieſes Sachverhältniffes find ſelbſt 
in den Berichten der fremden Gefchichtfchreiber viele. Andeutungen vorban- 
den, und noch unumftößlichere Belege ergaben ſich aus ber großen Veraͤn⸗ 
derung der Weltlage, die im Jahre 375 vorfiel. Zu diefer Zeit drangen 
die Hunnen aus Aſten in Europa ein, und erfchienen in den Gegenden um 
das fchwarze Meer. Nach der Beichreibung von der Leibeöbefchaffenheit Ders 
jelben, welche fich bei Iornandes und Ammian Marcellin befindet ), gehoͤr⸗ 
ten fie dem mongolifchen Stamme an; allein was für Urfachen ein Bolt, 
das ſehr zahlreich war, zu fo weiten Wanderungen ‚bewogen, ift unbekannt. 
Genug, die Hunnen erfchienen plöglich und flürzten ſich zuerſt auf Die Ala⸗ 


ı) Die ſehr charakteriſtiſche Befchreibung von Jornandes beweist dien ſehr deutlich. Er ſagt 
nãmiich: Alanos 17 pugna sibi pares, sed victu formaque dissimiles, frequenti certamine 
fatigantes (Hunni) subjugavere. Nam et quos beilo forsitan minime superabaut, vultus sui ter- 
zore nimium pavorem inferentes terribilitste fugabant, eo quod erat eis species pavenda nigre- 
dine, sed velut quaedam (si dici fas est) deformis ossa non faces, ha que magis 
Eanela, quam lumina. Ammian fagt gar: „prodiglosae formae, et pandi, ut ebipnden existimes 


* 


390 Drittes Bud. Erſtes Hauptſtück. 


nen, denjenigen deutſchen Stamm, welcher am meiften gegen Oſten wohnte. 
Die Alanen, dem Gturme allein nicht gewachfen, fuchten nicht Schub und 
Hülfe bei ihren Gtammgenoffen, fonvern verbanden ſich nach erfolglofem 
Widerſtand mit den Hunnen zum Angriff wider die Gothen. Letztere wur⸗ 
den Damals ſchon in die Oft» und Weftgotben abgetheilt, und außerdem 
noch andere kleine Stämme, unter andern die Greutinger, zu ihnen gerech⸗ 
net. Die Greutinger traf nun der Sturm zuaft, und biefelben flüchteten 
ſich, gegen den Dniefter, zu den Weſtgothen. Athanarlfus, ein Abaling 
oder Zürfl der weftlichen Beten, fuchte Die Hunnen bon dem Viebergang über 
ben Dniefter abzuwehren; allein ohne Erfolg, worauf denn auch fein Stamm 
dur Auswanderung ſich zu retten fuchte. Die Weflgotben, und unter 
ihnen befonders die Thervinger, ſandten nun Botſchaft an ben römiſchen 
Kaiſer Valens, Der wegen des perfifchen Krieges in Autiochien ſich aufhielt, 
und verlangten Aufnahme in Thracien. Dem Begehren wurde entſprochen ?), 
und eine große Anzahl Weftgothen wurde, durch römijche Schiffe ſelbſt, vom 
linken auf das rechte Donau⸗Ufer übergefekt. Dort litten die Ueberfiebler 
jedoch Mangel an Lebensmitteln, und als ſolche Noth durch Hartherzigkeit 
und Graufamkeit der Hömer noch vergrößert warn, griffen die Gothen un 
ter Anführung Briedigers zu den Waffen und erfchlugen ihre Dränger. 
Gleichzeitig war in einem römifchen Heere auf der andern Seite des Bal- 
fans, und zwar bei Adrianopel, in welchem ſich getifche Söldner befanden, 
ein Aufftand derſelben entflanden‘, in deſſen Folge auch jene Heerabtheilung 
der Roͤmer vernichtet wurde. Die Sieger verbanden ſich hierauf mit Frie⸗ 
alt zu dem fchon vorher die Greutinger, die wider Willen der Römer 
Uber die Donan febten, geftoßen waren. Die vereinigten Gothen zugen nun 
plönbernd und verwuͤſtend durch Thracien, Nacedonien und Theffalien. Auf 
die Nachricht von diefen Greigniffen gab Kaifer Balens den befchlofienen 
Krieg wider bie Perſer ſogleich auf, und dachte an die Rückkehr nad) der 
Stabt Byzanz, welche von Konftantin I. den Ramen Konftantinopel erhal⸗ 
ten hatte und zum Site feiner Regierung erforen worben. war. Dem Kai⸗ 
fer voran zogen zwei römticdhe Heere unter den Feldherren Profuturus und 
Trajanus; doch für fo groß Hielt man die Gefahr, daß noch größere Baf- 
Ten wider die Gothen aufgeboten wurden. Im Abenvlande waren auf Va⸗ 
Ientintan J., der 375 flarb, defien beide Söhne Gratian und Palentinian IE. 
gefolgt. Gratian ertheilte nun feinem Feldherrn in IAyrien, Frigeridus, 
den Befehl zum Borrüden wider die Beten. Lehterer entfchuldigte ſich mit 
Krankheit; Richiomer hingegen, der mit einem Külfäheere aus Gallien here 
angezogen war, und bei der Weigerung von Frigeridus den Oberbefehl über 
alle verfügbaren Streitkräfte erhielt, ſtieß glücklich zu den Heeren bes Pro⸗ 
futurus und Trajan. Die Macht der Römer war alfo fehr bedeutend; aber 
befimungenchtet wurden fle in der Schlacht, Die nun bald vorfiel, und zwar 
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im Herbſte 377, auf der nörblicgen Seite nes Balkans, von ben tapferk 
Gothen vollſtaͤndig gefchlagen. Noch ein anderes Herr yon Valens blieb 
auf der andern Seite des Balkand übrig, und dieſes fuchte nun die Ger 
Hirg6sDurchgänge zu vertheidigen; indeſſen die Gothen Aberfliegen den Bal⸗ 
Tan deſſenungeachtet, und überfchmenmten jenſeits deſſelben alles Land bis 
an die Meerenge zwifchen Europa und Aſien. 

Mittlerweile Hatten die Alemannen im weftlicden Deutfchland die Er⸗ 
eigniffe im Often zu neuen Angriffen wider die MNömer benhgt, indem fie 
mit ſtarker Macht über den Rhein gingen und ſodann Gallien durchzogen; 
Gratian drängte fie aber wieder zurüd und zog ſodann der Donau abwärts 
feinem Oheim Valens zu Hülfe. Lebterer war bereitd auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz angefommen, und beichloß, die Gothen noch vor dem Eintreffen 
Gratiand anzugreifen, um allein die Ehre des Sieges zu haben. Bei 
Adrianopel trafen die beiderfeitigen Heere zufammen, und Valens wurde fo 
volftändig geichlagen, daß Ammian Marcellin feine Nieverlage nur mit 
jener der Mömer bei Cannaͤ zu vergleichen weiß. Balens felbft verlor das 
Leben und Gratian ernannte nun Theodoſtus zum Kaifer im Orient. Na 
vielen Wechfelfällen des Krieges zwifchen den Gothen und den Römen 
brachte Theodoſtus im Jahre 382 dadurch einen Frieden zu Stande, daß 
er den Beten Wohnflge in römifchen Provinzen, insbefondere in Möflen, 
anwies. 

Der ganze Berlauf diefer Begebenheiten erweist die Nichtigkeit unfrer 
obigen Bemerkung, daß feit dem vacifchen Krieg nur dad Geld das Schutz⸗ 
mittel der Roͤmer war; denn ald die Gothen von den Hunnen gebrängt, in 
tömifche Provinzen fid werfen mußten, alfo nicht mehr durch Gold fi 
beſchwichtigen laſſen Fonnten, war Tein Ende des Kampfes möglich, als bie 
bie Römer den Bertriebenen neue Wohnflge einräumten. Durch die Hun« 
nen wurden aber noch andere deutfche Stänme zum Eindringen in das ri» 
mifche Reich gemöthiget, die gewöhnliche Abfindung der Germanen durch 
Bereicherung war demnach auch bei diefen nicht mehr möglih, und es war 
daher vorauszufehen, daß Rom nunmehr rettungslos verloren fe. So ges 
ſchah es denn auch. Theodoſtus erfocht zwar einige Vortheile über die den 
weftlicden Geten nachrüdenden Greutinger und Oftgotben, und er berubigte 
nun den Often; allein e8 war bieß nur die legte kurze Hinfriflung. Als 
er daher im Jahre 395 verftorben, und bei der nun erfolgten Theilung 
des Meichs feinem A8jährigen Sohne Arcadins dad Morgen, dem 14jährie 
gen Honorius dagegen das Abendland zugefallen war, erhoben ſich aber. 
mals die Gothen, überſchwemmten in Verbindung mit andern germantfchen 
Stämmen Möften und Thracien, und brachten felbft Konftantinopel in Ges 
fahr. Rathgeber und Stützpunkt von Arcadius war, nach dem letzten Wil⸗ 
len des Vaters Aufinus, ein Celte, und von Honsrius, Stilichs, ein Deut⸗ 
ſcher vom Stamme der Vandalen; an der Spitze der Gothen ſtand dagegen 
ein kraftvoller und ſelbſtſtaͤndiger Mann, Namens Alarich. Während alſo 
das römifche Staatsruder in den Händen eines Jünglings und eines Kna⸗ 
ben war, die der Leitung durch Fremde beburften, während ſelbſt in biefe 
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Nnttung durch dad wechielfeitige Mißtrauen der Vormünder Keine Einheit zu 
Bringen war, hatte bie Macht der Gothen durch perfünliche Auszeichnung 
AWres Gersführers Schnellfraft und Nachdruck. Unter fo ungünfligen Um⸗ 
für das römifche Reich begannen die Gothen ihre Unternehmungen 
wider daſſelbe. Alarich durchzog zunächfl Macedonien, Theflalien und Gries 
chenland, und ſchloß dann mit ven Römern einen Waffenſtillſtand oder Ver⸗ 
gleich, in Folge defien ihm, ald Beamten des Kaifers im Morgenlande, und 
zunter dem Schuhe feiner von Nom befoldeten Gothen die Verwaltung ver 
Provinz Illyrien übertragen wurde. Unterdeſſen war die Spannung zwi- 
ſchen Rufinus und Stilicho, den Rathgebern oder Bormündern ber beiden 
Kaifer, zum offenen Bruch gekommen, Stilicho in Konflantinopel, der Haupt⸗ 
ſtadt des morgenländifchen Reichs, geächtet, und dem Gothen Alarich ver 
Vollzug der Aechtung, alfo der Zug gegen Rom, aufgetragen worden. Der 
Deutfche Heerführer ſetzte ſich A01 in Bewegung, und wenn er auch anfangs 
noch wenig unternahm, jo drang er doch fchon 403 flegreich in Italien ein. 
Stiliche, der ale Vormund von Honorius in Rom herrfchte, entblößte Gal- 
lien und Britannien, um die nöthige Macht zur Beſchuͤtzung Italiens zu 
erhalten, der Sig der Regierung wurde aus Angſt nach Ravenna verlegt, 
und noch manche andere Maßregel ergriffen, welche bie große Beflürzung 
des römischen Hofes erwies. Alarich ging Über den Po, und rüdte plün- 
Dernd in Italien vor. Gleichzeitig machten andere deutſche Stämme Anftal- 
ien zu gemeinfamen Ungriffen wider Rom, und die Lage dieſes Meiches 
wurde Außerfi gefaͤhrlich. Stilicho befchwichtigte zuerft Die letztgenannten 
Deutfchen, und wandte feine Waffen ſodann gegen Alarich. Bei Bolentia 
kam es zu einer entfcheidenden Schlacht; der Dichter Elaubian, welcher den 
gothiſchen Krieg befungen bat, fchreibt zwar den Sieg den Roͤmern zu, und 
daſſelbe gefchieht au von dem Dichter Prudentius, allein in der Entartung 
jener Zeit war die Schmeichelei wider die Machthaber fo gewöhnlich und 
zugleich zu ſchamlos, dag man beſonders bei Gofdichtern wider ihre Zeugs 
niſſe an fich ſchon mißtrauifch werden mug. Wirklich erzählt auch Oroſtus 
Den Ausgang der Schlacht fchon weientlih anders, und aus Caſſtodor, 
Prosper und Iornandes folgt gar, daß die Nömer gefchlagen wurben ®). 
Die Ereignifie felbft beflätigen dieß; denn es Tam bald nad Der 
Schlacht zu Unterhandlungen, in welchen GStiliho den Gothen bedeu⸗ 
tende Vortheile einräumte. Alarich erhielt einen Iahrgehalt *), und warb 
noch außerdem nicht nur in der Verwaltung Illyriens beflätigt, fondern er- 
hielt auch jenen Theil dieſer Provinz, welcher zum abenpländifchen Reich 
gehörte. 
Dur Ausſaͤung von Verrath und Zwietracht unter den Deutfchen 





s) Jornandes insbeſondere berichtet ſehr beſtimmt: Hic ergo Stilieo ad Pollentiam civitatem 
in Alpibus Cocclis locatam dolose accedens, nihilque mali suspicantibus Gothis, ad necem totins 
itallae, suamque deformitatem ruit in bellum. Quem ex improviso Gothi cernentes, primo per- 
territi sumt, sed moz recollectis animis, et ut solebant hortatibus ezcilali, omnem pene ezer- 
citum Stiliconis in rk ig conversum usque ad internecionem dejiciunt. 

Damit übereinttimmend fagt Gaffiodor im Ghronicon: Pollentiae Stillconem cum exereitn 
Romano Gothi acie vietum fugaverunt. 
9 Der Beweis folgt weiter unten in der Anmerkung 6. 
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und durch Erkaufung berfelben Hatte Rom fein ſtaatliches Tiebergewicht be⸗ 
hauptet; doch jet follte dieſes verwuͤſtende Reich die Strafe der Wieder⸗ 
vergeltung erleiden. Die innere Zwietracht ergriff nun umgefehrt Nom, 
und wie der Gothe Mari von dem morgenländifchen Kaifer gewonnen 
worden war, um bie abendländifche Negierung zu flürzen, fo nahm nun bie 
letztere, bald nach dem DBergleich mit den Gothen, Alarich in So, um 
wider das morgenländifche Reich zu kaͤmpfen. Die Deutfchen wurden da⸗ 
her bald zur Schwächung der einen, bald ver andern NReichähälfte der Ro⸗ 
mer verwendet, und die Macht der letztern mußte durch ein folches Ver⸗ 
fahren nothwendig aufgerieben werden. Bevor indeffen der beichloffene 
Krieg des abendländifchen wider dad morgenländifche Reich eröffnet wurde, 
. traten GEreigniffe ein, welche die Verhältnifie plößlich änderten. Unter Ans 
führung von Radagais oder Rhadagaſt, eines vandalifchen oder gothifchen 
Adalings, brach im Jahre 405 ein Hergeleite der Germanen, deſſen Stärke 
nach Zoflmus aus 400,000 und nad Oroſtus aus 200,000 Mann bes 
fand, in Italien ein’). Stilicho ſtellte fih ihm mit großer Macht ent- 
gegen, indem ex letztere insbeſondre durch erfaufte Deutfche verftärkt Hatte, 
Was den Ausgang des Kampfes betrifft, fo verhält es ſich wie immer, 
d. 5. die ſchmeichelnden Schriftfteller ſchreiben den Roͤmern glänzende Siege 
zu, während felbfifländigere Gefchichtfchreiber berichten, daß ſich Stilicho 
dur Geld mit dem Heergeleite von Rhadagaſt abgefunden Habe. Daß die 
Wahrheit wieder bei den letztern iſt, ergab ſich aus dem Gange der Ereig⸗ 
niffe, da im folgenden Jahre 406 große Heerzüge von Vandalen, Ulanen, 
Burgundern und Sueven in Gallien einfielen. Diefelben Tamen von Der 
Richtung ber, welche der Zug Rhadagaſts genommen Hatte, und fie wurben 
ohne Zweifel in der Unterhandlung mit Stiliho von biefem Staatsmann 
ſelbſt nach Gallien gewiefen, da man nur um diefen Preis Italien. zu ret⸗ 
ten vermocht und an ber Behauptung Galliend ohnehin ſchon verzweifelte. 
Solcher Einbruch der Germanen in Gallien war übrigens von jo bebeu- 
tenden Folgen begleitet, daß er eine neue Epoche in der Gefhichte begrün⸗ 
dete. Don dem erften gefchichtlichen Auftreten der Deutfchen bis zum Jahre 
406 nad unfrer Beitrechnung drangen fle Häufig flegreich in römifche Pros 
vinzen ein; indeſſen es waren dieß immer nur Seergeleite, bie des Raubes 
wegen auszogen. Der Stamm, dem ſie angehoͤrten, blieb dagegen in ſeinen 
hergebrachten Wohnftgen, und die Gefolge ſelbſt gingen entweder im frem⸗ 
den Lande unter, ober nach erreichtem Zwecke in die Heimat zurüd. Allee 
dieß änderte fich aber im Jahre 406. Die Burgunder, Sueven und Van⸗ 
dalen, welche in Gallien einfielen, faßten nämlich den Entſchluß, dort blei⸗ 
bende Wohnflge zu ergreifen, und die Stämme felbft billigten denſelben, in⸗ 
Dem den erflen Heergefolgen, die wahrfcheinlih urfprünglih auch nur dem 
Raub beabfiätigten, immer mehr Stammgenoſſen nachzogen. Auf biefe 


e) Podoydicos ix av üunte rov "Iorpov xal rôv Prvov Keitızav 
ze xal T'sonarınav ddvav eig Teooapdxorta ovvayayadıv nupiddas elg 
rv ’IraAlav opumto dıapfjvaı, Zosimiliber V, cap 2. 
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Weiſe Ieitete ſich alfmälig eine Verſetzung der genanntm Stämme nach Balz 
lien ein, und hierdurch wurde der Grund zu einer großen nationalen Um⸗ 
wälzung gelegt; denn die flavifchen Völker breiteten fi in den Gegenden 
an der untern Donau und an der Weichſel, welche Die Deutfchen verließen, 
alſsbald aus, und daher kam es, daß die Slaven fpäter His zur Elbe vor⸗ 
ruͤckten. Während der erzählten wichtigen Borfälle in Gallien empörten ſich 
die römifchen Legionen in Britannien und riefen einen Golbaten zum Ges 
genkaiſer aus, bloß weil er Conftantin hieß. Diefer fehte Hierauf nach 
Gallien über, beunruhigte aber die Deutichen, welche faft das ganze Lan 
erobert hatten, Feineswegs, fondern fchloß eher Verträge mit ihnen, um fl 
mit ihrer Hülfe gegen Honoriuß zu behaupten. Dieß gelang Ihm auch, ins 
dem das von Stilicho wider ihn ausgefendete Heer zerfireut wurde, und 
Conſtantin auch in Spanien ald Kaifer anerkannt wurde. Derfelbe bewog 
die Bandalen und Sueven nad; Spanien einzumandern, während die Bur⸗ 
gunder in Gallien feſte Wohnflte behaupteten. Dort blieben fle für ims 
mer; auch die Vandalen und Gueven Tehrten nicht mehr aus Spanien zus 
rück, und fo Hatten fi denn im Jahre 409 zum erſten Mal veutiche 
Stämme auf altrömifchem Gebiet bleibend feftgefekt. 

Inzwifchen war auch Alarich, der Führer der Gothen, gegen Rom wies 
der in Bewegung gekommen. GHonorius Hatte ihm nämlich die Bezahlung 
bes zugefagten Iahrgehaltes abgefchlagen, und in Bolge dieſer Weigerung 
brach Alarich fogleich mit feinem Heere auf. Nachdem er die Durdhgänge 
von Pannonien nach Italien beſetzt Hatte, wurde ihm die Entrichtung bes 
Tributs verfprochen ®); allen durch dieſes DVerfprechen entfland in Rom 
Unzufriedenheit wider Stiliho, in deren Folge berfelbe Hingerichtet wurbe. 
Als nun Honorius die Bezahlung des Tribut an die Gothen beftimmt 
verweigerte, drang Alarich zum zweiten Male in Italien ein. Er ging über 
Aquileja nach Cremona, jegte über den Po, und rüdte alsdann über Ri⸗ 
mini, gerade auf Rom los. Don Widerſtand war feine Rede; die Gothen 
langten wirfli vor Rom an, fehnitten der Stadt die Zufuhr ab, und ers 
segten dadurch eine allgemeine Hungerönoth in derfelben. Don Ravenna 
hatte man Erfah erwartet: die Hoffnung war aber eitel, und fo mußte 
man zur gätlichen Unterhandlung mit Alarih ſich entfchliegen. Anftatt 
der zuerſt geforderten 4000 Pfund Gold verfland ſich der Kalfer zu einer 
Abfindung von 5000 Pfund Gold und 30,000 Pfund Silber; ſowie noch 
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außerdem zur Ablieferung einer Maſſe von Kleidern, Hüuten und Gewür⸗ 
zen”). Um die ungeheuern Geld⸗Summen aufzubringen, wurden bie Koſt⸗ 
barkeiten in ven Tempeln weggenommen, und die Bilbfäulen der Götter 
ſelbſt geſchmolzen *). Die vergeltende Gerechtigkeit war erwacht, Mom ver« 
nichtet. Als Alarich befriebiget war, hob er die Belagerung der Weltſtadt 
auf, und zug nach Tosfanı. Eine Maſſe römifcher Sclaven benüßten vie 
gegebene Gelegenheit, um ihren Herren zu entlaufen. Diefe unglüdfichen Un⸗ 
terprüdten, großentheils vieleicht gefangene Deutfche, wurden von dem go⸗ 
thifchen Anführer auch aufgenommen und feinem Heere einverleibt. Dages 
gen wandte ſich um diejelbe Zeit der Gegenkaifer Conftantin in Gallien in 
der Bedraͤngniß von Honorius mit verfühnenden Vorſchlaͤgen an denſelben, 
und ed Tam auch ein Dergleich zwiſchen beinen zu Stande, dem gemäß Ho⸗ 
norins den Gegner ald zweiten Kaifer anerkannte. Der römifche Hof baute 
auf diefe Einigung Racheplaͤne wider die Gothen, und Tieß auch eine ‚Heer- 
Abtheilung derſelben, welche unter der Anführung Athaulfs, des Schwagers 
von Alarich, fland, feindlich überfallen. Deßhalb wendete Alarich fogleich 
um, und rüdte zum zweiten Mal vor Nom. Es kam zu neuen Unter 
bandlungen, in denen ver Heerführer der Gothen nicht nur die Ahtres 
tung eine Theiles von Italien, fondern fogar ven Oberbefehl über das 
gefammte römifche Geer forderte. Honorius, der dann nicht Herrfcher, ſon⸗ 
dern Untergebener von Alarich gewefen fein würbe, wieß biefe Sorderungen 
zurück; als nun aber eine neue Hungersnoth in Rom entflanden war, und 
der gothiſche Feldherr die Abſetzung von Honorius forderte, wurde dem 
Verlangen entfprochen und Attalus zum Kaifer ernannt. Alarich Hatte dies 
fen Mann felbft in Borfchlag gebracht, weil er ihn willenlos leiten zu koͤn⸗ 
nen meinte. Anfangs war dem auch alfo, und der neue Kaiſer öffnete bie 
Shore feiner Hauptftant den Gothen. Die Sieger ſollten nämlich im Solde 
der Römer bleiben, und ihr Heerführer zugleich den Oberbefehl über vie 
zömifchen Armeen führen. Natürlich war biebei nur eine Vorbereitung 
zum gänzlichen Sturze des Nömerreichd heabfichtigt, und Attalus Darum 
mit Reit gegen die Gothen mißtranifh. In Bolge diefer Sachlage Tam 
e3 zwifchen Alarich und Attalus bald zum Bruce, und der ohnmächtige 
Kaifer mußte nach dem Befehl feines Gegners die Krone wieder nieberle- 
gen. Durch die Abweſenheit Alarichs, der zur Unterwerfung verſchiedener 
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italienifcher Städte von Rom weggezogen war, und durch das Gintrefien 
von Zufuhren war aber mittlerweile die Bevölkerung der Hauptſtadt wieder 
troßiger geworben; der Heerführer der Gothen beſchloß daher eine neue 
Demüthigung Roms, und dieſe wurde aͤußerſt nachdrücklich. Alarich nahm 
nämlich im Jahre 410 die Stadt mit Sturm ein, und fo flanden denn vie 
Deutfchen enblic als Sieger flolz und mächtig auf den Trümmern des roͤ⸗ 
miſchen Reichg. Was dad Benehmen der Gothen in Rom anbetrifft, fo 
werfen ihnen einige Schrififteller große Sraufamkelt vor; roh und hart was 
zen die Menfchen jener Zeit allerdings ; es mag daher freilich manche un⸗ 
fanfte Berührung gegen die Römer yorgefallen fein, und bei der Geldliebe 
der damaligen Deutfchen war ſicher auch Brandfchagung und Plünderung 
bedeutend. Indeſſen im Verhältnig zu dem Betragen anderer Völker gegen 
Beilegte, und namentlich zu dem ver Nömer, benahmen ſich die Gothen zu= 
verlaͤſſig gemäßigt und billig, wie denn dieſe Thatfache durch ven unbefanges 
nern Oroflus auch wirklich erwiefen wird. Alarich war nun unbebingter 
Beherrſcher Noms und Italiens, und ed fand fich nirgends ein Hinderniß 
zur bleibenden Niederlaffung der Gothen. Gleichwohl beſchloß Alarich, die 
zömifche Hauptſtadt wieder zu verlaffen. Was ihn zu dieſem auffallenden 
Schritt bewog, ift unbefannt; genug er räumte Rom, und zog mit feinem 
Deere nach Unteritalien. Dort flarb er aber bald nachher ohnweit Ahegio, 
worauf die Gothen feinen Schwager Athaulf zu feinem Nachfolger er- 
wählten, 

Dur den freiwilligen Abzug der Gothen und den willfommenen Tod 
Alarichs athmete das zerrüttete zömifche Reich für einen Augenbli nen auf. 
Honorius ermittelte endlich einen fähigen Feldherrn, Namens Conflantius, 
den er zubörberfi nach Gallien fenvete, um den Gegenfaifer Conſtantin zu 
flürzen. Die Unternehmung gelang, Gonftantin dankte zuerft ab, und wurde 
alddann Hingerichtet. Durch dieſe glüdlichen Erfolge fchöpften die Römer 
Hoffnung, ihre Gerrfchaft in Gallien wieder Herzuftelen; indeſſen abermals 
traten die Gothen Hindernd in den Weg. Athaulf war nämli von Ita⸗ 
lien uach Gallien übergegangen, und führte unter andern die Schweſter nes 
Kaiſers Honorius, Placidia, welche bei der Einnahme Roms gefangen ges 
nommen worden war, mit fi. Der Gothe wollte fich mit ihr vermählen, 
doch auch der römifche Feldherr Gonftantius warb um ihre Hand, und «8 
entfland Dadurch Spannung zwifchen beiden. Als fi endlich Athaulf im 
Jahre 414 zu Narbonne mit Placivta wirklich vermäßlte, und vie Römer 
auch aus Staatsgründen über den Aufenthalt ber Gothen in Gallien uns 
zufrieden fein mochten, kam es zwifchen Athaulf und Conſtantius zum offes 
nen Bruch. Nach Oroflius und Idatius Hätten die Gothen bei Narbonne 
eine Niederlage erlitten, und feien dadurch beflimmt worden, nach Spanien 
zu ziehen. Wie dem aber auch fein möge, und welche Beweggründe eigents 
Th obgewaltet Haben mochten, die Gothen flebelten im Jahre 414 wirklich 
nach Spanien über, und behaupteten fich fortan für immer in biefem Lande. 
Sie nahmen fpäter zwar auch einen Theil von Gallien in Beſitz, unb vers 
legten ihre Hauptſtadt fogar nach Touloufe; indeſſen auch jenfeltd der Py⸗ 
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renden behielten fle feften Fuß, und fo war denn das weftgothifche Reich in 
Spanien gegründet. In dem Kampfe von Conſtantius wider Athaulf fchlofs 
fen die Roͤmer, um ihre ganze Macht gegen die Gothen wenden zu Binnen, 
mit den Burgundern Frieden, und beflätigten ihnen die ſchon eingenommes 
nen Wohnftte im römifchen Obergermanien in den Gegenden um den Jura. 
Auch diefe Einrichtung gewann Beftigkeit. Lnmittelbar Hinter den Burgun⸗ 
dern nahmen die Alemannen im heutigen Elſaß, in Lothringen und in 
einem Theil der Schweiz bleibende Wohnſitze, wogegen die Franken im rö« 
mifchen Nievergermanien, alfo am Unterrhein links vom Strome ſich feſt⸗ 
feßten. Die Grenzen der Bölfer waren demnach gänzlich verändert, und 
die Hömer endlih vom linken Rheinufer vertrieben. Nach fünfhunbertjähs 
rigen Kämpfen war im Weften das Deutfche Bebiet, wie vor Julius Ca⸗ 
far wieder bergeflelt. Es war dieß ein unfchäßbarer Vortheil; aber vie 
Deutfchen gingen auch zu weit, und gaben durch ihre Nieberlaffung im 
füblichen Gallien und in Spanien zu dem Verluſte ihrer uralten Grenzen 
am ſchwarzen Meere, ſowie zu der nachfolgenden Bebietd » Verwirrung zwi⸗ 
ſchen den Germanen und Slaven Beranlafjung. 
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N Der Hunnenzug. 
(Bon 411 bis 454.) 


Durch den Einfall der Mongolen in Europa wurde die große nationale 
Umwälzung in dieſem Welttheile herbeigeführt, und man überficht ganz Klar, 
wie die Begebenheiten vor fich gingen und zufammenhängen. Auf den gos 
thiſchen Stämme-Berein ging der Stoß zuerft; die Gothen theilten fich nun 
in Oft: und Weſtgothen, und nur leßtere, nicht aber erflere, flüchteten fich auf 
das. rechte Donau⸗Ufer in römifches Gebiet. Die Geten, deren Thaten unter 
Henrich und Athaulf wir befchrieben haben, waren alfo die Weflgotben, jene 
welche fpäter durch Vermiſchung mit Römern die heutigen Spanier bildeten, 
und deren Alteftes Rechtsbuch lex Wisigothorum heißt. Zugleich mit denfelben 
waren auch die oͤſtlichen Alanen und Vandalen audgewandert, an ſie ſchlo⸗ 
Ben fi ein Theil der Sueven an der mittleren Donau an, und auch diefe 
Gtämme gingen über das veutjche Gebiet hinaus nach Gallien und Spanien. 
Die angeflammten uralten deutſchen Länder am ſchwarzen Meer und der 
untern Donau, welche von den Alanen, Vandalen und Weſtgothen geräumt 
wurden, fielen den Hunnen anheim, fo daß dort nur die Oſtgothen noch 
Wohnſthe behielten. Was nun die Weſtgothen, Alanen und Vandalen für 
pad abendländifche römische Neich waren, daſſelbe wurden bie Hunnen für 
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das morgenländifhe. Wir Haben als Kaifer des letztern Arcadius, Bruder 
son Genorius, verlaſſen. Derfelbe farb fchon 408 und «8 folgte ihm fein 
Sohn, Theopoflus II., ein Kind von 8 Jahren, Zwifchen den Machthabern 
im römifchen Morgen» und Abendland fand nur Eiferfucht und Zwietracht 
flatt; zudem war das letztere durch die Weſtgothen gänzlich zerrüttet, und 
das Morgenland hatte daher ohne Unterflühung von dort den Drud der 
Hunnen allein auszuhalten. Theoboflus nahm deßhalb auch gegen die Mon- 
golen zur Abfindung mit Geld feine Zuflucht, und feßte dem Könige Run 
einen Jahrgehalt aus. Um das Jahr 428 waren auf Rua die beiden Brü- 
der Attila und Bleda gefolgt, durch welche Die Hunnifche Macht beträchtlich 
gehoben wurde, Da der morgenlänvifche, römifche Kaifer den Tribut⸗Ver⸗ 
trag mit denfelben erneuerte, vieleicht auch das Jahrgeld erhöhte, fo wurde 
der Friede ziemlich Iange erhalten. Im abenbländifchen Reiche war inzwis 
{chen Honorius, und zwar 423, verftorben. Ein Großer am Hofe, Wetius, 
von baterländifcher Seite ein Gothe, fuchte den Thronerben Valentinian TIL, 
Sohn der Placidia, zu verbrängen, und einen Fremden, Johannes, zum Kai- 
fer zu erheben. Als Mittel zu ſolchen Zweden bebiente er fich des erkauf⸗ 
ten Beiftandes der Hunnen, und fo traten denn dieſe zu dem römifchen 
Reich ungefähr in daſſelbe Verhältnig wie die Gernianen. Bon dem abend: 
laͤndiſchen Hofe gewonnen, gelang es Aetius, die Hunnen wieder zum Ab⸗ 
zug zu bringen ), worauf denn Valentinian III. im Jahre 425 als Kaifer 
anerkannt wurde. Derfelde war damals ein YYähriges Kind: die Mutter 
Placivia führte daher die Vormundfchaft unter Unterflüßung von Aetius. 
In Afrika Hielt dagegen der Statthalter Bonifacius die römifche Macht noch 
aufrecht. Da er jedoch ein einflußreicher Mann war, fo erregte ex die 
Eiferfucht von Aetius, der große Rinle fpann, um den Mebenbuhler zu 
flürzen. Als Bonifacius ſich umſtrickt fand, rief er aus Spanien die Ban» 
nalen zu Hülfe, und hieraus entfprangen abermals wichtige Staatsverände⸗ 
sungen. Geiferich, König der Bandalen, fette nämlich 423 von Spanien 
aus über Die Meerenge von Afrika über, und unterwarf weithin alles feis 
nen Waffen. In Europa brachen gleichzeitig mancherlei Unruhen und Kriege 
aus, Um das Jahr 430 fanden Kämpfe zwifchen der Römern und Ju⸗ 
thungen im Noricum flatt, dem fpätern Baiern, bald darauf am Mheine 
zwifchen den Römern und Zranfen, und ſodann zwifchen den letztern und 
Den Burgundern, welche in Belgien eingefallen waren. Zugleich erhoben ſich 
Die Weſtgothen von Neuem und brachten ben Weberbleibfeln der roͤmiſchen 
Macht in Gallien bedeutende Niederlagen Bei. Alle dieſe Ereigniffe fielen 
in den Zeitraum von A30 bis 439, und das abenblännifche Meich der Ro⸗ 
mer wurde dadurch aͤußerſt erſchͤpft. Noch wichtigere Ereigniffe erfulgten 
jedoch einige Jahre fpäter. Die Hunnemfürften Attila und Bleda, welche 
mit Dem mergenläudiichen Kalfer Vheohoflus II. jo lange in friedlichen 
Verhaͤltniſſen ſtanden, fielen 442 in Thracien und Illhrien ein, -Drei Jahre 





1) Oassiodorl Chronicon: Hunnosque, qui in Italia erant Joannis praesidto, per Actium ımira 
felleitate dimerit. 
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nach diefem Zuge flarb Bleda?), und Attila, der nun allein herrſchte, wies 
derholte den Einfall in Ihracien. Der Zweck war, Erhöhung des Tributs 
zu erzwingen, und fo mußte denn Theodoſtus wirklich dazu fich verftchen, 
anflatt der frühern Summe von 700 Pfund Gold nun 2100 Pfund zu 
entrichten. Wider das römifche Abendland verhielten ſich die Hunnen bis 
zum Jahre 450 zwar ruhig; aber dann wirkten verſchiedene Urfachen zu⸗ 
fammen, um den Aufbruch derfelben nad Werften zu veranlaffen. 

Geiferich, König der Vandalen, war mit dem weflgotbifchen König 
Theodorich zerfallen, und reizte Attila an, winer denſelben nach Gallien zu 
ziehen. Zugleich war der Hunnenfürft über den römifchen Hof im Abend» 
land entrüftet, weil verfelbe vie Heirath Attila's mit Gonoria, der Schweſter 
Balentinians II], Hintertrieben Batte. Auch an dieſem wollte er fich daher 
rächen, und fo rüdte er denn im Jahre A50 den Ufern der Donau entlang 
gegen das Innere von Deutfchland vor. Die Oſtgothen, welche nad) dem 
Einfalle der Hunnen an der untern Donau geblieben waren, gerieihen durch 
die Sprengung des getifchen Stämmes Vereins und ihre dadurch entflanbene 
Schwäche in eine gewiffe Abhängigkeit von Attila, und mußten ihm auf 
feinem Zuge folgen. Gleichzeitig war im Stamme der Franken durch zwei 
Adalinge oder Zürften, Die mit einander um die Oberherrfchaft firitten, 
Zwietracht ausgebrochen. Folgerichtig mit der traurigen Untugend der alten 
Germanen, Fremde in ihre Innern Zwiſte zu mifchen, hatte die eine ‘Partei 
die Römer, und die andere die Hunnen zu Hülfe gerufen. Attila, welcher 
vor allem die Weflgothen anzugreifen wünfchte, war über dieſes Zwifchen- 
Ereigniß fehr erfreut, weil er dadurch einen leichten Uebergang über den 
Rhein zu erlangen hoffte. Sogleich z0g er alfo dem Theil der Branfen, 
welcher feine Bundesgenoffenfchaft angerufen Hatte, zu Hülfe, ſetzte, unters 
fügt von ihm, mit feinem ungeheuern Heere über ven Rhein, und flug 
fofort Die Burgunder. Der Hof im römifchen Abendland Hatte fchon bei 
den erften Anflalten Attila's zum Aufbruch nad Welten Beforgniffe gefchöpft, 
und Gegenrüſtungen vorgenommen, oßgleich der Hunnenfürft verfichert Hatte, 
Daß er nur die Weſtgothen wieder vom römifchen Gebiete vertreiben wolle. 
Aetius, der alles. leitete, verband fich mit mehreren deutſchen Stämmen, und 
ſtellte insbeſondre in Gallien ein römifches Heer auf, welches zu ben Weſt⸗ 
gothen flogen folte. Als nun Attlla nach dem Siege Über die Burgunder 
his Orleans vorgedrungen war, erfolgte foldhe Vereinigung wirklih, und 
Die Hunnen wurden dadurch zum Müdzug nach Chalons an ner Marne bes 
wogen. Dort fand dann auf ben catglaunifchen Feldern die berühmte Hun⸗ 
nenfchlacht flatt, und zwar im Sabre 450. Ein entfcheibenner Sieg der 
Gunnen hätte nach Umſtaͤnden für die Germanen Außerfl verderblich fein 
können; aber gleichwohl machten fie nicht gemeinfame Sache, ſondern foch- 
ten abermals auf beiven Selten. Glädlicherweile mar bie Tapferkeit bes 
Weſtgothen überwiegenn ;. die Schlacht mar kurz, doch blutig, und obgleich 


2) Gaffiobor fagt in feiner Eyronik, Bleda fel von feinem Weuder Attila ermordet worden: 
Attila rex Hannorum Bledam fratrem et consortem in regno auo perimit. 
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der Ausgang anfangs zweifelhaft fchien, fo war der Nachtheil dennoch auf 
Seite der Hunnen fowie der ihnen verbünbeten Oſtgothen und Gepiden; 
denn diefelben zogen ſich in eine feſte Stellung zurüd, und lehnten am an⸗ 
dern Tage die Erneuerung der Schlacht ab 3). 

Attila und feine Hülfstruppen machten nun eine ruͤckgaͤngige Bewegung, 
worauf der Bund der Roͤmer und mehrerer deutfcher Stämme fogleich ſich 
auflöste. Deffenungeachtet unternahm der Bunnenfürft keinen neuen Ans 
griff wider die Weſtgothen, fondern ging vielmehr in das Innere von Deutſch⸗ 
land zurück. Bon da drang er im Jahre 451 in Italien ein, und fehte 
den Hof des römifchen Abendlandes in Schreden. Um dem zerrüfteten 
Meiche noch eine lebte kurze Briftung zu geben, ließ Attila durch Uner⸗ 
bandlungen ſich befchwichtigen, verließ Italien und begab ſich wieder in vie 
Linder an der untern Donau, aus denen er die Deutfchen vertrieben Hatte. 
Schon im Jahre 453 ſtarb er aber plöglih, und mit feinem Tode neigte 
fih das kurze Uebergewicht der Hunnen fogleih wieder zum Sinken. Da 
nämlich unter feinen Söhnen Zwietracht ausbradh, benügte dieß der deutſche 
Stamm der Gepiden, um fich wieder fefte Wohnflge in Dacien zu erfämpfen. 
Der Gepivden-König Ardarich fchlug die Hunnen entſcheidend, und vertrieb 
fle wirklich aus ganz Dacien. In Bolge biefes Ereigniſſes drängten die 
Sunnen ihre Hiäherigen andern Verbündeten, die Oftgotben, welche unbes 
greiflicherweife mit den Gepiden wider die Gunnen nicht gemeinfame Sache 
gemacht Hatten, aus ihren Wohnftgen in den Gegenven des fdhwarzen Mees 
res. Dadurch wurden, wie früher die wefllichen, nun auch die äfllichen 
Beten zum Uebergang auf das rechte Donau⸗Ufer und zur @inwanderung 
in römifche Provinzen gezwungen. Auch an diefe Begebenheiten knuͤpften 
fich bald wichtige Folgen: | | 


’ x 
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Die abermalige Entfernung ver Gefahr, in welde Rom durch bie 
Summen verfeßt worden war, Anderte in ben innern Zuſtaͤnden dieſes uns 
glücklichen Reiches nicht das mindefle: neue Zerrüttungen traten vielmehr 
fogleich ein, indem der Kaiſer Valentinian III. feinen fähigen Staatsmann 


s) Gaffiodor verfihert im Chronicon ausdrücklich, daß Attila geſchlagen wurde, Romani Aetio 
duce, Gothis auxiliaribus, contra Attilam in campis Catalaunicis ee qui virtute Go- 
thorum superatus, abcessit. Die Gothen, von denen hier die Rede iſt, find bie weſtlichen. 
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Aetius ermorbete, und bald darauf felbft einen gewaltfamen Tod fand. Ibm 
folgte in der entehrten Herrſchaft Maximus, der Mörver des Kaifers, um 
bald ein gleiches Schickſal zu erfahren. Geiferich, des mächtige König ver 
Vandalen in Afrika, erfchien nämlich um dieſe Zeit an den Küflen Italiens 
mit einer anfehnlichen Flotte, und bedrohte bald Hier, bald Dort die römis 
ſchen Beilgungen. Endlich fühlte er Neigung zu landen und auf die Saupts 
ſtadt ſelbſt Inszugehen. Bald fland er mit feinen Deutfchen flegreich vor 
den Thoren derfelben, welche nach Ermordung des Kaiſers Marimus ohne 
einen Verſuch des Widerſtandes fich öffneten. Die Germanen enthielten ſich 
in Folge von Unterhandlungen der Zerflörung der Stadt, plünderten ſte aber 
14 Tage lang gänzlid aus, und fchleppten alddann Schäge nach Afrika, 
deren Umfang unermeplich war ). Bon jebt an erholte fich das römifche 
Meich nie mehr, und die Auflöfung Hatte ſohin begonnen. In Gallien wurbe 
zwar Avitus. ald neuer Kaifer ausgerufen; doch ſchon nach einem Jahr 
murbe er durch Nicimer, einem Deutfchen, geflürzt. Letzterer behauptete ſich 
16 Jahre, und Hinterließ die ohnmächtige Herrfchaft dem Roͤmer Olybrius, 
der noch zu Lebzeiten Ricimers zum Mitkaifer ernannt worden war. Nun 


‚ging aber die Zerflörung mit unaufbhaltfamer Schnelligkeit vor ſich. Ein 


Jahr nach dem Tode Ricimers endigte Olybrius: ihm folgte Glycerius, ine 
defien nur Dazu, um fogleich wieder geftürzt zu werben. Dieß geſchah dur 
Julius Nepos, der feinerfeit3 von Oreſtes verbrängt wurbe. Letzterer er⸗ 
nannte wohl feinen Sohn Romulus Auguftulus zum Kaifer; allein Odoaker, 
ein beutfcher Heerführer und Julius Nepos zugethan, z0g wider Romulus, 
um Julius zu rächen. In der Schlacht bei Pavia ward Oreſtes und mit 
ihm das römifche Abendreich von den Germanen vernichtet. Romulus Aus 
guftulus wurde in Ravenna gefangen genommen und des Thrones entjeht. 
Odoaker eroberte ganz Italien,,und ohne felbft den Taiferlichen Titel anzu= 
nehmen, duldete er Feine Ernennung eined andern Katfers mehr. Romulus 
Auguftulus war der Iehte, der Diefen Namen führte, und das weltverwüs 
flende Reich der Roͤmer verfchwunden. Man zählte das Jahr A476, als mit 
dem Sturze Oreſts und feines Sohnes, Romulus Auguftulus, dieſe Welt 
veränderung vollendet wurde. Baft gleichzeitig verſchwand auch Die Herr 
fchaft der Nömer in Gallien. In diefem Lande behaupteten nicht nur die 
Alemannen, Franken und Weſtgothen, fondern auch die Burgunder, troß 
deren voruͤbergehender Niederlage bei dem Hunnenzuge, bleibende Wohnſitze. 
Die Franken nahmen den Norden und einen Theil von Often ein; Aleman⸗ 


‚nen und Burgunder den übrigen öſtlichen Theil, und die Weſtgothen ven 


Süden. Umſchloſſen von diefen vier deutſchen Gebieten war in ber Mitte 
aber ein kleiner Strich, welcher noch zömifche Gerrſchaft anerkannte, Chlod⸗ 
wig, der Sranfenfürft, zog nun wider den römifchen Statthalter oder Selbſt⸗ 
herrſcher, und ſchlug benfelben im Jahre 486 bei Soiſſons volfländig. Die 
Franken nahmen dann alles Land bis an die Loire in Beſitz, und unter 


2) Goffiodor fagt: Eodem anne per Gensericnm omnibus opibus suis Roma vacuata ent. , 
Wirth's Geſch. d. Deutfchen. 1. 26 
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warfen die noch zurüdbltigennen Mömer ihrer Botmäpigkelt. Dadurch en⸗ 
Digte für immer die römifche Herrfchaft in Gallien. 

Während des Verlaufe aller diefer großartigen MWeltereigniffe Hatten 
ſich auch beveutende Veränderungen im Oſten Europa’s zugetragen. Schon 
oben wurde bemerkt, daß Die Oſtgothen, gebrängt von den Hunnen, im 
Sabre 454 ebenfalls auf das rechte Donauslifer überfegten und in römifchen 
Provinzen aufgenommen wurden. Sie benahmen ſich jedoch dabei jo wenig 
als demüthig Bittende, daß file im Gegentheil unter dem bergebrachten Namen 
son Jahrgehalt von den Hömern Tribut nicht nur forderten, ſondern auch 
erhielten 2). Außer den weftlichen und oͤſtlichen Geten gab es indeſſen auch 
noch einen dritten Zweig dieſes mächtigen Stammes, welchen Iornandes die 
Tleinen Geten nennt ?). Um ſich nun wider die Oſtgothen einen Stüßpunft 
zu verfchaffen, erwarb der Kaifer des morgenländifchen Mömerreichd zu 
Konftantinopel die Bundeögenoffenfchaft jener XZleinen Gothen, und verwei⸗ 
gerte, ihrer Hülfe vertrauend, den Oftgothen die Bezahlung des verfprochenen 
Tribute. In Folge diefer Weigerung entfland fogleich ein Krieg, welcher 
von Neuem die gänzlihe Ohnmacht der Nömer offenbarte, und den Ber 
berrfcher des Morgenreiches zur Unterwürfigfeit unter. vie Oftgothen zwang. 
Der Tribut wurde bezahlt, und auch für die Zukunft die Entrichtung vers 
fprochen, doch dabei bedungen, daß Theoderich, das flebenjährige Söhnchen 
des OftgothensKönigs Theodomir, zur Verbürgung der Aufrechthaltung Des 
Friedens den Roͤmern ald Geißel überantwortet würde. Solchem Verlangen 
wurde feltfamerweife flattgegeben, und Theoderich in deſſen Bolge am Hofe 
zu SKonftantinopel erzogen. Nach einem A8jährigen Aufenthalte daſelbſt 
wurde er jedoch aus unbelannten Gründen von dem Kaiſer Leo wieder zu 
feinem Bater Theodomir entlaffen, mit welchem ex fofort erfolgreiche Kämpfe 
gegen farmatifche oder flavifche Völkerſchaften befland. Uber auch mit den 
Nömern gerietben Die Oftgothen bald wieder in Heftige Kriege, in denen 
Iegtere fortwährend fo flegreich waren, daß der Kaifer Zeno, der Nachfolger 
von Leo, zur Sicherfiellung feines elenden Meiches fein anderes Mittel 
wußte, als Theoderich, der nach dem nun bald erfolgten Tode feines Vaters 
Theodomir zum König der Oſtgothen ernannt wurbe, nach Konflantinopel 
"zu berufen, denfelben mit den Höchflen Staatswürden zu bekleiden, und 
ihn mit Ehrenbezeigungen und Geſchenken zu überhäufen. Solches gefchah 
ungefähr um das Jahr 474 nach unferer Zeitrechnung. Theoderich lebte 
nun zwar eine Beitlang im Dienfle des Morgenreichs: ev war mit Gelb 
und allen Bebürfniffen reichlich verfehen; aber feine Stellung konnte ihm 
gleichwohl nicht genügen; denn die Nachricht von dem Einflurz Des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches traf einige Jahre fpäter in Konflantinopel ein, und erweckte 


2) Die gefanamte folgende Darftellung if nad Jornandes. Zum Beweiſe, daß auch den OR: 
: gothen Tribut verſprochen und gegeben wurde, heben wir nur folgende Stelle auß: Post tempus 
ergo non multum rex Walemir, ejusque germani Theodemir et Widemir (reges Ostrogothorum), con- 
sueta dum tardarent donaa principe Marciano, ilico furore commoti arma arripiunt et Illyricum 
pene totum discurrentes, in praedam devastant, Sed statim Imperator, animo mutato tam prae- 
ierita cum instantibus munera iribuit, quam eiiam de futuro sine aligua controversia tri- 
Öuere compromittit. ne , 
2) Erant siquidem alil Gotbi, qui dicuntur Minores. 
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in ihm weitausgedehnte Wünfche und Entwürfe. Wären dieſe dahin gegan⸗ 
gen, dem Stamme der Oftgothen wieder bleibendere Wohnſitze, dauerndere 
Staatsmacht und würbigere Stellung zu verfchaffen, fo wären fie nur des 
Lobes würdig geweien. Alddann würde aber Theoberich ſowohl durch das 
Intereffe der germanifchen Gefammthelt, als auch den Vortheil feines eige⸗ 
nen Stammes auf die alte Heimath noͤrdlich vom Balkan verwiefen worden 
fein, wo die Gothen fo lange zufrieden gelebt Hatten, alfo auf Säuberung 
des Stammlanded von den fremden Eindringlingen, ven Sunnen, und durch 
Berbindung mit andern deutſchen Stämmen auf Wieverherftellung bes alten 
germanifchen Nationalgebiets von den Ausmündungen der Donau bis zu 
ihrem Urfprung, Ernftlihe Hinderniſſe Eonnten fich einer folchen weiſen 
Politik nicht in den Weg flellen, da das römifche Abendreich zertrümmert, 
und Dad Morgenland gänzlicder Ohnmacht überliefert, die Macht und der 
Reichthum der Oſtgothen dagegen bei dem langen Aufenthalt in römifchen 
Provinzen bebeutend gefliegen, und wie aus den fpätern Ereigniffen gefchloffen 
werden Tann, jener der Hunnen und. der ihnen nachgeprungenen flavifchen 
Voͤlkerſchaften mehr als gewachſen war. Theoderich erkannte jenoch bie 
Weisheit und Nothwendigkeit einer ſolchen Politik Leider nicht an, fondern 
fuchte nur die Befriedigung feiner Herrſchſucht und feines Ehrgeizes, und 
diefe wiefen ihn nach Italien. Dort hoffte er nämlich die Herrfchaft über 
das römifche. Abendland zu erwerben, und ganz beraufcht von folcher Hoffe 
nung beſchloß er, fogleih dorthin aufzubrechen. Nachdem ihm dazu die 
Einwilligung des Kaiferd Zeno auf fein Anfuchen gerne oder ungerne ere 
theilt worden war, begab er fich zu feinem Stamme, und bewog foldhen 
fofort zum Aufbruch nach Italien. Deutfche Stämme felbft verfperrten jedoch 
den Durchgang durch Pannonien, weßhalb denn Theoberich vorher in ſchwere 
Kriege mit mehreren derfelben verwidelt wurde, und erſt nach längerer Zeit 
in Italien erfcheinen konnte. Endlich rüdte er, von einigen kleinen deutfchen 
Bölferfchaften begleitet, die auf feinem Zuge allmälig fi ibm angefchloffen 
Hatten, über die Iulifchen Alpen in das erfehnte Land hinab. Odoaker, ver 
das römifche Reich im Abendland geflürzt hatte, und ſeitdem an der Spike 
verſchiedener germanifcher Bölkerfchaften über Italien herrſchte, durchſchaute 
die Stantsahficht Theoderichs bald, und rüftete darum mit Nachdruck. Nach⸗ 
dem er ebenfalls mehrere kleine Stämme gewonnen Hatte, ging er, durch 
fie verflärkt, Dem Nebenbuhler entgegen, und bezog am Fluſſe Iſonzo ein 
befefligted Lager, Hier wurde er von Theoderich alsbald angegriffen, und 
nach flarker Gegenwehr. gefchlagen. Eine zweite Schlacht und mit demſelben 
Ausgang folgte bei Verona, eine dritte an der Adda, und bier dem mäch⸗ 
tigen Arme des Oſtgothen noch entfcheidenner unterliegend, zog fich Odoaker 
in feine Feſtung Ravenna zurüd, und führte dort den Widerſtand ver 
Verzweiflung. Nur durch Hunger gelang es Theoderich nach den größten 
Anftrengungen endlich, Die Uebergabe von Ravenna zu erzwingen; doch auch 
jet gefchah e8 nur nach vorangegangenem Vertrage, welcher dem tapfer 
Odoaker die Mitherrfchaft über Italien zuſicherte. Theoderich, beffen Lob⸗ 
preifer fogar noch neuere Gelehrte machen, Tonnte jedoch in feiner Herrſch⸗ 
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ſucht den Gedanken eines Nebenbuhler® nicht ertragen, und da er auf gerabem 
Wege Oboalers ſich nicht entlebigen konnte ober wollte, fo lud er ihn zu 
einem Gaſtmahle ein, und brachte ihn während deſſelben, auch das von ben 
Deutſchen fo heilig gehaltene Gaſtrecht verachtend, meuchelmdrderiſch um 
das Leben ©). 

Durch diefe Miſſethat wurbe der wilde Gothe anerkannter König von 
Italien, und er grändete dort nunmehr das oſtgothiſche Reich, deſſen bare 
barifche innere Cinrichtung wohl ſchon aus den wenigen Zügen zu erkennen 
iſt, welche wir aus dem Ediete Theoderichs bisher angeführt haben. Alles 
dieß war vollendet im Jahre 492 nach Chriftus. 

Schon vor diefen Begebenheiten und durch Urſachen, welche mit ver 
allgemeinen Wohnfig- Veränderung der äftlichen Deutſchen nichts gemein hatten, 
waren auch die Sachfen an ver Elbe und der Nordfee in Bewegung gekom⸗ 
men ®), Die Britten hatten nämlich die Hölige Erſchdpfung der römifchen 
Macht unter Gonorius als eine willfommene Gelegenheit betrachtet, von ber 
Herrſchaft der Mömer fich zu befreien. Sie vertrieben daher diefelben; aber 
Taum hatten fle ihre National-Unabhängigkelt erreicht, fo wurden ſie wieder 
von Schotten und Picten gebrängt. Unfähig, durch eigene Macht wider 
dieſe neuen Beinde ſich zu vertheibigen, riefen fle die Sachſen in Deutſchland 
am Hülfe an. Der verlangte Beiftand ward ihnen willig gewährt, auch 
durch die Sachſen mit Leichtigkeit ein vollſtaͤndiger Sieg über die Feinde 
der Britten erfochten; allein den Ießtern ging es wie ven Gelten zur Zeit 
Arioviſts, d. 5. ihre Schüger wurden nun ihre Unterbrüder. Anfangs 
lebten die Sachſen mit ihren Schäglingen wohl in Freundſchaft, als fle 
aber bie fehönen brittiſchen Ländereien kennen Iernten, erwachte bald die Luft 
zum Beft derſelben. Hengiſt und Horft, die Anführer ver Sachſen, ſchloſſen 
daher die ſchwaͤchern Britten auf den kleinen Landſtrich des heutigen Wallis 
ein, und theilten alles übrige Land unter ſich und ihr Heergeleite. Solches 
geſchah in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, und ſeitdem behielten 
die Sachen in Brittanien feften Fuß. Die nationale Umwälzung Europa’s 
war alfo vollendet; denn Gallien, Spanien, Italien und Brittanien waren 
den Römern für immer entriffen, und es bildeten ſich bort fortan neue 
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Rationalitäten. Das morgenländifige Reich der Mömer erhielt ſich zwarz 
allein es Hatte keine Kraft zur Zerflörung des Gleichgewichts der Staaten; 
Daffelbe ging nun auch bald in wefentlich andere Verhaͤltniſſe über, und das 
Roͤmerreich war daher durch die Aufhebung der abenbländifchen Regierung 
im eigentlichen Sinne des Wortes aufgelöst. 

| Aus dem Weltereigniffe von 476 mußten nothwendig unermeßliche 
Zolgen ſich entwideln: denn es lag in der envlichen Vernichtung der Roͤmer⸗ 
Herrſchaft die Befreiung nicht eines Volkes, ſondern des ebelften Theiles 
der Menfchheit ſelbſt. Im fittlicher Beziehung war das große Ereigniß noch 
wichtiger, ald in flantliher, weil der Abgrund, in welchen das Menfchen« 
Geſchlecht durch die Entartung Roms zu verfinfen drohte, nun gefchloffen, 
und für den Uebergang zu eblerer Erziehung der Voͤlker Möglichkeit 
eröffnet war. Der Fortſchritt zum Beſſern erfolgte zwar fehr langſam; 
indeffen die Neigung dazu zeigte ich doch bald, und fchon dieß war für eine 
Wohlthat zu erkennen. In der Wirkſamkeit des Chriſtenthums trat Die 
bevorftehenne Umwandlung der Zeit am erſten hervor. Zur Beſſerung der 
Römer war die neue Lehre ohnmädtig; Doch im großen deutſchen Volke 
fand fie nach dem Untergang Noms allmälig einen fruchtbaren Boden. Ihre 
erfie wohlthätige Wirkung beſtand darin, daß ſie den fchroffen Ständer 
Unterfchien, und insbeſondere Die Mißhandlung ver menſchlichen Würde durch 
Braufamfeit gegen die Sclaven mit Nachdruck bekämpft. Das Geſetz der 
Weftgotben ift es, in welchem dieſe Richtung des Chriſtenthums zunächft ſich 
äußerte. Breilich find die Beflimmungen jenes Rechtsbuchs über das Vers 
Hältnig der Stände noch hart und vrüdend, und eine wurzelhafte Veraͤn⸗ 
derung der Gefinnung vermochte dad Chriſtenthum auch bei den Weſtgothen 
nicht hervorzubringen; allein mildernd wirkte die neue Lehre gleichwohl, wie 
ſich aus der ſchoͤnen Stelle über Beſchraͤnkung des Strafrechts der ‚Herren 
ergiebt, die wir S. 41 mitgetheilt haben. Mag dieſer Fortſchritt immer 
noch ſehr kuͤmmerlich geweſen fein, im Verhaͤltniß zur Gefuͤhlloſigkeit und 
Verwilderung der frühern Zeit, offenbarte er gleichwohl die Regung der 
Menſchlichkeit, und daraus mußten fpäter noch erklecklichere Verbeſſerungen 
entjpringen. 

Hoffnung für eine edlere Richtung des Menfchengefchlechts war demnach 
endlich gegeben, und der Dank für ſolche Wohlthat gebührt nur ven Deut⸗ 
chen. Ohne den Sturz Roms war Entwillung höherer Bildung und Hu⸗ 
manität unmöglich, und auch die Wirkung des Ehriftenibums mußte ohne 
jene Vorausfegung nichtig fein, wie eine zweihunbertjährige Erfahrung fo 
überzeugend bewiefen Hatte. Die Vernichtung der Römer Herrfhaft war 
jedoch nach den Ergebniffen der Gefchichte nur durch die Germanen möglich. 
Aeußerſt beveutend war 3. B. die Staatsmacht, zu der ſich Die Hunnen unter 
Bleva und Attila erhoben; allein fle war nur ephemerifch, ohne Dauer und 
Feſtigkeit. Auf Ahnliche Weife verhielt es fich bei mehreren andern Völkern. 
Deutfchland rang dagegen fünf Iahrhunderte mit den Römern, und letztere 
Hatten in den größten Kämpfen häufig die Uebermacht, Doch fo fehr die 
‚Germanen vorübergehend auch darunter litten, immer vertängte ſich ihre 
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Kraft wieder, bis denn endlich die Weltbeherrſcher verfelben gänzlich unters 
liegen mußten. Was Hannibal und Mithrivates, was Perfer und PBarther, 
was alle Bölfer nicht zu Stande bringen Tonnten, die mit ven Nömern 
fleitten, geſchah durch die ſtarken Deutfchen, und durch fie wurde erfüllt, 
was Hannibal ſich vorgefeht Hatte, d. 5. ver Erdkreis bon ber Herrfchaft 
der Römer befreit. Die Germanen ſelbſt erlangten die Kraft zur Vollbrin⸗ 
gung eines fo großen Berufes übrigens nur durch Ihre züchtigen Sitten, 
Hätten fie bei ihrer Hingebung an die Beflehungs-Politit ver Nömer und 
bei der Abtödtung des Gemeinfinnes und der Vaterlandsliebe, welche daraus 
entfprang, auch noch von Gefchlechts:Ausfchweifungen ſich ergreifen laſſen, 
fo würden fie gänzlich zerflört worden fein und nicht die Kraft befeflen 
haben, fünf Jahrhunderte dem übermächtigen Roͤmerreiche zu widerſtehen, 
gefchweige dafjelbe vollends zu flürzgen. Man fleht daraus die unberechen- 
baren Folgen ehrbarer Züchtigkelt, und wie groß die Verbiendung iſt, ihren 
minderen oder größeren Mangel in flaaflicher Beziehung für gleichgültig zu 
erklären. Tacitus wußte dieß recht gut, und darum legte er auf den reinen 
Wandel der Urgermanen ein fo großes Gewicht. 

Wenn aber für die Nieverwerfung Roms den Deutfchen unläugbar der 
Dank ded gefammten Menfchengefchlechts gebührt; fo darf andererfeits Doch 
nicht verläugnet werben, daß das große Ergebniß felbft mehr Durch Die 
Gewalt der Umflände, als in Folge planmäßiger Berechnung entftanven ift, 
fowie die Germanen noch der ſchwere Borwurf trifft, daß die Vollziehung 
ihres Berufes durch ihre Schuld um mehrere Jahrhunderte verzögert wurbe. 
Was die Planlofigkeit der Urdeutſchen betrifft, fo ergiebt fie fi aus dem 
ganzen Verlauf der Geſchichte Außerft deutlich. Die Erfolge der Eimbern 
und Teutonen, und noch mehr die unfterblichen Thaten Armins hatten 
bewiefen, daß nicht bloß das zerrüttete und gefchwächte, fondern fogar Das 
ſtolze Nom auf dem Gipfel feiner Macht den Germanen bei weitem nicht 
gewachen war. Nur eine fcharffinnige Würdigung der Weltlage, bloß ent⸗ 
fchlofjenee Wille zur Herſtellung eines gerechten Gleichgewichts der Völker, 
nur gemeinfinniges Zuſammenwirken der Deutfchen endlich bedurfte es alſo, 
um das Uebergewicht der Römer felbft bei ver höchſten Ausbildung ihrer 
Staatsmacht für immer zu brechen. Uber nie faßten die Germanen als 
Nation und im Großen den Plan dazu. Wo Das Mömerreich durch fie 
erfchüttert wurbe, geſchah es entweder nur durch Heergeleite, die noch oben⸗ 
drein nicht in ver Ubficht, für das allgemeine Völkerwohl zu wirken, auszogen, 
fondern ausfchliegend zum Zweck der Bereicherung: oder es geſchah Durch 
einzelne Stämme, welche für ihre Unabhängigkeit-nen Kampf der Verzweiflung 
fümpften. Inveffen auch hiebei verhielten fich andere, und zwar die zahle 
zeihern Stämme, entweder unthätig,, over fanden gar auf der Seite des 
VFeindes. Und felbft dann noch, als das römifche Reich fchon innerlich 
volftändig zerſtoͤrt, und nach dem richtigen Urtheil Odoakers eine Leiche 
‘war, erfolgte die Befeltigung nicht in Folge eines bewußten Planes, ſon⸗ 
dern nur zufällig Durch den Andrang der Hunnen, der die Deutfchen zur 
Einwanderung in römifche Provinzen. nöthigte. Ja fogar nach der Eroberung 
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von Rom und Italien dachten die Deutſchen noch nicht an die Aufhebung 
der Roͤmer⸗Herrſchaft: denn Marich trat in die Dienfte der Beſiegten, und 

Geiſerich verließ Nom und Italien, nachdem er den Zweck, wofür er allein 
fampfte, Befriedigung der Raubſucht, erreicht Hatte. Aus folcher Planlofig- 
feit und noch mehr aus der Beftechlichleit ver Germanen entfprang nun das 
allgemeine Welt:Unglüd, dag der Sturz des römifchen Uebergewichts um 
viele Jahrhunderte verzögert wurde. Bon Hadrian, dem Nachfolger Trajans, 
an, waren Die Waffen der Römer gänzlich ohnmächtig, und fie frifleten 
ihre Herrſchaft einzig und allein durch Erfaufung deutſcher Heerzüge over 
ganzer Stämme. Ausjchließende Triebfeder war nun das Geld, und es ift 
darum eben fo auffallend, als fchmerzlih, daß die fonft edlen Deutjchen 
des Gelded wegen den Römern noch viele Iahrhunnerte die Ausjaugung 
und Mißhandlung der ſchwäaͤchern Völker verflatten mochten. Die eigentliche 
Duelle des Ungläds war jedoch der Mangel an Nationaljinn bei den Ger⸗ 
manen. Diefelben fahen fich fo wenig als ein organifch verbundenes Volk 
an, ja ſie jchäßten Die Rationalität in dem Maaße gering, daß es ihnen 
ganz gleichgültig war, ob fie Diefem oder jenem Reiche angehörten. Noch 
bei feiner gänzlichen LUeberlegenheit über die Roͤmer verfchmähte es Der 
Gothe Alarich nicht, in gemeinfchaftlichen Staatsverband mit ihnen zu treten, 
und wenigſtens den Worten nach die Oberherrſchaft verfelben anzuerkennen. 
Eben ſo gleichgültig war es den Urgermanen, ob ihre Bundeögenofjen ober. 
Beherrſcher Deutfche oder Fremde waren, wenn fle felbft nur fich wohl dabei 
befanden. Diefer traurige Zug des Stammcharakters hängt noch heute mans 
hen Deutfchen an, und er war es, welcher in der Urgeit die Menjchheit 
ſelbſt unglüdlih machte. Wären die Germanen bortmald von Den edeln 
und erhebenden Gefühlen durchdrungen geweien, die der nationale Sinn 
einflößt, fo mußten fie unter fich einig werben, weil dann Unthätigfeit bei 
Nationalkriegen oder gar lUinterflügung des Feindes als die größte Schmach 
erkannt worven wäre. Un Stolz gebrach es unfern VBorältern nicht; wenn. 
daher unter den Einflüffen des nationalen Sinnes jede Unthat wider das 
Baterland für entehrend erachtet worden wäre, fo mußte auch wider bie 
Bereicherungsfucht eine Gegenwirkung entftehen, und die Beſtechlichkeit, wo 
nicht ganz befeitiget, Doch wefentlich gemilbert werben. Nichts iſt in ber 
ganzen deutſchen Gefchichte jchärfer ausgeprägt, als die unüberfehbare Mafle 
von Elend, welche durch den Mangel an NationalsSinn nicht nur über bie 
Germanen ſelbſt, fondern auch über die Menfchheit ausgebreitet wurde. 
Auch das Chriſtenthum, welches man Doch gemeiniglich als die Errettung 
des Menfchengefchlechts anfieht, würde ohne die endlich ermachte nationale 
Richtung der Deutfchen wirkungslos untergegangen fein: denn erfi mit ber 
Ausbildung einer organifch verbundenen deutſchen Nation gelangte. e8 zu 
Kraft und Leben; Wenn daher die Deutichen aus ihrer Geſchichte nicht endlich 
lernen, welche unermeßliche und alles überwiegende Beneutung der Nationale 
Sinn behauptet, wenn fle durch die Macht der Thatfachen nicht enblich zum 
Dlege und Entwicklung diefes edlen Sinnes bewogen werben, ſo ihre 
ganze zukünftige Geſchichte nichtig und werthlos. | ur 
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Obgleich die Zertrümmerung der Mömer-Herrfchaft von Seite der Gers 
manen planlos zu Stande gebrkcht wurde, fo mußte diefelbe nach dem Wen 
fen der Dinge gleichwohl die tieffle Veränderung in ihren innern und äußern 
Staatszufländen bervorbringen. Was die nächfle wichtige Folge des großen 
Ereigniſſes war, ift Die gänzliche Verrüädung der uralten Grenzen ber deut⸗ 
fhen Stämme. Ihr aͤlteſtes Heimathland, nach dem Aufenthalt in Aſien, 
waren die Länder am ſchwarzen Meer und der untern Donau auf ver nörbs 
Hchen Seite des Balkan, Aber von bort wurden fie durch den Andrang 
Der Hunnen bvervrängt, und als auch diefe wieder verſchwanden, faßten bie 
Germanen in jenen Gegenden doch keinen feften Fuß mehr, fonvern das 
altvaterländifche Gebiet wurde von flavifchen Bölkerfchaften eingenommen. 
Durch eine feltfame Verkettung der Umflände wurden die deutſchen Stämme 
der Weftgotben, Burgunder, Vandalen und Alanen, welche fo lange im 
Oſten wohnten, auf ein Mal in die entgegengefeßte Richtung nach Abend 
gerfeht. Die Oftgoihen blieben zwar auch nach dem Untergang des abend⸗ 
laͤndiſchen Roͤmerreichs noch einige Zeit im römifchen Morgenlande; indeſſen 
wir Haben fchon erfahren, daß fle in der Folge ebenfalls nad} Italien vor⸗ 
rüdten, um nie mehr an die untere Donau zuruͤckzukehren. Im Often war 
alfo das deutfche Gebiet verloren, und dafür Italien, Gallien und Spanien 
gewonnen. Go groß aber auch diefe Entſchaͤdigung zu fein fehlen, fo nich⸗ 
tig war diefelbe; denn die römifchen Einwohner in den eroberten Ländern 
Tonnten nicht verdrängt, fondern nur der deutſchen Herrfchaft unterworfen 
werden, und ed war dephalb nothwendig, daß fpäter eine Vermiſchung ver 
Germanen mit den Römern entflehen, ſohin das rein Germanifche verſchwin⸗ 
den und neue Nationalitäten fich bilden mußten. Die war auch aus bem 
Grunde unvermeidlih, weil die Ausdehnung des deutſchen Gebietes über 
Stalien, Gallien und Spanien nach der Lage jener Länder wider die Ge= 
fee der Natur anfämpfte, und unmöglich dauern konnte. Früher waren 
Die Brenzen aller germanifchen Stämme in den Blußgebieten des Rheins 
and der Donau bis zur Ausmündung beider Ströme in das Meer, nörhs 
lich Dagegen auf dem linken Weichſel⸗ Ufer und zwar ebenfalls bis zur Aus» 
möndung bes Blufies in die Ger. Ein folder Wohnfig der zahlreichen 
deutſchen Stämme war vortrefflich gewählt und bot unberechenbare Vortheile 
dar; allein Durch die nationale Umwälzung der Völkerwanderung wurden 
biefelben verloren, und Deutſchland erlitt alſo durch dieſes Weltereigniß In 
Beziehung auf feine Grenzen einen ungeheuern Verluſt. Auch dieſer wurde 
aur durch den Mangel an Nationalfinn veranlaßt, da bie einzelnen germa⸗ 
niſchen Stämme ohne Gefühl für die Intereffen der Gefammthelt nur an 
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ſich dachten, und die neuen Wohnflge, wo fle durch Beflegung der Römer 
große Neichthümer erwarben, willig der alten angeſtammten Heimath vor⸗ 
zogen. Unmittelbar nach dem Untergang bes römifchen Reichs waren nun 
die verſchiedenen Voͤlkerſchaften der Germanen in folgender Weife angeflevelt, 
Sn Illyrien und Italien wohnten ein Gemiſch von Herulern, Rugiern, Ala⸗ 
nen unter ber Gerrſchaft Odoakers, und fpäter die Oſtgothen; in Spanien 
ſüdlich Gueven und einige Ueberbleibfel von Vandalen, nördlich hingegen 
die Weſtgothen; in Gallien füdlich dieſelben Weſtgothen, öftlich Burgunder 
und Alemannen, nörbli mit Einfchluß von ganz Belgien und dem Nieder⸗ 
rhein Die Franken; in Holland bie Briefen; in Weftphalen bis an Die Elbe 
bie Sachſen; füdlich von den Sachfen die Thüringer; an beiden Ufern der 
Elbe von Böhmen an dem Strome abwärts die Longobarden; in Böhmen 
und einem Theil des heutigen Schwabens der Gauptflod der Sueven ober 
Martmannen; im heutigen Oeftreih und Baiern bie letztern, welche damals 
Bojer oder Botjuvarier biegen. Verloren waren die Länder an der untern 
Donau im heutigen Bodnien, Serbien, Bulgarien und der Walachei. Und 
dieſer Verluſt zog fpäter jenen von Ungarn und Böhmen, ja jogar aller 
Länder auf dem rechten Elbe⸗Ufer nach ſich, welche fammtlich mit Einfchluß 
son Ungarn und Böhmen in die Hände der Slaven fielen. 
In Anfſehung der inneren Zuflände waren dagegen Die Bolgen des 
Sturzes der Roͤmer⸗Herrſchaft bei allen deutſchen Stämmen keineswegs 
glei, fondern vielmehr Außerft verfchienen. Auf die Berhältniffe derjeni⸗ 
gen, welche ihre Wohnftge nicht veränderten, hatte das große Ereigniß zu» 
nächft gar keinen Einfluß, fo daß indbefondere die Briefen, Sachſen, Thü⸗ 
ringer und Longobarben ihre Urzuflände in Sprache, Sitten, Religion und 
Geſetzgebung vollſtaͤndig beibehielten. Auf Diejenigen Stämme, welche im 
altsrömifchen Gebiete ſich feftgefeßt hatten, wie 3. B. die Weſtgothen, Bur- 
gunber und Franken, wirkte Bingegen die Veränderung nach dem größern 
und mindeyh Selbfigefühl der Stämme wiederum ſehr abweichend, Die 
Weſtgothen, und faft gleichzeitig auch Die Oſtgothen gaben fich gänzlich Der 
zömifchen Bildung Hin, und wurden dadurch fo plöglich umgewandelt, daß 
Schon im Edict Theoderichs, wie im Rechtobuch der Weſtgothen, größten- 
iheild roͤmiſches Weſen bervorteitt, und nur noch geringe Ueberbleibfel Deuts 
ſcher Eigenthümlichkeit durchſchimmern. Umgekehrt behaupteten die Franken, 
welche doch ebenfalls unter Roͤmern und Gelten lebten, nicht nur ihre Git⸗ 
sen und Stammrechte, fondern einige Jahre auch noch ihre Stamm⸗dteligion, 
und als fle zum Ghriftentfum übergegangen waren, liefen fle, um ihr her⸗ 
gebrachtes Recht zu erhalten, daſſelbe, wiewohl leider, in fremder Sprache 
aufzeichnen. Durch die Liebe zu ihrem Stamm und durch ihre Selbſtach⸗ 
dung retteten die Franken ihre deutſche Nationalität mitten unter Gelten und 
Hömern bis ins Yte Jahrhundert, und erſt von dort an gingen fle in Folge 
großer ‚Stansgereigniffe und insbeſondre ihrer Trennung vom Mutterreiche 
burch Bermilchung mit den Nömern almälig in die heutigen Franzoſen über, 
Bei denjenigen deutſchen Stämmen, welche ſich im altsrömifchen Ges 
biet bleibend nievergelaffen Hatten, traten nun auch Durch Die Berhältniffe, 
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in denen fle.zu den MNömern fanden, bedeutende Veränderungen ein. Dot 
dem Untergang des römifchen Staates fanden die Germanen gar nichts Hera 
abſehendes darin, neben und felbft unter den Roͤmern zu dienen; als fle 
aber die Gerrſchaft derſelben zerfiört Hatten, ſahen fte die römtichen Eine 
wohner in den eroberten Ländern als Beflegte an, und behandelten fe hier⸗ 
nach. Hauptzweck der Kriegs = Unternehmungen bei den Deutſchen war bie 
Erwerbung von dieichthum, und nebft dem Golde war ihnen am liebſten 
großes Grund: Bermögen, fowie zur Bebauung beffelben eine zahlreiche Schaar 
von Sclaven beiderlei Geſchlechts. Nach diefen Neigungen richtete ſich num 
auch ihr Verfahren gegen die Römer in ben befegten Länvern, indem fie 
ihnen vor allem einen Theil ihres Grundeigenthums und ihrer Sclaven ab» 
nahmen. Daß die Burgunder zwei Drittheil des erflern und ein Drittheil 
der Iehtern, und die Weſtgothen ebenfalls zwei Drittheile der Ländereien der 
Römer ſich zueigneten, haben wir fehon oben bemerkt. Aus Procopius er» 
gibt fi) aber, daß auch die Ofigothen in Italien den dritten Theil des 
sömifchen Grundeigenthums in Beflg nahmen ). Was die Franken erhiels 
ten, ift aus den Urkunden nicht zu erkennen; da ſie aber unermeßlich reich 
waren, und gefeßlich firenge Darauf hielten, Daß jeder Franke ein But bes 
faß, welches ihm flandesmäßigen Uinterhalt gewährte, fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß fle den Römern und Gelten einen fehr großen Theil deren 
Grundbeſitzungen abdrangen. | 

Soviel das flantsrechtliche Verhältnig anbelangt, in welches die rös 
miſche Bevölkerung der eroberten Länder zu ihren Beflegern, den Deutfchen, 
traten, jo war Daflelbe nicht überall gleih, fondern je nah dem 
Stamme, dem die Sieger angehörten, verſchieden. In den Ländern, welche 
die Franken erobert Hatten, richtete ſich das Loos ver beftegten Hömer nad 
ihrem Stande und Vermögen, indem auch von den freien Römern ein 
heil, und zwar die weniger Bemittelten unter dem Namen Romanus 
tributarius zu börigen Colonen over Liten (Bauern) gemacht, dem übrigen 
Theil aber nach Abtretung des ihm abgeforverten Grund» und Sclaven-Bes 
ſitzes die Freiheit belaſſen wurde. Bon diefen rein traten die Vorneh⸗ 
mern in den Dienft der deutfchen Fürften, (Romani Convivae Regis), 
während ein mittlerer Stand unter dem Namen römifcher Beſttzer ober Buͤr⸗ 
ger, Romanus possessor, vom Ertrage feines ihm gelaffenen Grundeigen« 
thums lebte). Diefe ziemlich zahlreichen römifchen Bürger wurden aber 


ı) Schon Odooker hatte den Römern in Stalien den dritten Theil ihres Grundeigenthums 
entriſſen, und unter ſein deutſches Heergeleite vertheilt. ach dem Sturze Odoakers a 
aber Theoderich dieſes ttheil den Anhängern feines Nebenbuhlers wieder ab, und überwies 


dasfelbe den Dfigothen. Procopins de bello Gothico lib. I, cap. 1. xcè Adlxnuu oyxEdun 
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oav Ev opiow avroig Tordor vsluavro, anse "Vdoaxpog Toig 0TaOId- 
TaıS Toig autov Ednxev, ' 


2) Das falifhe Geſetz ftellt diefe ſtaatsrechtlichen Unterſchiede aͤußerſt beſtimmt auf, und zwar 
Im ASten Titel, wo es Ma: ſ f 
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ſtaatsrechtlich den Deutfchen nicht gleich gehalten; ſie mußten vielmehr Abs 
gaben entrichten, welchen ſich vie freien Deutfchen oder Herren, als ein Zeis 
then ber Abhaͤngigkeit, wenigſtens bei den ebleren Stämmen, nie unterware 
fen. Da bei den meiften Deutfchen nach ihrer Nrgefehgebung Teine Todes⸗ 
und Leibesftrafe flatt fand, fo mußte, um bie freien Roͤmer wider Verletzung 
von Seite eines Germanen zu ſchuͤtzen, die Wehrgelds » Einrichtung auf fie 
angewendet werden, Dieß geſchah denn auch; allein auch Hierin wurden 
den Römern nicht gleiche Rechte mit ven Deutfchen eingeräumt, ſondern das 
Wehrgeld eines römifchen Bürgers auf vie Hälfte von jenem eines Franken, 
demnach auf 100 Solidi feflgefeht ’).. Stimmrecht in der Leitung Der 
Staatsangelegendeiten fand den Nömern ebenfalls nicht zu. Dagegen miſch⸗ 
ten ſich Die Deutfchen nicht in Die befondern Angelegenheiten verfelben, ſon⸗ 
dern verftatteten ihnen die Bildung eigener Gemeinden, welche fie nach ihren Ge⸗ 
feßen ober Gewohnheiten felbftfländig leiten fonnten. In den Städten bewahre 
ten die Römer deßhalb manche Selbfifländigkeit, da ihnen ihre Befleger die 
ziemlich freie Municipal⸗Verfaſſung ließen. Endlich dachten Die Germanen 
auch nicht daran, die Römer zu Deutfchen zu machen, ſondern fle gönnten 
ihnen ihre Sprache und Gefehe; ja fle felbft nahmen bald früher, bald ſpä⸗ 
ter nur zu viel von beiden an. Aus allem dieſem ergiebt ſich denn, daß in 
den Ländern, welche die Franken eroberten, die römifchen Freien zu den Gies 
gern in ein ähnliches Verhältniß traten, als gegenwärtig bie Juden in 
Deutſchland zu den germanifchen Stammgenoffen. Dagegen batten die Nds 
mer den Vortheil, daß fle ſich zu der chriftlichen Meligion befannten, und 
nerfelbe war fo groß, daß er im Laufe der Zeit vie flantsrechtlichen Folgen; 
Die aus dem Unterfchten der Nationalität entſprangen, faſt ganz verwiſchts. 
Weſentlich anders war die Behandlung in denjenigen Ländern, welche den 
Gothen und Burgundern zuflelen; denn die Könige der Iehtern Stämme, 
Denen es nur um Befefligung ihrer Staatsmacht zu thun war, und wenig 
Darauf achteten, ob ihre Unterthanen Deutfche oder Nömer waren, führten 
vollſtaͤndige Nechtsgleichheit beiver ein ). Wenn einmal ein roͤmiſch⸗ deut⸗ 


$. 6. Si quis Romanum hominem convrivam Regis occiderit, 12,000 denar., qui faciunt so- 
lidos 300, eulpabilis judieetur. 

$. 7. Si Romanus homo posessor est, id est, qui res in pago ubi commanel proprias 
possidel, occisus fuerit, is, qui eum occidisse convincitur, 4000 denar., qui faciunt solidos 100, 


eulp. judie, 
P $. 8. Si quis Romanum tributarium occiderit. 1800 denar., qui faciunt solidos 45, eulpab. 
judie. Lindendbrog ©. 33. 

s) Recapitulatio legis salicae, $. 24: Inde ad sol. C. si quis Romanum occiderit. 


er: 
tan ermaniſchen Stämmen bie gemeinfame stionalität an, umd 
fegten diefelben deßhalb unglei höher im Webrgeld an, als die 


dieetur. 
. 3. Si quis Ripuarius advenam Romanum interfecerit, 100 solld, muletetur. 
‚ $. 4. Si quis Ripuarius advenam Alamannum, neu Frisionem, vel Bajuvarium, aut 
"Saronem interfeeerit, 160 solid. eulp. ni 
*) Dieß folgt aus der Gefepesftelle in der Anmerkung 14, ©. 375, ba dort der Inhalt bei 
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ſcher Staat gebilset werben follte, deſſen Nichlichkeit oder Nothwendigkelt 
wir jedoch nicht anzuerkennen vermögen, fo war Einführung ſolcher Rechts⸗ 
gleichheit freilih nur Löblih; allein im gegebenen Hal waren nur bie 
Beweggründe nicht sein ®). 

Im Ganzen zogen die Bürften der Germanen den größten Gewinn aus 
der Eroberung des römifchen Reichs. Die Abgaben, welche die Mömer ents 
zichten mußten, waren früher in die Staatskaſſe, den Fiskus, geflofien. Da 
fi nun die deutſchen Fürſten nach der Eroberung römifcher Länder als vie 
Rachfolger der römifchen Herricher und als Eigenthümer des Fiskus ats 
ſahen, fo eigneten fle fih auch jene Abgaben zu, Diefelben wurben dadurch 
auf ein Mal die Oberherrn eines zahlreichen Bürgerflandes, der weder den 
Unabhängigkeitäfinn, noch die Nechtögewohnbeiten ver Deutichen Frowen⸗ 
ſtandes oder nievern Adels Hatte, Die Stellung der Fürflen wurde da⸗ 
Durch weſentlich verändert, da fle von den germanifchen Breien, deren Bei⸗ 
zath früher jede Unternehmung im Großen vorausſetzte, nun unabhängiger 
wurden. Dieſes DVerhältnig, welches durch die Vermehrung der Einkünfte 
und des Reichthums der Zürften, fo aus der Eroberung. römifcher Länder 
fich ergab, noch mächtig an Bedeutung gewann, brachte almälig in ber 
Uverfafſung der Deutfchen die größte Veränderung hervor, und bereitete 
insbeſondere auch bei den republifanifchen Stämmen ben Uebergang zur 
monarchiſchen Staatseinrichtung vor. Auch auf die Verhältniffe ver ver» 
ſchiedenen germanifchen Stämme zu einander hatte der Lintergang des römis 
fen Reichs ſehr wichtige Einflüffe. Diejenigen Stämme naͤmlich, welde 
roͤmiſche Gebietötheile in Beſitz nahmen, gelangten durch die oben gefchil« 
Aerte Behandlung der unterworfenen Römer zu großem Reichthum, und ers 
warben dadurch über die im Mutterlande gebliebenen, ungleich aͤrmern 
Stämme ein beträchtliche Vebergewicht, Es iſt dieß ein Umfland, welchen 
man noch nicht genug gewürbiget hat. Aus der ganzen bisherigen Ges 
ſchichte Der Deutfchen tritt überall der ungeheure Einfluß des Geldes und 
Beiltes hervor. Durch den Untergang des römifchen Reiches wurbe aber 
dieſe Triebfeder fo zu fagen noch allmächtiger, da die Reichthümer, weldhe 
bie fliegenden Germanen erwarben, in’8 Unermeßliche gingen. Um ſich eine 


— 


Kheoberid‘ (den Edicts ohne Veränderung für Gothen und Römer gleich verbindlich erklaͤrt 


Im ——ni Rehtäsu wird aber bie Steiäftellung der Burgunder und Römer fogar 
a ausget prodyen, Tit. X, $. 1. Bur urgundio 0 Romanus una gonditiong ie ieneantur. 


chon dara 
Barbaren n . Anſehung der Oftgot t r e ded The iſchen Cdicts 
der Ninmerkung vs at Eben —X hie —— * —R den Bedt die eb rift des 22, 
Zi alfo: De removendo in negotiis Romanoram atsocinio Berbarorum. Da Barbaren 
Me muzgunder en oa ergiebt RR aus der Natur der Gache, und 8 um Ueberfluß auch —* der aus⸗ 


eum alſo en 5 hahet, Burgundiont ne tradiderit, causam perdat. ag 
Immerbin de das Wort: »Barbarus“ bei ten Ktömern aud) ben Nebenfinn des Fremden gehabt bas 
be in n (dägenber — war immer damit verbunden. Die ungleich aus Im een —5 — 
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nähere Vorftelung davon zu verfchaffen, darf man 3. 9. nur vie 7000 
Pfund Gold und die 30,000 Pfund Silber, welche der Gothe Alarich bei 
der Belagerung Roms als Preis feines Abzuges erhielt, nach Anleitung 
unfrer Unterſuchung im vierten Hauptflüd des erfien Buchs auf den Heute 
gen Geldwerth zurüdführen. Aus dem Pfund Gold fchlug man 72 Bold 
gulden, Jene 7000 Pfund Alariche gaben daher 504,000 goldne Solibt. 
Nach den von und gelieferten Deweifen war aber damals in Deutfchland 
ein goldner Schildling eben fo viel, als 100 Heutige rheinifche ober. Meiche- 
gulden, und die berechneten 504,000 Goldgulden folglich gleich 50,400,000 ft. 
Aus dem Pfund Silber, verm Alarich 30,000 Bfund empfing, prägte man 
20 fränkifche Silbergulden, aus 30,000: Pfund alfo 600,000. ever vers 
felben war dortmals in Deutfchland eben fo viel, als 30 Heutige Reiches 
gulden, 600,000, mithin glei 1,800,000. Die Abfindung ver Gothen 
hatte demnach für fie dortmals den nämlichen Werth, wie 50,400,000 + 
41,800,000, fohin wie 52,200,000 gegenwärtige Reichsgulden. Nimmt 
man das Heer von Alarich auf 50,000 Mann an, fo waren darunter */,. 
Freie und 9/,, Leibeigne 9). Letztere Hatten Leinen Antheil an der Beute, 
und die Abfindung von 52,000,000 fl. vertheilte ſich Daher nur unter 
5,000 Herren. Mögen nun immer die Adalinge als Führer des Geleites 
viel voraus erhalten Haben, jo war der Antheil eines niedern Frowen im⸗ 
mer noch bedeutend. Wie oft preßten aber die Germanen, melde fih im 
‚ sömifchen Gebiete feftgefeßt batten, den Nömern Tribut und Geld⸗Abſtindun⸗ 
gen ab? Und als ſie bei dem Untergang des römifchen Reichs feib den 
Unterworfenen vollends bald ein Drittel, bald zwei Drittheil alles Grund⸗ 
eigentbums und aller Sclaven abnahmen, und auch dieſes nur unter den 
Sreien, alfo nur den zehnten Theil von der Mannfchaft des flegenden Ger 
leite8 oder Stammes vertheilten, wie groß mußte nun nicht der Neichthum 
der deutfchen Herren im römifchen Gebiete werden? Solcher Reichthum gab 
ein außerorbentliched Uebergewicht und bei den nachmaligen Kämpfen der 
Franken und Sachfen werden wir daſſelbe insbeſondere mit Nachdruck her⸗ 
vortreten fehen. In Anfehung der geiftigen Bildung befchränkte die Ver⸗ 
nichtung des Roͤmerreichs ihre Einwirkungen zunächft nur auf die Bothen, 
die ganz romanifirt wurden, die übrigen Deutfchen blieben dagegen, wie in. 





I) es Bahlen:Verhältniß, weiches wir im fün Dauptftüd des erfien Buch urkundli 
ertoiefen ihr Be —* * u zus das Heibelunnenlieo gta —2 Sm Golem 
Bers (Ausgabe von — —8 es naͤmlich: 

na marſchalch heiten wiffen lan, 
Be er rende ritter gut 
und nün tufenbd anehten Do wart er frolich gemut. 


der Ueberfehung von Dörkn ©. 
m “ Dankıv dr Drarihalt, läßt durch mid euch voiffen hold, 


B 
—— —— Redenundtaufend Ritter ut, 
Dazu neuntaufend Knechte.“ Da warb ihm froh zu Muth. 
Die Reden waren die Myotin e ober Clean. die Ritter „ie „niederen Frowen, 
Beide, „GE marken RG ifo unier nem Bere Den, M0b 
c um von en eftgeflelte ⸗ 
Verhaͤltniß der —A und ——ù—— — & uchſtãdlich a 
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Sprache, Sitten und Gefehgebung, fo auch in der Wiſſenſchaft für dag 
erſte auf ihrer frühern Entwicklungsſtufe. 

Am widtigften waren die Bolgen der Unterwerfung der Römer in 
Beziehung auf die flaatlihe Stellung der verichiedenen Nationen zu einan⸗ 
der. Vernunft und Erfahrung lehren, daß das. Menfchengefchlecht ohne eine 
Reihe felbfiflänniger Völker nicht beſtehen kann, und daß dieſe unerläßliche 
Nationale Unabhängigkeit nur durch gerechte Gleichgewicht der Staaten ers 
worben, fowie aufrecht erhalten werden Tann. Da nun durch die Herte 
ſchaft Roms jenes Bleichgewicht gänzlich zerflört und ein Weltreich ausge⸗ 
bildet worden war, fo mußte auch bei dem Einflurz des letztern den Sie⸗ 
gern gegenüber das zügelnne Gegengewicht fehlen. Und fo war ed and 
wirklich, da die Germanen nun an die Stelle der Nömer traten, und in 
Ermanglung gleich mächtiger Völker eine freie Wechfelwirkung verfchienener 
Staaten auf den Grundlagen nationaler Unabhängigkeit nicht möglich war. 
Sn der allgemeinen Staatenlage entfland daher durch den Einſturz des rö- 
auifchen Reichs eine Luͤcke nach der entgegengejehten Richtung, die vor allem 
auszufüllen war, d. 5. es mußten neue ſelbſtſtaͤndige Nationalitäten fich bil⸗ 
den, und burch Herfielung eines dauernden Gleichgewichts derſelben die 
Grundlage für die Tünftige höhere und bleibenvere Bildung des Menfchen« 
gefchlechts gewonnen werben. Diefe Richtung nahm nun die Völker: Ents 
wicklung aud wirklich, und gleichwie durch fünf Jahrhunderte alle Ereigs 
nifje Teinen andern Zwed hatten, ald Vernichtung der gemeinfchäblichen Rd- _ 
mer⸗Herrſchaft, jo firebten von jekt an felbft wider den Willen der Völker 
alle Begebenheiten auf kein anderes Ziel, als auf Ausbildung wahrer Nas 
Aonalitäten und eines gerechten, ſowie dauerhaften Gleichgewichts derſelben. 


Viertes Sud). 


- Die Ausbildung der dentichen Neichseinheit. 


(Vom Jahre 492% bis 911.) 


Erſtes Hauptſtück. 


Vorbereitung des früntiſche Kebergemichte durch, Chlodwig, den 
Merovinger 


(Bor 492 bis 511.) 


Eine taufenvjährige Gefchichte der Germanen hatte bis zum Jahr 492 
nach unfrer Zeitrechnung erwielen, daß alle Kraft und Tapferkeit, alle Sits 
teneReinheit und Treue, alle Genialität und Großartigkeit der Anlagen für 
die Wohlfahrt eines Volkes ohnmächtig if, ohne innigen Staats »DBerband 
und ohne das unfhähbare Gut einer weife geordneten National Einheit. 
Was Half den Deutfchen ihre Leberlegenheit über die Römer, wenn fle durch 
"Berfplitterung ihrer Kräfte, fowie durch gremelhafte Bündniffe einzelner ger⸗ 
manifcher Stämme mit dem Reichöfeind ſich gegenfeitig aufrieben, und durch 
Die Befefligung der römifchen Weltberrfchaft mit den übrigen unterbrüdten 
Bölfern auch ſich felbft Häufig elend machten? Bor allem ein wefentliches 
-und dringendes Berürfni Hatte darum unfer großes Volk bei feiner erften 
Entwicklung, die Herftlelung feiner Nationale Einheit. So lange das roͤ⸗ 
mifche Reich befand, war die Politit deſſelben ein bebeutendes Hinderniß 
Diefer Einheit, da die Nömer die Uneinigkeit der Germanen eifrig nährten, 
und die Hin und wieder auftauchende Neigung berfelben zu einem innigern 
Staatsverband durch Beſtechung und Erweckung innerer Berrätherei mei⸗ 
ſtens wieder zu entkraͤften wußten. Unter Marcus Aurelius Hat ſich dieß 
insbeſondre ſehr klar gezeigt, und in ähnlicher Weiſe zum öftern in der 
Folgezeit. Durch die Auflöſung des römifchen Staates warb daher das 
groͤßte Hinderniß deutſcher National⸗Cinheit entfernt, und die Neigung zur 
Ausbildung derſelben trat alsbald hervor. Gleichwohl unterlag die Durch⸗ 
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führung des Zweckes noch manchen andern nicht unbedeutenden Schwierig⸗ 
keiten, welche durch bie eigenthämliche Sinnekart der Germanen, und durch das 
Weſen ihrer Stämme-Berfaffung gegeben war. Daß unabhängiger Sinn den 
sorzüglichften Charakterzug der deutſchen Freien ausmachte, haben wir ſchon 
früher urkundlich erwieſen, und daß eine ſolche Eigenfhaft nur als ſehr 
edel und rühmlich erfcheinen muß, kann nicht dem mindeften Zweifel unter 
liegen. Indeſſen in der Rauheit der erflen Entwicklung nahm jene ſchoͤne 
Eigenthümlichkeit zum Theil eine falfche Richtung, indem fle auch Diejenigen 
Einſchraͤnkungen des eigenen Willens, welche ein weiſer Staatsverband for⸗ 
dern. muß, nicht ertragen, alſo Aberhaupt den: letztern, wie er zur Kraft der 
Nation nach Außen nothwendig if, ſich nicht fügen wollte. Go entſtan⸗ 
den denn die Mafjen von reihen und mächtigen Bamilienhäuptern, wovon 
jedes feinen Willen über ſich dulden, und auch in allen National» Angelegene 
heiten nur nach den eigenen Zweden und Neigungen handeln wollte. Diefe 
fehr ausgeprägte Richtung des germanifchen Gerrenflandes war daß. erfle 
Hinderniß der Herflellung der Reichſseinheit. Ein zweites lag aber in ber 
organifchen Zergliederung der Deutfchen in mehrere Stämme, und in ben 
Berhältniffen, in welche dieſe wechfelfeitig zu einander fich gefeht Hatten. 
Die organifche Zerglieverung in mehrere Stämme Hätte an ſich die Natio⸗ 
naleinheit nicht beeinträchtigen Tönnen, fondern biefelbe vielmehr durch die 
Fülle der Mannichfaltigfeit und der verhältnigmäßigen freien Bewegung der 
untergeordneten Glieder nur noch veredeln müflen, wenn jedem Gtamme in 
feinen Sonderangelegenheiten Gelbfifländigkelt und Spielraum belaffen, und 
das nur, was alle Stämme gemeinfam berüßrt, in den Bereich einer flar« 
ten Reichögewalt gezogen worden wäre. Allein bei den Stämmen verhielt 
es fich, wie bei ven einzelnen Freien; jeber forberte nicht bloß Selbſiſtaän⸗ 
digkeit, fondern ſelbſt unbedingte Unabhängigkeit: Macht, Einfluß'und auch 
Uebergewicht über andere fuchte. zwar jeder, aber von einer gemeinfinnigen 
Beichränktung des Eigenwillens, foweit dieſe zur Herſtellung einer Oberlei« 
tung der allgemeinen NationaleInterefien nothwendig war, wollte Teiner et⸗ 
was wiflen. Unter foldyen Umfländen konnte die Anbahnung der deutfchen 
Reichseinheit auf feinem andern Wege möglidh fein, als dadurch, daß in 
dem gegenfeitigen Streben der einzelnen Stämme, an Macht und Einfluß 
über die andern fich zu erheben, irgend einer ein entſcheidendes Uebergewicht 
erlangen, und die übrigen zur Anerkennung einer gemeinfamen Rationals 
ser Heichögewalt zwingen würde. Solches Mittel war freilich wenig ven 
gewaltfamer Unterbrüdung der Mehrheit Durch einen einzigen flegreichen 
Stamm verfchieden; allein nad ben gefchichtlichen Erfahrungen werben in 
den rohen Zeiten ſelbſt große Nationalzwecke felten auf dem Wege erreicht, 
den Bernunft und Menfchenfreundlichkeit empfehlen, und fo geſchah es denn 
auch, daß die Rationaleinheit der Germanen nur planlos und zufällig im 
Eolge von Ehrgeiz und GHerrſchſucht entfland. 

Die ausgezeichnetſten Stämme der Deutfchen waren, wie wir urkund⸗ 
lich nachgewieſen haben, bie Franken, Alemannen, Sachſen und Briefen. An 
Macht fehlte e8 zwar auch den Gothen nicht; allein viefelben waren durch 
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ihre gänzliche Auflöfung in römifches Weſen, und auch durch die Wahl. 
ihrer neuen Wohnflge für Deutichland verloren. Die Burgunder blieben in. 
Iegterer Beziehung allerdings noch mit dem Mutterlande ‚verbunden; indeſſen 
Be gaben ſich ebenfalls, zu ſtark dem römifchen Geiſte hin. Bei foldher 
Sachlage mußte die Herflelung ber germanifchen Reichseinheit nathwendig 
burch einen ber vier andern mächtigen Stämme gefchehen, und bie Ereig⸗ 
niſſe deuteten bald an, daß die die Franken fein würden. Einer der vor» 
zuͤglichſten Charakterzuͤge dieſes Stammes war neben der Raubſucht, die. 
allen Urdeutſchen eigen war, das Verlangen, vor Andern ſich auszuzeichnen,. 
ein Ehrgeiz alfo, ver nicht bloß aus materiellen Gründen, ſondern auch ber 
Ruhmſucht wegen nach Oberherrſchaft trachtet. Und dieß blieb, der Gefchichte 
ſchreiber muß es leider geſtehen, in der Verwilderung der Urzeit die einzig⸗ 
mögliche Triebfeder zu etwas beſſeren Handlungen, und zu großartigern 
Zwecken. Daß bei ven Franken wirklich jener Charakterzug fehr ſtark aus⸗ 
geprägt war, erweist ver Stolz, mit dem fie in der oben mitgetheilten 
Stelle von fich felbft fprechen, ganz unumſtößlich. Zur Zeit der Aufldfung 
des römifchen Reichs lag nun die Leitung des fränfifchen Stammes in ven 
Gänden eines Manned, der durch feine Staatshandlungen zwar Abfcheu und. 
Schauder erregte, deffen Verfönlichkeit jedoch fo befchaffen war, daß fle in 
Berbindung mit dem. Ehrgeiz und der Ruhmſucht feiner Voͤlkerſchaft vie 
wichtigften Folgen nach ſich ziehen mußte. Chlodwig, von ihm fprechen, 
wir, verband mit brennenver Gerrfchfucht alle Eigenfchaften, welche die Be⸗ 
friedigung jener Leinenfchaft erfordert. Er war Tühn, waffengeübt und 
ausdauernd, er befaß Geiflesgegenwart und war Falt in Gefahren. Den. 
Maflen gegenüber zeigte ex eine ſolche Feſtigkeit, daß er ſich nicht nur Ach⸗ 
tung erwarb, ſondern felbft Furcht erregte). Dabei war er nicht bloß 
ſtaatsklug, fondern ſchlau und falih, fo Daß er in allen Dingen, wo bie. 
Denkungsweife feines Stammes feine Handlungen trog der Furcht, die ex. 
einzuflößen wußte, nicht geduldet haben würde, das Volk durch vollendete 
Heuchelei zu befchwichtigen wußte. Ueber Die Wahl der Mittel zu feinem 
Zwecke hegte er nicht die mindefle Bedenklichkeit, und wo es dieſer Zweck 
zu erfordern ſchien, flieg ex mit kaltem Blute bis zum Meuchelmord hinab. 
Es iſt gefgichtlich nicht mehr zu ermitteln, wann eigentlich) das wirkliche 
Konigthum unter den Franken anhob. Anfangs werben. die Stammbäupter 
Herzoge genannt 2); inveffen zur Zeit Chlodwigs war ber Tönigliche Titel 
Schon hergebracht. Einen. großen Umfang Hatte die Macht des Königs 
zwar noch nicht, wie nicht nur bie Vertreibung Childerichs, des Waters 
von Chlodwig, bewies, ſondern noch mehr der Inhalt des ſaliſchen @efeges, 


welches unter der Regierung des letztern nievergefchrieben wurde, Wenn 


aber der König feine Unternehmungen nad der Naubfucht und. dem Ehr⸗ 
geiz feines Stammes berechnete, und vie Eigenſchaften befaß, welche wir 


1) Dieß beweist insbeſondre die Stelle bei Eregar von Tours in unſrer Anmerkung 10 


3) Gregor von Tours erläutert alles dieß fehr klar, lib. II, cap. 9: De Francorum vero re- 
gibus, quis fuerit primus a multis ignoratur. Nam cum multa de eis Sulpitii Alexandri narrat 
storia, non tamen Regem primum eorum ullatenus nominat: sed Duces eos habuisse dich. 
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oben von Chlodwig feſtgeſtellt Haben, fo konnte er einer nachdrucklichen Un⸗ 
terſtͤßung feines Volles gewiß fein. 

Mit allem dem wohl bekannt, übernahm Chlodwig die Segierung nach 
dem Tode feines Vaters Ehilderich ®), und obſchon er noch fehr jung war, 
zeichnete er fich doch fogleih Durch bedeutende Thaten aus, Diefe erhoben 
fih bald bis zur gänzlichen Bewältigung ber Ueberbleibſel Der romiſchen 
Macht in Gallien, und nachdem er hierdurch an Achtung und Einfluß bedeu⸗ 
tend gewonnen hatte, war fein Ginn fortan nur auf größere Erfolge, und 
auf Erwerbung noch höherer Macht gerichtet. Stets kriegsluſtig gab ihm 
ein Zerwürfniß, welches zwifchen den Uferfranken und Alamannen vorge 
fallen war, eine Beranlafjung zum Krieg wider die Ichtern, und biefer Krieg 
war ed, aus welchem unüberfehbare Folgen entſprangen. Schon vorher Katie 
nämlich Chlodwig die Nichte des Burgunder-Könige Gundobald, Namens 
Chlotilde, geheirathet, weldye dem katholiſchen Chriftenthum mit ungemeinem 
Gifer anhing. Sogleich nad) erfolgter Ehe war von Chlotilde fortwährenn- 
verfucht worden, ihren Gemahl zur gleichmäßigen Annahme des Chriſten⸗ 
thums zu bewegen, doch immer bergebend. Bei dem Kriege zwiſchen bes 
Franken und Alamannen kam es im Jahre 496 zu einer entſcheidenden 
Schlacht, weldhe fi anfangs auf eine Niederlage der Franken hinneigte. 
Chlodwig gerieth Darüber in die Außerfle Beflirzung, weil von einem ihm 
günftigen Ausgang der Schlacht feine gefammte flantliche Größe abhing. Da 
dachte er in der Angft feines Herzens auf ein Mal an die Macht, welde 
der tiefe Glaube von Chlotildis dem Stifter der chriftlicden Religion auch 
über die Leitung der Weltereignifje zufchrieb. Er rief Daher Chriftus feier» 
lich an, und gelobte ihm dem UWebertritt zu feiner Lehre, wenn er ihm den 
Sieg über die Alamannen verleihen würde. In dieſer Thatfache, welche 
Gregor von Tours berichtet, malt ſich die deutſche Urreligion, wie wir fie 
oben nachgewiefen haben, vollfländig ab, Nur als Verleiher des Sieges 
verehrten die Germanen Götter, und weil Chlodwig wenigfiens zweifelhaft: 
war, ob der verkündigte neue Gott nicht mächtiger ſei, als feine Stamm⸗ 
götter, fo flehte er jenen um Bewilligung des Gieged an. Seine Anrede 
an Chriſtus war auch fehr naiv; denn er fagte ausbrüdlich, feine Belehrung 
fei nur um den Preis der Verleihung des Sieges zu haben: er verlaffe bie 
vaterländifchen Götter nur darum, weil fie ihm auf fein Anrufen nicht ge 
bolfen Hätten: unter der außbrädlichen Borausfegung, daß Jeſus mächtiger 
fei, verfpreche er die Taufe, Doch müfle er vorher erſt Beweiſe folder Macht 
haben *). Nachdem Chlodwig dieß gefagt Hatte, wandte fih ber Kampf 





„ Diefer war der Sohn Merovei, Ehlodwig alfo der dritte Merovinger. Gregor Tar. lib. II, 
eap. 9 in ne: De hujus stirpe quidam Meroveum regem fuisse adserunt, cujus Allus full. 


ericus. 
*) Die obige Darftelung il genau nach der Hauptauelle, Gr von Tours. Da die Sache 
ehr dei enreich war, und audy in A chologiſcer Beziehung wichdg ‚ fo gewährt es ungemeines 
Kir en den Driginal⸗Tert zu lefen. Es heißt dort (Gregerii Turonens. Bist. lib. II, eap- 
30) Factum est autem, ut confligente utroque exercitu, vehementer caederentur: atque ezer- 
eitas Chlodovei valde ad internecionem raere coepit. Quod ille videns, elevatis ad coelum 
oculis. compunctus corde, commotus in lacrymis ait: Jesu Christe, quem Chlotildis praedicat 
esse fillum Dei vivi, qui dare auzillum laborantibur, victoriamque in te sperantibus tribuere 
diceris, tuae opis gloriam devotss eflsgito: ut si mihi victoriam super hos hostes indalseris, 
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wieder zum Vortheil der Franken, die Alemannen wurden gefäälagen, uns 
die Nienerlage derfelben Hatte die beiden Solgen: 

1) daß Chlodwig zum Tatholifchen Chriſtenthum überging, und 

2) daß die tapfern Alamannen die Oberhohelt der Franken in ſtaat⸗ 

licher Beziehung anerkannten, 
Nicht leicht war ein Ereigniß wichtiger für Deutfchland, als diefe beiden 
Shatfachen: denn fle fprachen aus, daß durch Franken⸗ und Chriſtenthum 
die germanifche Reichseinheit bergeflellt werben würbe, Und fo Tam es 
denn au! 

Dem Beifpiele Chlodwigs folgte fein ganzes Boll, wie Gregor bon 
Zourd berichtet °), und fo war Denn plößlich der mächtige und einflufreiche 
Stamm der Franken für die chriflliche Lehre gewonnen. Um diefe Seit 
beftand fchon Iange die große Spaltung zwifchen den artanifchen und ortho⸗ 
doren Ehriften, und dieſelbe theilte fich nun auch den deutſchen Bekennern 
der neuen Religion mit, Indem die Gothen und Burgunder die arianifchen, 
Chlodwig und feine Franken hingegen die orthodoxen Grundſaͤtze angenom⸗ 
men hatten. Ob der Frankenkönig bei der Wahl der Glaubensart einen 
Staatsplan im Auge hatte, iſt geſchichtlich nicht mit Gewißheit zu ermitteln, 
ſondern unterliegt billig noch erheblichen Zweifeln, da feine Gemahlin Chlo⸗ 
tilde derfelben Eonfefflon zugetfan war, und dieſer Umſtand zufällig Die 
Urſache gewefen fein Eonnte, daß Chlodwig der ortboboren Lehrart folgte, 
Indeſſen von bedeutenden flantlichen Folgen war jener Schritt gleichwohl 
begleitet. Die Artaner flanden im wefllicden Europa unter der Maſſe der 
Ehriften in der Minderheit, und wurden von den fogenannten Rechtglaͤubigen 
glühend gehaßt. Solcher Haß warf fi nun auch auf die Weftgothen unb 
Burgunder in Gallien, während umgekehrt die Nechigläubigen den Franken⸗ 
tönig Chlodwig als ihre mächtigfte Stüge beirachteten, und daher deſſen 
Plaͤnen allen möglichen Vorſchub leifſten mußten. Die erfle Folge davon 
war, daß die Armoriker in der heutigen Bretagne, weldje immer ven Franken 
mit Erfolg widerflanden Hatten, nun ebenfalls der Herrſchaft von Chlodwig 
ſich unterwarfen. 2ebterer war jetzt im Beflg des ganzen nörhlichen Galliens. 
Ber den Staatsabfichten Chlodwigs konnte aber auch nad diefer Ausdehnung 
feiner Macht noch keine Grenze fein, fondern es mußte zwifchen ihm einerfeltd, 
und den Burgundern und den Weſtgothen andrerfeitö, welche die fraͤnkifche 
Dberherrfchaft nicht anerkennen wollten, zum Kampfe kommen. In Anfehung 
der Burgunder wirkten noch andere Urfachen bei, um den Bruch nicht nur 
unvermeidlich zu machen, jondern auch zu befchleunigen. 

Noch zur Zeit des römifchen Reichs war der neu errichtete burgunbifche 
Staat, bei Ableben des Königs Gundeuch, deſſen vier Söhnen Gundobald, 
Godegiſel, Chilperih und Godomar zugefallen. Die vier Brüder verwalteten 
denfelden anfangs gemeinfchaftlih; allein bald entfland Zwifl unter ihnen, 


et expertus fuero illam virtutem, quam de te populus tuo nomine dicatun yrobasse se praodicat, 
eredam tibi et in nomine tuo baptizer. Invocavi enim deos meos, sed ezperior, elongatt 
sunt ad ¶ritio meo : unde credo eos nullius potestalis praeditos, qui —X obedientibus non 
Succu 

8) Ron fehe Die Stelle beöfelben in unfrer Anmerkung 77 e, ©. 148, 
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und fle kehrten bie. Waffen gegen einander. Gundobald üßerwältigte feine 
Drei Brüder, und foll insbeſondre den Chilperich und deſſen beide Göhne 
ermordet haben. Tochter dieſes Chilperich war aber Chlotilde, bie Gemahlin 
Chlodwigs, welche nach dem Tode ihrer Aeltern und Brüber unter der. Aufs 
fiht Gundobalds fland. Letzterer fürchtete Die Rachſucht der Nichte, und 
hatte deßhalb Die Verehlichung verfelben mit Chlodwig zu Hintertreiben ges 
fucht. Als aber der Frankenköonig gleichwohl foͤrmlich um fie warb, ſchlug 
er das Begehren ab. Die Drohung mit Krieg zwang ihm die Einwilligung 
zwar ab; doch kaum mar Chlotilde abgezogen, fo wollte er fie mit Gewalt: 
zurückholen laffen, was alles beweist, wie fehr er die vergeltende Gerechtig⸗ 
Leit fürchtet. Seine Nichte entging der Nachſetzung durch ſchnelle Flucht, 
und wurde, wie erzäblt worden if, Chlodwigs Gemahlin. Ihr erſtes Wert 
war Die Befehrung des Ehegatten zum Chriſtenthum; als aber biefer Zweck, 
ber ihr am meiflen am Herzen lag, erreicht war, fo erwachten bei ber Er⸗ 
innerung an das Schickſal ihrer Familie vielleicht auch Rachegedanken in 
ige, die fle ihrem Gemahl mitgeiheilt haben mochte. Ehlodwig bedurfte 
freilich .Teinee Aufrelzung, weil er feiner Staatszwecke wegen ohnehin auf 
den Sturz des Burgunder⸗Reichs ausging, das ihm vor der Thüre lag. 
Indeſſen ein Vorwand ift bei folgen Entwürfen immer erwänfcht, und fo 
benuͤtzte er auch das BamilienZerwärfnig am burgunbifchen Hofe, um mit 
Macht wider Gundobald zu ziehen. Die Veranlafjung dazu war eine Auf⸗ 
forderung zur Hülfeleiftung, die ihm von Gundobalds Bruder, dem vertriebenen. 
Godegifel, freiwillig oder unfreiwillig, in Folge der Ueberredung Chlodwigs, 
zugelommen war; der Aufbruch felbft erfolgte Dagegen im Jahr 500. Gundo⸗ 
- bald rief fogleich feinen Bruder zu fi, und dieſer erſchien auch mit feinem 
Gefolge; indeſſen in der Schlacht, welche nun bald zwiſchen Franken und 
Burgundern vorfiel, ging Gobegifel mit feinen Schaaren zu Chlodwig über. 
Der BurgundersKönig Gundobald wurde Hierauf vollſtaͤndig geſchlagen, und 
zog ſich bis Avignon zurück. Dort kam ein Bertrag zu Stande, durch 
welchen auch Gundobald Zinspflichtigkett gegen die Franken anerkannte. Gode⸗ 
giſel erhielt nun gegen Abtretung eines Theils des burgundiſchen Landes an 
Chlodwig Die Herrichaft über einen andern Theil deſſelben, und verlegte den 
Sitz derſelben nach Vienne. Das Burgunderreich war alfo zerftüdelt, indem 
ein Ihell den Franken abgetreten, und Das, was übrig blieb, zwiſchen 
Gundobald und Gobegifel geiheilt wurde. Als aber zwifchen Gunbobald 
und Chlodwig Friede geichloffen war, überfiel erflerer den Bruder, und 
brachte fogar die Sauptſtadt Deffelben in feine Gewalt, Godegiſel verlor bei 
der Eroberung von Bienne Dad Leben, und fo wurde Gundobald wieber 
alleiniger König der Burgunder. Geine Macht war jedoch ſo geſchwäͤcht, 
Daß er wider. die Franken nichts mehr zu unternehmen wagte, jondern in 
fehr. abhängigen Berhältniffen von ihnen lebte. Chlodwig richtete fein Augen» 
merk nun auf die Weſtgothen, welche angrenzend an die Burgunder ben 
größten Theil des fünlichen Gallien einnahmen, und Touloufe zur Haupt 
ſtadt ihres gefammten Reiches dieſſeits und jenſeits der Pyrenaͤen gemacht 
Hatten. Im Sabre 507 war. König ber Weſtgothen Marich, der Schwieger⸗ 
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ſehn des Oftgothen Theoderichs, und auch dieſer bekannt? fich zu den Lehren 
son Arius. Die meiften der chriſtlichen Bifchäfe in Gallien hingen Dagegen 
der orthodoxen oder Tntholifchen Kirche mit Eifer an, und auch in dem 
helle Gallims, welchen bie weſtlichen Gothen beberrfchten, befanden fich 
unter der unterworfenen eingebsenen Bendlkerung viele folcher Biſchoͤfe. Diefe 
waren im Geheim dem katholiſchen Frankenkoͤnig zugethan, und nahmen ven 
Geiſt des Volkes wider Alarich ein, Es entfland daher im Lande ver Well 
gothen innere Mißſtimmung, und Chlodwig benüßte dieſe, um wo möglich 
auch das Meich der Weſtgothen in Gallien zu flürzen. Obgleich Theoderich 
in Rom den Zwieſpalt zu vermitteln fuchte, rüdte. Chlodwig gleichwohl 
wider Alarich vor, wobei er ausbrädlich auf den Beiſtand ver katholiſchen 
@briften baute, und darum auch erklärte, er wolle nur die Arianer aus Gallien 
vertreiben. Die Tatholifche GBeiftlichkeit von Tours und Poitiers nahm ie 
mit Begeiflerung auf, für den Sieg. feiner Waffen feierliche Gebete anord⸗ 
send. GSogleich erfolgte nun die Schlacht bei Vouglee, ohnweit Poitierd, 
in welcher die Gothen eine vollfländige ‚Niederlage erlitten. Ihr König 
Alarich, der allgemeinen Flucht feines Heeres nicht folgend, fuchte Chlodwig 
zum Zweikampf auf, verlor aber in vemfelben das Leben. Der giädliche 
Sieger nahm nun faf alles Land ver Weſtgothen bis an die burgunbifche 
Grenze in Bellg, und zwang fodann auch den König der Burgunder, ihm 
ein Hülfsheer zu fenden, um in Vereinigung mit bemfelben die eroberten 
Zänder zu behaupten, und die noch wiberfichenden vollenns zu bezwingen. 
Zur Alleinherrſchaft der Franken Aber ganz Gallien war demnach ein 
ſehr großer Schritt gefchehen. Indeſſen der Oftgothe Theoderih in Rom, 
fhon als Großvater Almarichs, des unmündigen Sohnes Alarihs, zur 
Einfcgreitung veranlaßt, ward auch über die wachſende Macht ver Franken 
Außerfi beforgt, und fandte deßhalb unter feinem Feldherrn Hibbas ein Heer 
über die Alpen nach: dem ſuͤdlichen Gallien, Als daſſelbe im Jahre 508 
dort eintraf, belagerten die Franken mit dem burgundiſchen Hülfsheer ‚gerade 
Arles und Gareafione. Hibbas zwang fie zur Aufhebung diefer Belagerung; 
was aber fonft zwifchen ihm und den Franken vorgefallen ſei, tft fehr dunkel. 
Nur fo viel ergibt fih aus den Thatfachen, daß Theoderich einen Theil 
Galliens zunaͤchſt am Mittelmeere feinem Enkel Amalarich rettete. Alsbald 
trat zwifchen ven Franken und den Oftgothen wieder Friede ein, welchen Chlod⸗ 
wig dazu benübte, um zunächft alle Franken unter feiner Alleinherrſchaft zu 
Yereinigen. Der fränkifche Stamm mar nämlich in verſchiedene Nebenzweige 
eingetheilt, von denen jeder wieder einen befondern Zürften Hatte. König 
der Saalfranten war Chlodwig, Bürft der Uferfranten dagegen Siegbert, 
welcher Chlodwig in allen feinen Unternehmungen treu beifland und ihn 
Dur den eignen Sohn an ber Spike feiner Ripuarier auf dem Zuge 
wider die Weſtgothen begleiten ließ. Mit Lalter Berechnung beſchloß Chlod⸗ 
wig deffenungenchtet Den Untergang Giegberts, und reizte zu dem Enbe den 
eigenen Sohn deſſelben, Chloderich, zur Ermordung des Vaters auf‘). 





6) Gregor. Turonens, 1ib, II, cap. 40. Cum autem Oblodoveus rex apud Parisios moraretuz, 
misit clam ad Allum Sygiberti, dicens: Ecce pater tuus senuit,, et pede debili elandicat. 
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Nachdem vie greuelvolle That geſchehen war, ließ der König ber Galler 
auch den Mörder Chloderich erſchlagen, und bemächtigte ſich feiner Schäke. 
Chlodwig wußte wohl, daß die Öffentliche Meinung der Urfranken über dieſe 
Tene me Wiffehaten äußerft ergrimmt werben würde, und daß ſelkbſt bei ben 

aliern Entruſtung darüber entfichen Tännte. Um baber ben Sturm zu 
nahm er zur Geuchelei feine Zuflucht, in welcher er Meiſter 
war. Nachdem er nämlich die Uferfranken zufammenberufen hatte, erzählte 
er, daß Chloderich den Vater Siegbert durch Straßenräuber babe ermorden 
laſſen, und alsbald felbfi von einem Unbekannten erfchlagen worben fei. 
. 43% bin unfchuldig an der That,“ rief der Heuchler aus, „wie follte ich 
es nicht fein, da Die Ermorbeten meine Berwandten waren, und Berwanbiens 
Mord eine fo große Sünde if. Da es aber einmal fo kommen follte, fo 
gebe ich euch den Rath, euch zu mir zu wenden, um meinen Schub zu 
genießen,“ Die Uferfranten jauchzten Beifall zu, und hoben Chlodwig zum 
Zeichen, daß er ihr Zührer fein fol, nach deutſcher Sitte auf einen Schild. 
Ein Anſchlag war alfo gelungen. Merkwindig ift dabei, daß der fromme 
Biſchof Gregor folgen guten Ausgang der verrudhien Ihaten Chlodwigs 
für eine Belohnung Gottes erflärte, „weil der König der Salier mit auf- 
zichtigem Herzen vor ihm wandle und thue, was ihm wohlgefällig jei“ 7). 
Mer Chlodwig war orthoborer Chriſt und firktt wider Die Arianer; deßhalb 
verzieh ihm der Fanatismus der Orthodoxen jede Greuelthat. Nachdem bie 
Berrſchaft über die Uferfranten durch eine Meihe von Verbrechen gewonnen 
war, richtete Die Tuͤcke des Königs der Galier ihr Augenmerk auf andere 
Schlachtopfer. Ein dritter Fürſt der Franken hieß Chararich, und ein vierter 
Maguadjar. Des erflern bemächtigte ſich Chlodwig zugleich mit deſſen Sohne, 
und ließ beide zu Prieſtern weihen. Als der Sohn den betrübten Bater 
tröften wollte, und dabei über den Urheber ihres Ungläds Berwünfcdhungen 
ausſtieß, ließ der Salier die hülfloſen Gefangenen ermorden. Dadurch 
gelangte er, berichtet Gregor, zum Beil der Schaͤtze Chararichs und zur 
Herrfchaft über das Volk deffelben. Gegen Ragnachar wiegelte Chlodwig 
Hingegen das Volk durch Beſtechung auf, und als der Zweck erreicht war, 
bekriegte er Ragnachar. Letzterer warb in Folge der von dem Galier ange 
flifteten Berrätherei von dem eignen Heere gefeffelt, und mit feinen YBruber 
an Chlodwig audgelieferti. „Warum befchimpffll du unfern Stand durch 
Feigheit, durch Ertragung fehimpflicher Bande,“ fagte der Geuchler zu dem 
König Ragnachar, und ſchlug ihn ſodann mit der Streitart nieder *). „Hätte 
Hu deinem Bruder geholfen,“ ſprach er Hierauf zu dem anbern Schlacht⸗ 
opfer, „fo konnte man ihn nicht binden,“ worauf er auch den Bruder Rag⸗ 


t, moriretur, recte tibi amjcitia most illias rodderetur. ille i- 
—S— patrem molitur Secidere. nontrR FOBRRM 08. r 


-_, ") Diele auffalleude Stelle it im zweiten Bud, a0ten Kapitel der fränkiſchen Gefhihte von 
Gregor, und lautet alfo: Prostermabat enim quotidie Deus hostes ejus sub mana Ipesius, et 
—— en ejus, co quod ambularei recto corde coram eo, et faceret, quae placiia erant 


©) Gregor. Hist. ib. 4. Cal iaguit, kamiliasti genus traum. wt te vin- 
dirt, vommikienen? Mehkıe Kakar ie gassat mer, st olelatım sera Seil ofen delait, 
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aachars mit eigener BGaud ermordeie ). Den brittien Beuder Mignomer ließ 
er dagegen meuchlingd umbringen, und bemädhtigte ſich ſodann des Reiches 
und ber Schäbe der gemorbeten Familie. Luden möchte die Wahrheit dieſer 
Thatſachen mwegdeuteln, allein wer ven Geifl der deutſchen Lirzeiten Tennt, 
und wer bie Gleichmäßigleit der Greuelthaten der Großen beachtet, ber 
findet in der vorhergehenden Erzählung nicht nur nichts Befremdendes, fon- 
dern vielmehr Die. größte Wahrfcheinlichkeit. Da fie nun vollends durch das 
beſtimmte und umfländliche Zeugniß Gregors von Tours bewiefen tft, deſſen 
Intereffe gerade Bemäntelung ver Mifjethaten Chlodwigs geboten Hätte, fo ift 
es willfürlich und ungefegichtlich, jene treue Quelle ohne alle Beweißgründe 
zu verbächtigen. — Durch gewerbömäßigen Meuchelyord war ed dem König 
Der Salier nun gelungen, alle Franken unter feiner Herrfchaft zu vereinigen, 
and Die Macht dieſes Stammes war daher ungemein vermehrt. Chlodwig, 
deſſen Berrſchaft jegt über ganz Gallien, mit Ausnahme des burgunbifchen 
und weſtgothiſchen Staates, fich. ausdehnte, flarb indeſſen bald nad feinen 
Iehten Liebelthaten, und zwar im Jahre 511 im 4dſten Lebensjahr. Für 
Deutſchland war der Gefchtenene nicht ohne Bedeutung, auch iſt nicht zu 
laͤugnen, daß er wichtige Thaten vollbrachte. Allein fie gefchahen nur auf 
den Wegen des Lafters und Verbrechens, und obgleich dieſelben zufällig 
den Zweck der beutfchen Reichseinheit ſehr beförberten, fo bleibt der Name 
ihres Urhebers in der Gefchichte gleichwohl ewig gebrandmarkt, und zwar 
Sn M ‚ wie jener des fogenannten weifen und großen Theoderichs, des 
gothen. 


— — 


Bweites Hauptſtück. 


Höhepunkt der Merovingiſchen Macht. 
(Bon sıı bis 568.) 


| Der on Chlodwigs erfolgte unter Umfländen, welche für die Dauer 
feiner gegründeten Macht ſehr gefährlich zu fein fchienen. Chlotildis, dit 
zweite Gemahlin, hatte ihm drei Söhne geboren, Chlodomar, Ghildebert 
und Clothar; da aber auch aus erfler Ehe ein Sohn, Theuderich, vorhan⸗ 
den war, fo entfland die fchwierige Frage, wer zur Herrſchaft gelangen ſollte. 
Daß eine Theilung des Reichs, die unter Chlodwig erfolgte Erweiterung 
der fränkifchen Macht nothwendig wieder zerftören müfle, ſah man fogleich 
ein: man vermied daher diefelbe und wählte ven Ausweg, daß die vier 
Brüder das umgetheilte Reich gemeinfchaftlich regieren follten. So bedenklich 


%) Eodem. Conversusque ad fraisem ejus, alt, Bi tm auxilium fratei tribuleses , ilgatus 
atique non faisaet. Similiter et hunc socuri perenssum intenfseit- 


Liefer Schritt indeſſen auch war, und um fo beſorglicher er bei ber Liche 
von Chlotildis zu ihren Kindern, fo wie ber leicht daraus entſpringenden 
Ciferfucgt gegen den Gtieffohn noch werben mußte, fo äußerten fh anfangs 
dennoch keine nachtheiligen Bolgen, fenbern die vier Bräber blieben einig. 
Dir Grund lag ohne Zweifel Darin, daß fie zunähft nur die Tränfifche 
Macht noch weiter ausdehnen wellten, unb daß ein jeber von ihnen bie 
Befeitigung der übrigen für einen günfligen Zeipunkt im. Geheimen ſich 
vorbehielt. Solches Verhaltniß der Dinge wird nun auch durch die Ereig⸗ 
niffe vollkommen beflätiget. 

Bei der Staatsabficht der noch größern Vermehrung ihrer Macht kamen 
den fränfifchen Königen zuvörberfi Zerwärfnifie zu Ratten, vie bei den Thü⸗ 
zingern entflanden waren 9). Lebtere gehörten ebenfalls zum fränfifchen 
Stamme, und es fand daher zwifchen ihnen und den Saliern immer eihe 
genaue Verbindung flatt, Darum flüchtete auch Childerich, der Vater Chlod⸗ 
wigs, als er von feinem Volke vertrieben wurbe, zu ihum *). Bei den 
Shäringern hatte man nun ebenfalls die gefährliche einritung getroffen, 
daß drei Bruder, Balberich, Germanfried und Bertbar, gemeinfchaftlich re⸗ 
gierten, und hier äußerte diefelbe ihre unvermeidlichen Nachiheile früher, als 
bei den Saliern. Gemahlin von Germanfried war nämlich Amalaberga, bie 
Tochter Theoderichs des Oftgothen, und dieſe zeigte fich in Herrſchſucht und 
Nüdfichtälofigkeit der Mittel zu deren Befriedigung als das treue Abbild des 
gewaltihätigen Vaters. Germanfried Hatte in Folge nichtswürbiger Herrſch⸗ 
begierde fchon einen feiner Brüder, Berthar, nicht bloß unterträdt, fondern 
auch ermorbet ®); doch felbft dieſes Verbrechen war der verworfenen Amala⸗ 
berga noch nicht genug, fonvern fie überredete ihren Gatten, auch den andern 
Bruder zu flürzen *). Ihren Einfläfterungen Folge gebend, riet Germanfrieb 
zur Grmorbung feined Bruders Balderich den älteflen Sohn Chlodwigs, 
Theuderich zu Hülfe, und in Bereinigung beider wurbe Balderich nicht nur 
befriegt, ſondern auch getöbtel. Wie es Häufig der Fall if, daß Verbrecher 
nach gefchehener That über den Lohn uneinig werben, fo begab ſich de⸗ 
auch zwiſchen Theuderich und Hermanfried. Letzterer wollte nämlich dem 
Gehuͤlfen feiner Greuelthat das, was er ihm verſprochen hatte, nicht geben, 
und dadurch entfland zwifchen beiden eine Feindſchaft, welche den gänzlichen 
Sturz Bermanfrieds nach fi z0g, und das Meich deſſelben den Saliern in 
die Hände ſpielte. Bevor ſich dieß jedoch erfüllte, ereigneten fich wichtige 
Vorfälle zwifchen den Franken und Burgundern, 

Gundobald, der burgundiſche König, weldher feine andern Brüder um 
die Herrfchaft gebracht Hatte, war nämlich inzwifchen verftorben, und hatte 
feinen Sohn Sohn Siegmund als Nachfolger hinterlaſſen. Diefer, gleichfalls mis 
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ine Tochter Theoderichs vermählt, die ihm einen Sohn, Namens *8 
geboren hatte, ſchritt nach dem Tode derſelben zur zweiten Che. Der 6 

mutter war foldder Sohn ein Aergerniß, und da fie ich vollends ein Mal 
Yon dem Kinde beleidiget glaubte, fo fuchte fie in dem Gemahl die Furcht 
zu erwecken, Daß er dereinft von dem Sohne geflürzt und getöbtet werben 
würde. In der That gab ſich der unmenfihliche Vater ſolchen Einfläfterune 
gen nicht nur bin, fonbern er ermorbete meuchlings fogar daß eigene Kind =), 
Bon Gewiffenssiffen gequält, flüchtete ſich der Miffethäter in das von ihm 
gegründete Kloſter Mauricius; indeſſen er ſollte weder innerlich, noch Außer 
lich Ruhe erhalten; denn Chlotildis, über die Behandlung ihrer Familie 
Durch den Vater Siegmunds noch immer erzürmt, reizte ihre drei Göhne zum 
Krieg wider den Burgunder König auf, Diefelben folgten der Aufforderung 
der Mutter, und ein wechfelvoller Kampf entfpann fid nun vom Jahre 522 
His 524. Siegmund, fchon in der erflen Schlacht gejchlagen, warb bon 


Chlodomar, dem älteflen Sohne Chlotildens, gefangen genommen, und fpäter 


mit Talteni Blute ermordet. Chlodomar erfuhr zwar das naͤmliche Schickſal, 
da Godomar, der Bruder Siegmunds, mit verflärkter Macht wider ihn 
309, und bei Beferonce einen entfcheidenden Sieg gewann; aber die Galler 
erbolten fi bald von dieſer Niederlage, fchlugen die Burgunder in bie 
Sucht und bemächtigten ſich aller ihrer Lande *), Solches geſchah um 
Das Jahr 524. 

Nach dieſen Borfällen, deren Folgen bald hervortreten werben, erfüllte 
ſich nun das unglädliche Schickſal Hermanfrieds. Der älteſte Sohn Chlod⸗ 
wigs, Theuderich, ergrimmt über den Woribruch des Genofiens feiner Uebel⸗ 
thaten, überrebete feinen Bruder Clothar zum gemeinfamen Angriff wiber 
Hermanfried. Nachdem die Salier durch eine aufzählung ver Bedrüͤckungen, 
Die file von den Thuͤringern erlitten haben follten, zum Zuge wiber bie 
Iehtern bewogen worben waren, und um das Jahr 530 einen entſcheidenden 
Sieg an oder in der Nähe der Unſtrut erfochten Hatten, endigte fpäter auch 
Bermanfried durch Meuchelmord, und alles thäringifche Land fiel den Saliern 
zu. In dieſer Weife erzählt Gregor von Tours, welcher im 6. Jahrhundert 
Iebte, und alfo den gefchilderten Begebenheiten fehr nabe fland, den Unter 
"gang des thäringifchen Reichs. Abweichend davon ift Witichind yon Corvei, 
welcher über dieſelben Ereigniffe berichtet, Allein auch abgeſehen davon, 
daß Witichind 500 Jahre fpäter lebte, als Gregor, und dort Sagen in 
Das Geſchichtliche eingenrungen waren, fo finven fich auch bei dem Möndh 
Yon Corvei fo offenbare Irrthuͤmer, dag man ihm bei feinen Abweichungen 
von Gregor nicht folgen Tann. Letzterer behauptet daher unbedingt ben 
Borzug, und mur eine Thatfache iſt zu feiner Ergänzung aus Witichind 
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führung des Zweckes noch manchen andern nicht unbedeutenden Schwierige 
Zeiten, welche durch bie eigenthümliche Sinnesart der Germanen, und durch Das 
Weſen ihrer Stämme:-Berfaffung gegeben war. Daß unabhängiger Sinn den 
vorzüglichften Charakterzug der deutſchen Freien ausmachte, haben wir fchon 
früher urkundlich erwiefen, und daß eine foldhe Eigenſchaft nur als fehr 
edel und rühmlich erfcheinen muß, kann nicht dem mindeften Zweifel unter 
Iiegen. Indeffen in der Rauheit der erften Entwillung nahm jene fchöne 
Eigenthümlichkeit zum Theil eine falfche Richtung, indem fle auch diejenigen 
Einfchränkungen des eigenen Willens, welche ein weifer Staatsverband for⸗ 
dern. muß, nicht ertragen, alfo überhaupt dem Iehtern, wie er zur Kraft der 
Nation nach Außen nothwendig ift, ſich nicht fügen wollte Go entflane 
den denn die Maſſen von reichen und mächtigen Bamilienhäuptern, wovon 
jedes feinen Willen über ſich dulden, und auch in allen National-Angelegene 
heiten nur nach den eigenen Zweden und Neigungen handen wollte. Diefe 
fehr ausgeprägte Richtung des germanifchen Herrenflandes war das erſte 
Hinderniß der Herftelung der ReichBeinheit. Ein zweites lag aber in ber 
organifchen Zerglieverung der Deutfchen in mehrere Stämme, und in den 
Berhälnifien, in welche dieſe mechfelfeitig zu einander fich gefeßt Hatten. 
Die organifche Zerglieverung in mehrere Stämme hätte an fi) die Natio= 
naleinheit nicht beeinträchtigen koͤnnen, fondern dieſelbe vielmehr durch Die 
Füuͤlle der Mannichfaltigfeit und der verhältnigmäßigen freien Bewegung ber 
untergeordneten Glieder nur noch veredeln müflen, wenn jedem Stamme in 
feinen Sonderangelegenheiten Selbſtſtaͤndigkeit und Spielraum belaffen, und 
das nur, was alle Stämme gemeinfam berührt, in ven Bereich einer flare 
ten Reichögemwalt gezogen worben wäre. Allein bei den Stämmen verhielt 
ed fich, wie bei den einzelnen Freien; jeber forberte nicht bloß Selbfiflän- 
digkeit, fondern ſelbſt unbedingte Unabhängigkeit: Macht, Einfluß und auch 
Uebergewicht über andere fuchte. zwar jeber, aber von einer gemeinjinnigen 
Beſchraͤnkung des Eigenwillens, foweit dieſe zur Herflellung einer Oberlei⸗ 
tung der allgemeinen NationalsIntereffen nothwendig war, wollte feiner ets 
was wiſſen. Unter ſolchen Umflänven Eonnte die Anbahnung der Deutichen 
Neichseinheit auf feinem andern Wege möglid; fein, als dadurch, dap in 
dem gegenfeitigen Streben der einzelnen Stämme, an Macht um Einfluß 
über die andern fich zu erheben, irgend einer ein entſcheidendes Uebergewicht 
erlangen, und die übrigen zur Anerkennung einer gemeinfamen National 
ser Reichögewalt zwingen würde. Golches Mittel war freilich wenig von 
gewaltfamer Unterprüdung der Mehrheit durch einen einzigen flegreichen 
Stamm verſchieden; allein nach den gefchichtlichen Erfahrungen werben in 
den rohen Zeiten ſelbſt große Nationalzwecke felten auf dem Wege erreicht, 
den Bernunft und Menjchenfreundlichkeit empfehlen, und fo geichah ed denn 
auch, daß vie Nationaleinheit ber Germanen nur planlos und zufällig in 
Folge von Ehrgeiz und Gerrſchſucht entfland. 

Die audgezeichnetfien Stämme der Deutfchen waren, wie wir urkund⸗ 
lich nachgewieſen haben, bie Franken, Alemannen, Sachfen und Briefen, An 
Macht fehlte es zwar auch den Gothen nicht; allein viefelben waren durch 
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Huͤlfe unmöglich. Amalarich war dagegen ſchwach und ohnmaͤchtig, daher 
für ſich allein zur Vertheidigung wider Childebert unfähig, Nachdem auf 
ſolche Weife alle Umflände bie Franken begünfligten, brach Ehilnebert wider 
Den weſtgothiſchen König auf, und fehlug ihn bei Narbonne entſcheidend. 
Amalarich verlor auf der Flucht das Leben, und Ghilvebert vereinigte nun 
auch das weflgothifche Gebiet in Gallien mit dem Reiche der Franken. 

Nachdem diefe bepeutenden Staatsveraͤnderungen vollendet waren, kehrten 
Theuderich und Clothar aus dem thäringifchen Kriege zuräd, und ſtets nach 
Bergrößerung der Branfens Macht ſtrebend, befchlofien Childebert und Clothar 
fofort einen neuen Krieg wider Burgund. Sie forderten ihren Bruder 
Zheuderih zur Theilnahme an vemfelben auf: allein biefer, mit dem burs 
gundifchen Königöhaufe verfchwägert, lehnte die Mitwirkung ab, und zog, 
am die darüber entflandene Unzufrienenheit feines Gefolges zu beſchwichtigen, 
mit demfelben gegen den fünlichen Theil Galliens, welcher von Theoderich 
zum oftgothifchen eich gezogen war. Nicht nur dieſe Unternehmung hatte 
Durch Zerrättung der Oftgothen den glüdlichfien Erfolg, fendern auch ber 
Krieg der beiden andern Branten-Könige gegen die Burgunder. Godomar 
wurde gefchlagen, des Reiches entfeht, und ganz Burgund dem Franken⸗ 
Reich einverleibt. Da das Bleiche mit dem oſtgothiſchen Gebietstheile in 
Gallien durch die Siege Theuderichs, und dem weftgothifchen durch die Giege 
Childeberts gefchehen war, fo war nun ganz Gallien vom nörblichen Meer 
bis zum mitteländifchen, und von ben Pyrenaͤen bis zu ben Vogeſen ber 
Gerrſchaft der Franken unterworfen. 

Dis hieher und zwar bis zum Jahre 532 war die Einigleit in Der 
Samilie der Iranten- Könige fo ziemlich erhalten worden; doch jetzt brach in 
Folge unerfättlicher GHerrfchfucht auch unter ihnen der Unfriede aus, und es 
wurden Berbrechen begangen, welche mit Entjegen und Schauber erfüllen, 
Wir haben oben erzählt, daß der zweite Sohn Chlodwigs, Clodomar, in 
per Schlacht gegen die Burgunder fiel. Derfelbe hinterließ drei Knaben, 
welche von ihrer Großmutter mit vieler Liebe erzogen wurben. Glotbar und 
Childebert befchloffen nun die Ermordung dieſer unfchuldigen Kleinen, und 
volführten die Schandthat unter berzzerreißenden Umfländen. Nachdem vie 
Kinder dem Schuge ihrer Großmutter entlodt und der Gewalt ihrer beiden 
Oheime überliefert waren, ſchleuderte Clothar zuerft ven Alteflen der Knaben 
an den Boden, und erbolchte ihn ſodann. Sein Schickſal ahnend, umſchloß 
Der zweite Kleine die Kniee feines Oheims Childebert, und bat flehentlich 
um Schonung feined Lebens. Chilnebert wurbe wirklich ermweicht, und bes 
ſchwor den Bruder weinend um Erbarmung; allein das lingeheuer Glothar 
drohte dem Childebert felbft mit dem Tode, wenn er das arme Kind nicht 
von fi floßen würbe: dieß geſchah denn, und auch der zweite Sohn Glos 
Domars wurde ſchaͤndlich ermordet 3). Der dritte wurbe zwar gerettet, wählte 
jedoch ſpaͤter felbft ven Priefterfland, um fich dadurch Sicherheit zu erwerben. 

Ruben, von dem Trugbilde feiner altveutfihen Breiheit und der Tugend 
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Der Urzuflänbe verblendet, will ſich auch bei bin eben geſchilderten Greüch 
thaten mit der Hoffnung tröflen, daß in der Erzählung derfelben bei Gregor 
von Tours Uebertreibungen flatigefunden hätten. Dem unbefangenen Bes 
ſchichtſchreiber iſt es bagegen nicht geflatiet, in folder Weiſe zu ——— 
denn die berichteten Ihatjacgen And leider nur zu wahrſcheinlich. 

nicht zum erflen Mal, daß ſolche Verbrechen im Haufe ber len 8 — 
erfolgten, Chlodwig gab fgon dazu das ſchauderhafte Beifpiel, und verführt 
son ihm auch der ripuariſche Kdnigsſohn, der den eigenen Vater ermordete. 
Auch nicht in der Bamille der frankiſchen Könige allein geſchahen ſolche 
Miffethaten, fondern gleichmäßig im jener ber burgundiſchen und thüringis 
fen, wie wir oben gefehen Haben. Um einen Thron allein zu erhalten, 
zahm man überhaupt nicht den mindeſten Anſtand, einen Meunchelmord zu 
begehen, und mit diefem Beifpiel ging ſchon der oſtgothiſche König These 
derich voran, welchen Pfifter nicht nur den Weiſen nennt, ſondern auch 
den größten Furſten feiner Zeit®), Wenn aber ber Größte nicht einen 
Augmblid Bedenken trägt, mit Verlegung des Heiligen Gaſtrechts einen 
gehflichen Meuchelmorb zu veräben, um nur einen Thron allein einzunehmen, 
weſſen ſollten nicht die weniger Großen fähig fein? Die traurige Gleich 
fÜrmigkelt der Verbrechen am oftgothifchen, fränkifden, burgundiſchen und 
thüringifhen Hofe, die Ausdauer endlich, mit welcher bie Miffethaten bei 
den fraͤnkiſchen Königen auch fpäter ſich fortfeßten, beflätigen barum bie 
Grzählung Gregors mit einer ſolchen Gtärke, daß wir leider buchſtablich 
an fie glauben mäflen. Selbſt durch die alten Mechtöbächer Tommen wir 
auf dad nämliche Ergebniß. Tacitus beſchreibt immer nur bie beſſere Seite 
der gesmanifchen Urzuflände, und barum ſtimmen die Rechtsquellen, wo fie 
Schauderhaftes ahnen laſſen, mit ihm nicht überein. Der Biſchof von Tours 
erzählt dagegen auch bie Verbrechen ber Deutfchen, und ans ben Häufigen 
Berwandten-Morben, bie er berichtet, erklärt fi nun auch, warum bes 
Baters und Brudermords fo oft in ben Geſetzen der Urveutfchen erwähnt 
wird *°), Alle dieſe gräflichen Erſcheinungen waren die Wirkungen der 
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Gerrſchſucht, welche niemals zu befriedigen If, ſondern nach. jedem Erfolg 
nur immer unerfättlicher wird. Die Altefte Verſaſſung der Deutichen beförberte 
aber ſolche Herrfchfucht durch ihre Grunnfäge über den GStändeslinterfchieb 
unmittelbar: ohne Achtung vor Der menfchlichen Wuͤrde, ohne ein anderes 
Bervienft, als das des Geldes und des Beſttzes, anzuerkennen, ſtieß fie 
zuerſt die rechtloſen Maſſen unter die unbarmherzige Gerrichaft des bevor⸗ 
rechteten Adels, und im Fortgang der Zeit durch folgerichtige Ausbildung 
ihres Princips auch den bevorrechteten Adel wieder in Die Abhaͤngigkeit yon 
einzelnen noch mächtigen Bamilien. Sowie das Volkeleben nad den von 
und gelieferten Beweiſen Teine andere Triebfeder hatte, als den wechſelſeitigen 
Wetteifer der Bevorrechteten, ſich an Beflg und Macht zu überbieten, fo. 
gab es in dieſem felbftfücdhtigen Treiben auch kein Maaß und eine Schranke, 
und je glüdlichere Exfolge das Ringen nad Macht für eine Familie Hatte, 
je höher niefelbe alfo flieg, deſto verzehrender wurbe Die Herrichfucht, und 
defto ruͤckſichtsloſer Die Wahl der Mittel zu ihrer Befriedigung. Darum 
waren Meuchelmord von Vater gegen Sohn, Sohn gegen Bater, Bruder 
gegen Bruder und Bruders⸗Kind in den «Höhen ber Geſellſchaft etwas fe 
Häufiges und Gewöhnliches. Schon im fechsten Jahrhundert waren. in Folge 
Kiefer traurigen Berhältniffe Die deutſchen Großen in dem Maße entartet, 
daß der Nation ſelbſt, auf deren Sittlichkeit das Beiſpiel der Mächtigen. 
zerfiörend zurückwirkte, faſt das Loos der Römer bevorfland. Und ein 
ſolches würde fie am Ende gewiß auch ereilt haben, wenn nicht im Chriſten⸗ 
thum ein Gegengewicht wider das Uebel gegeben gewefen wäre. Uber Die 
chriſtliche Lehre erhob fich lindernd wider die Schreckniſſe der Belt, indem. 
fle gerade durch die Steigerung des Uebels allmälig zu größerer Wirkſam⸗ 
Teit. gelangte. Beſtuͤrzt über vie Rechtloſigkeit der Schwachen, erichüttert 
son den Berbrechen der Großen und dem furchtbaren Greuel der Zeit, 
flüchtete fig der beſſere Theil nes Volkes zuerſt zu den Myſterien der Re⸗ 
Hgion, um im Gebet und im. Glauben an eine höhere Orbnung ber Dinge 
vor Trofllofigkeit und Berzweiflung ſich zu ſchuͤtzen. Gierdurch flieg ber 
Einfluß der Kirche, und wenn biefer auch fpAter furchtbar mißbraucht ward, 
fo wirfie ex doch vom 6ten bis zum 9ten Jahrhundert wohlthätig. - Die 
großen kirchlichen Würbeträger ließen fi aus politifchen Gründen zwar oft 
werleiten, über die Miffethaten der Mächtigen hinwegzuſehen; indefien in Den, 
Volksmaſſen wurden durch die Lehren und das Beifpiel einzelner tugend⸗ 
after Geiftlichen gleichwohl eine menfchlichere Richtung erweckt, und ſo 
Yirmmerlich fle in einer rohen Zeit auch fein mochte, fo Hinderte fie doch 
wenigſtens den gänzlichen Sittenverfal. Bleichwie nun die chriftliche Meligion, 
als fie endlich zur Wirkfamfeit gelangte, dem flttlichen Verſinken der Deuts 
ſchen wenigftend einigermaßen fleuerte, eben fo widerfegte fie ſich allmaͤlig 
der politifchen Unterdrückung, indem die beffer geſinnten Geiftlichen zum 
Schutze der Armen, Nothleivenden und Verfolgten ſich aufwarfen. Spuren 
davon finden fich ſchon in dem barbariſchen Ediet Theoderichs, des Oflgothen. 
Wir haben oben Seite 130 bemerkt, daß Die chriftlichen Beifllichen die ihren 
Drängern entlaufenen Stlaven berbargen, und durch Berjäßrung ihnen bie, 
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Sreiheit zu erwerben fuchten. Durch das bemerkte Ehict wird diefe That⸗ 
ſache nunmehr erwiefen, inbem dort den Geiſtlichen die Auslieferung ber: 
zu ihnen geflüchteten Leibeigenen befohlen wird. Wenn fle es nicht thun 
würden, fährt die Verordnung fort, fo follen fle dem Herrn einen Sclaven 
von gleichen Werth ſtellen, fowie der Herr noch außerdem berechtigt fein 
fo, au den im Verſteck der Kische befindlichen Leibeignen 
zurädzufordern, fofern er außerhalb ber Kirche ergriffen wird **). In dieſer 
Zeit der Tyrannei, der Lafler und des Elends iſt es ein Troſt, endlich im: 
der Wirkjamkeit des Chriftenthums einen Heinen Schutz für die unglädlichen 
Nechtloſen zu finden. Mögen immerhin die Uinterhaltsmittel der Kirchen und: 
Klöfter zur Befreiung vieler Gclaven nicht zureichend, die Hülfe von dieſer 
Seite alfo nur gering geweſen fein, die Geſchichte erfennt dennoch dankbar 
den guten Willen, und fegnet darum das Andenken der menfchenfreunplichen 
Geiſtlichen, vie den Schug der erbarmungswürdigen Sclaven als ihren Beruf 
erkannten. Nach den bemerkten beiden Richtungen wirkte alfo vom G6ten 
Jahrhundert an das Chriſtenthum, und nur biefen vereinigten Umfländen 
der allmäligen Erweckung einer humanen Richtung im Volle und ver Mil⸗ 
derung der Unterdrũckung, welche beide durch bie chriftliche Lehre veranlaßt 
wurden, war es zu danken, wenn unter den Greueln des 6ten, 7ten und 
Stem Jahrhunderts Die Deutfchen nicht zu Grunde gegangen find. 

Die unfchulbigen Kinder Clodomars, des zweiten Sohnes Chlodwigs, 
waren alfo graufam ermordet, und die Vollbringer der Frevelthat, Clothar 
und Childebert, theilten fich in das Erbe der Unglüdlichen. Als bald dar⸗ 
auf der Altefle Sohn Chlodwigs, Theuderich, farb, machten Childebert und 
Cothar auch einen Verſuch, den Erben und Sohn deſſelben, Theudebert, zu 
vernichten; allein ihre Anfchlag mißlang durch die Treue des Gefolges von 
Theudebert. Hierauf wechfelte Ehilvebert die Holle, und verband fich mit 
feinem Neffen zum Untergang feine® Bruders Glothar. Im Jahre 532 
zogen beide mit Seeresmacht wider den lehtern, und obſchon die Wittwe 
Chlodwigs Alles aufbot, den Streit frieplich heizulegen, fo beharrten Chile 
debert und Theubebert gleichwohl bei ihrem Vorhaben. Glotbar verzweifelte 
fon; da entfland, erzählt Gregor von Tours, am Tage der beichloffenen. 
Schlacht ein Heftiges Ungewitter, welches im Lager des Obeims und bed 
Neffen große Verheerungen anrichtete, während es jenes Clothars gänzlich 
verfchonte. Der gläubige Bifchof fchreibt dieſen Sturm der Macht des heiligen 
Martin von Tours zu, welden Chlotildis die ganze Nacht hindurch im. 
Gebet angerufen hatte. Es iſt auch recht wohl möglih, daß ein @leiches 
Childeberten und deſſen Neffen gefagt und von ihnen geglaubt wurde; genug, 
fie ſchloſſen mit Glothar Frieden. Dieß-gefchah um das Jahr 532. 

211) Diefe wichtige Rechtöftelle iſt Cap. 70 Edicti Theoderici Regis, und bat folgenden Inhalt: 
Si servus cenjuslibrt .nationis ad quamlibet Ecelosiam confugerit, statim domino veoniam (indul-. 
gentiam) promittenti reddatur: nec enim ultra unum diem ıbidem residere praeeipimus. Qui si 
ezire noluerit, vir religiorus archidiaconus ejusdem Eerleriae, vel preshyter atque celerici, eun- 
dem ad dominum suum exire compellant, et domise induigentiam praesianti sine dilatione con- 
tradant. Quod ri hoc supraseriptae religiosae perkonae facere forte noluerint, aliud mancipium 


ejusdem meriti domino dare coganturs ita ut etiam illud mancipium, guod in Ecelesias latebris 
Dom oralun, si extra Ecclesiamı potuerit comprehendi, a domine protinus vindicetur. Linden⸗ 
og. . 
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Drei Jahre fpäter brachen nun außerhalb Deutfchland Heftige Stürme 
hervor, in welche auch die Germanen hineingezogen wurden. Gleichwie 
nämlich die Franken den Verfall des oſtgothiſchen Reichs zur beträchtlichen 
‚ Vermehrung ihrer Macht benägt Hatten, eben fo baute Juflinian, der Kaiſer 
des römischen Morgenlandes, darauf den Plan zur Wiedereroberung des 
Abendlandes, Schon länger war dieß bie Abſicht der morgenlänbifchen- 
Kaifer, doch es fehlte nur immer bie nöthige Kraft dazu: nach den Siegen 
über die Vandalen in Afrika, weldye Belifar, Juſtinians Feldherr, erfochten 
hatte, traute man ſich dieſelbe jezt zu, und da die zerrütteten Berhältniffe 
des ofigothifchen Reichs einen Angriff zu begünfligen fihienen, fo wurde 
derfelbe im Iahre 535 :befchloffen. Juſtinian kannte die Macht der Franken, 
und er fuchte darum ihre Bundesgenoſſenſchaft zu erlangen; aber auch bie 
Gothen fuchten um diefelbe nah, und die fränkifchen Könige waren vers 
worfen genug, fich mit beiden Theilen zugleich einzulafien. Sie nahmen 
von den Römern und den Gothen Geld, fowie fle ſich von den letztern noch 
übervieß Rhaͤtien abtreten ließen. Juſtinian durchſchaute die Falſchheit ver 
fränfifchen Fürften bald, mar jedoch durch die Noth gezwungen, ihnen ned} 
günfligere Bedingungen zu bieten, wozu unter andern der feierliche Verzicht 
auf Gallien gehörte. Jetzt erſt ging Theudebert, der Sohn und Nachfolger 
des Königs Theuderich, mit einem Heere über die Alpen, vorgeblich den 
Nömern zu Hülfe, während man vorher auch den Gothen verſteckten Beiſtand 
veriprochen Hatte, Bei den Oſtgothen waren nämlich verfchievene Regierungs⸗ 
Beränderungen vorgefallen. Der Enkel Theoderichs, Athalarich, flach bald; 
ihm folgte Theodat, und dieſem Vitiges. Letzterer Hatte auf. die Bunbed« 
Genoſſenſchaft der Franken den größten Werth gelegt, und Alles aufgeboten, 
dafjelbe zu erlangen. Durch Geld und Abtretung von Ländern zu Gunſten 
der Franken, kam das Bündniß auch endlich zu Stande. inter foldhen Um⸗ 
fländen erfolgte im Jahre 539 der Uebergang Theudeberts über die Alpen. 
Die Oftrömer belagerten damald Ravenna, ‚während ein anderes Beer ders 
felben bei Destena fland. Unweit Pavia, in ver Nähe des römifchen Lagers, 
Batten ſich Dagegen die Oſtgothen aufgeftellt, und als fle nun die Franken 
beranzüden fahen, ergaben ſie ſich lauter Freude, weil fie die wohlgeordne⸗ 
ten Schaaren derfelben für das verfprochene Hülfsheer hielten. In dieſem 
Glauben dachten daher die Gothen an nichts Arges, fondern empfingen bie 
Branfen wie Freunde. Dieſe griffen aber mit abfcheulicher Treuloſigkeit bie 
beirogenen Gothen fogleih an, und ſchlugen fie bei ver natürlichen Betaͤu⸗ 
bung und Verwirrung berfelben in Die Flucht. Im römischen Lager hielt 
man diefe Borgänge für die Solge eines Sieges Belifars, und man z0g 
Daher aus, um den Siegen ſich anzufchliegen. Allein vie Franken überfielen 
„nun auch Dad römifche Heer, und rieben daſſelbe volfländig auf. Diefe 
empdrende Doppelzüngigfeit, Falſchheit und Verraͤtherei gegen Freund und- 
Feind war die Urfache, daß die Franken von den fremden Gefchichtfchreibern 
für das treulofefte Volt der Erde erklärt wurden. Wäre nicht bloß ein 
"Deergeleite, fondern der Stamm ſelbſt der gefchilnerten Frevelthat ſchuldig 
„geweien, und wäre ſolcher Treubruch nicht Ausnahme, fondern Regel geweſen, 
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fo hätten hie Sranken jenen Vorwurf allerbings volllommen verdient, Shen» 
debert konnte indeſſen aus feiner Verrätherei keine Vortheile ziehen; denn 
bei feinen Heer riffen Krankheiten ein, und er mußte bafjelbe eiligfi über 
die Alpen zurüdführen. Er bot hierauf deu Oflgothen von Neuem Freund⸗ 
ſchaft und Bünbnig an, warb aber zurüdgemwiefen. Auf Vitiges folgte als 
König der Oſtgothen Totilas, und diefer bob die zesrüttete gothifche Macht 
wieder zu ziemlicher Höhe. Nun erfchien Theudebert von Neuem in Italien, 
und Totilas ſah ſich genöthiget, ihm den obern Theil ieſes Landes zu über 
Igffen, wogegen ihm der Frankenkönig den Verzicht uf weitere Croberungen 
auficherte. Im Jahre 547 flarb Theudebert, und/es folgte ihm fein Sohn 
Sheudebald. Juſtinian machte fogleich einen ag, ben neuen König zum 
Bündnig mit den Roͤmern zu verloden; udebald verwarf jedoch den 
Antrag mit Sefligfeit und Wuͤrde. Trotz diefes ‚günfligen Umflandes für 
die Oſtgothen wurde Die Lage derfelben immer gefährlicher, Totilas farb 
nach eilfjährigem ruhmvollem Winerfland gegen die Römer im Jahr 552 
auf dem Schlachtfelo, und fein Nachfolger Tejad Hatte fchon nach zehn Mo⸗ 
naten daſſelbe Schickſal. Vollſtaͤndige Auflöfung bemädhtigte ſich jet des 
oftgothifchen Reiches. Von Deutſchland zog den Gothen zwar ein flarfes 
Heergeleite von Alemannen und Franken unter Leutharis und Butilin zu 
Hülfe; allein da die Roͤmer inzwifchen von den Herulern auch bie tapfern 
Longobarden zu Bundeögenofien erhalten Hatten, fo war ihre Uebermacht zu 
groß. Das Heergeleite der Alemannen und Franken wurde baber aufge: 
trieben, und hiemit war die letzte Stüge der Gothen gebrochen. Kleinere 
Beerhaufen derfelben blieben noch übrig, die noch einige Zeit Widerſtand 
leifteten; aber auch dieſe wurden großentheild entweder gefangen genommen, 
oder vernichtet, und ba die geringen Veberbleibjel verfelben zu andern Völker⸗ 
ſchaften flüchteten, fo war das Reich der Oſtgothen in Italien gänzlich aufs 
gelöst. Das Ende deffelben ereignete ſich im Jahre: 554. 

Deutfchlann war bei diefem Ereigniß unmittelbar weniger betheiligt, da 
schon zu Zeiten Theoderichs, und namentlich durch die Stantsmanfregeln 
befielben, die Vermiſchung der Oſtgothen mit den Nömern begonnen hatte, 
und die germanifche Nationalität der erſtern in Italien überhaupt nicht er⸗ 
Balten werden konnte. Mittelbar Hatte ner. Untergang des oflgothifchen Reichs 
Dagegen auch für das deutſche Volk bedeutende Folgen. Schon die Schwäche 
deſſelben, welche fogleich nach dem Tode Theoderichs in Folge der Minder⸗ 
jährigfeit feines Nachfolgers und der Nothwendigkeit einer Reichsverweſung 
eintrat, zerflörte Dad Gegengewicht, wodurch früher die Ausdehnung ber fraͤn⸗ 
Tischen Macht aufgehalten wurde. Lebtere verbreitete fich naher fogleich über 
ganz Gallien. Durch die Iangen Kriege der Römer gegen die Oftgothen befeftige. 
ten fich die Franken nun in dieſer Herrfchaft in dem Maaße, daß fie ihnen 
nicht mehr entriffen werden Tonnte; und als der oſtgothiſche Staat vollends. - 
gar verſchwand, traten in Italien Verhältniffe ein, welche ven Franken nicht 
nur den Beſitz Galliens verbürgten, jondern ihnen auch die Ausbreitung 
ihrer Herrſchaft in Deutſchland erleichterten. Alles dieß wird ſich fpäter 
zeigen. ‚Hier iſt nur noch zu bemerken, daß entweder fchon vor dem Zuge, 
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Theuderichs vn den ‚oftgothifchen Gebietsthell im füblichen Gallien, ſohin 
ſchon vor dem Jahr 581, oder wenigſtens waͤhrend des sömifch-gothifchen 
Krieges auch die Baiern ber Sexrſchaft der Franken unterworfen worben find, 
Auch die Alemannen erfannten, "nie berichtet wurde, die Oberherrfchaft der 
Franken an, und ba au Thüringen erobert war, fo verbreitete ſich das 
Frankenreich von ben Pyrenäen über die Vogeſen ſüdlich (ver noͤrdlichen 
‚Seite der Alpen entlang), bis in das Heutige Oeſtreich, und nördlich His 
an die ſaͤchſtſche Saale, Die Kraft dieſes mächtigen Meiches wurde durch 
Die gemeinfchaftliche Üegterung mehrerer Könige zwar noch geſchwaͤcht; allen 
im Jahr 554 war Theudobald, der Sohn Theudeberts und Enkel Theude⸗ 
richs, ohne einen Erben vigſtorben, die Herrſchaſt war daher nur noch 
zwiſchen Childebert und Clothar getheilt. Schon im Jahre 558 verſchied 
auch Childebert, ohne einen Sohn zu hinterlaſſen; und das maͤchtige Franken⸗ 
reich war demnach zur vollkommenen Staatseinheit gelangt. Mit dieſem 
glädlichen Ereigniſſe erſtieg bie Macht der Merovingiſchen Könige ihren Höhes 


punkt, und zu gleicher Beit war ber letzte Zweck aller dieſer gefchichtlichen 


Entwillungen, die Serſtellung deutſcher Reichseinheit, bedeutend näher geruckt. 





Drittes Hauptſtück. 


Die fränkiſche Stamm-Verfaſſung. 
Durch die Ausbildung des großen Meidhes der Merodinger kanien nicht 


nur die Germanen in ganz neue DBerhältniffe, ſondern es wurde dadurch 


auch der Grund zu bebeutenden fpätern Ereigniffen gelegt. Auf die Ente 


wicklung der Iehtern hatte die Eigenthümlichkeit der Innern Einrichtung der 


einzelnen deutſchen Stämme befondern Einfluß, und es ift zum Verſtaͤndniß 
der damaligen Zuſtaͤnde ſowie der nachfolgenden Begebenheiten durchaus nöthig, 
jene eigenthümlichen Stammverfaflungen Tennen zu lernen. Das Nationale 


leben der Germanen zerfiel zu allen Zeiten in die beiden Richtungen eines 


gemeinfamen Volksthums und ber Berglieberung deſſelben in ſelbſtſtaͤndige 
Stämme. Jenes war vom geſchichtlichen Auftreten der Deutjchen bis zum 
Untergang des römischen Reichs allerdings noch nicht zu einem eigentlichen 
Staatöverband geviehen, und überhaupt nur gering ausgebildet; indeſſen es 
beftand gleichwohl, und aͤußerte ſich in der Gleichheit der Sprache ſowie 
der Haupigrundfäge in den Sitten und flantsrechtlichen Einrichtungen. Ges 
wiſſe Eigenthuͤmlichkeiten waren demnach allen deutſchen Stämmen gemeinſam, 
und dieſe, welche die Nationalität im Unterſchied vom Stamme begründeten, 
fohin auch mit Recht Die germanifchen oder deutſchen genannt werben, 
Haben wir im erften Buche feſtgeſtellt. Aber auch jever Stamm hatte wieder 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. J. 28 
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Feitte befondern Einrichtungen und Gebräudfe, worin er fi von andern unter: 
Auto, und biefelben find es, welche wir jedt zu entwideln haben. Wie ſich 
uns ben Heinen vorhergehenden Hauptſtücken gezeigt Bat, war der Stamm 
Ver Seiinten der maͤchtigſte, und da derfelbe fo gewaltigen Einfluß auf die 
e un kunftigen Schickſale der Germanen ausübte, fo beginnen 
wir mit ihm. 

Im: hoͤhern Alterchum, alfo in der Zeit vor Chriſtus, und noch in 
Yen erfien Jahrhunderten nach ihm, waren bie Grunbeinrichtungen der Fram⸗ 
Ten wie Bei den übrigen deutſchen Stämmen befchaffen. Die Bevölkerung 
MHeilte ſich ſohin in Bevorrechtete und Rechtloſe, wovon erflere wieder ih 
Adalinge und Freie, letztere hingegen in. Lite und Schalke zerflelen. 
Königliche Gewalt beſtand nicht, ſondern die Berfaffung war ariſtokratiſch⸗ 
republikaniſch, mit überwiegendem Einfluß der Edlinge ober des nachmaligen 
‚boden Adels. Eben fo menig gab es Leibes= oder Lebensſtrafen, und «8 
herrſchte unter den Freien überhaupt eine ungleich größere Selbſtſtändigkeit, 
wie bei andern Staͤmmen. Die Familienbande waren im hoͤhern Altet⸗ 
thum bei den Franken gleichfalls viel inniger, als bei andern germaniſchen 
Voͤlkerſchaften, weßhalb denn die Haftungs⸗Verbindlichkeit der ganzen Sipp⸗ 
ſchaft für Entrichtung des Wehrgelds vorzugsweiſe in den fraͤnkiſchen Ges 
ſehen vorkommt. Nach der Einwanderung aus Allen nahm der genannte 
Stamm im Innern Germanten fefte Wohnflge ein, die aber erſt vom dritten 
Jahrhundert in den Gegenden des Maines bis zum Rhein, und auf den 
beiden Ufern des letzten Stromes unterhalb Mainz, gefchichtlich auftreten. 
Vorher herrfcht unlösbares Dunkel, weil die Altern römifchen Geſchichtſchreiber 
die Franken unter andern Namen aufführen. Diefe Wobnitge verließ ver 
Stamm felbft nicht wieder, außer gezwungen, und auch hier nur theilweiſe 
fowie vorübergehend in Bolge Unvranges der Mömer. Die Geerzüge der 
Franken in Gallien und Italien, welche in der Gefchichte oft vorkommen, 
waren daher nicht Stammelinternehmungen, fondern Geleite nachgeborner 
Soͤhne von Adalingen, welche mit den jüngern Söhnen und Brüdern von 
Freien auf Erwerbung von Stammgütern und auf Bereicherung überhaupt 
ausgingen. Go waren indbefondere die Heere der Merovinger, mit denen 
fie fpäter eine fo große Macht erwarben, anfangs nur Beleite, welche von 
den MWohnftigen des Stammes felbft auszogen, nach Gallien hinüberſchweiften, 
und dort zulegt bleibend fich feftfeßten. Diefe Thatfache ift fehr beſtimmt 
erwieſen. Wo nämlich ein Geerzug der Germanen keine Stamm⸗Unterneh⸗ 
"mung, fondern ein Geleite war, erfcheint die Voͤlkerſchaft auch: nach der 
Berfehung des Gefolges in fremdes Gebiet oder dem Untergang veffelben ge= 
ſchichtlich immer noch in ihren alten Wohnflgen. Soferne dagegen der 
Stamm ſelbſt auswanberte, fo kommt er nie mehr in feiner früheren Heimat 
hor. So war 3.9. der Zug der Cimbern und Teutonen ein Geergeleite, 
und darum trat der Stamm felbft auch nach der Vernichtung jenes Gefolges 
thatſaͤchlich noch Tange in feinen alten Wohnſitzen an der Oftfee auf. Eben 
‘fo bildeten die Sachfen in Brittanien unter Horft und Hengift ein Heer 
geleite, und deßhalb wohnten die Sachſen auch nach der Beſitznahme von 
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Brittanien immer noch in ihrer alten Geimaih von der Weſer bis zur Elbe. 
Der Zug der Burgunder, Alanen, Vandalen und Gothen nach 5 
Italien und Spanien war dagegen eine Wanderung ber Stämme ſelbſt, uud 

‚Darum erfcheinen nachher diefe Wölkerfchaften nie mehr in ihren alten Wohn⸗ 
ſthen an der untern Donau. Auf gleiche Weife hildeten nun auch die Fran⸗ 
Im in Gallien ein Geergeleite, und der Stamm ri befand ſich noch im 
feiner alten Heimath am Rhein und Main fomie der fränfifchen Saale. 
Deßhalb gingen auch nur diejenigen Franken, welche als Geleite ausgezogen 
waren, vom neunten Sahrhundert an durch Vermiſchung mit Den Roͤmern 
‚alimälig in die heutigen Franzoſen über: ner Stamm, welcher in feinen 
feſten Wohnſttzen auf ver rechten Mheinfeite beharrte, blieb dagegen deutſch, 
amd Daher kam «8, daß auch nach ber Eniflehung der Franzoſen noch em 
Denticher Frankenſtamm vorhauden war, und bis anf die neueſten Zeiten 


ſich fortpflanzte. 


Die Heergeleite behielten nun im Weſentlichen allerdings die Seuche 
beiten und GStaatseinrichtungen ihres Stammes bei; allein da fle ben Krieg 
als ein Gewerb beirichen, jo mußten bei ihnen allmälig firengere Grund⸗ 
ae über die Stellung der Iintergebenen zu den Anführern durch Geſetze 
vder wenigflend durch Uebung eingeführt werden. Bel den republifaniichen 
Stämmen gab es Feine fländigen Staatswürden, weßhalb denn auch ein 
Feldherr oder Herzog mur bei Augbruch eines Krieges, und bloß für Die 
Dauer defielben, erwählt wurde. Die Geleite waren dagegen Privat⸗Unter⸗ 
nehmungen von Adalingen, welche Krieger warben, und da der Uinternehmer 
die Koften ver erften Ausrüftung vorſchoß, fo konnte der oberfte Führer des 
Gefolges nicht auf dem Wege der Wahl ernannt werben, fondern ber Ada⸗ 


‚ling, welcher das Geleite organifirte, mußte fein Führer fein. Auch dieß 


war eine bedeutende Abweichung vom republifanifchen Prinzip, Wenn das 


Geleite in die Wohnflge des Stammes zurückkehrte, fo Hatten die bemerkten 
‚beiden Abweichungen von der Lirverfaffung zwar feine bleibenden Zolgen, 


weil das Gefolge ſich wieder auflöste, daher die befonbern Heerordnungen 
außer Kraft traten, und daB Amt des Oberanführers erloſch. Indeſſen 


wo Die Geleite im fremden Lande feſte Wohnflige ergriffen, wie «8 im fünften 


JZahrhundert bei den fränkifchen Gefolgen der Fall war, da gewannen ihre 


beſondern Einricgtungen Dauer, und es mußte Daraus allmälig monarchifche 
‚Einrichtung der neuen Staaten entfpringen ). Dieb geihah denn auch 


wirtlih, und die Neuerung offenbart fi ſchon im faltfchen Geſetz. Die 
aus den Geleiten entflandenen Könige nahmen nämlich in ihrem neu gegrüns 
deten Staate mit dem Stand der Adalinge, wie er in ber Urverfaſſung der 
‘Stämme befchaffen war, eine große DBeränderung vor, indem fle den Aus- 
druck „Adaling“ gänzlich befeitigten, und die ſtaatlichen Vorrechte, fo 
Diefem Stande nach den Urverfaffungen zuflanden, nur benjenigen Freien 


der Sachſen in Brittan ien- Seæ der republikaniſchen Verfaſſung am w wär em bin 19. 
zen die Sadfen, Noch im Sten Sahrhundert firitten fie mit ünbeſchreiblich muth für e 
Diefelbe ; aber Hei dem heergeleite. welches Brittanien erobert hatte, entſtand N 3 König: 
4hum, ben fo verhielt es fi) nun auch bei den Franken, 
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‚Sellegten, die Tebenslänglich in ven Dienfl des Königs traten. Die Urſache, 
welche diefe Neuerung deranlaßte, if fehr einfach. Go Lange nämlich ein 
Geleite auf dem Kriegäzug begriffen war, befand es nur aus Gtreitern; 
‚wenn es aber endlich bleibende Wohnflge erobert hatte, fo ging es allmälig 
in einen neuen Staat über, indem bie erbeuteien Srunbbeflgungen unter 
das Gefolge vertheilt wurden, und bie neuen Gigenthümer nunmehr Haus 
wirihſchaft anfingen. Bon jept an waren fle nur bei eigentlichen Staats- 
Iriegen zum Waffendienft verbunden, das Geleite Hatte ſich alfo in reiche 
Grundbeftger aufgelöst, und dem Könige, welchen Titel und Rang fi num 
der Oberanführer beilegte, fehlte ein Heer für. bie Bwedte feiner Hausmacht. 
Um nun bie Freien zum Eintritt in ven Dienſt des Königs zu bewegen, 
wurde der alte Stand der Usfreien ober Adalinge Bei den Franken aufge 
hoben, und bie Vorrechte deſſelben den Dienflleuten des Königs beigelegt. 
&8 war dieß ein tiefberechneter Staatsplan, welcher der Königlichen Macht 
dauernde Grundlagen! geben follte. Die Abſicht gelang auch, und es ging 
dadurch die größte Veränderung in der alten Stammverfaffung der Franken 
vor. Auf den Stamm ſelbſt konnte biefe Veränderung natürlich fo lange 
keinen Einfluß ausüben, als er feine Unabhängigkeit von dem neuen Sranten- 
ſtaat behauptete, welcher aus den fiegreichen @eleiten entſtanden war. Indeſſen 
jene Unabhängigkeit wurde im Laufe der Zeit durch die ſteigende Macht ber 
Merovinger ebenfalls verloren, der Stamm felbft daher allmaͤlig dem neuen 
fränkifchen Königreich untergeorbnet, und bie große Veränderung der Urver⸗ 
foffung, welche die erſten Srantenkönige einleiteten, aud auf den Stamm 
felbft üergetragen. 

Was die Beweife dieſer Thatſachen Betrifft, fo ergeben ſich dieſelben aus 
folgender urkundlichen Entwillung. Die Thüringer gehörten zu dem frän- 
tiſchen Stamme, was nicht nur bie Gefchichtfchreiber bezeugen, fondern auch 
aus den Rechtsbuchern hervorgeht. ine beſondere Eigenthümlickeit der 
Urverfaffungen Iag nämlid darin, daß das Wehrgeld nad) dem Gtämme 
unterſchied fehr abweichend, und nur bei denjenigen Völkerſchaften ganz 
glei war, die einem und demſelben Gtamme angehörten. So betrug das 
Wehrgeld eines Freien bei ven Franken 200 ?), bei den Alamannen 160 3), 
und bei den Sachen 100 Solivi *). Da aber Alamannen und Baiern, ſo— 
wie tiefen und Gachfen einem und vemfelben Gtamme oder Stämme-Ber- 
eine angehörten, fo war das Wehrgelb der Freien bei ven Baiern genau 
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fo groß, wie bei den Alemannen °), und jened eines rien ber Briefen wer 
nigflens in einem Bezirk genau glei; jenem des ſachſiſchen Freien ). Voll. 
Tommen glei if aber das Wehrgeld bes niedern Frowen bei den Saliern, 
Ripuariern und Thüringern, nämlich immer 200 Schildlinge7); ganz 
gleich ift ferner das Wehrgeld der vornehmen Freien bei den Saliern, Wis 
puariern und Thüringen, und zwar immer 600 Solivi ®). Daraus folgt 
denn nad; dem eigenthümlichen Geifte der Urzelt, der auf das Wehrgelb. 
das größte Gewicht legte, mit völiger Gewißheit, daß die Thüringer zum 
frankiſchen Stamme gehörten. In allen übrigen Dingen Eonnte Gleichheit 
in den Rechtsbeſtimmungen zufällig und daher gleichgültiger fein; aber nur 
nicht bei dem Wehrgeld. Wo diefes bei zweien ober mehreren Völkerfchafe 
tem gleich war, da gehörten biefe gewiß dem nämlichen Stamme ober 
Stämmer-Bereine an, wie dieß fehon das Beiſpiel der Briefen und Gachfen, 
fowie der Alemannen und Baiern beweist. Endlich iſt die Beflimmung 
des thüringifchen Gefeges über ven Ausſchluß der Frauen von ber Erbfolge 
in dad Grundeigenthum völlig gleichlautend mit der dießfallſigen Vorſchrift 
des falifegen Gefeged. Im Vereine aller dieſer Gründe ift es Denn ger 
ſchichtliche Gewißheit, daß die Thüringer dem fränkifhen Stamme angehör- 
tem. Das Rechtsbuch verfelben theilt nun die Bevölkerung in Bevorrechtete 
und Rechtloſe, und erftere wieder in’ Adalinge und Freie. Es wirb 
auch von dem Gefeh ausdrücklich das Wort: „Adaling“ gebraucht. Wenn 
alfo erwieſen ifl, daß e8 bei ven Franken dieſelben Standes⸗Unterſchiede gab, 
als bei den Sachſen und Briefen, was folgt alsdann aus der Thatſache, 
dag im ſaliſchen und ripuarifchen Gefeg wohl die Unterſcheldung der vor⸗ 
nehmern und nievern Frien, fowie auch das dreifache Wehrgeln ber erflern, 
aber nicht der Name Edling, fowie auch Kein Geburts⸗ fondern nur ein 
Dienftadel vorfommt? Doch wohl nichts anderes, als daß die Vorrechte 
der alten Adalinge, mit Befeitigung diefed Namens, auf diejenigen Freien 
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übergetragen wurben, welche in ben Dienft des Könige traten. Vieß if 
Har und ficher )). Daß aber die fränkiiche Stamm =Berfaffung im höhern 
Alterthum nicht monarchifch, fondern ariftokratifch srepublitanifch war, folgt 
daraus, daß vor dem fünften Jahrhunderte Feine Könige, ſondern nur Heer 
führer dieſes Stammes vorkommen, die zuerfi zu Herzoͤgen, und enblich zu 
Königen ſich umgeftalteten. Auch der Umfland, daß Die eigentliche könig⸗ 
He Gewalt fehr langſam fly ausbildete, und das beflimmte Zeugnik vers 
Könige Childeberts, daß die Macht früher bei den Maflen, d. h. nach ven 
Begriffen jener Zeit bei den Breien war !%), erweiſen bie republikanifce 
Verfaſſung der älteften Franken. Die ariftokratifche Eigenfchaft dieſer Ver⸗ 
faffung mit überwiegendem Einfluß des hohen Adels ergibt ſich Dagegen 
aus dem Hohen Wehrgeld des Ichtern bei den Thüringen. Daraus folgt 
denn, daß fchon hei der Aufzeichnung des falljchen Geſetzes eine große 
Beränderung der fränfifchen Urverfaſſung vorgefallen war. Pfifter fagt im 
feiner Geſchichte der Deutfchen, TH. 1 S. 374 und 375, das falifche Rechts⸗ 
buch ſei noch vor der Bekanntſchaft der Franken mit dem Chriſtenthum nie⸗ 
dergeſchrieben worden, und daſſelbe ſtelle die alten deutſchen Geſetze in groͤße⸗ 
zer Reinheit dar, als die übrigen Sammlungen. Beides iſt unrichtig. Das 
Geſetzbuch der Saalfranken wurde erſt nach dem Uebertritt derfelben zum 
katholiſchen Chriſtenthum fchriftlich verabfaßt, weil in der Vorrede deſſelben 
ausdruüͤcklich geſagt wird, daß die Franken vor Kurzem den katholiſchen 
Slauben angenommen Haben. (Man fehe Die mit ausgezeichneter Schrift 
gebrudte Stelle in der Anmerkung 17, S. 376.) Dagegen beweifen bie 
oben entwidelten Abweichungen des falifchen Rechts vom thüringifchen, ſaͤch⸗ 
ſtſchen und frieſiſchen, wie bebeutend erflered von den deutfchen Urgeſegen 
ſich entfernt Hatte. Im Wefentlichen enthält zwar auch das falifche 
Geſetz noch die Rechtsgrundſatze der Urzeit, wie wir oben ©. 15 bemerk⸗ 
ten, Doch nicht mehr vollfländig. Ungleich weniger verändert find das thä« 
zingifche, frieſiſche und ſaͤchſiſche Geſetzbuch. Lebtere, und nicht Das falifche, 
ftellen daher das Mecht der Urzeit noch in ber größten Neinheit var, ob⸗ 
fon fle 300 Jahre fpäter verzeichnet wurden. Bebeutend war aljo bie 
Veraͤnderung der fränkifchen Urverfaffung, die um die Zeit der Niederſchrei⸗ 
Yung des falifchen Gejehed zu Gunſten des Königthums flatt fand. Plöbs 
Uch ließ ſich indeſſen das letztere, aller erlangten Macht ungeachtet, nicht bis 
zur unumfchränkten Gewalt erheben; denn der Unabhängigfeits. Sinn des 
Serrenflandes war zu tief gewurzelt. Bel dem Geleite mochte der König 
wohl folche Handlungen ſich erlauben, wie Chlodwig, welcher einen Freien 
Her verfammeltem Heere nieverfchlug 19; allein wider den Gerrenfland, ber 
nicht. zu dem Gefolge gehörte, oder wieder aus bemfelben getreten war, 
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mußten bie Könige auch nach ver Grhöhung ihrer Macht immer noch grafig 
Rüdfichten beobachten. Darum war es insbeſondere nicht möglich, die Ton 
desſtrafe einzuführen, ja ſogar bei Tontihlägen im Belbe trat nur Die 
Schärfung ber Geldbußen ein, und erſt von Ehilbebert, dem Gohne Sieg. 
berts, wurde ein Verſuch gemacht, die Todegsſtrafe in Die Gefeggebung zu 
Sringen. Die Könige blieben auch in allen wichtigern Staatöangelegenheis 
ten an den Beirat und die Zuflimmung der Freien gebunben, wie es benn 
in der Vorrede des falifchen Geſetzes ausprüdlich heißt, daß es den Fran⸗ 
fen und ihren Vornehmen nach getroffener Uebereinkunft gefallen babe, zur 
Erhaltung des Friedens ihre Gewohnheitsrechte fchriftlich verzeichnen zu laſ⸗ 
ſen 2). Die Könige ertrugen indeſſen die Zügel ihrer Gewalt nur ungerne, 
und firebten beharrlich nach weiterer Auspehnung ihrer Macht. Dadurch 
bildeten fich denn allmaͤlig Einrichtungen aus, welche für Die Bolgezeit ſehr 
wichtig wurden. 

Als ein Hauptmittel zur Steigerung der Töniglichen Gewalt erkannte 
san außer dem Reichthum vorzüglich auch Pracht und Glanz der fürftlichen 
Sofhaltung. Die fränfifchen Könige richteten daher ſchon gleih nach dem 
Untergang, des römifchen Reichs einen Foflfpieligen Hofflaat ein, indem fie 
die Gehräude des deutſchen Adels mit denen ber römifchen Herrſcher 
vermiſchten. Zunächft entſtanden viele Hofämter, unter denen der Vorſteher 
der. Töniglichen Dienflleute (major domus oder Comes domus  regiae), 
Der Pfalzrichter (Comes palatii), ver Geheimfchreiber (Referendariug), 
der Oberfleuereinnehmer (Cubicularius), der Haushofmeifter oder Auffeher 
über das Hofgefinde (Senescalchus), und der Verwalter des Töniglichen 
Marftals (Marescalchus) die wichtigften waren. Gewöhnlich wurden zu 
biefen Aemtern Sreie gewählt, und zwar am meiften die Vornehmern unter 
ihnen; indeffen bald entfland die Sitte, zu dem einen oder dem andern auch 
Breigelafjene zu verwenden, Diejelben führten den Namen pueri regig 
(Diener des Königs), und fpielten fpäter eine nicht unbebeutende Molke, 
Auch Hierdurch vermehrte fich der Königliche Einfluß, weil nun den Unbes 
mittelten und Berachteten Ausficht auf eine glänzende Laufbahn eröffnet 
wurde, und der größte Zudrang zum Hofpienft entſtand. Wie groß hie 
Beränderung geweſen ſei, die jet ſchon in den Sitten der Franken vorge 
gangen war, zeigen am beten die Hofänter ber Senefchalle und Marſchalke. 
Brflere waren in ber Urverfaffung die Altern Gelaven, van denen jeber bie 
Aufſicht Aber 12 andere Schalke führte, wie wir S. 126 im Text und in 
der dazu gehörigen Anmerkung 38 aus dem alemannifchen Recht erfahren 
Haben. Der Marfchall war dagegen nad hen Belegen der Seite 40 jener 
Selave, welcher hie Pferde beforgte. Unter den erften fränkifchen Koͤnigen 
waren aber aus biefen Sclavendienſten ſchon Hofaͤmter geworben, Um nun 
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das Anſehen des Farſten noch mehr Aber jenes des hohen und niedern 
Adels zu erheben, wurden noch allen hörigen Liten des Königs bedeutende 
Borrechte vor jenen des Adels beigelegt, und zwar nicht Bloß höheres 
Wehrgeld, fonbern auch das Recht, mit Freiinnen fich zu verheirathen, ſo⸗ 
wie vor Gericht aufzutreten u. ſ. w. Alles dieß war darauf berechnet, Die 
Wacht des Abels zu ſchwachen. 

Zugleich — die fraͤnkiſchen Könige ihr Augenmerk anf die Ge⸗ 
zichtöverfaflung, um einen weitern Gtügpunkt ihrer Macht zu erlangen. In 
der Altefien Verfaſſung wurden die Richter aus den Breien erwählt, Ganz 
ließ ſich dieß auch nach dem Auffommen der monarchiſchen Verfafjung nicht 
ändern. Die aus ben Breien gewählten Kichter blieben alfo und hießen 
Mechtöbürgen (rachinburgii); allein über biefe wurbe ein Oberrichter, mit 
dem Namen „Graf“ gefegt, welcher vom Könige ernannt wurbe). Es 
war zwar freilich die Gewalt dieſes Grafen ſehr beſchraͤnkt, da er felbft kein 
Stimmrecht hatte, fondern nur die Berhanblungen leitete %); indeſſen ohne 
Einfluß blieb die Stelung deſſelben gleichwohl nicht, und auch dieſer ger 
reichte durch dad GErnennungdrecht des Königs zum Voriheil des letztern. 
Der Graf war Übrigens der Oberrichter eines ganzen Gaues, ben er bes 
zeißte, und in jedem Gerichtsorte unter Beiflg von fieben Rechtöbürgen, das 
von den Iegtern gefundene Urtheil ausſprach. In den Hleinern Gerichtöbes 
zirken Biegen Dagegen die borfigenden Richter weite Männer (sagibaro- 
mes) '*), welche jedoch in der Ausübung ihres Amtes den Grafen gleich« 
geftellt waren, und daher auch das gleiche Wehrgeld hatten. Gier findet 
FG nun, daß ſchon unter den erflen fraͤnkiſchen Königen Breigelaffene unter 
dem Namen pueri regis zu Gtaatsämtern zugelafien wurden; denn in 
dem ſaliſchen Geſetz wird zwifchen ben Sagibaronen unterſchieden, welche 
dem Stande der Freien angehören, und jenen, welde pueri regis find. 
Den erſtern wird ein Wehrgeld von 600, und ben andern von 300 Gold⸗ 
gulben beigel ven beigelegt 1%). Aus dem Gefege der Uferfranten ergiebt ſich fogar, 
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daß auch die Warde des Grafen nicht auf den Stand der Freien einge⸗ 
ſchraͤnkt Hlieb, vielmehr ver puer regius, ſowie auch andere im GHofbienft: 
des Königs nicht befindliche "reigelafene jenes Amt bekleiden Tonnten 17), 
Das deutfche Hecht war Abrigens Teineswegs fo leicht zu finden und zu 
handhaben, als man fpäter oft glaubte, fondern oft fo fehwierig, daß bie 
NRechtsburgen oder Gefchwornen den Rechtsfpruch vermeigerten. Die muß 
oft der Ball gemefen fein, da im falifchen Gefege die Rechtsbürgen, welche 
im öffentlichen Gericht vor Sonnenuntergang nicht den Spruch fällen, mit 
Strafen bedroht werden ?). Auch dieſer Umſtand war der Freiheit nach⸗ 
theilig, weil zur Ausübung der MNechtöpflege nun gelehrte Kenntniffe noth⸗ 
mendig waren, und darum bald ein befonverer Richterſtand entfichen mußte. 

Eine weitere Urfache zur Steigerung ber koͤniglichen Macht war die 
allmaͤlige Erlöfchung der firengen @rundfäge Aber den Bamilien = Berband. 
Wie wir fhon berichteten, fiel die gegenfeitige Haftungsverbindlichkeit der 
Familienglieder mit der Zeit Manchem läftig 19), und es entfland das Ges 
fetz, daß man flch durch Verzicht auf das Erbrecht aus dem Sippfehafts« 
Berband losſagen könne 2%). Es ſcheint, daß auch diefe Neuerung erſt zur 
oder um die Zeit ver Nieverfchreibung des ſaliſchen Geſetzes erfolgte, well 
fie in den letztern ſchon enthalten ift, und der König Childebert verſichert, 
Daß in der Heidenzeit, fohin unmittelbar vor der Aufzeichnung des Rechts⸗ 
buchs der GSaal⸗Franken, die lex chrenechruda noch in Wirkfamfeit war. 
Doch wie dem auch fet, die ſaliſchen Könige benübten die Abänderung mes 
nigſtens zur Mehrung ihrer Macht, indem die Erbfolge in das Vermögen 
desjenigen, welcher aus dem firengen Bamilienverbande trat, dem Täniglichen 
Fiskus zugetheilt wurde 21). 

Ungemein große Veränderungen in den Urverfafjungen brachten aber 
bie Grundſaͤtze hervor, welche unter den erften fräntifchen Königen über die 
Sreilaffung von Liten und Schalten fich ausbilbeten. In ber Urzeii war 
die Sreilaffung von Sclaven der Negel nach feltener, und nur bei ver Aus⸗ 
rüflung eines Heergeleites, fowie auch bei Kriegen, welche bie Zahl der 
Freien ſehr jhwächten, fand fle mehr maſſenweiſe flatt. Als aber nach dem 
Untergang des römifchen Reichs das Chriftenthum unter den Germanen im⸗ 
mer weiter fich auöbreitete und tiefere Wurzeln fchlug, fo wurde der Kampf 
deſſelben wider die Sclaverei immer nachbrüdlicher. Die beffern Geifllichen 
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Weile, daß er fi zur Breilaffung eines Theiles feiner 
loß. Um nun dieſe Sreilaſſungen, Die nach deutfchen Grunds 
nur ins Öffentlichen Gericht rechtögüliig gefchehen konnten, zu erleich⸗ 
erwarben fich hie Geiſtlichen allmälig von den fränfifchen Königen das 
set, Sclaven in der Kirche vor verſammeltem Clerus frei zu geben. Die 
ſſenen erhielten hierüber eine Urkunde, und weil dieſes Wort im Las 
ifchen tabula hieß, fo wurden fle hiernach tabularii genannt =), Bon 
an vermehrten fich die Breilafiungen ungemein; denn die Geiſtlichen be= 
tem auch den Beichtſtuhl, um durch Drohungen mit Strafen nad dem 
Sebe die gefühllojen Herzen zur Barmherzigkeit zu bewegen. Bei ben Freis 
Iaflungen Di es daher gewöhnlih, daß der Herr aus Rückſicht für das 
Sell feiner Seele dazu beflimmt worben fei 23). Die in der Kirche Ent» 
Laſſenen mußten indeffen nach zömifchem Hecht leben, weil der Clerus ſelbſt 
nach ſolchem Recht beurtheilt wurde. Sie konnten alſo nur die Befugniſſe 
eines roͤmiſchen Bürgers over Beſitzers erlangen, welche jenen der Deutſchen 
weit nachflanden. Um daher den föniglichen Einfluß noch mehr zu erhö⸗ 
ben, führte man eine zweite Art der Breilafjung ein, die dem Freigelaſſenen 
größere Rechte ertheilen follte, und darum vor dem Könige fattfinden mußte. 
Alle öffentlichen Amtshandlungen Der alten Deutfchen waren fehr feierlich, 
und immer fymbolifh. Deßhalb wurde auch bei der Freilaſſung in Gegen» 
wart des Königs dem Lodgegebenen von Seiten ſeines Herrn ein Denar 
(die Eleinere Gilbermünze) überreicht, zum Zeichen, Daß der vormalige Leib⸗ 
eigne, der nun von dem Herrn Geld empfange, dem letztern feines mehr zu 
entrichten verbunden, d. h. frei fei **). Nach dieſem ſymboliſchen Gebrauche 
hieß der Freigelaſſene Denarius, und weil er vor dem Könige losgegeben 
worben war, jo genoß er vor den Zreigelaflenen Durch Die Kirche das Bors 
recht, nach fränkifchen Geſetzen zu leben. In der dritten Generation erwar⸗ 
ben aldyanı die Nachkommen derjenigen Leibeignen, die vor dem Könige 
freigegeben worben waren, bie ſtaatsrechtlichen Befugniffe der Franken, ſo⸗ 
hin alle Rechte des niedern Adels. Die in der Kirche Entlaſſenen (tabularii) 
blieben aber dem betreffenden Clerus zinspflichtig 2°), und Die vor dem Kös 
nige Breigegebenen bis in die dritte Generation dem Fiskus 2°). Auch Hier- 
durch vermehrte fich natürlich Die Macht der Kirche wie bes Königs, und 
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zwar nach beiden Richtungen auf Koſten bes Adeks. Theils aus der Ver⸗ 
mehrung ber Freilaſſungen, theils aus andern Urſachen entſprung allmklig 
eine weitere neue Einrichtung, welche außerordentliche Folgen hatte, und 
fpäter die deutſche Gtaatänerfaffung vom Grunde aus beränberte, wir er⸗ 
kaͤren und fogleich näher hierüber. 
Nach den Einrichtungen der Urzeit Tonnte nur der Beflger von Grunde 
eigenthum flantshärgerliche Nechte genießen, und jener, dem ein folches fehlte, 
fiel in Die Abhängigkeit von einem andern. Die Grundeigenthümer arbeites 
ten nicht felbft, fondern wirthſchafteten mit leibeignen Bauern und Selaven, 
welche Kriegögefangene und deren Nachkommen waren. Im den fünfhunderts 
jährigen Kämpfen der Deutfchen gegen die Römer und unter fich felbft gab 
es immer Gelegenheit genug, Selaven zu erobern, und die großen @üter 
bes Adels waren daher Hinlänglich damit verfehen. Auch nfch dem Unter 
gang des römifchen Reichs und dem Uebertritt der Franken zum Chriften- 
thum erhielt fi die Sitte, auf den Kriegszügen für die Güter des Adels 
ganze Schaaren von Selaven zu erobern, noch lange ?”); allein als bie 
Srellafiungen durch erhöhte Wirkfamkeit der chriftlichen Lehre in Verbindung 
mit der Politil des Glerus und der Könige immer zahlreicher wurden, fo 
mag es doch bin und wieder an Händen zur Bearbeitung ber ungeheuern 
Güter der Großen gefehlt Haben. Ob nun dieſer Umſtand oder Die Staats⸗ 
entwürfe des Glerus und ver Könige, deren Intereffe an die Berforgung 
der Sreigelaffenen geknüpft waren, die Urſache geweien fein mögen, genug 
«8 entfland allmälig der Gebrauch, auch Freien gegen Abgaben und Dienfle 
Grundeigentfum zur Bewirthfchaftung zu übergeben. Nach den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grunbfägen ver Urverfaffungen hatte ein. folder Bertrag für den 
Freien, ver ihn einging, immer die Hörigkeit, alfo ven Verluſt ver Freiheit 
zu Folge. Allein nun trat die große Veränderung ein, daß der Freie auch 
bei der Verpflichtung von Abgaben und Dienflen gegen feinen Grundherrn 
ſtaatsrechtlich gleichwohl in dem Stand der Freiheit verbleiben ſollte. Disfe 
Beränderung, auß der das Lehenweſen enifprang, verrädte nun bie Urver⸗ 
faffungen in ihren eigentlichen Grundlagen; denn e8 war für tie Frei⸗ 
gelaffenen und ärmern Freien außer dem Krieg, der priefterlicden Wärbe 
und dem Dienfle des Königs noch ein viertes Mittel gegeben, einen felbfle 
Rändigen Nahrungsftand zu begründen, und baburch den Stand der Frei⸗ 
beit aufrecht zu erhalten. Man ſah das Lehenweſen bisher als einen Näd- 
— als die Vernichtung der Freiheit der Urzeit an; allein es lag darin 
bei feinem Entſtehen gerade eine Veſchraͤnkung der drückenden Herrſchaft des 
Grundeigenthums und überhaupt eine Milderung ber Tyrannei der Urzeit, 
wiewohl. nicht zu laͤugnen ifl, Daß auch Das Lehenweien fehr bald ausartete 


2 Em meetmürbiger * bavon findet ta bei Sr se Tours. As abmiih 8 
Gefolge enderich Unyufei ⸗ Theuderich an visge 
wider zur und Beinen Antheil nahm , fo — der König ſeinen Anhängern einen andern 
Gold, Silber, Bteb, Sclav 32* EAeider erbenten Zönnten , fo viel fie nıtz weolls 

Gregor. Taronens. lb. IH, cap. 2 Me sequimini, ot ege vos iaducam in patriam , ubi 
surum et argentam acciplatie, quantum vestra potent desiderars enpiditas, de qua pecors, de 
qua mancipia, de qua vestimenta in abundantiam adsumatis, . 
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und den Deu ber Zeit vermehrte. Es war wiederum bie Kirche, und das 
Königthum, von denen bie bemerkte große Veränderung ausging. Der Cle⸗ 
zus hielt es nämlich keineswegs mit dem Lehrfag, mein Neich iſt nicht Yon 
dieſer Welt,. fondern er ſtrebte ſchon vom ſechſten Jahrhunnert an aus allen 
Kräften nach Reichthum und Beſitz. Man verficherte daher den Gläubigen, 
welche Die Kirche mit Grundeigenthum und Seclaben beſchenken wollten, daß 
fie im Heil Ihrer Serle reichlichen Erſatz dafür finden würben; und viele 
Bemittelte gaben biefen Verſicherungen auch Glauben, denn die Schenkungen. 
zu Gunſten der Kirchen wurden unter ben fränfifchen Königen Außerft 
häufig »2). Auf den Bellgungen, welche der Glerus in folder Weile ers 
hielt, fanden ſich allerdings ganze Mafjen von Sclaven; aber man hielt 
Bin und wiener doch für gut, auch an Freie Grundeigenthum gegen Dienfte 
und Abgaben zu verleihen. Noch mehr fanden dieß Die Könige ihrem In⸗ 
tereſſe entſprechend, und da fie ungeheure Ländereien befaßen, deren Umfang 
bei jedem glüdlichen Kriegszug vermehrt wurde, fo verliehen fle von dieſen 
vieles auch an Freie mit der Gewährleiflung des Herrenſtandes gegen Ab⸗ 
gaben umd Dienfle. Solches Grundeigenthum ging fpäter auch auf die. 
Erben der Belehnten unter gleichen Beningungen über, und fiel nur nad 
dem Ausſterben der Nachkommenſchaft zur andermweiten Berleihung. an die 
Gigenthümer zurüd. Die Dienfte, welche der Lehensnußnießer zu leiften 
hatte, waren Bedienung des Königs bei Hofe, und noch. häufiger Waffen⸗ 
dienſte in allen Fehden des Lehenherrns. So war denn für die Könige 
ein zweite und zwar noch wirkſameres Mittel gegeben, für ihre Sausmadt 
ein eigenes Heer aufzuflellen. Das Lehenweſen trat übrigens nicht auf eim 
Mal in feines vollen Durchbildung auf, wie es fpäter fich darſtellte, ſon⸗ 
bern es entwidelte fih nur allmaͤlig. Darum fand auch Anfangs von, 
Seite der Belichenen öfters Zurücktritt von dem Vertrage flatt, indem Der 
Nutznießer dad empfangene Grundeigentum an den Eigenthümer zurüds 
gab, und dadurch wieder völlige Unabhängigkeit erlangte. Später wurde 
jedoch der Lehensmann als befchränkfter Eigenthümer ver empfangenen Güter. 
angejeben, und der Verleiher nur als Obereigenthümer, deſſen Einwilligung 
bloß bei gewiflen Verfügungen des Lehensbeſitzers einzuholen war. Dadurch 
‚erlangte denn die gefammte Einrichtung nicht nur eine fehr große Beftig- 
keit, ſondern auch ungemeine Ausbehnung, fo daß fle am. Ende die alten 
Berfaffungen der Germanen gänzlich verbrängte. Der Dienftadel Der Kö⸗ 
nige und enblich die Großen überhaupt ahmten nämlid in ber Bolge Das 
Beiſpiel der fränfifchen Könige nach, und verlichen ebenfalls Güter an 


2) Baf in allen Schenkungs⸗Urkunden wird Beförderung dei Seelenheils als Beweggrund 
angegeben, 3. B. I. In Dei nomine ego Lambertus Allus Laudoaldi condam; talis mihi sumpsit 
eonsillus pro animae meae salutem, ut res mens ad aliqua loca sanctorum condenare deberem. 
IL Ego ia Dei nomine Winibertus eogitans Dei ut aliquid rei meae ad ipsum sacrum locum 
pra remedio animi mei condonare deberem. Ilk 'Ego Rothpaldus denamus ad monasteriem 
vestrum pro mercede animae meae. IV. Item ego Walfridun cogitans Dei Intuitum ve) animas 
meae remedium vel etiam pro aelerna retributione, talis nılhi decerevit voluntas, ut omnes res 
meas ad aliqua venerabilia loca sanctorum dare deberem. V. Ego Harioldus recordatus Iinnume- 
rabilia pecentorum meorum, propterea trado atque transfumdo ad monasterium S. Galloni 
ramedio animae meae vel pro aoterna reiributione. (Codex traditionum.) Und Urkunden biefe® 
Inhalts find maſſenweiſe vorhanden. BE h 
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Breite gegen Dienſtleiſtungen. Bel viefer immer allgemeinen Berbreitafig 
des Lehenswefens wurbe die ſtaatliche Stellung der niedern Freien, welde 
unbeſchraͤnktes Eigentfum behaupteten, immer mißlicher, und viele derſelben 
gezwungen, einem Töniglichen Dienfimann von Macht ihr Eigenthum als 
Lehen aufzutragen, d. 5. um Schuß zu genießen, einen ſolchen Großen ges 
zade fo zum Lehenheren anzunehmen, als ob derſelbe diefes Eigenchum ver⸗ 
lieben Habe, Es entſtand auf ſolche Welle der Unterſchied von gegebenem 
und aufgetragenem Lehen (feudum datum et oblatum), und bierburd) 
erlangte das Lehensweſen eine noch größere Wirkung. Die nähern Eigen- 
thämlichkeiten und den eigentlichen Geiſt dieſer folgenreichen Staatseinrich⸗ 
tung koͤnnen wir indeſſen erſt fpäter entwickeln, weil die innere Ausbildung 
derſelben einem andern Zeitabfchnitt angehört. 

Werfen wir jet noch einen Ueberblick über alles, was im gegenwär⸗ 
tigen Hauptftüd vorgetragen wurbe, fo finden wir, daß von ber Zeit am, 
wo das falifehe Geſetz nievergefchrieben wurde, bis zum Eintritt des Höhe 
punkts der Merovingifchen Macht, eine weientliche Veraͤnderung der fraͤnki⸗ 
Shen Stamm⸗Verfafſung vorgefallen iſt. Aus den Heerführern für Kriegs⸗ 
dauer waren allmälig flänvige Herzöge, und aus den letztern endlich Ns 
ige geworben. Durch die Macht des Adels war die Tönigliche Gewalt 
zwar noch unter Chlodwig fehr beſchraͤnkt; indeſſen durch eine Reihe wohl 
berechneter Neuerungen wurde der Einfluß des Adels planmäßig untergra⸗ 
ben, und dafür jener des Königs bedeutend gehoben. Die mwichtigfte biefer 
Neuerungen war ohne Zweifel die Uebertragung der Vorrechte des Geburts⸗ 
adels auf jene Zreien, welche ſich in den Dienft des Königs begaben, for 
wie die Begünfligung der Freilaffungen. Durch die letztere Manfregel, und 
burch die Emporbebung ver untern Stände überhaupt wurden nach und 
nach die legtern an das Intereffe des Königthums geknüpft, und der Abel 
Durch Vereinzelung geſchwaͤcht. Vom fünften Jahrhunderte an entſtand fo⸗ 
‚Hin der Kampf der königlichen Gewalt gegen den Adel, und in ihm war 
der Vortheil bald auf der Seite ver erftern, weil fle in ber Kirche einen 
überaus mächtigen Berbünveten erhielt. Der Clerus mterflüähte die Staats⸗ 
entwürfe der Könige aus verfchievenen Beweggruͤnden. Aus der Erfahrung 
Hatte fich nämlich ergeben, daß diejenigen veutfchen Gtämme, wo die ariſto⸗ 
Tratifch-republikanifche Verfaffung am meiften ausgebildet war, am hart⸗ 
nädigften der Annahme des Chriſtenthums ſich widerfehten, während jene, 
wo das KRönigthum befand, leichter zur Annahme veffelben zu bewegen wa⸗ 
zen. Sp fand die neue Lehre bei den monarchiſchen Gothen zuaft Ein- 
gang, und bald nad ihnen bei den Burgundern. Die republikaniſchen 
Franken konnten dagegen fehwerer an die Ertragung Töniglicher Gewalt ges 
wöhnt werden, und darum waren fie noch kurz vor dem Ausgang bed 
fünften Jahrhunderts der chriftlichen Lehre abgeneigt. Wie fehr die Fran⸗ 
Ten fi anfangs winerfehten, erflärte Chlodwig felbft, und nur durch den‘ 
großen Einfluß des letztern wurden die Salier enblich zur Unnahme der 
«hriftlichen Religion bewogen, Auch bei den Alemannen und Baiern ges 

. Ichah dieß nur in Bolge deren Unterwerfung unter die fränkifchen Könige. 
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Dagegen leiſteten die republibaniſchen Gachfen: und Briefen dem Chriſten⸗ 
ibum fortwährend nachdrücklichen und ſſtegreichen Widerſtand. Dieß wer 
der Hauptgrund der Unterſtützung, welche der Clerus den fraͤnkiſchen Köni⸗ 
gen mit eben fo großem Eifer, als Ausdauer leiſtete; denn man glaubte 
nur dadurch das Chriſtenthum verbreiten zu koͤnnen. Zugleich war das 
‚gemeinfeme Zuſammenwirken der Kirche und der Frankenkdnige auch ein 
Mitiel, um die flaatliche Macht zu erlangen, zu welcher der Clerus ſchon 
tm 6ten Jahrhundert jo begierig anſtrebte, indem Die Koͤnige als Preis des 
Beiſtandes der Kirche die Bereicherung ber lehtern begünfligen mußten. Die 
‚großen kirchlichen Wuͤrdetraͤger wußten übrigend recht gut, daß dem Staats⸗ 
verfahren der Könige, dem zu Solge- viefelben zur Schwächung des Adels 
auf die untern Volksklaſſen ſich Rügten, und darum das Loos ber letztern 
In verbefiern juchten, Teineöwegs eine reine Abſicht zum Grunbe Ing, fon» 
dern daß die Könige nur den Plan Hatten, mit „Hülfe ber nievern Stände 
den Adel, und mit der alsdann erlangten Macht wieder die Bollsmaffen 
und ‚Iberhaupt alle Stantsangehörigen zu unterdrücken. Man fürdhtete bare 
am für Die Zukunft auch Befchränfungen der Tirchlichen Macht, und weil. 
Der Clerus Diefe zu dulden nicht gefonnen war, fo ſah man in ber Ferne 
heftige Kämpfe der Töniglichen Gewalt mit der Kirche, und ;verboppelte 
darum, um Diefelben mit Erfolg: beflchen zu Können, die Anſtrengungen zur 
Bereilherung des Clerus. Das Bundniß der fränfifchen Könige unb der 
VFrchlichen Würbetsäger war daher eine Goalition wider einen gemeinfchafte 
lichen Sein, den Adel, welcher vor allem geflürzt werben mußte, und bei 
folcher Gonlition mußte zwar jeder der beiden Verbündeten dem anbern Bere 
‚größerung Der Macht zugeftehen; indeſſen jeder behielt ſich die Beichräntung 
der Macht des andern auf eine fpätere Zeit bevor. Für das erfte blieben 
aber Königihum und Kirche innig verbunden, und auch diefe Eintracht trug 
-wefentlich dazu bei, daß der Adel der alten Stamm: Verfaffung bei ben 
FZranken endlich gaͤnzlich geflürzt wurbe, In folder Weife verhielten ſich 
Die Innern Zuſtaͤnde des mächtigen Franken⸗e Stammes im fechsten Jahrhun⸗ 
dert, und Die gänzliche Umwandlung. der Urverfaffung, welde in ihnen lag, 
blieb auch nicht ohne Einfluß auf die Gtentseinrichtungen der Stämme, 
welche den Franken unterworfen waren. Dieß führt und dem auf ein 
neues Hauptſtüͤck. 


an 
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Die alamannifche und bairiſche Stamm · Verfaſſung. 


Kaum waren die tapfern Alamannen unter die Botmäaͤßigkeit der ſali⸗ 
ſchen Könige gebracht worden, fo erfolgten von Seite der Iektern und ber 
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mit ihnen verbundenen Lirchlichen Windeträger fogletch verandernde Einwir⸗ 
Zungen auf die alte Verfaſſung jenes Stammes. Die Bauptgrundzüge der⸗ 
felben Haben wir ſchon in unjerm erſten Buch entwidelt, und hiernach zet⸗ 
gen ſich die Alamannen als eine fehr unabhängige Bolkerſchaft. Steuern 
und Abgaben, Leibes= und Lebensftrafen waren firenge audgefchloffen, und 
für die Selbſtſtandigkeit der Freien fehr durchdachte Sürforgen getroffen. An 
ver Spike des Stammes fand wohl ein Herzog; indeſſen wie befchränkt 
die Macht deffelben war, beweist ſchon Die Thatfache, daß fogar Anſchlaͤge 
‘auf fein Leben nur eine Geldſtrafe zur Folge hatten’). Ale GStaatsmacht 
war übrigens auch bei den Alamannen nur in den Händen des Adels, der 
in drei Rangflufen ſich abtheilte ). Diefe Macht des Adels vermschten in⸗ 
deflen die fränfifchen Könige nicht fogleig zu flürzen, fondern nur allmälig. 
Schon das eigene Intereffe verbot den Königen allzurafches Vorfchreiten wis 
der den alemannifchen Adel; denn obſchon derſelbe In der Schlacht Keflegt 
war, fo Fam die ſtaatliche Verbindung ber Alamannen mit dem Franken⸗ 
reiche doch nur durch Bertrag zu Stande, und durch ihn würde ben Unter⸗ 
morfenen die Aufredterhaltung ihrer eigenthümlichen Berfaffung gewährlei⸗ 
ſtet. Ploͤtzlich und mittelſt anffallenner Maafregein konnte dieſelbe daher 
nicht geaͤndert werden; dafuͤr beſchloß man aber Neuerungen auf Umwegen, 
deren eigentliche Bedeutung nur etwas verſchleiert wurde. Die ſchriftliche 
Aufzeichnung der alten Stammgeſetze ſcheint naͤmlich unter andern auch den 
Nebenzweck gehabt zu haben, Aenderungen im Intereſſe des Koͤnigthums mit 
einzumiſchen, ohne daß es der Maſſe des Adels bemerklich werde. In An 
ſehung der Franken iſt es wenigftens ſehr wahrſcheinlich, daß Die große 
Veraͤnderung ihrer Urverfaſſung, die wir im vorigen Hauptflüd geſchildert 
"Haben, mit der fehriftlichen Verzeichnung des falifchen echtes anhob. Und 
fo finden wir denn auch Bei den Alamannen, daß bald nad ihrer Vers 
ſchmelzung mit dem Frankenreich die Auffihreibung ihrer Stammgefetze ver⸗ 
ordnet wurde, und zwar bon dem fränfifchen König Clothar). Cine 
Staatsabſicht Hatte das Konigthum Hiebel gewiß, wenn fchon der Inhalt des 
alamanniſchen Rechtsbuchs noch Teine mwefentliche Veränderung in ver tele 
Jung ded Adels erkennen laͤßt. Dagegen enthält daB genannte Gefetzbuch 
"Bedeutende Neuerungen zu Gunften der Kirche. Auffallend iſt es ſchon, daß 
die Aufzeichnung der Rechte, weldhe dem Elerus eingeräumt wurden, an die 
Spitze des Rechtsbuchs geftelt und demnach angedeutet wurde, die jdhrifte 
liche Berabfaffung gefchehe vorzugsweiſe wegen des Intereffes der Kirche. 
"Die Beftimmungen über die Befugniffe der Iegtern find auch im alamannis 
ſchen und bairiſchen Geſetz am ausführlichften. Aeußerſt wichtig war nun 
die Ummandlung, welche durch jene Beflimmungen in der alamannifchen 
‚Urverfaffung bervorgebracht wurde. Einen Sauptgrundfag der letztern bil⸗ 
dete im Einklang mit dem Geiſte der germaniſchen Urzeit die Unveräußer- 


1) Die betreffende Gefetzesſtelle ift in unfrer Anmerkung 12, ©. 25, abgebrudt. 

2) Man fehe hierüber oben ©. 161 und die Anmerkung 16, 

”) Sm Eingang des alemannifchen Geſetzes wird hierüber folgendes mitgetbeilt: Ineipit lex 
Alamannorum, quae temporibus Ciotharli Regis una cum principibus suis, id sunt, 83 Episcopis, 
et 34 ducibus, et 72 Comitibus, vel cetero populo constituta est. 


BB Dertes Bach. Biertes Dauyiiiäd: 


Dagegen leiſteten die republikaniſchen Sachſen und Briefen dem Chriſten⸗ 
thum fortwährend nachbrädlichen und fegreichen Widerſtand. Dieß war 
dor. Gauptgrund der Unterſtätzung, welche der Clerus den frankiſchen Köni⸗ 
gen mit eben :fo großem Eifer, als Ausdauer leiſtete; denn man glaubte 
nur dadurch das Chrifienthum verbreiten zu koͤnnen. Bugleich war das 

gemeinfeme Zuſammenwirken der Kirche und der Frankenkonige auch «in 

Mittel, um die ſtaatliche Macht zu erlangen, zu welcher der Clerus chen 
tm Gten Jahrhundert jo begierig anſtrebte, indem die Könige ale Preis des 
Beiſtandes der Kirche die Bereicherung der lehtern begünfligen mußten, Die 
‚großen Tirchlicden Würbeträger mußten übrigens recht gut, daß dem Staats⸗ 
verfahren der Könige, dem zu Bolge- diefelben zur Schwächung des Adels 
auf die untern Volksklaſſen fih flügten, und darım das Loos ber lettern 
zu verbeſſern fuchten, keineswegs eine veine Abſicht zum Grunde Ing, fon» 
dern daß die Könige nur den Plan Batten, mit »Hälfe ber niedern Stänbe 
ven Adel, und mit der alsdann erlangten Wadıt wieder die Volkamaſſen 
und überhaupt alle Stanisangehörigen. zu unterdrücken. Ban fürdjtete Dave 
am für bie Zukunft auch Befchränfungen ver Tirchlichen Wucht, und weil. 
Der Clerus dieſe zu dulden nicht gefonnen war, fo ſah man in der Herne 
heftige Kämpfe der Töniglichen Gewalt mit ber Kirche, und .berboppelte 
darum, um vieſelben mit Erfolg beſtehen zu Eönnem, nie Anſtrengungen zur 
Bereitherung bed Clerus. Das Bünbnig der fränfifchen Könige und ber 
Uirhhligen Würbetzäger war daher eine Goalition wider einen gemeinfchafte 

lichen Beind, den Adel, welcher vor allem geflürzt werben mußte, und bei 

folcher Gonlition mußte zwar jeder der beiden Berkünbeien dem anbern Bere 

größerung der Macht zugeflehen; indeſſen jeder behielt fich bie Beichräntung 

der Macht des andern auf eine fpätere Zeit bevor. Für pas erfle blieben 
aber Königihum und Kirche innig verbunden, und auch diefe Eintracht trug 
weientlich dazu bei, daß der Abel ver alten Stamm- Berfaffung bei ven 
FZranken endlich gänzlich geflürzt wurbe, In folcher Weife verhielten ſich 

die inneren Zuflände des mächtigen Franken⸗Stammes im fechsten Jahrhun⸗ 
‘dert, und die gänzliche Umwandlung der Urverfaffung, welche in ihnen lag, 
blieb au nicht ohne Einfluß auf die Gtontseinrichtungen der Stämme, 
welche den Branfen umterwmorfen waren. Dieß führt uns denn auf en 
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Die alamanniſche und bairiſche Stamm · Verfaſſung. 


Kaum waren die tapfern Alamannen unter die Botmaͤßigkeit der ſali⸗ 
[hen Könige gebracht worden, fo erfolgten von Seite ver letztern und ber 
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mit Ihnen verbundenen kirchlichen Würbeträger ſogleich verindernde Cinwir⸗ 
kungen auf die alte Berfaffung jenes Stammes. Die Hauptgrundzüge der⸗ 
felben Haben wir ſchon in unferm erften Buch entwidelt, und hiernach gets 
gen fih die Alamannen als eine fehr unabhängige Bolkerſchaft. Steuern 
und Abgaben, Leibea= und Lebensſtrafen waren firenge ausgefchloffen, und 
für die Selbſtſtaͤndigkeit der Freien fehr durchdachte Kürforgen getroffen. A 
der Spige des Stammes fand wohl ein Herzog; indeſſen wie befchräntt 
die Macht defjelben war, beweist ſchon die Thatfache, daß fogar Anfchläge 
‘auf fein Leben nur eine Geldſtrafe zur Folge Hatten), Alle Staatsmacht 
war übrigens auch bei den Alamannen nur In den Händen des Adels, Der 
in drei Rangflufen fich abtheilte ). Diefe Macht des Adels vermochten in⸗ 
deſſen die fränfifchen Könige nicht ſogleich zu flürzen, fondern nur allmälig. 
Schon das eigene Intereffe verbot den Königen allzurafches Vorfchreiten wis 
der den alemannifchen Adel; denn obſchon derſelbe In der Schlacht Heflegt 
war, fo Tam die flantlidhe Verbindung der Alamannen mit dem Franken⸗ 
reiche doch nur Durch Bertrag zu Stande, und durch Ihn würde ben Unteres 
worfenen die Aufrechterhaltung ihrer eigenthümlichen Verfaffung gewährlei⸗ 
ſtet. Ploͤtzlich und mittelft auffallender Maaßregeln Eonnte dieſelbe daher 
nicht geaͤndert werben; dafür beſchloß man aber Neuerungen auf Ummegen, 
deren eigentliche Bedeutung nur etwas verfchleiert wurde. Die fhriftliche 
Aufzeichnung der alten Stammgefege feheint nämlich unter andern aud den 
Nebenzweck gehabt zu haben, Aenderungen im Intereffe des Koͤnigthums mit 
‚Anzumifchen, ohne daß es der Maffe des Adels bemerklich werne. In Une 
ſehung der Franken iſt es wenigftens fehr mwahrfcheinlich, daß Pie große 
Veraͤnderung ihrer Urverfaſſung, die wir im vorigen Hauptflüd geſchildert 
haben, mit der fehriftlichen Verzeichnung des falifchen Rechtes anhob. Und 
fo finden wir denn auch bei den Alamannen, daß bald nad ihrer Vers 
ſchmelzung mit dem Frankenreich die Auffehreibung ihrer Stammgefehe ver⸗ 
orbnet wurde, und zwar von dem fränfifchen König Glothar’). Eine 
Staatsabſicht Hatte das Königthum Hiebel gewiß, wenn ſchon der Inhalt des 
alamanniſchen Rechtsbuchs noch Leine weſentliche Veränderung in ver Gtel« 
‘Jung des Adels erkennen läßt. Dagegen enthält das genannte Geſetzbuch 
bedeutende Neuerungen zu Gunften der Kirche, Auffallend iſt e8 ſchon, daß 
die Aufzeichnung der Rechte, welche dem Elerus eingeräumt wurden, an bie 
"Spige des Rechtsbuchs geftelt und demnach angedeutet wurde, die ſchrift⸗ 
liche Berabfaffung gefchehe vorzugöweife wegen des Intereffes der Kirche. 
"Die Beftimmungen über die Befugniffe der Ietern find auch im alamannis 
ſchen und bairiſchen Geſetz am ausführlichſten. Aeußerſt wichtig war num 
die Umwandlung, welche durch jene Beftimmungen in der alamannifchen 
‚Urverfaffung hervorgebracht wurde. Einen Sauptgrundfag Der letztern bil⸗ 
dete im Einklang mit dem Geiſte ver germaniſchen Urzeit die Unveraͤußer⸗ 


2) Die betreffende Geſetzesſtelle iR in unfrer Anmerkung 123, ©, 3, abgebrudt. 

2) Man fehe hierüber oben ©. 161 und die AnmerFung 16, 

») Im Gingang ded alemanniidhen Geſetzes wird hierü folgendes mitgetheilt: Ineipit lex 
Alamaanorum, quae temporibus Clotharli Regis una cum principibus suis, id sunt, 33 Episcopls, 
ot 34 ducibus, et 72 Comitibus, vel cetero populo constituta est. ' 
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Uchkeit der Familiengüter. Hlerin lag natürlich ein bedentendes Hinberniß 
fr die Bereicherung der Kirche, da Güter⸗Schenkungen zu deren Gunſten, 
auch wenn ein Gigenthümer wollte, rechtlich nicht zulaͤſſig waren. 

findet ſich fogleich im Eingang des alamannifchen Rechtsbuchs vie Beſtim⸗ 
mung, daß jeder Freie Die Befugnig haben fol, fowohl fein Vermögen als 
ſich ſelbſt der Kirche zu übergeben, und bag weder dem Herzog, noch dem 
Grafen, noch irgend Jemand ein Widerſpruchsrecht dagegen zuflehe *). Dies 
Selbe Beftimmung wurde ausdrücklich auf die Erben des Schentenden aus⸗ 
gedehnt, und auch dieſen das echt des Widerrufs abgefprochen ). Das 
durch ging nun eine weientliche Beränderung in der alamannifchen Urver⸗ 
faffung vor, welche bald auch die Macht des Adels ſchwaͤchte, indem fie ihn 
ärmes und zum Thell von der Kirche abhängig machte. Um nämlich Die 
Schenkungen zu Gunſten des Clerus im Großen auszubilden, benüßten bie 
Geiſtlichen den oben erwähnten Lehensgebrauch, daß fie die Güter des Adels 
ſich abtreten ließen, jedoch für eine beflimmte jährliche Abgabe wieder an 
Die Schenker verliehen ). Da auf dieſe Weile der Lebens» linterhalt der 
legten gefichert blieb, fo wurben Viele durch die Sorge für ihre Geelenheil 
zur Uebergabe ihrer Güter an die Kirche bewogen. So entflannen im Laufe 
der Zeit almälig die reichften Klöfter, Stifte und Bisthümer, wie z. B. 
namentlich das Kloſter St. Gallen feine unermeßlichen Bellgungen meiflens 
durch Schenkungen der Freien erwarb. Zugleich wurden für die perfünlidhe 
-Unverleglichkeit und den Einfluß der kirchlichen Wärbeträger in dem alamans 

nifchen Rechtsbuch große Vorſichts-Maaßregeln ergriffen, und insbeſondte 

Die Beleivungen wider biefelben viel Härter, als gegen andere Perfonen, bes 

ſtraft. Aus allem dem ergiebt fi, daß man bei der Verabfaſſung bed alas 

manniſchen Rechtsbuchs einen Zwei vorzugsweiſe im Auge Hatte, die Befe⸗ 

fligung des Chriſtenthums. Unmittelbar fchien die koͤnigliche Bewdk babe 

nicht betheiligt zu fein; allein am Ende gereichte die Erhöhung des Zipflufe 

ſes und Reichthums der Kirche auch zu ihrem Vortheil, weil die erweiterte 

Macht des Clerus fpäter zur Unterflägung des Konigthums verwendet wurde. 

In ſtaatlicher Beziehung war die Unterorpnung der Alamannen unter bie 

Franken in der erflen Zeit noch nicht druückend. Erſtere mußten wohl Hülfs- 

truppen ftellen, bebielten jedoch ihre Stammberzöge und ihre hergebrachten 

-Mechie; der Adel blieb fleuerfrei, weder Leibes⸗ noch Lebensſtrafen wurben 

eingeführt, und die Breien bewahrten bis auf Die Abhängigkeit, in welche 

viele von ihnen gegen die Kirche geriethen, fo ziemlich ihre Selbſtſtaͤndigkeit. 

Allein im Verhältnig von Stamm zu Stamm murben die Alamannen wie 

alle den Franken früher over fpäter unterworfenen Voͤlkerſchaften bebeutend 


*) Dian fehe die gefeglihe Vorſchrift Hierliber in unfrer Anmerkung 3, A, ©. 21. 

*) Lex Alamannorum, Tit. 2, $. I: Si quis liber res suas ad Ecclesiam Dei dederit, et per 
«hartam firmitatem fecerit, et post haec a pastore Ecclesiae per beneficium susceperil ad vie 
tualem mecessiltatem conquirendam diebus vitae zuae, et quod spondit, persolvit ad Ecclesiam 
consum de illa terra, et hoc per epistolam firmitatis fat, ut post ejus dicessum ullus de here 
ges non gantradicat. Die Unzuläffigkeit eined Widerſpruchs der Erben IR auch im erften Titel 

. 3 ausge . 
59 Die mit ausgezeidineter Schrift gebruditen Stellen ber vorbergehenden Anmerkung beiveis 
fen dieß. Noch deutlicher erklärt hd aber die Ueberfyrift jenes —E : De —— qui res 
suas ad Ecciesiam Dei tradunt, et in beneſicium sub usufructuario accipiunt, 


Die alamammiſche and bairiihe Stamm Berfaflung. HR. 


zwehdigefeht, indes fe im Wehrgald ungleich tiefer Banden. ZBäfwenn Die 
Bewährsfamme der falifchen Frauken auf 200 Goldgulden, ſohin auf 6662/, 
Silbergulden ſich erhob, belief fi jene des niedern Alamannen nur auf 
160 filberne Schildlinge. Dadurch erlangten aber Die Salier has größte 
Uebergewicht. Die Gerichtsverfaſſung war bei den Alamannen wis bei den 
Franken beichaffen, und es wurden daher bie Verhandlungen ebenfalls durch 
einen Grafen geleitet. Wenn es viel Streit gab, faud wöchentlich eine üfe 
fentliche Sitzung flatt; außerdem nur alle vierzehn Tage. Im Uebrigen iſt 
benierfenawerth, daß die Alamannen ihr Stammland, zum Unterſchied ugs 
dem allgemeinen Frankenreich, zu dem fle gehörten, die Provinz nannten, und 
daß bier alfo ſchon dis Ines des Reichs im Gegenſatz der Stamm «Lande 
Schaft hervortritt. Endlich, ift noch eine -auffallende Beſtimmung des alas 
manniſchen Rechtobuchs zu erwähnen, jene nämlich, welche die Empörung 
eines Sohnes des Herzogs wider ben eigenen Vater mit Strafen bedrohet. 
Aus Gregor van Tours hat ſich ergeben, wie bäufig in den Familien der 
hurgundiſchen und fränkifchen Könige Vater, Bruder und Kindermord Dee 
Herrſucht wegen ſtattfand. Luden mödte häufig Mißtrauen gegen die Er» 
zbhlung des Biſchofs von Tourd zu ermeden ſuchen; indeſſen bush das 
elamannifche Gefeg wird bewiefen, wie treu jene Berichte find; denn Dis 
Auſchlaͤge der, Soͤhne gegen den eigenen DBater waren aud bei Den alaman⸗ 
niſchen Herzoͤgen jo Häufig, daß das Geſetz beſondere Strafen deßwegen ans 
armen mußte Das maaflofe Streben nah Gewalt erſtickte in jener traue 
zigen Zeit alles Pflichtgefühl, und daher Famen alle diefe Greuel. Merk⸗ 
wärbig iſt in dem erwähnten Rechtsſatz des alamannifchen Geſetzbuchs die 
weitere Beftimmung, daß eine Empörung ded Sohnes wider den Vater ‚nur 
dann firafbar fei, wenn der letztere noch lebensfräftig if, und dem Dienfle 
des Königs Genüge zu leiften, alfo ein Heer anzuführen, das Pferd zu bes 

en vermag u. f. w. ’) Da dieß Die gewöhnlichen Lehenvienfle waren, 
fo folgt hieraus ſchon eine Art von Lehensverband zwiſchen den fränkifchen 
Königen und den Gerzögen der Nlamannen, 

Was nun biesnächft die bairifche Stamm: Berfaflung anbetrifft, fe 
Hatte dieſelbe im vielen Stüden mit ber alamannifchen große Achnlichkeit. 
8 beſtaud nach ihr wie in der letztern ein Herzog, und die Eintheilung 
Des Abels in drei Raugſtufen. Das Wehrgeld des niedern Freien war Bei 
beiden Stämmen gleich, und gleichwie dad Rechtsbuch der Alamannen mit 
den Beflimmungen zu Gunſten des Clerus beginnt, eben fo ift dieß auch 
Hei dem bairifchen der Fall, fo wie im letztern insbeſondre gleichmäßig die 
Vorſchrift obenan fleht, Daß gegen. bie Schenfungen nes Freien zu Gunſten 
der Kirche weder dem König, noch dem Gerzog, noch fonft Jemand ein Wi⸗ 
derſpruchsrecht zuſtehen fol’). Faſt wörtlich findet ſich ferner im bairiſchen 


7) Diefe in vieler Beriehung wichtige Stelle iſt im 35. Titel des alamanniſchen Nechts und 
lautet alfe: Si quis dux habet Allıım contumacem et malum, qui.rebellare conetur oemtıs — 
—e——— ner ame 
ezercitum qubernare, s e. a ⸗ 

as — —⏑⏑— —— 


en Sitten im höchllen Alterthum, nad denen 
Alter verachtet wurde. 

*) Man fehe die betreffende Geſetzesſtelle in unſrer Anmerkung 3, lit. B, ©. 21. 
Wirth’6 Geſch. d. Deutſchen. I. 
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Geſetz vie Berorbnung des alamanniſchen, daß ner Sohn, welcher gegen 
den Vater ſich empört, mit ber Verbannung und mit dem Verluſt ver 
Erbſchaft beſtraft werden fol. Wan ſieht aus allem dem, wie bedeutend 
die Achnlichkeit der alamannifchen und batrifchen Verfaſſung war. In ans 
dern Beziehungen weicht jedoch die letztere von der erfleen wefentlih ab, 
und zwar nicht zu ihrem Vortheil. Obgleich nämlich der Herzog der Ala⸗ 
mannen dem König ber Franken unterworfen war, fo wurbe Diefes Ver⸗ 
haltniß noch fo verfähleiert, Daß in den Geſetzen ſelbſt die Abhängigkeit nur 
wenig durchſchimmert. Im KRtechtsbuch der Baiern iſt fle Dagegen mit Härte 
ausgeprägt, indem nicht nur für jeden Ungehorfam gegen irgend einen Bes 
fehl des Königs die Abfeßung des Herzogs von feiner Wärbe angebroht, 
fondern auch mit fehr herabmürbigenden Ausbräden von einem foldyen Un⸗ 
gehorfam gefprocdgen wird. „Wenn ein Herzog,“ fo fagt das bairiſche Ges 
ſetz, „thoͤricht, aufgeblafen oder hochmüthig genug fein follte, um 
einen Befehl des Königs zu verachten, fo fol er abgefeßt werben 9). Dieß 
ift ſchon vollkommen bie monarchifche Sprache, und deutet an, wie wenig 
das würbige Selbftgefühl anderer deutſcher Völker bei den Baiern vorhan⸗ 
den war. Auf das nämliche Ergebnig werden wir aber auch noch durch 
andere Einrichtungen dieſes Stammes geleite. Bei ihm war nämlich nicht 
nur die Todesſtrafe Ablich ’%), ſondern es fand auch wider Freie die Schmach 
örperlicder Zuͤchtigung flatt, und zwar in Öffentlicher Gerichtöflgung vor 
dem Grafen '’). Solche Strafen ſetzen den Menfchen dem Thiere gleich, 
fie ftumpfen alles Ehr⸗ und Schamgefähl in ihm ab, und ein Boll, das 
folche Mißhandlungen erträgt, ifl niedrig und gemein. Wenn nun die koͤr⸗ 
perliche Züchtigung vollends Hffentlich vollzogen wurde, fo mußte auch ber 
letzte Funken von Ebrgefühl almälig erlöfhen, und man begreift denn, 
warum das Geſetzbuch der Baiern mit einer fo großen Rohheit ſelbſt von 
dem Ungehorfam bes Herzogs wider den König fpricht. Gin weiterer Bes 
Ieg für den knechtiſchen Sinn, der fchon im alten batrifchen Rechtsbuch Liegt, 
iſt die Verordnung des letztern, Daß ein Mörder, weldher Die That auf Ge⸗ 
heiß des Königs oder Herzogs verübte, der Samilienrache nicht unterworfen 
fein, und durch den Herzog vertheidigt werben fol. Als Grund dieſes Ges 
fees wird ausbrüdlich angegeben, daß Niemand einem Befehle des Zürften 
widerfprechen dürfe 2%). Die Unterwürfigleit der Balern war alfo ſchon im 
ten und Hten Jahrhundert jo groß, daß ihre Gefehgebung fogar Bei dem 


®) Lex Bajuvarioram tit. II, cap. 9. Si quis autem Dax de proviacla ille, quam Rex erdina- 
verit, tam audax, aut contumax, aut levitate stimulatus, ses protervus et elalus, vel super-. 
Bus, ‚stque rebellis fuerit, qui deeretum Regis contempserit, donatum dignitatis Inetus ducatt- 


ni) wodem ca 2: Si quis Ducem suum oeciderit, anima ejus pro anima illias mortem, 
3* 


., Ssemdate .4, & 6: Si quis hoc ausus fuerit facere, aut contradicere aliquid, quod 
lex vetat, ille tunc * nvontus faerit, coram Duce disceliplinae hostili subjaceat, vel ante Comi- 
tem suum 50 gamactas, id est, cussiones accipiat. 

22) Eodem, cap. 8, $. 1 1 quis hominem per jussionem Regis vel Dueis sui, qui illam 

vinciam in potestate habet, oceiderit, non requiratur ei, nec faidosus sit, qula jussie. 
N omin! sul fuit, ei non potuit contradicere jussionem, sed Dux defendat eum, et fillos ejus. 


pro eo. 
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Anſinnen verbrechesifcher Handlungen unbebingten. Geborfam gegen den Her 
zog fordert. 

Dieß waren die wefentlichfien Eigenthumlichkeiten der alamannifchen und 
bairifchen Stamm» Berfaffung, und melde Einfläffe fle zugleich mit jenen ber 
fraͤnkiſchen auf die äußern Staatöbegebenheiten ausübten, wird fi nun fo« 
gleich ergeben. Wir fahren daher zuvörderſt in ber Erzählung ber Ereig⸗ 
niffe fort, und werben ſodann ven Innern Zuſammenhang derſelben, fowie 
den ganzen Geiſt des Zeitalters, mit Klarheit nachzuweiſen fuchen. 





Sünftes Hauptſtück 


Yerfall des Merovingifchen Haufes. 
(Bom Jahr 558 dis zum Jahr 752.) 


As Clothar im Jahre 558 die Regierung des weiten Frankenreichs 
allein übernommen Hatte, und alle feine Entwürfe demnach erfüllt ſah, 
beach der Unfriede wieder in feiner eigenen Familie aus. Einer feiner 
Söhne, mit Namen Chramus, war ihm ungehorfam geworben, und 308 
felbft wider den Bater zu Felde. . Elothar nahm ihn aber gefangen, und 
war gefühllos genug, den eigenen Sohn mit Gemahlin und zwei Töchtern 
auf fchauberhafte Weife ermorden zu laflen. Zu folhen Graufamleiten war 
die ſchreckliche Zeit ſchon ausgeartet. Die bemerkte Greueltbat geſchah tm 
Jahre 559, und ſchon 560 flarb Eloihar unter Gewiſſensbiſſen und Dual 
am Fieber. Eine Verfügung über die Thronfolge Hatte er. nicht getroffen, 
und da er mehrere Söhne aus verfchievenen Ehen Hinterließ, fo waren nach 
dem Geiſte der Zeit wieder große Wirren im Reiche ver Franken zu beforgen. 
Sogleich nahmen die Ereigniffe auch wirklich dieſe Wendung. Drei Söhne 
Glothars, Eharibert, Buntram und Siegbert, waren ihm in der Ehe mit 
Ingundis, und ein vierter, Ghilperich, in ver Ehe mit Argundis geboren 
worden. Chilperich bemächtigte fih nun ſogleich des Schatzes feines Va⸗ 
ters, und machte Mime, feine Stiefbrüber auch von der Regierung auszu⸗ 
fliegen; indeffen dieſe zwangen denfelben zur Thellung des Reihe. Man 
unterſchied damals in Gallien zwifchen Neuſtrien und Auftraflen. Lebteres 
mit der Hauptſtadt Rheims erhielt Siegbert; Paris mit den vermaligen Des 
Hungen der Weflgothen viefleitd der Pyrenäen fiel an Eharibert; Goiffons 
mit der Bretagne an Ehilperih; und Orleans endlich mit. dem vormaligen 
Königreih Burgund an Guntram. Sowohl Paris, als Spiffons und Or« 
leans wurden zu Neuftrien gerechnet, Rheims Hingegen zu Auftraflen; in⸗ 
deffen welche Ausdehnung und Grenzen dieſer Reichstheil eigentlich hatte, 
ift fehr ungewiß. 

Durch die Thellung des Reiches war ber Zwift ber Brüder für einige 

29 * 
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Delt beſchwichtiget; aber bald brach neue Zwieiracht aus, indem Chilperich 
die Abweſenheit Siegberts, welcher einen in Deutſchland eingedrungenen hun⸗ 
miſchen Gtamm, die Avaren, vertreiben, und zugleich Die abtrünnigen Thuͤ⸗ 
vinger wieder zum Gehorſam bringen wollte, zur Eroberung ber Länder 
Sigberts in Gallien zu benuͤgen ſuchte. Nachdem er ſogar Rheims erobert 
hatte, ward er jedoch von Siegbert, der zum Schutze ſeiner Beſitzungen zu⸗ 
züdeilte, bald wieder vertrieben, und bis in fein eigenes Land verfolgt. 
Durh die Mäßigung Siegberts wurde die Eintracht zwar noch ein Mal 
bergeftelt; allein der Same des Unfriedens war und blieb audgefireut, 
und da bald neue Urfachen zum Zwift dazu traten, fo entſtand almälig 
unter den Brüdern ein feinpfeliges VBerhältnig, welddes die größten DBer- 
brechen, und am Ende die gänzliche Zerflörung des Merovingijchen Haufes 
zur Folge hatte. Der ältefle Bruber, Charibert, Farb nämlich im Jahre 
567 ohne männliche Nachkommenſchaft, und fein Neichstheil wurbe unter 
die drei übrigen Brüder vertheilt. Chilperich, der babfüchtigfie, war über 
die Art der Theilung unzufrieden, und fann darum auf neue Ränfe wider 
feine Bruder Siegbert. Zugleih wirkte aber auch noch eine andere Ur: 
ſache mit, um den Bruch vollfländig zu machen Neidiſch auf Siegbert, 
weil Diefer mit Brunbilpis, der reichen Tochter des Könige der Weſtgothen, 
sermäßlt war, warb GChilyerih um Galfuintha, die Schweiler von Brun- 
Bildnis, und verfprach, um deren Hand zu erhalten, die Entfernung feiner 
Beifchläferin Fredegundis. Zu den Greueln der damaligen Zeit waren naͤm⸗ 
lich unter den Söhnen Clothars auch noch liederliche Sitten hinzugekom⸗ 
men, und mit Berläugnung der vormaligen Züchtigleit Der Deutichen Die 
gemeinfien Ausjchweifungen begangen worden. Siegbert machte zwar eine 
Ausnahme, und führte in dieſer Beziehung einen beſſern Lebenswandel; doch 
Charibert und Chilperich verfanken in den Pfuhl niedriger Lüfte, und hiel⸗ 
ten namentlich Keböweiber und Beifchläferinnen, welche die liederlichen Ki- 
nige willenIss leiteten. Dusch die feierliche Zuſicherung, dieſe Beifchläferin- 
nen zu entfernen, war Athanagild, König ner Weſtgothen, endlich bewogen 
worden, zu der Bermählung feiner andern Tochter Galſuintha mit Chilpe⸗ 
rich die Zuflimmung zu ertbeilen; aber als die Bermählung erfolgt war, 
brach Chilperich das gegebene Wort, fegte den liederlichen Lebenswandel mit 
Der Beifchläferin Fredegundis fort, und ließ ſich von derſelben vollklommen 
beherrſchen. Galfuintha, mit Recht über ein folches Verfahren empört, for 
Derte ihren Gemahl auf, ihr Die Ruͤckkehr nach Spanien zu geflatten, wobei 
Se Sich ſtolz erbot, ihm die mitgebradhten Schäge zurüdznlafien. Chilperich 
fuchte fie heuchlerifch mit guten Worten zu befchwichtiges, gab jedoch ver⸗ 
ſteckt zur heimstüdifchen Ermordung der Gemahlin Auftrag. Ein Gelane ") 
volfführte das Verbrechen, und Balfuintha ward todt im Bette gefunden *). 


9) Gregor von Tourd, der dieß erzählt, gebraucht den Ausdruck puer. (Man „iebe bie fol- 
‚gende Anmerkung.) ) Dieß "gedentet aber nicht Knabe, fondern Diener oder Schave ve, da, wie das 


arieirde TTaLS , fo auch das Iateinifche puer jenen Nebenfinn Hatte, 


Der Bifhof von Tours beſchuldigt Shitperi geradezu des Mordes feiner Gemahlin. 
Historie Fi Francorum lib. IV, cap: 28: Quod ille (Chilperieus) per ingenla dissimulans, vorbis 


Verfall des Mervovingiſchen Dawfed.” 433, 
Mach wenigen Tagen vermäßlte ih Chilperich ſodann feierlich mit feinen 
Bahlerin Fredegundis. Giegbert, mit der Schweſter Galſuintha's vermählt, 
empfand über die ſchnoͤde Ermorbung der Iehtern den heftigflen Unwillen 3 
er verband fi daher mit feinem Bruder Buntram und überzog den Gtief- 
Bruder mit Krieg. Guntram trat aber wieder auf die Geite Chilperichs, 
und als auch die Söhne des letztern die Befigungen Siegberts im ſüdlichen 
Gallien ſchrecklich verwäftet Hatten, rief der auftraftfche König ein deutſches 
Seergeleite von ber reiten Rheinfeite zu Hülfe. Mit viefem zwang er ſo⸗ 
dann Guntram, fi ihm von Neuem anzufchliegen, worauf er den Stief⸗ 
bruder Chilperich fo ſehr in Die Enge trieb, daß derfelbe Herausgabe aller 
Länder Giegberts, Erſatz bed angeflifieten Schadens und Ruhe für vie Zu⸗ 
kunft verfprach. Der Friede wurde auf ſolche Beringungen gefchloffen; doch 
mun wurde das beutfche Hülfsheer unzufrieden, meil es nicht genug Raub 
gefunden Hatte, umd das unglückliche Gallien ward jet von dieſen wilden 
Schaaren weithin geplündert und verheert. Nachdem Siegbert feine Bune 
dedgenofjen endlich zum Rädzug über den Rhein bewogen hatte, brach Chile 
perich wieder den Brieden, und Drang unter Brand und Morb fogar bis 
Rheims vor. Mir Hülfe eines neuen Geergeleite® von der rechten Rhein⸗ 
feite ſchlug Giegbert den Stiefbruber jedoch entſcheidend, eroberte faſt alles 
Sand deſſelben, und beſchloß felsft, ihn vom Thron zu ſtoßen. Die Dienſt⸗ 
lente Chilperichs wurben deßhalb in der Ebene von Vitry verfammelt, um 
Siegbert als König anzuerkennen. Es erfolgte zwar Die. Anerkennung auch 
wirflich, und Giegbert wurde zum Zeichen verfelben auf einen Schild geho⸗ 
ben; doch während dieſer Feierlichkeit, die in das Jahr 575 fiel, Hatten ſich 
zwei Meunchelmorder, von Fredegundis gedungen *), dem Könige genähert, 
und ſtießen ihm vergiftete Meſſer in das Herz. Siegbert verſchied augen⸗ 
blicklich. Dieſe Zeit des Greuels und der Verbrechen im Merovingiſchen 
Saufe lieferte den Stoff zu einem Theil des Nibelungen⸗Liedes. Siegfried 
iſt der auſtraſtſche König Giegbert, und Chrimhild defien Gemahlin Beun« 
hildis, deren brennende Rachſucht fogleich hervortreten wird, Chilperich, 
durch Die Ermordung des flegreichen Bruders von feiner Angft befreit, brach 
fogleich nach Paris auf, brachte feine Dienftleute oder Bafallen wieder zum 
Gehorfam, und beſeſtigte fi von Neuem in der Herrfchaft. In Paris bes 
fand fi damals gerade Brunhilde, die Gemahlin Giegberts, und dieſer be⸗ 
mächtigte fich ſofort Chilperich. Brunhilde wurde von ihren Kindern ger 
trennt und nach Rouen abgeführt, wo man fie bewachte; indeſſen ber Friede 
wär dadurch im Merovingiſchen Kaufe keineswegs hergeſtellt. Gisbert 
hinterließ einen 5jährigen Sohn, der unter die Vormundſchaft Gogo's, 48 
Vorſtehers der königlichen Dienfleute (Major domus) geftelt wurde. Man 


eam (Galsuintham) lenibus demmlait. Ad extremum eam suggillari jussit a puero, mortuamque 

reperit in strato. : 
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eant, infecti veneno, maleficati a Fredegunde regina, cum allam causam se gerere simularent, 
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erkennt daraus, wie hoch ſchon das Anſchen deſer Gtantöbtamten geſtiegen 
war, und daraus entſprangen ſpaͤter bedeutende Ereigniſſe. Kaum war für bie 
Gtaatsleitung im auſtraſiſchen Meiche geforgt, fe entſtand ſchon Das Ber 
Jangen, den Tod Giegberts zu rächen, und bie Vefreiung deſſen Gemahlin 
zu erzwingen. Gin auftraflfhes Heer brach gegen Soiſſons auf, und ba 
zugleich in der Bamilie Chilperichs Jerwürfniſſe entflanden, fo warb bie 
Lage dieſes Frankenkoͤnige fehr gefährlih. Derfelbe Hatte nämlich aufer 
drei Söhnen, welche Fredegundis gebar, noch einen vierten mit einer andern 
Frau erzeugt, der Alter war, und feine Stiefmutter glühend haßte. ers 
wich, fo hieß derfelbe, empfand daher Neigung, die Gtiefmutter mit Dem 
Dater zu flürzen, und fich felbft zum König aufzuwerfen. Gr begab ſich 
im Einverfländnik mit Brunhilde nach Rouen, vermählte fi mit ihr, und 
verficherte fich des Beiftandes einer nicht ohnmärhtigen Partei. Die ges 
ſchah gerade, als das Heer der Auflrafler gegen Soiſſons zog. Chilperich, 
mit Hecht in großer Unruhe, eilte zuerſt nach Rouen, und brachte dort auch 
den Sohn in ſeine Gewalt. Inzwiſchen hatten die Auſtraſier Soiſſons in 
der Weiſe bebrängt, daß Fredegundis entfliehen mußte. Chilperich, zum 
Schutze feiner Hauptſtadt zurüdeilend, drängte den Feind zwar zuräd und 
ſicherte feine Gerrfchaftz dagegen fpannen fich in feiner Familie Naͤnke an, 
die zu den entfeglichften Thaten führten, und Das verworfene Gefchlecht ber 
Merovinger nothwendig zu Grunde richten mußten. Wen ber Untergang 
zuerft ereilte, dad war Merwich, ver ältere Sohn Chilperichs. Von feinem 
Bater verfolgt, irrte er unflät umber, und fand auf der Flucht endlich im 
Sabre 577 ein gewaltfames Ende. Fredegundis war nun von einem ihrer 
Sende befreit; allein die Freude wurde durch den gleichgeitigen Top eines 
ihrer Söhne, Namens Samfon, getrübt. Zwei Jahre fpäter farben plötz⸗ 
Yich auch ihre beiden andern Göhne, und die verzweifelnde Mutier, welche 
noch einen andern Stieffohn, Chlodwig, für den Mörber ihrer Kinder hielt, 
Keredete den Gatten zu Gewaltthaten gegen venfelben. Chlodwig warb in 
ein Gefaͤngniß gebracht, und dort bald ermordet gefunden. Schen vorher 
waren auch die Söhne Guntrams, Chilperichs Bruder, verfägienen, und ba 
fohtn diefe Heiden Könige Teine männliche Nachkommen hatten, fo fchien wies 
der Bereinigung des gefammten Frankenreichs unter einem König, Childe⸗ 
bert, dem Sohne Giegberts, in Ausficht zu treten. Guntram ließ benfelben 
wirklich auch zu fi kommen, und nahm ihn als Sohn an, ls aber 
auch bei Chilperich die männliche Nachkommenſchaft erloſch, warb Die Reichs⸗ 
Herwefung in Auſtraſien um die Gunft des letztern, bie ihr nur unter ber 
Bedingung eines Bünpniffes wider Guntram bewilligt wurde. Chilperich, 
weldher auf den Bruder deßhalb aufgebracht war, weil biefer ihm Beflgun- 
gen entriffen hatte, erklärte nun Childebert für feinen Erben. Die Heere 
beider zogen hierauf wider Guntram; inbefien das auftrafifche empörte ſich 
und kehrte um; Ghilperich Hingegen wurde gefählagen und madhte mit dem 
Bruder Brieden. Zu dieſer Zeit Hatte nun Fredegundis abermals einen 
Sohn geboren, der den Namen Theoderich erhielt. Die Familien: Verhälts 
niffe zwifchen dem Hofe von Goifjons. und Rheims mußten daher vos 
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NMeuem fein dielig ſich geflalten, weil Chilperich natizlich dem eigenen Sobs 
Die Thronſoig⸗ ſichern wollie. Dach Theoderich ſtarb ſchon im zweiten Les 
Bensjahr; und da feine Mutter glaubte, daß Die häufigen Todesfaͤlle durch 
Baubertränfe veranlagt worben feien, fo wüthete je mit ſchrecklichen Mars 
tern gegen die Perfonen, welche man ihr als bie Urheber. foldyer Zauberei 
bezeichnete *). Bald. gebar indeſſen Fredegundis einen fünften Sohn, . Clo⸗ 
har, und als ſchon A Monate nad) der Geburt deſſelben Chilperich bei ver 
Mückkehr von der Jagd ermordert wurde, jo mußten die Verhaͤltniſſe ver» 
wirrter als jemals werben, 
Fredegundis, welche alles zu fürchten Hatte, floh mit ihrem Knaben nach 
Baris, und rief dort den Schuß Guntrams an. Obgleich die auftrafiche 
Neichsverweſung bie verſcherzte Gunft des legtern wieder zu erlangen, und 
zen Sohn von Ürevegundis zu verdrängen fuchte, jo nahm fich der König in 
Drleans des Waiſen dennoch Fräftig an, und bewirkte auch Die Anerkennung 
deſſelben ald König, nachdem feine Mutier mit 300 Eineshelfern beſchworen 
Hatte, daß er wirklich der Sohn Chilperichs ſei. Im Jahre 593 flarb 
Guntram, und der auſtraſiſche König Childebert nahm den gefchlofjenen 
&rhverträgen gemäß das Meich befielben in Beſitz; aflein fchon 595 ober 
596 verſchied auch Childebert im 25. Lebensjahre, und hinterließ zwei uns 
mündige Snaben, Theunebert und Theuderich. Fredegundis fuchte Diele 
Borfülle zur Vermehrung ver Macht ihres Sohnes zu benügen, und überfiel 
darum mit einem Heere, dem ſich auch Elothar ſelbſt angefchloffen Hatte, die 
Beilgungen in der Gegend von Paris, welche der auftraflfche König von 
Buntram geerbt Hatte. Paris ſelbſt wurde eingenommen, und ein «Heer ber 
Auftrafler, das zur Dertreibung Glothars herangezogen war, gefchlagen. 
Fredegundis war nun auf dem Gipfel des Glüdes, und behauptete fich auf 
ſolchem bis zu ihrem Tode, der im Jahre 597 erfolgt. Die Vormund⸗ 
ſchaft über die unmündigen Söhne Ghildeberts führte Deren Großmutter, bie 
son Fredegundis fo tief gefränfte Brunhilde. Seit vielen Jahren Hatte bie 
ishtere zwar auf Rache gefonnen, und inöbefonbere mit Außerfler Anſtren⸗ 
gung die Anerkennung Clothars zu hintertreiben gefucht; indeſſen alle ihre 
Anfchläge wurden vereitelt. Durch die glüdlichen Erfolge Clothars wider 
Die Auftrafier flieg die Erbitterung Brunhildens gegen den Sohn der Erb» 
feindin natürlich noch höher, fie bewog Daher fpäter ihre beinen Enkel, 
Theudebert und Theuderich, wovon ber erflere Auftraflen und ver anbere 
das Meich Guntrams in Orleans erhalten Hatte, zu einem gemeinfamen 
Angriff wider Glothar. In diefem Kriege warb der König von Neufirien 
endlich auf das Haupt geſchlagen, und die Macht deſſelben bedeutend ge» 
ſchwaͤcht. Allein den Söhnen Ehildeberts frommte foldher Steg wenig; denn 
die Zwietracht bemaͤchtigte ſich auch ihrer. Sie geriethen mit einander in 
fchredliche Kriege, in deren Folge Theuberich feinen Bruder gefangen nahm, 
des Thrones entjehte, und zum Priefter weihen ließ. Bald wurde ver Unglück⸗ 
liche aber ermorbet, und dafielbe Loos traf auf ausprüdlichen Befehl Theu⸗ 
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Ande ermorvet, fo forderte Theuderich Die Lünver zurkd, welche bem König 
Yon Neuftrien verſprochen und von demfelben auch ſchon in Beſig genommen 
worden waren. Gin neuer Krieg war demnach beſchloſſen; doch vor Erik 
nung beffelben fisch Theuderich. Da indeffen Clothar auf die Gegenwehr 
ſchon gerüflet war, und fein Nebenbuhler noch überdieß vier uumänbige 
Kinver hinterließ, fo befehloß er, des Reiches derſelben fich zu Semächtigen. 
Zugleich wurde im Lande der Auſtraſier Verrätherei erweckt, und als Daher 
Das Heer der Iehtern jenem Clothars gegenüberfiand, ergriff ed eilfertig wie 
Flucht. Bei der Berfolgung der Auſtraſter verſchwand Hierauf ein Knabe 
Theuderichs ſpurlos für immer; Die Drei andern fielen dagegen dem Gleger in 
die Hände, welcher treu den Grundſaͤtzen feines verruchten Hauſes ſogleich 
zwei derfelben, GSiegbert und Corb, ermorven ließ 7). Auch von dem vierten 
Sohn Merwich, dem man das Leben lief, zeigt ſich in Der Geſchichte keine 
Gyur mehr. Srunhilde Hatte ebenfalls das Iinglht, ‚ dem Gehne ihrer Erb⸗ 
feindin überliefert zu werden, und Clothar II., um feine Achnlichkeit mit 
dem Ungeheuer Elothar I. vellfommen zu machen, ließ vie tiefgeheugte Fran, 
welche in Folge Heftiger Rachſucht freilich auch vieles Ranke und Uebelthaten 
KG ſchuldig gemacht haben mochte *), drei Tage lang foltern, und alddann 
von einem wilden Pferde zu Tode fchleifen °). Nach ſolchen gräßlicgen Tha⸗ 
ten war der Sohn Fredegundens im Jahre 616 alleiniger Aönig des ge⸗ 
fammten fränlifchen Reichs, und die Ötantöverbältuiffe des Iektern Hatten 
AG alfo von Neuem fo geftaltet, als im Jahre 558. Clothar II. theilte 
jedoch im Jahre 622 das fränkifhe Reich ſelbſt in das Oſt⸗ und Weſtland 
(Aſtraſia und Neuftrafta), indem er für ſich ſelbſt den ſuͤdweſtlichen Thell 
behielt, und feinen Sohn Dagobert zum König von Auflraflen ernannte, 
In Neufirien, zu welchem nun auch Burgund gerechnet wurde, ſollte der 
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zweite Bohn Clothare, Namens Chatibert, zur Thronfolge gelangen. Dem 
widerſehhte ſich anfangs der aͤliere VBruder; am Eude Iam aber cin Vertreg 
zu Gtande, durch welchen Dagebert Burgund zu feinem Reiche ſchlug, 
sus Dem ſuͤngern Bruder einen Theil Galliens im Güdweſt mit des Haupt⸗ 
ſtadt Zonlomfe überlicg, Nachdem Charibert kinderlos vesfchieben war, wurde 
auch Dagobert alleiniger König; indeſſen er wies feinem Altern Sohn, Sieg⸗ 
bert, Aufiraflen, und ſeinem jüngern Sohn, Clodwig, das Land Chariberts 
zu, und fe blieb denn das Frankenreich fortwährenn in Oſt⸗ und Weſtlaud 


Nach dem Tode Dagoberts, welcher im Jahre 638 erfolgte, wurde jene 
Theilung des Reichs aufrecht erhalten; Siegbert herrſchte demnach in Auſtra⸗ 
ſten, und Clodwig in Reufirien; allein beide waren unmündige Kinder, 
und die Leitung der äffentlichen Angelegenheiten blieb in den Händen der 
oberfien Staatabeamten, welche den Titel „Major Domus“ führten. 
Ben jest an neigte ſich das Meropingifche Hans entſchieden zu feinem Linier- 
gamg; denn 650 flarb der eine König, Siegbert, ſchon 6 Jahre nach ihm 

der anbere, Clodwig, und das Meroningifche Haus hatte nunmehr das eigene 
Schickfal, daß kaum ein einziger König mehr in muͤndigen Jahren zur 
Gerrichaft gelangte. Da die Bormundichaft immer von dem Major Domus 
geführt wurbe, fo mußte die Macht diefer Staatsbeamten natürlich ungemein 
felgen, und e3 ward am Ende unvermeiblih, Daß einer derſelben das 
Königshaus ſtuͤrzen, und auf den Trümmern deſſelben eine neme. Dynaſtie 
errichten würde. Und fo Tam es denn auch wirklih! Auf Siegbert und 
Clodwig folgten ſchon wieder die unmändigen Knaben bed Iektern, nämlich 
Clothar in Neufirin, und. Childerich II. in Auftraflen. Im Sabre 670 
wurde Dagegen an die Stelle Clothars, der in dieſem Jahre verſchied, Der 
Hritte Bruder Theuderich zum König ernannt. Childerich II. vertrieb mit 
Hülfe der Neuſtrier, die fach empösten, den Bruder, worauf denn Das fräne 
Eifche Reich für kurze Zeit noch einmal unter einem Könige vereiniget war. 
Do ſchon um das Jahr 673 wurde ber zweite Childerich ermorbet, und 
Neuftrien dem durch ihn verbrängten Theuderich, Auftraflen aber einem ver⸗ 
triebenen Sohn GSiegberts II., Namens Dagobert, zugeiheilt. Der letztere 
verfhwand indeſſen bald aus der Gefchichte, ohne daß feine eigentlichen 
Schickſale Elar gemacht werden Tönnten, und den auftraftjchen Staat leitete 
mit Kraft und Einficht der Major Domus, Pippin von Herflal. Ein König 
der Auftrafler wird damals nicht genannt: zwifchen Pippin und Theuberich III. 
fam e8 nun zum Krieg, und tn diefem fiel die berühmte Schlacht bei Teſtri 
vor, welche dem Haufe der Merovinger thatfächlich die Gersfchaft entriß. 
Theuderich, von Pippin aufs Haupt gefchlagen, behielt freilich den Föniglichen 
Titel; indeſſen Pippin wurde alleiniger Major Domus im gefammten Franken⸗ 
reich, und bei ihm war die wirkliche Staatsmacht. Mit großer Klarheit 
beſchrieb in der Folge Eginhart, der Schwiegerfohn Karlö J. die damalige 
Stellung der Merovingiſchen Könige. „Die wirkliche Stantögewalt,“ fügte 
er, „wat bei dem Borficher der Pfalz, oder dem Major Domus. Bon 
diefem erhielten die Könige einen beſtimmten, doch fehr unſichern Jahrgehalt: 
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%e ſagten bei den Feierlichkelten bie eben ber, welche fle nach dem Seheiß 
des Major Domus auswendig lernen mußten, und fie ſtellten alfo nur ein 
Serriherbild dar, dem alle wahre Wacht gebrauch“ 10). Bald follten fie 
aber auch ben leeren Titel des Königs verlieren. Pippin von Herftull farb 
nämlich 714, und die Macht veffelben fiel wider feinen Willen feinem Sohne 
Karl Martell zu, der ſich Toldhe durch große Tapferkeit zu erringen wußte, 
Karl echöhte Hierauf durch glüdliche Kriege gegen deutſche Staͤmme auf dent 
rechten Rheinufer das Anfehen feines Haufes fo bedeutend, daß er nach dem 
Tode Theuderichs IV. mehrere Jahre keinen Titel König mehr ernennen ließ. 
Im Jahre 741 flach Karl Martell, und die von ihm beträchtlich erweiterte 
Macht feines Haufes übernahmen deſſen beide Söhne Karlmann und Pippin, 
Erſterer begab ſich jedoch im Sabre 747 in ein Klofter, und Pippin wurbe 
alleiniger Herrfcher. Nach dem Tode Karl Marteis Hatten bie Söhne deſſel⸗ 
ben wieder einen Gchatten-Rönig aus dem Werovingifchen GBefchlecht, in der 
Derfon Childerichs III. zugelaſſen. Als Pippin aber die Alleinherrichaft 
erlangt hatte, beichloß er der Gaukelei ein Ende zu machen, und mit Bes 
feltigung Childerichs auch den Namen des Königs auf feine Bamilie zu übers 
tragen. Damals war fchon lange vie päbftliche Würde entflanden : Zacharias, 
Der fie bekleidete, unterflühte die Entwürfe Pippins: letzterer berief darum 
im Jahre 752 eine große Reichs⸗Verſammlung nad Sotffons, und auf 
Diefer wurde, nach fchon erfolgter Zuflimmung des Pabſtes, Childerich TIL. 
Des Thrones entfeht, und Pippin als König der Franken ausgerufen: 
Childerich III. wurde in ein Klofter verwieſen, wo er der Vergeſſenheit 
anbeimfiel. Go verſchwand das greulide Haus der Merovinger, welches 
Durch Berbrechen und Miffethaten gegründet, faſt drei Jahrhunderte lang 
amter vesruchten Handlungen ich Hinfehleppte, und Die deutſche Geſchichte 
akt unauslöfchlichen Schandflecken beſudelte. Zugleich war aber in der ger⸗ 
manifchen Entwidlung ein bedeutender Wendepunft eingetreten. 


Schstes Hauptſtück. 


Der Wendepunkt der deutfchen Stantszuftände unter Pippin I. 
(Vom Jahr 752 bis zum Jahr 768.) 


Unter Schauer und Entfegen ift die Gefchichte der Merovinger an ung 
vorüber gegangen, und die Neihe von Verbrechen und Frevelthaͤten, welche 


10) Einhardi Vita Karoli M. Pertz Monamenta Germanlae Historica, Tomus II. pagina 44: 
asm et opes ot potentia regni penes palatii praefectos, qui Majores Domus dicsbantar, et ad 
quos summa imperli pertinebat, tenebantur; neque regi aliud rellnqnebakur, queam ut tan- 
fum nomine contentus, speciem dominantis efüngeret, legatos audiret, elsque abeuntibus res- 
onsa, quas erat edoctus vel etiam jussus, ex aua velut potestate deret; cum praster inu- 
le regis nomen et ‚praecarium vitae stipendium, quod ei praefectus aulae, prout videbatur, 
exkibehat, nihil allud proprium possideret etc. 
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ſte darſtellt, möchte faſt die Meinung erwecken, daß man nicht Menſchen, 
zu edler Bildung beruſen, ſondern Geſchoͤpfe, einer tiefern Stufe vor ſich 
habe. Alles, was den Charakter der Humanitaͤt begruͤndet, alles, was den 
Menſchen zu geiſtiger und ſittlicher Vervollklommnung führen ſoll, wurde 
in jener ſchrecklichen Zeit verachtet und zerſtoͤrt, uͤber die Geſellſchaft ſelbſt 
aber eine Summe von Elend gebracht, welche ihre gänzliche Aufloͤſung ans 
zufünbigen ſchien. Der Berfall des römifchen Reichs erfolgte allerdings 
under furchtbaren Krämpfen; doch kaum war die Zerrättung und Entfittlichung 
dortmals fo groß, als im Meiche der Merovinger. Ermorbungen der Kaifer 
bildeten freilich auch bei dem Sinken des römifchen Staates die Tagesord⸗ 
nung, felbft Brudermord fand flatt: gleichwohl war aber ver wilde Morb 
son Bater gegen Sohn, Kind gegen Vater, und Bruder gegen Bruder nicht 
zu der gräßlichen Regelmaͤßigkeit gekommen, wie im Merovingifchen Königs 
Haufe. Die Gefchichtfchreiber, welche in Beziehung auf Die germanifche Urzeit 
Yon idylliſchen VBoraudfegungen ausgehen, und von ben freien Vätern fprechen, 
denen auch die Franken unter den Merovingern entiprofien find, müſſen 
freilich in großer Verlegenheit fein, wenn ſie nun mit einem Male auf bie 
Brüchte jener Freiheit flogen. Man Tann wohl fagen, daß Die reinem Bus 
flände der Urzeit fpäter ausgeartet fein; indeſſen Clodwig veruübte fchon bei 
bem Uebergang derſelben zu andern Verhaͤltniſſen die empoͤrendſten Verbrechen, 
und fo plöglich kann eine Entartung fich nicht ausbilden. Childerich, Der 
Bater Clodwigs, gehörte Hingegen ſelbſt noch den Urzufländen an, und daß 
er wenig beſſer war, ald der Sohn, zeigt feine Vertreibung und die Urfache 
derſelben. Immer bleibt daher der Greuel der Zeit unter den Merovingern 
Gel der Annahme freier und glüdlicher Berhältniffe in der Urverfaſſung 
unerklaͤrlich. Weſentlich anders verhält ſich Dagegen Die Sache von unferm 
Standpunkt; denn nun offenkaren ſich die Ereigniffe nur als die Wirkungen 
yon Urfachen, welche. die früähern Zuflände gefchaffen Haben, nur als Die 
folgerichtige Entwidlung des Princips der Alteften Staatöverfaffung: Raub⸗ 
ſucht, Geldgier und Gerrſchbegierde. Durch ven Uebergang ber 
ariftofratifcherepublikanifchen Staatseinrichtung in die monarchifche, und durch 
den Grundfaß ber gemeinfamen Thronfolge aller Söhne eines Königs mußte 
jener unſitiliche Drang, auf Koften anderer ſich zu erheben, feine Höchfte Aus⸗ 
Bildung erlangen, und fo entfland denn die Reihe von DBerbrechen und 
Miſſethaten der Merovinger, die wir kennen gelernt haben. Indeſſen fo 
gewiß es auch iſt, daß die Keime verfelben ſchon in ber Urzeit gelegt wurden, 
fo darf andrerfeits doch nicht verfannt werden, Daß die große Veränderung, 
welche um die Zeit der Nieverfihreibung des ſaliſchen Geſetzes in der alten 
GStammverfaffung der Franken vorfiel, einen wefentlichen Einfluß auf bie 
nachmaligen unglüdlichen Begebenheiten ausübte, d. 5. die allerdings ſchon 
vorhandenen Triebfedern zu frevelbaften Gewaltthaten noch mehr verftärkte, 


und daher an dem Uebel die meiſte Schuld trägt. 


Durch die Naaßregeln, welche auf Befefligung der Eöniglichen Macht 
Berechnet waren, und im dritten Hauptflüd dargelegt worben find, ward 
zwar das Uiebergewicht des alten Stammabels, doch zugleich auch deſſen ſelbſt⸗ 
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Anbiger Sinn, vernichtet. Gülle man an die Gele bir ariſtoktatiſthen 
Breibeit eine finatöbürgerliche gefeht, fo wüxrbe die Schwächung des Stamm: 
adels nur wehlthätig und loblich geweien fein; allein man richtete nur eine 
andere Art von Ariſtokratie ein, welche nicht weniger übermütbig wurde, 
und noch obendrein Durch Abhängigkeit von der Löniglichen Gewalt auch jew 
verhältuigmäßige Würbe verlor, die doch noch in der Selbſtſtaͤndigkeit des 
alten Gtammadels lag. Wer emporlommen wollte, mußte dem Hofe fahme: 
cheln, und vie Nothwendigkeit folder Wohldienerei ſchuf Bas unfittliche Ge⸗ 
webe von Ränten, welches bie Merovingiſchen Höfe fo ſehr befleckte. Die 
Könige felbft waren in Beziehung auf Die Erhaltung und Erweiterung ihrer 
Gewalt wieder auf den Dienflabel vermiefen, und wenn berfelfe nur teen 
und eifrig fi) auswies, fo mußten fle ihm bei dem Bewußtſein der eigenen 
Gewaltthaten gar manche Bebrüdung gegen Schwächere erlauben. Durch 
den Zwieſpalt in der KRönigsfamilie löste fich ferner das GStaatsleben fort« 
während in Parteiungen auf, die wechfelleitig fich zu zerflören fuchten, und 
ba die Triebfever dabei nur Eigennug war, fo wechfelte der Dienfladel ohne 
Anſtand die Partei, wenn er dadurch Vortheil erlangen Eonnte. Darum 
war Berrätherei im Inneen ber Länder, und der Wechſel der Gerren fo 
Baufig. Zugleich wurde das Uebel auch noch von einer Geite ber ungemein 
vergrößert, von welcher man es bei dem erflen Anblie nicht erwartet haben 
ſollte. Worin nämlih der Uebergang der ariftofratifchen Republik zur 
Monarchie allein wohlihätig wirkte, Das war bie Begünftigung und Vers 
mehrung der Sreilaffungen; doch gerabe biefe erfreuliche Erſcheinung ver« 
größerte anfangs noch die Wehen der Zeit. Der Fluch der Unterbrüdung 
und Sclaverei befteht nicht allein darin, daß fle ihre Opfer materiell elend 
macht, jondern noch mehr darin, daß fe Diefelben auch ſtitlich zexftört. In 
lezterer Beziehung ift vie Wirkung ver Sclaverei, welche ſich Jahrhunderte 
hindurch gleichmäßig von Geſchlecht zu Geſchlecht ‚überträgt, fo tief und 
nachdrücklich, daß die Unterbrüdten durch Gewohnheit ihr Loos als natärlidh 
und nothwendig anfehen, das Gefühl ihres elenden Zuſtandes verlieren, 
und zufrieden find, wenn ihr Herr nur gnäbig iſt. Um nun diefe Gnade 
zu erlangen, wird Kriecherei und Schmeichelei den Kindern fchon im zarteſten 
Alter von den eltern ſelbſt eingeimpft und eingeprägt, fo daß die Keime 
ber Sittlichkeit ſchon in der früheſten Jugend abgeknickt werben. Auf biefe 
Weile erzieht man denn ein Geſchlecht, das ohne Achtung vor fich ſelbſt 
und ohne Ahnung eines Menfchenrechtd, nur den Launen und Lüflen bes 
Herren fröhnt, umd nad deren Geheiß willig die größten Laſter und Bere 
reihen begeht. Menſchen folder Art find aber nicht plötlich zu beffern, 
fondern es bebarf Ianger Zeit, und wo daher die Selaverei Jahrhunderie 
lang bei einem Volke beflanden if, darf man andy nach dem Liebergang 
zur Milderung und allmäligen Aufhebung verfelben Beine ploͤzliche Sitten⸗ 
Berbefferung erwarten, fondern es gehört mehr ald eine Generation dazu, 
bis ein edlerer Geil ſich ausbildet. Daher kam «8 denn, vaß die Frei⸗ 
gelafienen, deren Zahl fh unter ben Merovingiſchen Königen beträchtlich 
vermehrte, großentheils ſittlich verwahrlotie Menfchen waren, vie ſich ohne 
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Bedenken zu Werkzeugen der Verbrechen ihrer Gebleter hergaben; umd ba 
Die Mersvinger ihre Dienerichaft meiſtens ans den Freigelaſſenen wähl 
sen, ja ſelbſt wichtige Staatsämter, wie 3. B. das der Grafen und 
Gagibaronen, durch fie beſetzten, ſo wurden alle Aufträge zu Lafter und 
Berbrechen blinplings vollzogen. Die Menchelmörber des auſtraſiſchen Kb 
nigs Siegbert, welche Fredegundis ausfendete, waren pueri regis, alſo 
Schaven oder Freigelaſſene: der Moͤrder Galſuintha's, welchen Chilperich zu 
dem Verbrechen beauftragte, nicht minder ein puer, und wo irgend eine 
Schandthat verübt wurde, hatte ein koͤniglicher Freigelaſſener oder Sclave 
Die Hand im Spiel. So oft deßhalb bei Gregor von Tours ber puer 
rogis auftritt, darf man meiftend irgend einen Brevel erwarten. Mit diefer 
Sachlage fand die Lieverlichkeit der Merovingifchen Könige, in beren Bolge 
fe die gemeinflen Buhlerinnen hielten, in genauer Verbindung; denn dieſe 
Geſchoͤpfe ſympathiſtrten in der Gemeinheit mit den kriechenden Breigelaffe- 
nen, und traten zu denſelben in eine gewiſſe Bundesgenoſſenſchaft, indem 
fie ihren Einfluß bei dem Herrn zus Gunſten der Breigelaffenen verwenbeten, 
und dieſe dafür zur Ausführung ihrer Ranke gebrauchten. Einen ſolchen 
Abgrund von Gittenlofigkeit Tannten die Urzuflände allerdings nicht, weil 
im felbfifländigen Sinne des unabhaͤngigen Stammabels noch ein Anhalts⸗ 
punkt gegeben war; aber mittelbar trägt auch bie Urverfaſſung an ver 
Verwilderung der Zolgezeit Schuld, weil fle die niedern Volksklaſſen durch 
die Sclaverei entfirtlicht Hat. Aus diefem Grunde mußte auch die hriftliche 
Religion anfangs ‚noch geringe Wirkſamkeit Außern, und es erklären ſich 
fohin alle Erſcheinungen jenes gefchichtlichen Abfchnitts eben fo einfach, als 
befriedigend. 

Aus den Verbrechen ber Merovinger mußte am Ende nothwendig 
Schwaͤche fih entwickeln, und die Herrichaft derſelben zum Untergang fidh 
neigen. Allein die Umflänbe, unter denen dieſes Ende ſich ankünbigte, waren 
wiederum faft unwürdiger, als bei den Roͤmern; denn nur mit Verachtung 
Tann man die Mole betrachten, zu der die letzten Merovinger ihren Hause 
beamien gegenüber fi bergaben. Cine. eigene Art von Vergeltung lag 
übrigens darin, daß jened Königehaus durch daſſelbe Mittel geflürzt wurde, 
wodurch ed die republikantfche Freiheit des alten Stamm- Adels zerftört Hatte, 
nämlich durch die Einführung eines übermäthigen Beamtenſtandes. Anfangs 
wurde die Macht, welche man den Iettern beilegte, ver Abſicht feiner Gruͤnder 
gemaͤß zwar wider den mnabhängigen Stamm Adel gerichtet; indeſſen fpAter 
fiel das Gewicht verfelben auf die Schöpfer ſelbſt erdrückend zurück. De 
Antergang der Merovinger war übrigens nicht bloß eine Nothwendigkeit, 
fondern auch eine Wohlthat, da nur hierdurch der drohenden Gefahr einer 
abermaligen Serrüttung aller Bölker vorgebengt werben konnte. Man mußte 
freilich wänfdgen, daß die Veränderung aus dem Aufftreben des Volkageiſtes 
nach flantöbärgerlicder Freiheit hervorgegangen wäre; allein nach den dama⸗ 
ligen Berhältnifien durfte man an eine ſolche wurzelhafte Berbefferung noch 
nicht Denken, und ed war fehon ein Glück, daß vie Gtaatsgewalt wieder in 
Die Hand Fräftiger und fählger Männer kam, die wenigſtens die nationalen 
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Belle beforderten, wiewohl freilich nicht aus reinen Beweggränden unb ſelbſt 
gegen ihren Willen. Solche Männer waren nicht bloß der König Pippin, 
fondern fchon vor ihm fein Vater Karl Martell, fowie der Großvater Nip⸗ 
pin von Herflal. Die, Umwandlung, welche durch die Erhebung derſelben 
zur oberflen Gewalt in den Staatszuflännen der Franken vorbereitet wurde, 
war fehr bedeutend, und durch fie trat in ber innern Eniwidlung Der Deuts 
fchen abermals eine neue Epoche ein. Um bieräber Klarheit verbreiten x 
Lönnen, müflen wir über das Berhältnig der Franken zu den übrigen germa⸗ 
nifchen Stämmen von Glothar I. bis auf König Pippin, ſowie über andere 
Vorfaͤlle, die fich bei einzelnen Stämmen ereigneten, nachholend bier berichten. 

Schon unter den Söhnen Elothars I. war in den Bölkerfigen im innern 
Deutichland eine neue Veränderung vorgefallen. Wir haben bereitö bemerkt, 
dag Iuflinian, um feine volle Kraft wider die Oſtgothen richten zu Eönnen, 
die Longobarben zu Kämpfen wider anbere Beinde verwendete. - In Folge 
dieſes Buͤndniſſes ſetzten ſich die Longobarden allmälig in Pannonien fefl. 
Bon dort aus zogen fie nach Italien, und eroberten denjenigen Theil Diefes 
Landes, der nad ihnen fpäter die Lombardei genannt wurde, Wie die 
Gothen in Spanien, und zulegt auch die Franken in Gallien, fo verloren 
die Longobarven durch die Vermifchung mit den Römern ihre urfprüngliche 
Nationalität, und wurden dadurch für immer vom deutichen Mutterſtamme 
abgetrennt. Die Fahrt derfelben nad) Italien war eine wirkliche Wanderung 
der Volkerſchaft ſelbſt, und deßhalb verlieh dieſelbe ihre alten Wohnftge an 
der Elbe. Gleichwie nun in die Länder an der Donau, der Weichſel unb 
der Oder, welche von den Gothen, Gepiden, Vandalen, Burgundern und 
Alanen bei der Wanderung dieſer Stämme geräumt wurden, farmatijche oder 
ſlaviſche Völker eindrangen, fo gefhah dieß auch in der alten Heimath der 
Longobarden zu beiden Seiten der Elbe. Die Slaven waren alfo von ber 
Meichfel bis zur Ober, und von biefer nun vollends bis zur Elbe vorge⸗ 
rückt, und faßen im Herzen von Deutfchland. Mit dem Zug der Longo⸗ 
barden nad) Italien war die Wanderung der Völker gejchloffen; aber ex fegte 
auch den Schlußflein zu dem unberechenbaren Nachtbeil, ver für Deutichland 
and jener nationalen Ummwälzung in Beziehung auf feine angeflammien 
Grenzen entfprang. Un die Longobarven Hatte ſich bei ihrer Wanderung 
aus der Heimath aud eine Schaar Sachen angefchloffen, vie fie bis nad 
Italien begleitete. Bon dort and machten die Longobarden öfters Einfälle 
über die Alpen in das fräntifche Gebiet, und bei einem berfelben waren jene 
Sachfen mit den Franken erfl in Kampf, und dann in Unterhandlungen ge 
‚sahen, in deren Folge fie die Nüdfcehr in vie Heimath befchloffen. Glücklich 
langten fie an der Elbe bei der Sanlmündung an, fanden jenoch Das Lan 
von anbern Deutjchen befeht, welche Die Gefchichtjehreiber Sueven oder Schwas 
ben nennen. Letztere boten nach der Berficherung Gregors von Tours den 
Anfömmlingen brüberlic die Thellung des Landes an, das für fie beide groß 
genug ſei. Deflenungeachtet forderten die Sachſen Bart den Abzug der 
Schwaben, allein in der dadurch veranlaßten Schlacht wurden fie gänzlich 
aufgerieben. Dieſe Schwächung und Berfplitterung der Norbbentichen blieb 
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nicht ohne Einfluß auf bie folgende Geſchichte. Spaͤter wird ſich dieß zeigen, 
wir fahren daher in der Erzaͤhlung fort. 


Die Verbindung, in welche einzelne deutſche Staͤmme mit dem Franken⸗ 
reiche gebracht worden waren, beruhte nur auf Gewalt und Uebermacht; als 
daher der innere Zwieſpalt unter den Söhnen Clothars J. ausbrach, war 
es natürlich, daß der eine oder der andere bon ben unterworfenen Stämmen 
feine Unabhängigkeit wieder zu erlangen fuchen werbe. So begab «8 ſich 
denn auch bald, indem zuerft die Thüringer die Oberhoheit der Salier abe 
Tchätteln wollten. Leider verbanden fle fi zu dem Ende mit Fremden, den 
Thon erwähnten Avaren, Hunnifcher Abkunft. Es iſt gefchichtlich nicht genau 
zu ermitteln, welchem von den Söhnen Clothars I. die Hoheit über vie 
Alamannen, Baiern und Thüringer bei der Theilung des fränfifchen Reichs 
Übertragen wurde; doch fcheint es der auftraflfche König Giegbert geweſen 
zu fein, da diefer, wie ſchon berichtet wurde, es unternahm, Deutfchland 
von den Avaren zu fäubern und zugleich die Thüringer wieder zu unters 
werfen. Anfangs war er hierin glüdlih, doch fpäter wurbe er von den 
Avaren gefchlagen, und die mißlichen Grenze Berhältniffe im Often Deutfch- 
lands befeftigten fih. Bei den Kriegen Siegbert3 gegen feinen Stiefbruber 
Chilperich zogen dem erflern mehrmals veutfche Heerſchaaren vom rechten 
Rheinufer zu Hülfe, und auch dieß deutet an, daß das auftraflfche Reich 
die meifte Verbindung mit Deutfchland Hatte. Nach dem Tode Siegberts 
wurde diefe Verbindung immer ſchwaͤcher, und wenn auch die Thüringer, 
die zum Gehorfam zurückgebracht waren, nicht fogleih etwas unternahmen, 
um gänzlich von dem Frankenreich fich zu trennen, fo ward die doch nur 
für fpätere Zeit aufgefpart. Um diefelbe Zeit fihloffen Die Baiern mit den 
Longobarden in Italien ein Bündniß, das der Oberhoheit der Franken eben 
falls Eintrag that, und troß eines erregten Krieged nicht wieder gelöst were 
den Tonnte. So war denn ſchon unter den Söhnen Clothars I. die Herr⸗ 
[haft ver Franken⸗Koͤnige über die Thüringer, Baiern und Alamannen unſicher 
und ſchwankend geworben. Als aber in der Folge das Merovingifche Haus 
noch mehr der Zerrättung anheimflel, mögen fich jene Abhängigkeits⸗Verhält⸗ 
niffe gaͤnzlich gelöst, und mit der Unabhängigkeit der Stämme auch vie 
frübern Serfplitterungen der Germanen von Neuem fich gebildet Haben. 


In Folge der Schlacht von Teſtri leitete nun endlich Pippin von Herflalß 
wieder mit flarker Hand das fränkifche Neich, und alsbald entflanden auch 
neue Entwürfe, mit demfelben noch andere deutfche Stämme zu vereinigen. 
Zuvörberft deuten die Winfe verſchiedener Geſchichtſchreiber an, daß Pippin 
das frühere Berhältnig der Thüringer, Baiern und Alamannen zu dem 
Frankenreich wieder berftellen wollte. Gleichzeitig richtete er fein Augenmerk: 
jevoch auch auf andere germanifche Stämme, und die Briefen waren es zu⸗ 
nächft, gegen welche Pippin feine Waffen richtete. Es iſt fehr bezeichnend, 
dag chriftliche Priefter, welche die Briefen zu ihrem Glauben befchren woll⸗ 
ten, doch von ihnen vertrieben wurden, die Veranlaffung zu dem Kriege 
gaben; denn es liegt hierin wieder eine Andeutung, Daß nach dem Gange: 
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der Greigniffe aus Frankenthum und Chriſtenihum bir dentſche Meiipneinipuit 
hervorgehen follte. Die Briefen unterlagen endlich der fraukiſchen Uebermacht, 
und mußten einen Theil ihres Landes an Pippin von Herflall abtreten. Nun 
wurben durch die Mifftonäre wiederholte Verfuche gemacht, die Briefen, fe 
die Unabhängigkeit behaupteten, für die chriftliche Lehre zu gewinnen, und 
da man für das wirkſamſte Mittel dazu die Belehrung des Herzogs ber 
Briefen felbft erachtete, fo boten vie @eiftlichen unter dem Beifland Pippias 
alles auf, um diefelbe zu bewirken. Allein Ratbod, jo bieß der Gerzog, 
blieb ſtandhaft bei feinem Stammglauben, und fuchte zugleich Weflfriesland, 
das er an die Franken abtreten mußte, wieder zu gewinnen. Er wurbe 
dadurch in einen neuen Krieg mit Pippin verwidelt, deſſen Ausgang ziems 
lich dunkel iſt. Was unter Pippin von Herflal begonnen worden war, 
wurde unter feinem tapfern Sohne Karl Martel fortgefegt. Nicht nur Die 
Verſuche, die nördlichen Deutfchen zum Chriftentfum zu bekehren, wurden 
eifrig wiederholt, fonvdern auch die Baiern und Schwaben wieder zum Reiche 
der Franken gezogen. Das Nämliche gefchah fpäter in Anfehung der Thü⸗ 
tinger, und bei der erfolgten Ausdehnung der fränfifchen Macht über Weſt⸗ 
friesland war die letztere daher noch größer, als unter Glothar I. 

Sand in Hand mit diefen Ereigniffen ging indeſſen eine andere große 
Beränderung im Innern Deutſchlands. Seit Pippin von Gerſtall bildete ſich 
bei den fraͤnkiſchen Machthabern Immer flärker die Ueberzeugung aus, daß der 
Beiftand der Kirche das wirkfamfle Mittel zur Befefligung des Königthums 
jet, fowie umgekehrt der Glerus fortwährend die ſchlagendſten Beweiſe er⸗ 
hielt, daß die Hülfe ver fränkifchen Macht zur Aufrechthaltung und weitern 
Ausdehnung des Chriſtenthums in Deutfchland ſchlechterdings erfordert were, 
An Baiern und Schwaben war das Chriftentfum wohl eingeführt, und ſo⸗ 
wohl im bairifchen, als alamannifchen Rechtsbuch große Sorgfalt angewendet 
worden, um dem Geveihen der Kirche Gewährfepaft zu leiften; inveffen 
gleichwohl war an der Innern Ordnung der Kirchengewalt noch viel zu 
ergänzen. Die Sachſen behaupteten dagegen ihre deutiche Stamm-Religion 
flegreih gegen die chriftliche Propaganda, und verftärkten durch bie enge 
Berbindung, in der fie mit den Briefen flanden, auch die Abneigung dieſer 
gegen die neue Lehre. Allerdings befaßen die chriftlichen Mifflonäre nicht 
nur Muth und Standhaftigkeit, fondern fie waren In ihrem fchwärmerifchen 
Eifer auch der Hingebung und Uufopferung fühlg. Nachdem bie großen 
Airchlichen Würbeträger abes erfahren Hatten, daß alle Beredtſamkeit, Aus⸗ 
dauer und. Anfirengung ihrer Mifflonäre bei den republikaniſchen Sachſen 
und riefen geradezu vergeblich fet, fo tauchte allmälig ner Gedanke auf, 
die widerfpenfligen Germanen durch das Schwert zur Annahme des Chriſten⸗ 
thums zu zwingen. Je mehr man fid nun an diefen empörenden Gedanken 
gewöhnte, deſto nothwendiger flellte ſich Die innige Verbindung des Clerus 
mit den fraͤnkiſchen Machthabern dar. Zur Zeit Pippins von Herftall und 
Karl Martells (687 — 741) war die Macht der Päpfte ſchon fehr hoch ges 
fliegen, und Ieptere gingen nun mit Nachdruck darauf aus, nicht nur bie 
widerſtrebenden deutſchen Stämme freiwillig ober gezwungen zum Ghriflens 








Der Wendepuntt der deutſchen Staatszuſtaͤnde unter Pippin L. AGB 


mum zu bekehren, ſondern auch alle Kirchen in Deutſchland fitenge ‚nach 
zrömifcher Weiſe einzurichten und zu ordnen. 0 

Zufällig trat um diefe Zeit ein Mann wirkend auf, der für die Voll⸗ 
führung der päbftlichen Entwürfe das gerignetfte Werkzeug zu fein ſchien. 
Winfrid, fo hieß er, war ein frommer und unterrichteter angelfächflicher: 
Chriſt, welcher eifrig nach: weiterer Verbreitung feines Glaubens ſich fehnte. 
Meder Mühen noch Beſchwerden fheuend, der Aufopferung fähig, beſchloß 
Winfrid, der unter feinem Kloflernamen Bonifacius bekannter ift, bei ven 
heidniſchen und flarrföpfigen Deutſchen für das Ehriftenthum zu wirken. Er 
begab ſich daher im Jahr 716 nach Utrecht in Briesland zu feinem Lands⸗ 
mann und Breund, dem Bifchof Wilibrorv. Der Herzog Ratbod Batte.aber. 
inzwiſchen das friefljche Weftland wieder erobert, und voll Abneigung gegen 
Die neue Lehre vertrieb er den fremden Beförberer derſelben. Winfrid Eehrte 
Daher Bald nach England zurüd, weil Karl Martel, mit einer Merovingia 
fihen Partei in Krieg verwidelt, ihn nicht ſchuͤtzen konnte. Als aber bald 
darauf Karl über feine Gegner geflegt und feine Macht befefligt Hatte, begab: 
ſich Winfrid von Neuem nach Deutfchland. Um fein frommes Werk mit 
größerem Nachdruck durchfeßen zu können, hielt er dazu eine befondere Er⸗ 
mächtigung des Pabſtes für nothwendig, weßhalb er nach erfolgtem Bench 
men mit Karl Martel und mit deſſen Zuflimmung zuvörberfi eine Reife 
nah Rom unternahm. Gregor II. fand nad angeftelter Prüfung die 
Grundſaͤtze und Eigenfchaften Winfrivs feinen Entwürfen angemeffen, unv 
ertheilte ihm bereitwillig ausdrückliche Vollmacht, dad Chriſtenthum nad) 
den Eatholifchen oder apoflolifchen Gebraͤuchen im Namen des Pabfles in 
Deutſchland zu befefligen und weiter zu verbreiten. Bonifacius, wir nennen 
ihn jet immer bei dieſem Namen, begab fi nun fogleich nach Thüringen;. 
allein obgleich ver Pabſt ihn mit einer Maffe wunderthaͤtiger Lieberbleibfel 
von Heiligen ald Befchrungsmittel verfehen Hatte, fo machte der neue Apoftel 
in Thüringen doch fehr fehlechte Geſchaͤfte. Es fehlte nämlich noch die Haupts 
fache, die Waffenmacht der fränkifchen Fürften. Er. fuchte deßhalb abermals. 
den Schub Karl Martels, und da diefer inzwiſchen Weftfriesland wieder: 
erobert Hatte, und auch der Herzog Ratbod geſtorben war, fo begab ſich 
Bonifaz zum zweiten Mal nach Utrecht. Dort blieb er nun für das erſte, 
den Zeitpunkt erwartenn, wo die gängliche Unterwerfung Der immer noch 
widerfpenftigen Neuftrier dem Beherrfcher von Auſtraſten (Karl Martell) 
die Ausführung feiner Pläne gegen das innere Deutfchland erlauben wärbe.. 
Ungefähr um das Jahre 721 war diefer Zeitpunkt endlich gekommen, und: 
Karl fehte darum mit feinem. Heere über den Rhein, um außer den Alas 
mannen auch die Baiern und Thüringer wieder mit dem Meiche der Franken 
zu vereinigen, fowie auch wo möglich gegen die Sachſen dad. Gleiche durch⸗ 
zuführen, Karl wollte jedoch die genannten Stämme nicht bloß unterwerfen, _ 
fondern Die Ueberwältigung auch bleibend machen. Us Das Mittel Dazu: 
erkannte er vorzugsweife die Befeſtigung und weitere Auspehnung des Ehrie 
ſtenthums. Er lieg ſich deßhalb von Bonifarius und mehreren anderm 
Riffionären begleiten. Als Winfrid allein nah Thüringen gezogen war; 
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cewieſen fh feine Bemähungen als vergeblich; in Begleitung. der Sranlen⸗ | 
macht wurden biefelben dagegen glänzend; denn Bonifaz esrichtete nicht nur 
oin BenebictinerrKlofter in Seſſen, ſondern ex befehrte im, Heffenlaune aud 
viele Tauſende zu dem. chriftlicden Glauben. Daraus ergiebt fi denn fs 
ziemlich Ear, daß nur bie fränkifche Waffenmacht in dem flarrlöpfigen Heiden 
die Luft zur Annahme des Chriſtenthums erweden konnte. Damit Die Neube⸗ 
kehrten in Gehorſam gegen vie fränfifchen Herrfcher erhalten würden, forbeste 
wie Politik der legtern unverzügliche Einführung der kirchlichen Ordnungen, 
und weil zur GEinfegung berfelben Bonifazen die bifchöflihe Würbe abging, 
wurde er von Karl Martell zum zweiten Mal nad Mom gefendet. Nachden 
ee dort einen feierlichen Eid abgelegt hatte, den Eatholifchen Glauben nur 
mach dem Willen des Pabfles zu lehren, und insbeſondre für die Cinheit 
der Kirche zu wirken, wurde er im Jahre 723 zum Biſchof geweiht. Bonifaz 
ging hierauf mit Briefen des Pabſtes an Karl Martel nad Deutſchland 
zurüd, und nun follte die Belehrung der nörblidden Germanen, und bie 
DOrganifation des apoftolifchen Kirchenwefend in den ſchon unterworfenen 
Stämmen im Großen beginnen. Indeſſen jo außerordentlich des Eifer, bie 
Ausdauer und der Muth von Bonifaz auch waren, fo willig er fih allen 
Drangialen ausfegte, und unermüdlich lehrte, bat und ermahnte, ohne die 
Unterflügung der fränkifchen Waffenmacht war feine Wirkfamfeit dennoch 
überall nichtig. Da nun Karl Martel nur die Thüringer, Baiern und 
Alemannen wirklich zum Gehorſam gebracht hatte, die Briefen und Sachſen 
Bingegen bloß aus den fränkiichen Gauen zurüdzutreiben, aber in ihrem 
GStammlande nicht zu übermwältigen vermochte, fo bejchränften fich die Erfolge 
von Bonifaz nur auf die Belehrung des nördlichen Theils von Thüringen 
und desjenigen Gtricheö in Hefien, aus dem Karl Martel die Sachſen wieder 
vertrieben Hatte, fowie auf Einführung ver apoflolifchen Kirchenorpnungen 
in Baiern, Schwaben, Thüringen und Geſſen. Deifenungenchtet faßte 
ſchon hierdurch die Eatholifche Religion in Deutjchland flarfe Wurzeln, weil 
dad Volt von den Gebraͤuchen feiner Stamm-Religion abgezogen. warb, 
durch Die innige Verbindung mit dem Pabſt noch überdieß Die neu einge 
richteten Kirchen, Stifte. und Bisthümer zur Einheit gebracht wurden, und 
die Wirkfamkeit des Clerus demnad großen Nachorud erhielt. 

Im Jahre 741 flarb Karl Marie, und kaum war er berfchieden, fo 
fuchten die Baiern und Alamannen oder Schwaben einen Krieg der Söhne 
Karls wider ihren Stiefbruder Brifo zur Wievererlangung ihrer Unabhängig- 
Kit zu benügen. Karl Martel hatte nämlich fein Reich nur zwifchen feinen 
Söhnen erfier Ehe, Karlmann und Pippin, geibeilt. Später fol er durch 
feine zweite Gemahlin jedoch zur Abänherung diefer Verordnung, und zur 
Meberweifung eines Theiles des Reiches an den Sohn zweiter Ehe, Grife,. 

„ beredet worden fein. Da die Abänderung ohne Zuftimmung der älteren 
Brüder geſchah, und auch anderer Foörmlichkeiten ermangelte, fo erkannten fie. 
Karlmann und. Pippin nit an. Swanahild, die Mutter des 14jährigen 
Grifo, verband ſich nun, um die angeblichen Rechte ihres Sohnes durch⸗ 
zufegen, mit Odilo, dem Herzog ber Baiern, und mit Sunalb, dem Gerzog. 
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in Aquitanien. Dapur trat denn ein bedenklicher Krieg in Ausfict; 
Rarlmanu und Pippin hielten jedoch gegen den Stiefbruder feft zufammen; 
befchwichtigten den Stumm dadurch ſchnell, daß fie in Neuſtrien wieder einen: 
neuen Schatienfönig vom Merovingiſchen Königshaufe, Childerich UI., zu⸗ 
legen, und für fh Auftraflen nebft: den Eroberungen rechts vom Rheine 
behielten. Nachdem in folcher Weiſe die Ruhe hergeſtellt war, eilte Karl⸗ 
mann nach Schwaben, um bie Alamannen vor ihrer Bereinigung mit dem. 
Batern zu fchlagen. Dief gelang auch, weil die Alamannen die Unruhen 
in Gallien nicht fo bald beendiget glaubten, und ſich daher nicht vorgeſehen 


- Hatten. Entſcheidend Tann indeſſen der Berluft der Schwaben nicht geweſen 


fein, denn Karlmann, die Macht der Baiern fürdhtend, zog fich wieder zur 
rüd, worauf fogleich die Vereinigung der Alamannen und Baiern ſtattfand. 
Im Jahre 743 rückten aber Pippin und Karlmann mit vereinter Macht 
gegen die Baiern und Schwaben vor. Das Herr der letztern war am Lech 


‚ aufgeftelt,. der Fluß trennte baffelbe von dem fränfifchen; mehrere Tage 


beobachteten und höhnten ſich beine; endlich gewahrten die Franken eine Furth, 
ſetzten mit einem Theile ihres Heeres Aber, umgingen mit bemfelben bie 
Alamannen und Baiern, und erfochten fobann einen vollſtaͤndigen Sieg. Die 
Lieberbleibfel der Alamannen flohen in die Alpen, bie Baiern Hingegen gingen 
an den Inn zurück. Run machten die flegreichen Brüder großartige Ent« 
würfe zur bleibenden Befefligung der Frankenmacht im Innern von Deutſch⸗ 
Iand; allein die Sachen regten ſich, gegen den Rhein vordringend; in 
Neuſtrien entſtanden abermalige Unruhen: Pippin und Karlmann mußten ihre ' 
Waffen deßhalb gegen Die neuen Feinde wenden, und dadurch erhalten ſich 
die Baiern mit ihren Bundesgenoſſen, den Alamannen. Nachdem die beiden 
Brüder die Sachfen zurüdgebrängt Hatten, zogen fle wider den Herzog Gu⸗ 
nold, ihren gefährlichen Gegner in Neuftrien. Auch Diefer fügte fich endlich 
Hfeibend der Oberhohelt der Karvlinger, und letztere waren nun als bie 
Beherrſcher des gefammten fränkifchen Reichs anerkannt. In den folgenven 
Jahren entflanden neue Kämpfe im Innern Deutjchlands, da Karlmann mit 
den Sachſen, und Pippin mit den Alamannen Triegte. Der Herzog ber letztern, 
Theobald, ward von Pippin verraͤtheriſch umſtrickt, und fpäter die berzogliche 
Mürde bei den Alamannen abgeſchafft. Dieß war ein bedeutender Schritt, 
um eudlich die Stämme im Innern Deutſchlands mit den Franken gaͤnzlich 
zu verichmelzen. Bald darauf z0g ſich aber Karlmann in das Klofler zurüd, 
Dem Bruder Die Herrfchaft allein überlaffenn, und es exfolgte nun im ah 
752 Die Erhebung Pippins zum Könige der Franken, 

Diefes Ereignig mußte an ſich ſchon von der größten Bedeutung für 
Deutſchland fein, weil dadurch vie fränkische Macht ungemein zumsbar; ine 
deſſen noch folgenzeicher. ſollte die große Veraͤnderung durch Die Umſtünde 
warden, von: denen ſie begleitet war. Plppin beſaß * Gtantsklugheit, und 
Diefe ſtellte ihm vor, eng die Thatfache des Beſthes zur Befeſtigung einer 
Dynaſtie noch nicht: Binzeide, fondern daß eine meralifhe Mitoritat. Dazu 
geföre, um der neuen Schöpfung in den. Augen bes: Volks Achtung zur 
verſchaffen. Eine ſolche follte num freiltch durch die Safimmung einer 
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feierlichen Bolksyerfammlung gefchaffen werben; allein in jener Zeit Hatte die 
Tore des Göttlichen unbedingtes Mebergewicht über das Staatsrecht, und 
wenn Daher die Genehmigung der Gottheit mit der Erhebung Pippins zum 
ErantensKönige in Verbindung gebracht werden Tonnte, fo mußte das König. 
tum der Karolinger ein ganz anderes Anfehen bei dem Volke erlangen, als 
durch die Einwilligung des Iektern, mochte Diefe auch noch fo gerne und 
feterlich ertheilt worden fein. Bei dem großen Anſehen ver Päbfle, welche 
von ver Bevölkerung des weiten Frankenreichs gläubig als die Nachfolger Des 
Apoſtel Petrus, als die Stellvertreter Iefu, betrachtet wurden, ſchien daher 
die Betätigung der Karolinger in der Töniglichen Würbe durch ven Pabſt 
Die Heiligung der Dynaftie durch die Gottheit ſelbſt zu fein. Unter ſolchen 
Umftänden ließ denn Pippin bei Zacharias, dem damaligen Bifchof in Rom, 
in feierlichen Weife anfragen, ob diejenigen den Titel des Königs führen 
follen, welchen feine Macht beimohne, die Merovinger nämlich, oder diejeni⸗ 
gen, bei denen die Macht fei, d. 5. die Karolinger als majores domus. 
Zacharias Hatte ſchon laͤngſt erfahren, daß ohne den Beiſtand der fränkifchen 
Bürften das Chriſtenthum in Deutfchland weder weiter verbreitet, noch auch 
nur dauernd befefliget werden koͤnne; felbft die paͤpſtliche Macht in Italien 
bedurfte des Schutzes der Franken gegen die Longobarden, und für’s erfle 
geboten daher alle Intereffen des Pabfles die Befefligung des fränkifchen 
Reichs. Das unnatürlihe Verhältnig, in welches die oberfte Staatsgewalt 
der Franken dadurch gefommen war, daß es einen thatfählichen und 
einen bloßen Namens: König gab, Tonnte jedoch die fränkifche Macht 
nicht allein nicht fördern, fondern nach Umfländen fogar ſchwaͤchen. Solchem 
Uebelſtand mußte darum endlich abgeholfen, fohin entweder den Merovingern 
wieder wirkliche Macht oder den Karolingern vollends der Koͤnigs⸗Titel beis 
gelegt werden. An eine Wiedererhebung der verachteten Merovinger war 
inbeffen nicht mehr zu denken, und es blieb folglich nad dem damaligen 
Intereſſe der Paͤbſte kein anderer Ausweg übrig, als Die Karolinger zum 
koͤniglichen Haufe zu erheben. Zacharias ertheilte der Geſandtſchaft Bippins- 
daher Die übrigens ſehr richtige Antwort: es fcheine ihm beffer, daß 
derjenige, welder die Macht Habe, König heiße, als der: 
falſche König, d. 5. der ohnmächtige. Dann befahl er, fo melden 
die Ehroniften, dem Könige und dem Volke der Franken, Daß Pippin, welcher 
die oberfte Staatsgewalt ausübe, auch König genannt werde, und bei Den 
Feierlichkeiten den Thron einnehme. Durch den heiligen Bonifaz wurde ſodann 
Pippin als König gefalbt ). Die neue Dynaftie erreichte auf ſolche Weiſe 
ward, ne — a nd Do le uf die —X ende Äufo eüdtem men öfter f 
ihre Mittheitung unerläßlih. Annales Laurissenses minores $. 12, Pertz Monumenta Germs- : 
niae Dlistorica, Tomus I, pag. 116: Anno 750 incarnationis dominicae mittit Pippinus legatos _ 
Romam ad Zacharlam papam ut Interrogarent de regibus Francorum, qui ex stirpe regla erant, 
et reges appellabantur, nullamque potestatem ia regno habebant, sed quod major domus Fram- 
eorum volebat, hoc faciebant. Zacharias igitur papa secundum auclorilatem apostolicam ad 
Interrogationem eorum rerpondit, mellus atgque utilius sibi videri, ut Ille rex nominaretur et . 


esset, qui potestatem in regno hahebat, quam ille gul falso rex appellabatur. Mandapvit itague 
proefains pontifex regi et populo Francorum, ut Pippinus, qui potestate regia utebatur, rex 





ellaretur, et in sed& regali constituerefur. Quod ita et factum est per unetionem sancli Be- . . 


a 
nifatli archieplacopi Suesaionis eivitate. 
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Allerdings Ihren Zweck, ſich auf eine moraliſche Autoritaͤt zu ſtichen; alleg 
Die Sache hatte auch eine aͤußerſt gefährliche Seite, weil man die Wahl durch 
das Volk zur Ernennung des Königs für unzureichend erklärte, und die 
Jeztere fohin von der Einwilligung des Pabfles abhängig machte. Hieraus 
entfprangen fpäter fo wichtige Folgen, daß bie Geſchichte des Mittelalters 
großentheild um die Frage fich dreht, ob das Bolt oder der Pabft über pie 
Zönigliche Würde zu verfügen babe, 

Pippin war ein fehr fühiger Mann, und wie er nun burch die Autor 
zität der Kirche und des Volkswillens als wirklicher König der Franken 
geheiliget war, richtete er feine Thätigkeit mit großem Nachdruck auf die 
innere Orgamifation feines Reiches. Die Elemente dazu waren von einigen 
jeiner Borgänger, fowie durch Firchliche Einrichtungen ſchon vorbereitet wor⸗ 
den. Nachdem nämlich die alte Stammverfaffung der Franken unter Clod⸗ 
wig und deſſen Nachfolgern in der Weife umgewandelt worden war, wie 
wir oben nachgewiefen haben, Hatte der neue Dienftadel zwar geringe Selbfls 
ſtaͤndigkeit, und die Könige blieben längere Zeit unumfchräntt. Im Prins 
zip war freilig die Mitwirkung der Großen bed Reichs eigentlich niemals 
auögeichlofien; denn in der Vorrede des burgundifchen Mechis, welches un 
der dem König Gunbobald, dem Beitgenoffen Clodwigs, ſohin ſchon zu An⸗ 
fang des 6ten Jahrhunderts, niedergefchrieben wurde, beißt es ausbrüdlic, 
Daß von dem König zugleich mit dem Adel (optimates) das Geſetzbuch 
serabfaßt worden jei ?). Daffelde wird im zweiten Nachtrag zu Dem Medhtös 
buch gefagt *). Im der Vorrede des falifchen Geſetzes heißt es gar, daß 
Die Franken mit den Vornehmen (proceres) und dem König ihr Recht 
georonet haben *). Allein, fo oft die Tönigliche Macht fehr Hoch flieg, kam 
Die Zuziehung einer Nationalvertvetung oder wenigfiens einer Berfammlung 
der Notabeln außer Uebung. Daher gefchieht in den Verordnungen Eloe 
xhars I. und Childeberts I, wovon mehrere auf uns übergegangen find, 
Her Mitwirkung von Ständen Feiner Erwähnung. Im Laufe der Zeit mehrte 
ſich indeſſen durch Bergrößerung des Güterbeflges auch der Einfluß der koͤ⸗ 
niglichen Dienflleute, welche Autruflionen oder auch Leudes biegen, in dem 
Maaße, daß allmälig bei wichtigen Angelegenheiten deren Beirath eingeholt 
wurde. Eine Spur davon tritt ſchon unter Chilnebert II. hervor °). Als 
aber die Merovingiiche Macht durch den unaufhörlichen Familien⸗Zwieſpalt 
der Berrüttung anheim zu fallen begann, flieg der Einfluß des Dienftabels 


- noch höher, und man gewöhnte ſich endlich an den Gedanken, in ihm ben 





2) Cum de parentum nostris constitutionfbus pro quiete et utilitate populi nostri etc. coram 
pesitis optimalibus nostris univerea pensavimus. 

®) Quaecsungue in regno noatro hujusmodi causae oriuntur, unde adhuc legihus non fuerlt 
institutum, quod observare debebit nune eum optimatibus nostris tractatu praesenti conditions 
deerovimus in popaie nostro eustodiri. 

2) Dan fehe die Rechtsſtelle in unfrer Anmerkung 123, ©. 49. . . 

s, In der ſchon öfters angeführten Verordnung dedfe vom Jahr 508 oder 596 (Pertz 
Tom. III, pag. 9, und Lindenbrog pag. 346) heißt es nämlih am Singang: Childebertus, sex 
Frascorum, vir inluster. Cum in Dei nomine nos omnes Kalendas AMartias de quascumgye 
eonditionis una cum nosiris oplimatibus pertractavimus. Daß diefe optimaten die Lönigli 
Dienfleute oder Leudes waren, zeigt der $. 2 derfelben Verordnung, Ivo gefagt wird: Im con- 
Sequenti hoc eonvenit una eum Jeudis nostris, Nach Eindenbrog; Perk hat: una cum Jeodes 
a0stros, was übrigens daöfelbe fagt. . oo. u rn N 
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Wepräfentanten der Nation zu erblicken, und wichtigere Streitfragen ſeiner 
Entſcheidung vorzeigen. Yu dem Ende wurde eine feierliche Werfauenelumg 
der Notabeln, ». 5. der koͤniglichen Dienflleute, angeotunet, werin Der A 
wig den Dorfig führte. Die war ber Grundſtein zu der nachmals To wolle 
tigen Staatseinrichtung der deutſchen Reichs verſammlungen. Anfangs war 
Die Zeit des Zuſammentritis des Reichſsadels unbeſtimmt: man berief Done 
ſelben, wenn es nothwendig ſchien, und bie erſte Berſammlung fand unter 
Clothar II. ſtatt; ſpater traten dagegen die Großen des Reis in jedem 
Jahre regelmaͤßig zufammen, und da ihre Berathungen gewohnlich im Bein; 
unter freiem Simmel vor ſich gingen, fo wurden fie hiernach das Märzfen 
genannt), Als mun die riftlichen Kirchen durch Bonifaz auch in Deutſch⸗ 
Sand fo weit eingerichtet worden waren, als die Umflänbe es zuließen, fühl 
ten auch die geifllichen Würbeträger das Bedürfniß des Zufammentritis, 
um über kirchliche Angelegenheiten zu beratben und zu beſchließen. Man 













nannte dieſe Verfammlungen Synoden, und die erfle wurde auf Veran. | 


Haltung von Bonifaz und mit Genehmigung des Bapftes am 21. April 742 
unter dem Borfig von Karlmann abgehalten ’). Die Befchläffe, welche dort 
pefaßt wurden, find in dem Kapitulare Karlmanns vom Jahre 742 uns 
wufbewahrt worden ®). Belebung bes Chriftentfums, Enswöhnung der 
Deutfegen von ven Gebräuchen ihrer Urreligion, Abwendung ber Geiftlichen 
von Jagd und Krieg, Befdrberung eines zlichtigen Lebenswandels derſelben 
war das Welentliche jener Beichläffe. In flaatlicher Beziehung waren Dies 
Geben infoferne wichtig, als der Bifchof Bonifaz zum Erzbifchof ernannt, 
und zugleich verorbnet wurde, daß Jährlich regelmäßig eine Synode flatte 
ſinden fol. Obgleich nun Die Kirchenverſammlungen vorzugäweife mit reli⸗ 
gidfen Gegenſtaͤnden fih befchäftigten, fo berührten ſie Doch Häufig auch bas 
Gtantöleben, indem die Geiſtlichen äfters auf politifihe Einrichtungen oder 
Verbefferungen antrugen, bie entweder zur Befefligung des Chriſtenthums 
oder zur Veredlung der Sitten nothwendig fehienen. Da auf dieſe Weife Die 
Synoden mit bem Maͤrzfelde vieles gemeinfam Hatten, fo vereinigte Pippin 
ſchon vor feiner Erhebung zum König die Synode, welche nach dem Kaple 
tulare Karlmanns tm Bräßling eines jeden Jahres ſtattfinden follte, mit dem 
Maͤrzfeld, und fo entflanden die Meichstage, auf welchen weltlicherfeits die 
Töniglichen Dienfleute oder Vaſallen, und geiftlicherfeits bie Biſchöͤfe erfchte 
nen. Auch die Berfammlung, welche Childerich III. des Thrones entjehte, 
war in dieſer Weiſe gebildet %. Nachdem Pippin zum König ernannt were 


— ber uocher ehenden Anmerkung bat war ergeben , #06 bie Verſammlung der 
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den war, entwidelte er bie wichtige Staatseinrichtung ver Reichsſstage noch 
mehr, und verordnete insbeſondere, daß im März eines jeden Jahres bie 
allgemeine Reichsperfommlung unter Vorfig des Könige, im Herbſt 
ur eine Synode von Geifllichen flattfinden fol. Im Jahre 753, alfe ame 
wittelbar nach feiner Erhebung zum König, ſchrieb Pippin eine allgemeine 
Neichſsverſammlung nad Vermerie aus. Die Beichlüffe, welche dort gefaßt 
wurden, find ebenfalls noch vorhanden, betreffen aber meiſtens nur Tirchliche 
Begenftände ). Aus einem fpätern Kapitulare Pippins geht indeſſen klar 
hervor, DaB auf den abgebaltenen VBerfammlungen auch Staatsſachen ver⸗ 
Handelt wurden, und daß folglich wirkliche Reichſtage ſtattfanden, da außer 
Anordnungen über kirchliche Gegenflände auch Befchläffe über Die Mänge 
Berfaffung und Mechtöpflege gefaßt wurben 21). Durch diefe Reichsverſamm⸗ 
Lungen bob nun daB eigentliche deutfche Staatsleben an; denn fle wurben 
Später der Mittelpunkt und Die Seele deſſelben. Zugleich flieg dadurch das 
Anſehen und der Einfluß der Geiftlichen beveutend ; denn fo groß Die Ach⸗ 
tung vor den böhern Würbeträgern der Kirche bei "tieferer Einwurzlung Des 
CHriftentiums auch werden mußte, die wahre Wacht derſelben lag immer 
Am flaatlicden Einfluß, und letzterer erlangte durch die Erhebung der Bi⸗ 
THdfe zu Reichsſtaäänden nicht nur unmittelbaren Nachdruck, fondern auch Aue 
Fand und Wärbe. inter Pippin wurde indefien nur der erfle Grund dazu 
gelegt, die Tünftige Macht der geifklichen Reichsſtande ſohin nicht ſogleich 
ausgebildet, fondern nur vorbereitet. Da nämlich um jene Zeit mit den 
Hohen Kirchenämtern öfters noch Gefahr uud Entbehrung verbunden war, 
fo ließ man auch Beute aus dem Volk zu ihnen auffleigen, und die Ge 
wohndeit, die Bisſsthümer und Prälaturen der reichen Klöfler nur Männern 
Yon hohem Adel zu verleihen, trat mit allem dem flantlichen Einfluß, ver 
alsdann den geiſtlichen Reichsſtaͤnden zuflel, erſt fpäter auf. Dagegen mehr⸗ 
gen ſich die Einkünfte des Clerus ſchon unter Pippin ſehr bedeutend. Der 
neue König war hauptfächlich durch den Veiſtand der Kirche auf den Thron 
gehoben worden, und ſchon die Dankbarkeit verpflichtete ibn deßhalb zu Ge⸗ 
gendienften; er beburfte jedoch des Glerus auch fernerbin zur Befefligung 
feiner Dynaftie, kein Wunder alfo, daß die Kirdge von ihm ſehr reich be⸗ 
Dacht wurde, In der That gab er auch viele Büter zurüd, die Karl Mar» 
tel dem Glerus entzogen hatte, und bezeigte ſich gegen die geiftlichen Würze 
detraͤger überhaupt nach Kräften gefällig und vienfifertig. Unter feiner Re⸗ 
gierung fand auch auf Antrag der Geiftlichen die Herabfeßung ber Geld⸗ 
bußen vom goldnen auf den Silbergulden flatt, um den Meineiden und 
falſchen Zeugniffen entgegen zu wirken. 

Doc nicht bloß gegen die kirchlichen Würdeträger, fondern auch gegen 
die weltlichen Großen bewies ſich der ſtaatskluge Pippin freigebig und nach⸗ 


Bung 3, ©. 447.) Bi war alfo Ion ein förmlicher Reichẽetag zuſammengeſetzt aus geiſtlichen 
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Aechtig. Diefe Beoßen waren aber nur der Dienflabel Des Königs, und bie 
sigenthämliche Staatteinrichtung, welche hierin lag, erhielt daher eine größer 
Ausbildung. Wir zeigen dieß etwas näher. Der Graf war nad) der Bere 
vingiſchen Berfaffung nur ein richterliches Amt; allein obſchon vie Kara 
Unger biefe Einrichtung beibehielten, fo erweiterten fie doch den Wirkungs⸗ 
kreis des Grafen bebeutend, indem fle den legiern auch in allen Berwal 
tungbfachen zum Gtellverireter des Königs im Gau ernannien. Wo in bey 
neu eroberten Ländern mit Aufhebung der Stammberzöge oder ber Adels⸗ 
Republik Die Gauverfaſſung eingeführt wurde, wählte man bie einzuſetzenden 
Grafen nur aus Dienflleuten oder Bafallen des Könige, und da mit dem 
Amte des Gaugrafen ſehr beträchtliche Einkünfte verbunden worden waren, 
to Öffnete fi den Bafallen des Frankenkönigs eine glänzende Laufbahn, um 
zu Macht und Reichthum zu gelangen 2). Endlich erhob Pippin feine Bas 
fallen auch vollends zu Meichsfländen,, die Vorrechte des Dienſtadels waren 
alfo noch ungleich größer, als jene, die ihm die Merovinger beigelegt hat⸗ 
ten, und es war natürlich, daß ſich Die Großen in den Dienfl des Königs 
draängen würden. Durch die glänzende Stellung der Bafallen konnte zwar 
wieder der Uebergang zu einem unabhängigen hohen Erbadel veranlaßt 
werben; allein dieß konnte erſt dann gefchehen, wenn ber alte unabhängige 
Stammadel, der den Dienſt des Königs verfchmähte, vollends gebrochen war; 
denn fo lange biefer noch beſtand, blieb das Intereffe der Bafallen, welche 
2er König mit Ehrenflellen und Reichthämern überhäufte, um fie gegen Deu 
unabhängigen Adel zu gebrauchen, unzeritennlihd an Das Königthum ge- 
Tnüpft. Bei den Sachen, riefen und Ihüringern war aber der unabhän« 
gige Stammadel noch in voller Kraft, und theilweife fogar auch bei den 
Alamannen und Baiern; daraus ergiebt ſich alfo, warum wie fränfifchen 
Großen nod lange bloße Dienfleute oder Bajallen des Königs bleiben 
mußten. Damit ging nun bie weitere Ausbildung, doch zugleich auch die 
Entariung des Lehenweiens Hand in Hand. Schon im ſechsten Jahrhun⸗ 
dert eniflaud daſſelbe, wie fid oben ergeben hat; bie Könige verliehen 
Grundeigentum, um Dienfllente zu erhalten, die Geifllichen beredeten bis 
BSreien, ihr Eigenthum der Kirche ald Lehen aufzuiragen, indem fie ihnen 
die Seligkeit dafür verfprachen. Die mächtigen Dienflleute des Königs 
wünfchten nun ebenfalls die Freien in den Lehendverband zu ziehen; da fie 
aber nicht ſo viel Grundeigenthum zu verleihen hatten, als Die Könige, fo 
mußten file auf Dem Wege, ben bie Kirche eingefihlagen hatte, Vaſallen zu 
erhalten, d. 5. Die geringern Freien zu bewegen fudhen, ihr Grunbeigentfum 
als Lehen aufzutragen. Die weltlichen Großen konnten nicht wie die geif- 
lchen über GSeligkeit und Verdammung verfügen: darum war die Auffu- 
Yung eined andern Mittels nothwendig, um die Auftragung von Lehen zu 
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erwirlen. Daffelbe wurde durch die ſtaatliche Stellung ber ldoniglichen 
Dienſtleute bald gefunden. Der eine war Richter, der andere Verwaltungs- 
‚beamter ; fowohl der eine ald der andere konnie daher Gunſt erweiſen, oder 
auch Nachtheile zufügen. Man drüdte nun bie unabhängigen Freien, wo es 
nur immer thunlic) war, indem man zugleich Erleichterung für ven Fall 
in Ausficht ftehte, wenn der Bedrückte feine Güter dem mächtigen Beamten 
als Lehen auftragen würde. Diejenigen, melde fi dazu bequemten, wurs 
den aus Politik nicht weiter mißhandelt, fondern eher begünfligt, d. 5. ihnen 
ſelbſt das nachgelaffen, was fle ſtaatsrechtlich eigentlich zu leiften ſchuldig 
geweſen wären. So kamen die Lehens. Auftragungen von Freien zu Guns 
fin der mächtigern Dienftleute des Königs wirklich in Schwang, und nach— 
dem nur einmal Bahn gebrochen war, fo bebrüdte man die niedern Freien 


ſpaͤter in dem Maafe, daß die meiſten derſelben durch die Noth gezwungen 


wurden, ſich in den Lehens= Verband eines Töniglichen Dienfimannes zu‘ bes 
geben *). Es ward nun für den nievern Freien äußerft ſchwierig, ſein 
freie® Grundeigentfum, fohin die Unabhängigkeit, zu behaupten, und bie 
ſtaatliche Stelung dieſes Standes wurde immer ofnmächtiger. Auch diefe 
Richtung nahm das Lehenweien ſchon im ſechsten Jahrhundert; doch die 
meifte Ausbildung berfelben fällt in die Regierung Pippins, welcher aus 
Staatsklugheit wie die geiftlichen, fo auch die weltlichen Großen begünftigte, 
und daher den letztern vieles nachſah *). Schon der nievere Freie fland im 
Adelsrange; wenn alfo diefer einem Lehenheren mit Beibehaltung der Frei⸗ 
heit, d. h. des Adeloſtandes, ſich ergab, fo mußte jener offenbar eine Stufe 
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Höher chen. Der Hohe Abel war es alfo, der durch die Erweiterung deb 
Lehenweiend bedeutend gewann, Pan nannte übrigens den Lchenherrn eines 
niedern Breien den Senior 29), und hieraus entfprang fpäter das franzdſtſche 
„Seigneur.” Der Lehensmann vom Stande der nievern Breien mußte ſei⸗ 
nen Senior anf allen Kriegszügen begleiten, wenn biefer es verlangte #6). 
Dagegen war der Senior felbft wieder der Dienfimann oder Vafall des 
Königs, und mußte nach erfolgten Aufgebot mit allen feinen Vafallen uns 
ter die Sahne des Königs ſich ſtellen. Hierdurch ward nun dad Wehrſy⸗ 
ſtem der Urverfaffung, nach welchem jeder Breie nur bei Stammfriegen zum 
Kriegspienft verbunden war, Eroberungdzüge außerhalb des Landes hingegen 
durch freiwillig geworbene Heergeleite ausgeführt wurden, weſentlich verän⸗ 
dert. Dieß Hatte jedoch auf die Ausbildung der nachmaligen Reichsverhält⸗ 
niffe des Mittelalters den größten Einfluß. 
So viel die untern Stände anbetrifft, fo war ihre Rage fortwährend» 
Tümmerlich und elend. Die Gclaverei kam freilich immer mehr zum Ab⸗ 
nehmen, weil von Zeitraum zu Zeitraum die Srellaffungen durch den Ein⸗ 
fluß der Geifllichen fich mehrten. Es entflanden nämlich vom 7ten und Sten 
Jahrhundert an auch in Deutfchland almälig die Klöfteg, und dieſe wurden 
meiſtens mit Sclaven und Leibeignen bevölkert. Da vie Zahl der Klöfter 
bald bedeutend wurde, und in jevem auch die Anzahl ver Moͤnche und None 
nen fi ſtets fleigerte, fo war allerdings ſchon für eine ziemliche Maffe von 
Sclaven eine Verſorgungsanſtalt ermittelt. Dieß war fogar in einer fol 
then Ausdehnung der Ball, daß die weltlichen Großen Entvölferung Ihrer 
Süter befürchteten 7). Allein die Lage der zur Breiheit gelangten Sclaven 
war in den Klöftern noch immer trübfelig, weil fich in denfelben eine Dis: 
eiplin ausbilvete, die durch Abtöntung des Selbfigefühles abermals eine ed⸗ 
tere Bildung unmöglich machte. Strenge Zucht mochte ohne Zmeifel in den 
Klöftern nothwendig fein, da die Folgen der Sclaverei auch in der Sittenloflgleit der 
nenuen Mönche und Nonnen fi Außern mußten; allein die Rohheit der Zeit 
vergriff ſich in dem Zuͤchtigungs- und Befferungsmittel, und nahm ihre Zu⸗ 
Flucht wiederum zur Geißel, wodurch die Entwidlung Yon Humanität gerade 
zu ausgeſchlofſſen, deſto reichlicher Dagegen Schmeichelei, Bosheit, heimliche 
Sünden und tückiſches Weſen ausgebildet werden mußten *). Auch aufer 
Halb der Klöfler trug man die Grundſaͤtze ber Urverfaffung, nach welchen 
der Freie mit Geld, und der Sclave mit Stockſtreichen beflraft wurde, auf 
Die vornehmern und geringern Stände über, und beharrlich Heißt es daher 
in den Gefehen: wenn Jemand von Stand dieß oder jenes begeht, fo fell 
er Verweiſe erhalten oder bezahlen, iſt es aber eine geringere Perfon, fe 





) Capitulare Karoli M. a. 805. $. 9. De juramento, ut nulli alteri per sarramentum fide- 
Utas ln 6: Risi nobis et unleuigue proprio seniore ad nostram utilitatem et zul senioris. 


.- 111, ©: 133. 
1% In einem Kapitulnre Karls des Kahlen heißt ed: Et volumus, ut eujuscungue nestrum 
homo eum senfeore suo in hostem vel aliis utllitatibus pergat. 
ar, Man fehe den Veroris in ber Gahjlußflelle der Rate 15, B, ©. 130. 
”) Säyon im Kapitulare Karlmannd vom Jahr 742 wurde dei Strafen gegen Geiftliche die 
üchtigung eingeführt, $. 6. Et si ordinatus presbyter fulsset, duos anhos ia carcer& 
permaneat, et autea flagellaius videatur. Perg Th. 111, ©, 17. 
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ſoll Te gepeitfägt werben. Außerhalb ver Eldſter blieb die Erwerbung eines 
Nahrungbeſtandeß auch noch tm Bten Jahrhundert ſehr ſchwer; manche Sclas 
Yen und Freigelafſenen konnten zwar von dieſem Zeitraum an durch Ges 
werböbetrieb eine Unterkunft finden: denn fchon damals entwickelte fich einige 
Gewerbsthuͤtigkeit in den Städten, und deren waren ziemlich viele, wie 3. 8. 
Straßburg, Köln, Worms, Mainz, Wien, Salzburg, Regensburg, Bamberg, 
Fürth, Frankfurt, Würzburg, Augsburg, Saalfeld, Hammelburg, Eichftänt, 
Schlettfladt, Aachen und viele andere 1); inveffen fo Großes auch aus ben 
Städten vom neunten Jahrhundert an hervorging, der erfle Anfang der 
Entwicklung, welcher in den Zeitraum vom Gten bis zum Sten Jahrhundert 
alt, war nur Tümmerlich, und erlaubte nur einer geringen Anzahl von 
Peibeignen den Uebergang zu den Erfllingen des Bürgerthums. Au in 
wwiffenfchaftlicher Beziehung fah es noch dürftig und finfler aus: der Geiſt 
Ber Zeit richtete ſich mehr auf gedankenloſe Neligionsgebräuce, als anf 
Denken und Forſchen; indeffen anerkannt muß gleichwohl werden, daß in 
Den Klöftern vom Sten Jahrhundert an die Vorbereitung einer wiffenfchaft 
Tichen Richtung anhob. Die Mehrzahl der Moͤnche waren als vormalige 
Sclaven allerdings des Schreibens und des Lefens unkundig; allein im je 
Dem Klofter waren doch einige beſſer unterrichtete Männer, die nun Die Lehe 
zer der übrigen wurden. Kurz, dad Volk fing zu lernen an, und ſchon 
das war bei dem Uebertritt aus der Barbarei ber Urzeit vorläufig genug. 

Baflen wir nun den Gang, welchen die germanifche Entwicklung im 
Sten Jahrhundert nahm, uͤberſichtlich zufammen, fo ergiebt ſich, daß haupt⸗ 
Fachlich zwei Nichtungen ſich ausbildeten: 1) Erweiterung der Macht ber 
Kirche durch Verbreitung der apoflolifchen Einrichtungen in Deutfchland, 
and Durch gefleigertes Anſehen der Pabſte, 2) Erhöhung der Macht dei 
Königs und feiner Dienflleute durch Ausbreitung des Lehenweſens. Auf 
Koften der mittlern Stände, nach den damaligen Begriffen fohin des nie 
Bern Adels, Hildeten fich alfo zwei oberfle Gewalten aus, eine weltliche im 
Baufe der fränfifchen Könige, und eine Eirchliche in der Würde ver Paͤbſte. 
Bei dem Emporklimmen zu einem Ziele, das von beiden Seiten fehr Hoch 
geftelt war, fielen die Intereffen dieſer Staatsgewalten auch gegenwärtig 
noch in eines zufammen, und man. unterflügte ſich daher fortwährend wech⸗ 
Felfeitig.. Gleichwohl war in der Gtelung des Königs und Pabſtes in 
Bergleich mit der Vergangenheit fchon eine wefentliche Veränderung vorge⸗ 


19) In dem Kapitulare Karls I. vom Jahre 8085 findet ein intereffantes Verzeichniß dee 
Städte im innern Deutfchland. Im $. 7 a 6: De —— A rti 
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gangen. Zur Zeit der Meropinger war der Gierus, gedraͤngt durch Arianer 
and Heiden, erſt emporftrebenn zu Macht und KReichthum, gewiflermaßen Der 
Schüßling der Könige, und er mußte daher große Müdfichten wider Diele 
beobachten. Bugleih war dad Anfehen der Päbfle noch geringer, und Die 
Stellung der Könige demnach in jeder Beziehung freier. Unter Pippin war 
Hingegen das Anſehen und die Macht der Päbfte duch Die Staats» Maßres 
geln Karl Martells, Karlmanns und Pippins felbft ungemein gefliegen. Line 
ter den Merovingern befchräntte fich nämlich das Chriftenthum der Alaman⸗ 
nen, Baiern und Thüringer, die man dazu gebracht hatte, außer den zuges 
laffenen Schenkungen an die Kirche, auf den bloßen Namen, während in 
der That alle Gebräuche und Grundfäge der deutfchen Stamm⸗Religion beis 
behalten wurden. Durch die Unterflügung, welche Karl Marie und feine 
beiden Söhne der Tatholifchen Propaganda unter Bonifaz angedeihen ließen, 
wurde jedoch bie innere Umwandlung jener Stämme eingeleitet, und mittelft 
der Einrichtung von Klöflern, Pfarreien und Bisthümern in Deutichland 
erſt eine wirkliche Kirche als Staatsmacht gegründet. Diefelbe ftellte ſich 
unbedingt unter den Willen des heiligen Vaters, befolgte bei allen Einriche 
tungen die apoflolifchen Gebote, und flühte fohin Die Macht der Paͤbſte wies 
der, welche durch Die widerfpenfligen Longobarven ſchon manchen Stoß ers 
Halten hatte. Dazu Fam aber noch, dag Pippin dem Bifchof in Rom fos 
gar das Verfügungsrecht über die Krone der fränfifchen Könige zugeſtand, 
and von nun an nahm der Pabſt felbft gegen biefe Könige die Sprache des 
Schügers an, obſchon er thatjächlich noch lange der Schübling war. Wie 
Pippin einen fo ſchweren Staatsfehler begehen mochte, fcheint anfangs ganz 
unerklärlich zu fein. Materiell war feine Koͤnigsmacht nicht ſchwaͤcher, 
als jene der Merovinger, fondern ungleich flärker, au moralifch duͤnkte 
Diefelbe nicht geringer, fondern größer zu fein; denn obſchon Pippin ben 
‚König Chilveri III. flürzte, fo geſchah dieß doch nur mit Zuflimmung 
einer feierlichen Meichöverfammlung, fohin mit dem Willen der Töniglichen 
Dienftleute, während die Merovinger ebenfalls nur Kraft der Einwilligung 
ihres @eleites Die republifanifche Freiheit des alten Stammadels flürzten, 
Die BVerhältniffe ſchienen ſich alfo glei, und doch waren fie es nicht; 
Pippin ſah gewiß den ungeheuern Staatsfehler ein, die Rechtmaͤßigkeit eine$ 
Königs von der Genehmigung des Pabſtes abhängig zu machen; allein ihn 
verwirrte und erbrüdte das Gefühl der Schwierigkeit, auf den Trümmern 
des geflürzten Königshaufes ein neues zu errichten, und er fürchtete die 
flarfen Wurzeln, welche 300jährige Bortpflanzung einer Dynaſtie durch bie 
Macht der Gewohnheit in den Gemüthern der Menſchen zu ſchlagen pflegt, 
in dem Maaße, Daß er nur in der Helligung feiner Dynaſtie Durch den 
Pabft eine dauernde Grundlage feiner Schöpfung erblidte. Um einen Thron 
zu erlangen, brachten die Mächtigen ſtets jenes Opfer, und fo entſchloß ſich 
denn auch Pippin vieleicht mit ſchwerem Herzen zu dem bevenflichen Schritt, 
die Krone gleihfam als ein Lehen des Pabfled anzunehmen 2%). Diefe 


20) Schon die mit ausgezeichnet ift gedrudten Stellen in unfter Anmerkung 1, ©. 468, 
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Zhatfache allein mußte eine neue Epoche in der deutſchen Geſchichte begrün⸗ 
den. Aus den nämlichen Beweggründen entiprang die außerorventliche Bes 
günfligung der Töniglichen Dienflleute und der Ausdehnung des Lehenweſend 
unter Pippin, und auch hierdurch wurden die Keime zu großen Uebeln ges 
legt. Zugleich wurden durch die Goalition des Pabſtes, des Königs, und 
ver koniglichen Dienſtleute für die Zukunft die größten Stürme vorbereitet. 
Zunächſt liefen die Wege der Bundesgenoffen noch lange zufammen, da ein 
jeder derfelben die andern noch brauchte: nämlich der Pabſt darum, weit 
noch Die Sachſen und Briefen zu befehren, und in Italien die Longobarden 
feiner Macht zu unterwerfen waren; der König deßhalb, weil er zur Befe⸗ 
fligung feiner Dynaſtie Zeit brauchte; die Föniglichen Dienflleute envlih um 
deßwillen, weil e8 noch manchen niedern Breien auszubeuten gab, und noch 
größere Ausſicht auf Bereicherung burdy Die bevorſtehende gemwaltfame Unter⸗ 
werfung der Sachen und Briefen eröffnet wurde. Wenn aber die Sonder⸗ 
zwecke der Verbundenen einmal erreicht fein würden, fo war nicht nur der 
Viebergang der Eöniglichen Vaſallen zu einem neuen hoben Erbabel und die 
Auflehnung deffelden gegen dad Königthum, fondern auch ein Kampf auf 
Leben und Top zwifchen Pabſt und König unvermeidlich, ſowie man leicht 
vorausfehen konnte, daß in dieſen Wechfellämpfen der Pabſt bald auf den 
Adel, bald auf die Bifchäfe, und der König bald auf die Bifchdfe, bald auf 
den Adel, bald auf das Volk fi fügen würde. Da nun Pippin au die 
Neichstäge und Reichsſtaͤnde einführte, fo wurden unter ihm alle Elemente 
der Gefchichte des Mittelalters gefchaffen, und darum war feine Erhebung 
zum König ein fo bedeutender Wendepunkt in ber germanijchen Ent⸗ 
wicklung. 

Solcher Sachlage entſprachen nun auch die äußern Staatsbegebenheiten 
vollkommen; an der Unterwerfung der Sachſen war den Verbündeten am 
meiſten gelegen, und wirklich brach auch der neue Frankenkoͤnig ſchon im 
zweiten Jahre feiner Erhebung, ſohin 753, nach Sachſen auf. Die Chro⸗ 





Die Worte: »secundum auctoritatem apostolicam« zeigen Par, daB ber apoſtoliſche Stuhl dab: ' 
Necht anſprach, über die Rechtmäßigkeit des Königs allein und unmiderruflih zu entfcheiden. 
ippin ließ , von feiner Herrſchbegietde verbiendet, bdieß gefdehen , und fo hatte man alfo den 
bften rüdfihtli der Verfügung über die Krone einen, ſcheinbaren Rechtötitel in die Hände 
efpielt. Die Schriftfiellee hatfen aber treulih zufammen, um dem Nolte die ben Päbſten zus 
Mebende Beftätinung eines Königs noch mehr einzureden. . Wie ſehr dieß durch den Werfafler dee - 
Annales Laurissenses minores geſchehen ſei, haben wir S. 468, Anmerk. 1, gefehen. Nun fagt - 
aber fogar Eginhard in feinen Annalen ad annum 750: Hoc anno secundum Romani pontiflcie 
sanctionem Pippinus Rex Francorum appellatus est, (Perg Th. I. ©. 139.) Moch beitimmter . 
erflärt dagegen dad Chronicon Moissiacense: Pippinus vero regnum patris totum sibi vindicavit, 
et. per auctoritatem Romani pontificis ex praejecto palatii rez constitutus. (Perk Ih. I, ©: 392). 
Dasfelbe gilt von den Fuldaifhen Annalen, wo ed ad annum 752 beißt: Zacharias papa ez auc- -. 
toritate sancti Petri apostoli mandat populo Francorum, ut Dippinus, qui regia potestate ute-" 
batur, nominis quoque digeitate frueretur. (Per& Th I, ©. 345.) Auch in dem Chronicon Res; : 
ginonis wird ad annum 752 gefagt: Anno dominicae incarnationis supradictus Stephanus papa _ 
corfirmavit Pippinum sancta umetione in regem. (Perg Th. I, S. 856.) Die Annales Mettenses 
drüden fi) zwar etwas befcheidener auß, indem bemerkt wird: Anno dominicae incarnatienis... 
750 ex consultu beati Zachariae, papae urbis Romae Pippinus rex constitultur. (Perg Th. I, 
S. 331.) Gleichſam um dieß wieder zu verwifchen, und ald wenn feine Aeußerung in den Anna⸗, 
len nicht flark genug wäre, fagt dagegen Eginhard im Reben Karls Kap. 3: Pippinus autem per ' 
auctoritatem Komani —— ez praefecto palatii rex constitutus. (Here bh. 1, ©. .>- 
Bei der Stellung Eginhards zu Kar ı. ergiebt fi) daraus , welchen Werth die Karolinger auf 
die Betätigung im Königthum durch den Pabſt legten, allein es liest auch darin das offenbare 
ugehändnif, daß nur wer die Genehmigung des Pabfted ein König die Rochtmäßtigkeit oder 
egitimität erlangen könne, Daraus mußten freilich eatſetliche Bolgen entſpringen. ' 
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niſten ſchrieben ihm in biefem Feldzug den Sieg zu; Ginharb bemerkt in⸗ 
veſſen, daß die Sachſen auf dad Hartnädigfle widerſtanden 2). Pippin ging 
auch ſchon im Herbſt auf die linke Mheinfelte zurüd, und erhielt bald hier⸗ 
auf einen erlauchten Gaſt; denn der Pabfl Stepban, von Haiflulph, Dem 
Tühnen König der Longobarben, auf dad Außerfle bevrängt, hatte fogar im 
Winter die befchwerliche Reiſe über die Alpen auf fi genommen, um pers 
fönliy den Schug des Koͤniges der Franken anzurufen. Die eigenthümliche 
Stellung des Ietern zu dem Haupte der Ehriftenheit bildete ſich alſo im⸗ 
mer beftimmier aus. Pippin empfing natürlich den Heiligen Vater, der im 
Jahr 754 das fränfifche Gebiet betrat, mit großen Beierlichkeiten: er ließ 
ihn nicht nur durch feinen Sohn, Karl, in Begleitung vieler Großen bes 
wilfommnen und nach feinem Landfitz Pontyon einladen, fondern er zog ihm 
auch bei feiner Ankunft mit Gemahlin, Kindern und dem ganzen Hofe ent 
gegen. Angeſicht des Pabfles warf ſich der König mit feinen ganzen Ges 
folge zur Erde, und begleitete denſelben jodann zu Fuß in die Zönigliche 
Wohnung. Die Deffentlicgkeit ſolcher Scenen Hatte eine große flaatliche 
Bereutung, und darum erzählen wir folche Einzelheiten; denn durch Ehrers 
. bietungen der Könige gegen den Pabſt von ver erzählten Art mußte nicht 
nur das Anſehen des letztern bei dem Volke unermeßlich zunehmen, fondern 
auch ber Gedanke der Oberherrlichkeit des Pabfled über den König immer 
mehr Wurzel faffen. Um näcflen Tage nahm ver Heilige Bater gegen 
Pippin zwar die Miene und Sprache des hülfsbedürftigen Schüklings an; 
indeſſen der ziemlich theatzalifche Vorgang fand nur im Geheimen flatt, und 
verfehlte alfo feine Wirkung auf das Boll. Es verſteht fich übrigens von 
jelbft, daß der König der Franken dem Pabſte den erflehten Beiftand feier 
lich zuſicherte. Pippin wurde hierauf nebft feinen beiden Söhnen von dem 
Oberhaupt der Kirche perfönlich geweiht und gefalbt. Stephan ging jedoch 
noch einen Schritt weiter, und verbot den Franken bei Strafe des Bann 
fluches, einen andern König, ald aus dem Haufe der Karolinger zu erwähs 
Ion. Bon nun an griff alfo der Pabſt unmittelbar in die Staatsgemalt 
ein, und legte ſich nicht nur das Mecht der Beflätigung: und Entfehung ber 
Könige bei, ſondern er ſah fich zur Vollziehung feiner vießfallfigen Bes 
Ihläffe au ein Mittel aus, welches: nachmals eine fo furchtbare Wirkſam⸗ 
koit erhielt, den Bannflrabl. Unermeßlich war darum der Staatsfehler, 
zu Dem Pippin durch feine Herrſchſucht ſich verleiten ließ. Die Franken zo⸗ 
gen indeffen im Herbſte 754 mit ihrem Könige wirklich Aber die Alpen dem 
Pabſte zu Lülfe. Im folgenden Jahre 755 flegreich vordringend, fehlugen: 
fie Haiſtulph, den Sürflen ver Longobarben, in offener Feldſchlacht, und 
rückten von feine Hauptſtadt Pavia. Dort kam ein Friedensſchluß zu 
Slande, Dem. gemäß Haiſtulph vie Zurückgabe ver Beflgungen verſprach, 
welche er dene Pabſt entriffen. Batte, und Ruhe für tie Zukunft. Pippin 
ging: ſodann über die Alpen zurück. Nach feinem Abzuge dachte Haiſtulph 








21) Einhardi Annales ad annum 753: Hoc anno Pippinus rex cum exercitu magno Saromlam 
pre an pt quamvis Sazones ei obstinatissime resisterent, pulsi tamen: cesacrunt (Yrrk 
* . D . 
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rechen; Pippin mußte daher im Jahre 756 einen zweiten Zug nach Ita⸗ 
Lien unternehmen. Er ſchloß den Fürften der Longobarten von Neuem in 
Pavia ein, und zwang ihn nun, das Land und Die Stähte, welche er nad. 
Dem Friedensſchluß an den Pabſt abzutreten hatte, wirklich Desauszugeben. 
Pippin ſchickte alddann die Schlüffel der Städte durch eine befonbere Ges 
ſandtſchaft an den Heiligen Bater; allein was merfwürbig iſt, er fügte zus 

Teich eine Schenkung » Urkunde über alle den Longobarven abgedrungene 
Beiltungen zu Gunften des Pabftes bei. Das Oberhaupt der Kirche wurde 
ſohin als weltlicher Fürſt gewiffermagen der Vafall des fränkifchen Königs. 


—* an nee Rüſtungen, aber nicht an Erfühung feiner gegebenen Ver⸗ 


Vinppin, die fraglichen Beilgungen, Kraft der Eroberung als fein Eigen- 


thum anfprecgend, wollte durch vie Verleihung an den Pabſt und die bare 
aus entfpringende Iehensrechtliche Abhängigkeit des letztern vielleicht das 
gerrücte Gleichgewicht zwifchen der päbftlidhen und Töniglichen Macht einis 
germaßen wieder herſtellen. Indeſſen die Verhältniffe beider wurden dadurch 
keineswegs einfacher, ſondern noch verwidelter. Bald Hierauf flarb der 
fühne Haiftulph in Folge eines Sturzes vom Pferde, und da der Pabil 
wit defien Nachfolger Deflverius in freundlicheres Benehmen Tam, fo war 
er feiner Beorängniß endlich überhoben. Die Kirchen: und Stantdzuflände 
Kildeten fh nun ruhig nah den Nichtungen fort, welche oben hargelegt 
worden find. Nicht nur Pippin, fondern auch die Päbfle befefligten ſich in 
ihrer Macht, und wirkten planmäßig auf deren Erweiterung bin, Zunächſt 
trachtete der fraͤnkiſche König nach DBefeftigung feiner Oberherrſchaft über 
die Baiern. Auf einem Neichdtage, der im Jahre 757 in Gompiegne ges 
Halten wurde, mußte Tafftlo, ver 1djährige Herzog jened Stammes, den 
König der Franken feierlih als Lehensheren anerkennen, und ihm, fowie 
feinen beiden Söhnen Karl und Karlmann den Eid der Treue fchwören. 
Alsdann folgte ein neuer Verſuch zur Unterwerfung der Sachen. Pippin 
z0g im Jahre 758 abermals wider diefelben, und dieſes Mal fcheint ver 
Kampf fehr Heftig geweſen zu fein; Denn Cginhard erzählt, daß außer den 
Belagerungen von feſten Plaͤtzen mehrere fehr blutige Schlachten vorfles 
Ien 22), Ohne Zweifel war Pippin in der Uebermacht; die Sachien erfanne 
ten baber deſſen Oberherrlichkeit an; allein nur in fo weit, daß jle einen 
jährligen Tribut von 300 Pferden zu - entrichten Hätten. Der feänfifche 
König begnügte ſich bereitwillig mit dieſer fcheinharen Unterwerfung feiner 
hartnaͤckigen Gegner, weil ihr flanphafter Widerſtand ihm für’s erſte keine 
andern Erfolge geflattete. Im Ganzen waren bie Entwürfe Bippins, fo 
weit es nach der Lage der Dinge dortmald möglich war, Demnach erreicht. 
Er ſah das Könighaus unter Heiligung der Kirche auf feine Familie über 
getragen, feine Macht im Innern feſt gegründet, Baiern, Schwaben und 
Thüringer mit feinem Reiche vereiniget, und zus Fünftigen Unterwerfung 





*) Idem ad annum 758: Commissisque paulatim proellis, plurimam ex ipsis (Saxonibus) 

ul ndinem weeks moogitaue ut promitterent, se omuon — ſacturos, ot er 
onoris eanoa 3 ro munere- daturos. Der atz: honoris came, VE 

iminperumm, daß Die Unteriverfung der Gushfen nur (deiubar mar. ——— 


eo. 


280° Biertes Buch. Gichentes Hauptſtück. 


» 

der Gachfen und Briefen Vorbereitungen getroffen. Vom Jahre 758 ar 
betrafen feine Unternehmungen daher nur die Saͤuberung des ſüdlichen Gal⸗ 
liens von den ſchon früher eingebrungenen Saracenen, und Feldzüge in 
Aquitanien, welche jedoch mit der deutſchen Geſchichte nichts gemein Haben. 
Im Jahre 764 benützte der bairiſche Herzog Taſſtlo jene Kriege Pippins, 
um dem Iehtern den Gehorſam aufzufündigen. Es wurde deßhalb ſogleich 
eine fräntifche Reichsverſammlung nah Worms einberufen, um ein «Heer 
über den Rhein zu fenden; allein es feheint, daß die Eöniglichen Dienftleute 
den Antrag abgelehnt haben; denn Einhard, welcher die Zufammenberufung 
jenes Meichdtages der Empörung Taſſilo's und ver Abſicht eined wider bene 
felben zu eröffnenden Krieges zufchreibt, fagt nichts von einem wirklichen 
Ausbruch deſſelben. Die Baiern blieben in der That vorläufig in Ruhe, 
und auch fonft fiel bis 768 nichts beſonderes in Deutfchland vor. In Dies 
fem Jahre erkrankte nun Pippin gefährlih, und da weder kirchliche noch 
ärztliche Mittel Geneſung brachten, fo dachte er an die Beſtellung feines 
Haufes durch eine Iehtwillige Verorbnung. Um indeſſen berjelben die möge 
lichſte Feierlichkeit zu ertheilen, verfammelte er wieberum einen Reichs tag, 

damit durch dieſen feine Verfügung beftätiget werde. Das Weſen des letz⸗ 
ten Willens felbft beftand in der Thellung feines Reichs unter die beiden’ 
Söhne Karl und Karlmann, wovon ver erflere die nörbliche und der andere 
die fünliche Hälfte erhielt. Nachdem dieſe Verordnung Pippins durch Den 

Reichstag befräftiget war, verichied der erfle König aus Karolingifchen 

. Stamme, und zwar am 24, September 768. Nun rüdte aber vie Aus⸗ 

ſcheidung der neugeflalteten Nationalitäten und die Herflelung der deutſchen 

Meichseinheit mit flarfen Schritten näher. j 
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Karl I. Seine Perfönlichheit. Bas Vorſpiel feiner Entwürfe. 
' (Bon 768 bis 773.) 


Wir find in der Entwillung der Gefchichte unfres Volkes demnach zu 
dem Seitalter eines Mannes gekommen, welcher auf das Schickſal desfelben- 
den gewaltigften Einfluß ausübte. Wie es bei den ungewöhnlichen Maͤn⸗ 
nern meiſtens der Fall ift, fo vereinigten ſich auch bei Karl alle Eigen» 
haften, um eine weltgefdgichtliche Bedeutung zu erfüllen. Obgleich er in 
der Hoheit der Leibesgeftalt Zeineswegs vor feinen Beitgenofien ausgezeichnet 
war!), wie man gemeiniglich glaubt, fo übertraf er fie doch alle Durch Klare 


») Er maß allerdings fieben feiner Füße; indeſſen Eginbarb, der di berichtet, ſagt ausdrück⸗ 
lich, daß eine ſolche Gr —* Se lies Mer ebermäßiges ie. Vita Karoli M. cap. 22. 
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beit des Geiſtes, Scharfſtun und Gtärfe der Willenskraft. Karl hatte Das 
durch nicht nur den entſchiedenſten Beruf zum Feldherrn, ſondern noch grös 
Bern zum Gefehgeber und Staatsmann. Mit feinem gewaltigen Geiſte ver» 
mochte er die verworrenſten Verhaͤltniſſe zu durchdringen, alle Lagen und 
Intereſſen der verfchiedenen Vollsklaffen zu würbigen, und überall die rech⸗ 
ten Mittel zu finden, die Öffentlichen Zuflände nad feinen Zwecken zu 
ordnen. Der Erfigeborne Pippins faßte zugleich das Leben von höherer 
Seite, als fein Zeitalter, auf; obgleich die religiöfe Richtung, feiner Staats⸗ 
zwede wegen, aus allen Kräften fördernd, hielt er die Vereinbarung berfelben 
mit Der Weckung der ſchlummernden Geiftesfräfte des Zeitalters keineswegs 
für unverträglih, und nicht fo feig, um die Bildung als eine Gefahr feiner 
Macht anzufehen, Tiebte er das wiffenfchaftliche Aufſtreben, und befärverte 
dasſelbe mit dem vollen Nachdruck feines gewaltigen und unerfchütterlichen 
Willens. Bol von Stolz auf feine deutſche Abflammung, und faft mit 
fhwärmerifchen Wohlgefallen an ven poetifchen Stamm Leberlieferungen 
Hängend, ließ. er die Lieder der alten Barden fammeln, und ergößte ſich an 
ven Klängen der begeifterten Sänger der Vorzeit. Ernſtlich ſtrebend, eine 
wifjenfchaftlihe und Tünfllerifhe Richtung dem Zeitalter mitzutheilen, ging 
er ſelbſt mit dem Beifpiele voran, angeflrengten Studien sbliegend. Nach⸗ 
dem er die Iateinifche Sprache in dem Maaße erlernt hatte, daß er fich in 
ihr fo geläufig, wie in feiner deutſchen Mutterſprache ausprüdte, gelangte er 
durch feinen Fleiß auch zur genauen Verſtaͤndniß der griechifchen 2). Doch 
immer mehr nach Kenntniffen verlangend, ließ er ſich nicht nur gejchichtliche 
Borlefungen Halten ?), fondern auch in der Rhetorik, Dialectik und in ber 
Afteonomie Unterricht ertheilen ). Der wiffenfchaftlichen Bildung entfpradh 
nun die Uebung in allen ritterlichen Künften, worin er, einfchließlich ber 
Jagd und des Schwimmens, Meifter war’), Bon Perfon war Karl ſchlank, 
Doch flark gebaut, mit fefler Geſundheit: dem lebhaften Auge und dem ſchoͤ⸗ 
nen Saar entiprach Bröhlichkeit und Heiterkeit des Antliges ©), und wenn 
gleich die Stirne fehmal und etwas nievrig, auch ver Bauch vorhaͤngend 
war ’), fo drüdte feine Haltung doch im Ganzen Würde aus). Was 


Statura ementi, quae tamen justam non excederet — nam ie suorum pedum proeeritatem 


er 
oder das mittlere; eine Bröße von fieben Schuhen muß daher dortmals die Negel bei den 
Deutfchen gewe en fein. DR eeriärt —* am alle fünlichen Völker über die bobe Geſtalt 


& 

2) Einhardi Vita Karoli M. cap. 25. Nec patrio tantum sermone cantentus etiam peregrinis 
lingulis ediscendis operam impendit; in quibus latinam ita didicit, ut aeque illa ac patria lingua 
ersre sit solitus; graecam vero melius intelligere, quam pronuntiare poterat. ' 

Cap. 2. Inter coenandum aut aliquod acroama, aut lectorem audiebat. Legebantur el 
kistoriae et antiquorum res gestae. 

*) Cap. 25. In discenda grammatica Petrum Pisanum audivit, in caeteris disciplinis Albinum, 
apud quem et rhetoricae et dialecticae, praecipue tamen astronomiae ediscendae plarimum et 
temporis et laboris impertivit. Discebat artem eomputandi, et intentione sagaci syderum cursus 
euriosissime rimabatur. 

. 22. Exercebatur assidue equitando ac venando. Delectabatur etiam vaporibus aqua- 
zam naturaliter calentium, frequenti nalalu corpus ezercens. 

6) Eodem. Corpore fuit amplo atque robusto , valetudine prospera, oculis praegrandibus et 
vegetis, canitie pulchra, facie Ineta et hilari. 

D Cap. 72. Quamquam cervix obesa et brevior, venterque projectior videretur. 
bat °) Eodem. Unde formse auctoritas et dignitas tam stanti, quam sedenti plurima adquire- 

atur. , 
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jenoch in feiner hervorragenden Gtelung als Feldherr un Staatönsanu 
beſonders wichtig war, das iſt die Gabe der Berenfamfeit, welche Karl in 
hoben Grabe befaß, fo daß er, was er nur immer wollte, mit wohllau⸗ 
tender Stimme klar und wortreich verzutragen wußte). Gin Mann, mit 
folchen Eigenſchaften ausgerüftet, und feine Wirkfamfeit an dem liebergang 
zu ganz neuen Weltverhättniffen beginnend, Eonnte die Welt nicht bloß ers 
fchättern, fondern die Zuflände der Bölfer aus mehrtauſendjaͤhrigem Sanımer 
endlich zur Eröffnung bon bleibender Bildung, Freiheit und Humanität hin⸗ 
überführen. Zu ſolchem erhabenen Berufe gehörte indeſſen die Gemuͤths fülle, 
Der Gemeinfinn und die Vaterlandsliebe eines Armin. Der bedeutende Sohn 
Bippins war jenem Unfterblichen an Geiſt und Willenskraft vielleicht gleich; 
noch es fehlte Die Gemäthsrichtung, die hohe flitliche Herzendgüte, der Edel⸗ 
muth des uneigennüßigen und reinen Patrioten, und wie ſelbſt Die gro- 
Ben Geiſtesgaben durch Diefen Mangel bei Karl nicht in dem bewunderungs⸗ 
würdigen Glanze erfcheinen, mit dem fie Armin umgeben, fo verlegen fie 
Die unabhängige Nachwelt auch durch die Art ihres Gebrauches. Karl wollte 
vor allem herrſchen, er wollte feinen Willen der Welt aufjwingen, nes 
benbei beförberte er allerdings Unterricht und Bildung, weil er ſich vor 
ihren Einflüffen nicht fürdhtete, auch der Berrüdung ver nievern Stände 
flsuerte er Bin und wieder; doch fein oberfier Zweck war Herrſchſucht, und 

wo biejer e8 verlangte, bediente er ſich, mit Verläugnung feiner beffern 
Seite, der fehauderhafteften Mittel, der gefühllofeften Unterprüdung, und der 

empörendfien Mißhandlung aller Gebote gewöhnlicher, gefchweige denn Höhe 

zer Sittlichkeit. Ohne Achtung vor beiden, ergab er fich felbft einem ge= 

meinen Lebenswanbel, und ohne Sinn für die Tugend gebrauchte ex für 

feine Zwede rückſichtslos auch die fehlechteften Mittel, Thatſachen werben 

jedes Wort dieſes Urtheils ald richtig nachweifen, und das geiflige 

Bildniß Karls vollends ergänzen. Wollen wir darum die Geſchichte ſpre⸗ 

hen laſſen. 

Schon im zweiten Jahre der Thronbefleigung Karld und Karlmannz, 
aljo 769, brachen in Aquitanien neue Unruhen aus, und Karl, zu deſſen 
Reichshaͤlfte ein Theil jener Provinz gehörte, forverte feinen Bruder Karls 
mann fofort auf, mit gemeinjchaftlichen Kräften ihre Herrfchaft zu ſichern. 
Durch die Abneigung feiner Dienflleute gegen einen neuen Krieg in Aqui⸗ 
tanien wurde Karlmann jedoch an der Unterflügung Karls gehindert, und 
diefer ging vol Ingrimm gegen den Bruder allein nach der bedrohten Ge- 
gend ab. Schnell und entichienen beflegte er Dort den alten Herzog Hunald, 
der feine Herrfhaft unabhängig von den Karolingiſchen Königen wieder aufs 
zurichten verfucht Hatte. Der Vorfall war demnach an fidh weniger bedeu⸗ 
tend, aber er ließ in Karl eine Bitterfeit gegen den Bruder zurüd, welche 
ähnliche Auftritte, wie im greulichen Haufe der Merovinger, anzubrohen 
ſchien. Zum Glück genoß die Mutter beider Brüper, Bertha, eine fehr große 


“9% Cap. 3. Erat eloquentia copiosus et exuberans, poteratque, quiequid veilet, apertissime 
exprimere. (Cap. 22 voce clara. 
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Liebe ihres CErſtgebornen '"), und ihren Anftsengungen gelang e& daher, ben« 
telben mit Karlmann zu verfühnen. Bald ergaben ſich inbeffen bie Keime 
neuer Zerwuͤrfniſſe. Bertha wünfchte, ein gutes Verhältnig ihrer Sühne 
mit Defiderius, dem König der Longobarden, berzuflellen, und dasſelbe durch 
Zamilienbande zu befefligen. Bei ihrem Aufenthalt in Italien verabrebete 
fie daher mit Deflverius, daß der Sohn desfelben, Adalgis, mit Bertha's 
Tochter, Gisla, und Karl mit Defiderata, ver Tochter von Deflverius, ver 
zmählt werden fole. Karl war zwar ſchon mit einer fränkifchen Fuͤrſtin 
verehlicht; doch er nahm gleichwohl Keinen Augenblick Anfland, auf die 
Pläne feiner Mutter einzugehen. Er verfließ daher die Gemahlin, unb 
ſchritt mit Defiverata zur andern Ehe). Als der damalige Pabft Gier 
phan III. diefe Entwürfe vernahm, zitterte er für feine weltliche Macht in 
$talien. Er fertigte darum ſogleich ein Schreiben an bie beiden Franken⸗ 
fönige ab, worin er biefelben bald durch Bitten, bald durch Drohungen 
Son der beabfichtigten Verbindung abzubringen fuchte. Aus dieſem Briefe '2) 
erhellt au, daß Karl fchon vermählt war; denn der Pabft jagt, es fei 
Sünde, wenn die beiden Brüder ihre ſchönen Gemahlinnen aus dem Franken⸗ 
ftamme verfloßen würden. Er wußte nämlich nicht, wen von beiden Deſi⸗ 
Derata zugedacht war. Karl wurde durch das päbſtliche Schreiben nach» 
denklich; die Ehe mit Deſſderata konnte freilich nicht mehr rüdgängig ge⸗ 
macht, wohl aber aufgelöst werden: Rückſichten gegen feine Mutter Bertha 
bewogen Karl vielleicht, diefe Auflöfung nicht fogleich vorzunehmen; allein 
fchon 771 verfließ ex auch die zweite Gemahlin, Wir haben demnach fchon 
zwei Charakterzüge des Exrfigebornen Pippins, die ihn im üblen Lichte er 
ſcheinen laſſen. Weil e8 der Staatsvortheil zu erbeifchen fchien, fo ſetzte er 
ſich mit kaltem Blute über die Pflichten gegen feine erfle Gemahlin hinweg, 
und opferte diefelbe; als ihm aber die Drohungen des Pabſtes Unruhe er⸗ 
zegten, verfließ er eben jo rückſichtslos die zweite Gattin 5). Außer ver 
Unftttlichkeit, welche in beiden Handlungen liegt, leuchtet daraus auch hervor, 
daß Karl im Nothfall gegen ven Pabft eben fo unterwärfig ſich begeigte, 
wie fein Vater. Karlmann war über dieſes Verfahren eben fo entrüftet, 
wie. die Mutter Bertha, und es entfland darüber von Neuem große Zwie⸗ 


10) Cap. 18. Mater quoque ejus Berthrada in magno apud eum honore consennit, Colebat 
calm eam cum summa reverentia , ita ut nulla umquam invicem sit ezorta discordia, praser 
in divortio filiae Desiderii regis, quam illa suadente acceperat. 


, 1) kuden fagt im 4. Theil, und zwar in der Note 30 zum 10. Buch, 4. Kapitel: „bei Perg 
ag. 3A8 haben die Annal. Fuldenses endlidy doch: Berhta regina fillam Desiderili ....... . arolo 
Alio suo conjugio sociandam de Italia adduxit.“ Allein dasfelbe findet fidy auch in den Annal. 
‚auresbamens., wo € annum 770, heißt: Fuit Berta regina in Longobardia ad placitum 
contra Desiderio, et reddite sunt civffates plurime ad partem Sancti Petri, et Berta addurt 
Miam Desiderit in Francia. Eye Th. 1, ©. 30. Faft gleichlautend und nur mit Berbeflerun 
einiger Sprachfehler wird das Nämliche im Chronicon Moissiacense ad annum 770 erzählt, un 
zwar bei Park Th. 1, S . 
2) Er ift in mehreren Sammlungen abgehrudt, unter andern bei Bouquet’ scriptores rerem 
franeicarım, Tom. V, pag. Bl. 
29 Die meldet Eginhard ſelbſt, und zwar mit dem Beiſatz, daß die Wefeitigung der zweiten 
Gattin fon ein Jahr nach der Wermählung erfolgte. Vita —X M. cap. 18. ende cum ma- | 
tris hortatu Aliam Desidert , regis Longobardorum , duxisset uxorem, incertum qua de causa, 


post annum cam repudiavit. 
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tracht in der Familie *). Bald, und zwar ſchon im Jahre 771, flarb ins 
defien Karlmann. Sogleich beſchloß Karl nad dem Beifpiele der Merovin⸗ 
gifchen Könige, die Söhne feines Bruders ihrer Neihshälfte zu berauben, 
Wirklich mußte auch die Gemahlin Karlmanns mit ihren Söhnen entflichen; 
fie ging nach Italien und begab ſich in den Schutz von Deflderius, König 
der Longobarden !%). Hier tritt nun der Grundzug von Karls Charakten, 
eine Herrſchſucht, die in der Wahl ihrer Mittel völlig ruͤckſichtslos ift, be⸗ 
ſtimmt hervor. Ohne Zweifel hat jeve Nation ein Mecht auf ihre Einheit, 
und es Tann darum bei einem vernünftigen Staatsrecht keineswegs der 
Willkür der Könige verflattet werben, das Reichsgebiet unter ihre Erben zu 
vertheilen. Wo dieß jedoch gleichwohl gefchieht, Tann e8 nur ein Verdienſt 
fein, mit Entfernung der ungebürlichen Theilung die Nationaleinheit wieder 
berzuftellen; indeſſen von ſolchen Grundfägen ging Karl niht aus. Ihm 
lag nichts an einer organiſchen Nationalität, fondern alles nur an der Et⸗ 
oberung eines großen Weltreiches, und es war ihm völlig gleichguͤltig, ob 
feine Unterthanen reine Germanen, oder Deutfche mit Römern vermifcht, 
oder zum Theil auch Glaven waren. Die Verſtoßung der Kinder feines 
Bruders floß daher nicht allein aus fehr unedlen Beweggründen, fonbern 
fle ſollte auch nicht einmal die deutſche Nationalität fürdern, da man das 
unnatürliche Völkergemifch unter der Alleinherrfchaft Karls aufrecht erhalten 
wollte. Bon den Chroniften wird übrigens behauptet, daß die Gewaltthat 
gegen wie Söhne Karlmanns mit Zuflimmung des gefammten Volkes flatt 
gefunden Habe **); allein dortmals war die Parteilichkeit für Karl an der 
Tagesordnung, und es entfland fehon die unwürdige Sitte, aus Schmeidhelet 
die Gefchichte zu Gunften des Machthabers zu verfälfchen. Man muß daher 
gegen die Berichte der Ehroniften immer etwas mißtrauiſch fein, da fle mei 
flens nur Karls Lobhudler waren. Einzelne unbefangenere gab es bagegen 
allerdings, und dieſe fchreiben wirklich, daß die Verſtoßung der Söhne Karls 
mannd bei einem anfehnlichen Theil der Bevölkerung Winerfland gefunden 
habe 7). Gleichwohl blieb Karl flegreich, und fein großer Wunfch, alleini« 
ger König des Frankenreichs zu fein, war demnad früher und leichter er⸗ 
fullt, als er vieleicht felbft gehofft Hatte. Geine innige Verbindung mit 
dem Pabſte, die er der Verſtoßung feiner Gemahlin Deflverata zu verdanken 
Hatte, trug ohne Zweifel weientlic dazu bei, weil er nun die einflußreichen 
Fatholifchen Geiftlichen auf feiner Seite Hatte; doch wie dem auch ſei, jeden» 





19 Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Stelle in der vorhergehenden Anmer⸗ 


10. 
q. Einhardi Vita Karoli M. cap. 3. Defuncto Karlomanno uxor ejus et flii cum quibus- 
dam, qui ex optimatum ejus numero primores erant, Itallam fuga petlit, et nullis existentibus: 
eausis, spreto mariti fratre, sub Desiderli, regis Longobardorum patrocinium se cum liberis sulg 


eontulit. 
16) Chronicon Moissiacense ad annum 771. Karolus autem, fratre defuncto, consensu om- 
plum Trancoram Tex „gonstitultur. Ders Ih. I, S. 78. Dasfelbe ſagt wörtlich Einhard im 
en Karls, e 
7) In den Fuldaiſchen Annalen heißt e8 ad annum 771: Karolus Carbonacum venit, ubi om- 
nes episcopos, abbates, comites et duces, qui fuerunt fratris sui, ad se venientes suscepit, ea- 
ceptis paucis, qui cum uzore Karlmanni perezerunt. Die Noth zwang freiti zum ud 
pauels«, und Neginon macht in feinem Ghroniton gar daraus perpaneis; en ſchon bad Ges 
dniß des Daſelns einer Parteiung läßt unter folden Umftänden auf bie Zahl der Getreuen 


Karlmanns fließen. 
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falls war die Freundſchaft zwifchen ihm und dem Heiligen Vater größer, 
als je, und dieß offenbarte ſich bald in zwei wichtigen Ereigniffen. Karl 
nahen nämlich ſchon im Jahre 772 einen Kreuzzug wider die Sachſen vor, 
verheerte mit Feuer und Schwert ihr Land, nahm ihre berühmte Feſte Ehe 
zeöburg ein, zerfiörte ihr Hochgendhtetes Stamm Heiligtfum, bie Irmen⸗ 
faule *°), und zwang fle bei feinem Vorbringen bis zur Weſer zur Stellung 
von Beißeln. Nachdem auf diefe Welfe der Entichluß zur Vollendung der 
Politit der Karolinger offen vorlag, wandte der mächtige König feine Waf⸗ 
fen gegen die Longobarden. Diefe waren bem apoſtoliſchen Stuhle forts 
während ein Aergerniß, und der Pabft Stephan III. Hatte darum alle 
Kräfte aufgeboten, um eine freundliche Stellung ber Longobarben zu 
den Franken, wofür Bertha fo eifrig gewirkt Hatte, zu Bintertreiben. Die 
Art und Weife, wie ihm dieß gelang, mußte jevoch bie Longobarden dem 
König Karl nicht Bloß entfremden, fondern fogar wider denfelben erbittern, 
weil der König Deflverius durch die ſchnoͤde Verſtoßung feiner Tochter tief 
beleidigt worben war. Solches Verhältnig wurde durch den Aufenthalt der 
Wittwe Karlmanns am Iongobarbifchen Hof, und die Beforgniß, weldhe der⸗ 
jelbe bei Karl erregte, noch feindlicher. Als nun vollends nach dem ine 
zwiſchen erfolgten Tode Stephan III. deſſen Nachfolger Habrian abermals 
Die Hülfe des Frankenkönigs wider die Longobarden anrief, fo war ber 
Vernichtungskampf zwifchen beiden unvermeidlich. Schon im Jahre 773 
ging daher das fränkifche Heer im zwei Abtheilungen über die Alpen, indem 
die eine von Bernhard, dem Oheime Karls, und die andere von bem letztern 
felbft geführt wurde. Bon Seite der Longobarben waren zwar die Alpen- 
paͤſſe befet worden, gleichwohl erzwangen aber die Franken den Durchgang. 
Deſtderius zog fich Hierauf mit einer Heeres: Abtheilung nach Pavia, und 


. fein Sohn, Adalgis, mit einer zweiten nach Verona zurück. Während beide 


Dort von den Franken belagert wurden, ergab ſich ein großer Theil des 
Landes an Karl, der Hierauf zum Beiligen Vater nach Rom fich verfügte, 
and von demfelben als König der Longobarven begrüßt wurde. Pavia und 
Berona vertheidigten ſich allerdings tapfer, doch, bei dem Abfall des Landes 
ohne Hoffnung auf Erſatz, flelen beide einige Monate nach der Rückkehr 
Karls zu dem Belagerungäheer. Deftverius felbft wurde gefangen genom⸗ 
men, des Thrones entfeht, und in ein Klofter nörblich von ben Alpen ver⸗ 
wieſen. Auch die Gemahlin Karlmanns und ihre Söhne, welche von ben 
Longobarden auögeliefert worden waren, traf dasſelbe Loos; Adalgis, der 
Sohn von Defiverius, flüchtete ſich dagegen nach Ronftantinopel, indeſſen 
feine öffentliche Laufbahn war auch gefchloffen. Karl blieb denn anerkannter 
König der Longobarben, und beſchenkte mit den eroberten Ländern reichlich 
den Pabſt *%), Das war das Vorfpiel der Entwürfe Karls, und in ihm 


0) Doß diefe keine ei e Säule, fondern ein wirklicher Tempel war, wie wir im 7. Haupt: 
ud a ife uch die — Lauresbamenses, we es ad 





| e 
‚,. ?% Einhardi Vita Karoli M. cap. 6. Finis tamen hujus belli fuit subacta Italla, et rex De-. 
alderius perpetuo exilio deportatus, et fllius ejus, Adalglisus, Italia pulsus, ei res a Longobar- 
Jorum re ereptae, Romanae ecciesiae rectort restitutae. 
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ſprath ſich die ganze Politik desſelben aus: Herrſchen um jeden Kreks und 
Durch jedes Mittel: innige Verbindung mit den Pabſte: Ausdehnung des 
fraͤnkiſchen Reichs und des katholifch⸗ aboſtoliſchen Glaubens über Sauien, 


Ytalten und Deutſchland. 





Ahtes Hanptfük. 


Die Sachfenkriege. 


Bom Jahr 773 bis zum Jahr 804.) 


Zwei Epochen enthält die Altere deutſche Geſchichte, welche fowohl Durch 
die Großartigkeit der Ereigniffe und ihrer Urheber, als auch durch Die 
Wichtigkeit ihrer Bolgen eine wahre weltgeſchichtliche Bedeutung erlangt ha⸗ 
ben, der venfwürbige Kampf der Norddeutſchen für ihre National⸗Unabhaän⸗ 
gigkeit unter Armin, und das 30fährige Ringen der Sachſen für ihren 
Stammglauben oder ihre Urreligion wider Karl I. Bei beiden waren es 
die Norddeutſchen, meldhe gegen eine ungeheure Uebermacht fchlugen, unb 
durch ihre Seelengröße, Auspauer und Hingebung auf Die Bewunderung 
aller Zeiten ſich Anſpruch erwarben. Der Ausgang des fächfifchen Unabe 
Yängigkeitö:Rampfes war zum Theil anders, als jener der Cherusker, Doch 
tr0ß diefer Verſchiedenheit war er in feinem Verlaufe und feinen Folgen 
nicht weniger bedeutend. Auffallend iſt ed, daß der Krieg wider die Sach⸗ 
fen in den nämlichen Gegenden vorfiel, wie jener der Roͤmer gegen Armin, 
und dag alle Einzeinheiten desſelben auf völlig gleichen Charakter der Sach 
fen und der Cherusker ſchließen Iaffen. Der treuen Geſchichtſchreibung find 
teine Behauptungen ohne Beweiſe geftattet, und weil für bie Einheit ber 
Eherusfer und der Sachen, zu Karls I. Zeiten, wegen der Zerſtörung ber 
unmittelbaren Belege nur jene Gewißheit hergeftellt werben Tann, welche bie 
u Ueberzeugung begründet, fo laſſen wir biefe Frage auf ſtch 
beruhen 

Um nun die ganze Bedeutung des Kampfes Karls wider die Sachfen 
einfehen zu Tönnen, maß man bie damalige Weltlage feharf ins Ange neh⸗ 
men. Die Berhältniffe der meiften deutſchen Stämme wurden durch ben 
Untergang des römifchen Reiches fo weientlich verändert, daß der eigentliche 
germanifche Charakter mehr und mehr verſchwand. Die zahlreichen öſtlichen 
Stämme der. Gothen, Gepiden, Alanen, Heruler und Vandalen waren ent 
werer untergegangen ober in Folge ihrer Berfeung in fremde Läner zu 
einer andern Nationalität übergetreten. Selbſt aus dem mittlern Deuiſch⸗ 
land verloren die Longobarden und ein Theil der Sueven durch Auswan⸗ 
derung und Vermiſchung mit den Fremden ihren Stammcharalter. Die 
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ſrankiſchen Goeleite behaupteten denſelben zwar auch in Gallien; indeſſen 
Durch Die wefemtliche Umwandlung ihrer. Urverfafſung unter Chlodwig fowie 
Durch die zunehmenden Einflüffe des Chriſteuthums wurben fle den reine 
deutſchen Grundfägen bedeutend entfremdet, Bei den Alamannen und Baieen 
Hatten in Bolge ihrer linterwerfung unter die Franken die Veränderungen 
Der Merovingifchen Könige fowie die Einwirkungen ver chriftlichen Lehre 
ebenfalls ſchon im 6. Jahrhundert eine weientliche Entfernung von dem Urs 
germanischen hervorgebracht, und obſchon beine Stämme von Zeit zu Zeit 
von den Franken fi wieder unabhängig zu marhen ſuchten, und obgleich 
bei der Beibehaltung des Weſens ihrer Stammgebräuche das Chriſtenthum 
dei ihnen längere Zeit nur im Namen befland , fo hatten fie doch nicht Die 
Kraft, mit Ausdauer zu widerſtehen, fondern waren ſchon im 8. Jahrhun⸗ 
dert von Ehriftentfum und Frankenthum gänzlich beherrſcht. Anders ver. 
hielt e8 fich dagegen bei den Sachen. Auch gegen dieſe Hatte ſich die Er⸗ 
oberungsfucht der Franken ſehr bald gewendet; benn Gregor von Tours 
erzählt fchon non einem Kriege beider, ver zur Beit Chlotars I. vorfiel. 
Letzterer hatte nämlich ihr Land vermählet, weil ſie gegen ihn aufgeſtanden 
waren 1), Darin würbe aljo fon eine Abhängigkeit der Sachſen von ver 
Franken Hegen. Später verweigerien jenoch die Tinterworfenen den Tribut ?), 
worauf Chlotar von Neuem wider jle zu Belbe zog, jeboch fo entſcheidend 
geichlagen wurbe, daß er nun felbft um den Frieden bat. Das Abhängig- 
keitsverhaͤltniß war daher wiener gelöst; allein fpäter verfuchten die Haute 
Beamten aus dem Karlingifchen Geſchlecht abermals vie Unterjochung ber 
Sachen. Schon Pippin von Herſtall begte ſolche Entwürfe, und ſeitdem 
wurden fle von allen feinen Nachfolgern, fohin ſowohl von Karl Martell, 
als Karlmamı und Pippin forigefegt. Die Unternehmungen hatten jedoch 
immer einen gleichen Erfolg, d. h. die Sachſen wiberflanden flet3 mit dem 
größten Nachdruck, und wenn fie ſchon durch die Uebermacht vorübergehend 
‚unterlagen, fo verflanden fle ſich in den Srienensfchläffen doch zu nichts als 
bloßen Shrenbezeigungen unter dem Namen eines Trihuts, den fie übrigens 
Sei der erften beften Gelegenheit wieder verweigerten. Unter Pippin hatten 
die Sachſen durch die großen Geere, welche dieſer aufbot, ſchon Hiel zu lei⸗ 
ben; allein gleichwohl konnten fie nicht zur eigentlichen Unterwerfung ge⸗ 
bracht werden, fondern behaupteten ſtandhaft ihre angeſtammte Religion und 
Berfaffung. Durch eine foldye Lage der Dinge wurden bie Pläne ver chriſt⸗ 
lichen Propaganda auf Die empfindlichfle Weife durchkreuzt. Nachdem naͤm⸗ 
lich das Chriſtenthum mit großen Anftrengungen im füplichen Deutſchland 
hergeſtellt worden war, mußte den Berbreitern desſelben alles daran Liegen, 
dasſelbe auch nach Norddeutſchland zu verpflanzen; benn fo lange dieß nicht 
der Fall war, konnten fle bei der Iange forigefehten Anbänglichleit an die 
Gebraͤuche des Stammglaubens felbfl der Treue der Alamannen nicht ſicher 


*) Gregor. Turonens. lib. IV, eap- 10. Eo anno rebellantibus Saxonibue Chlotarius rem, 
eommoto contra eos exereitu, maximam eorum partem delevit. 
*%) Eodem cap. 2. „Chlotartus audivit, Saxones, sikique® esse, gebellenn et en trib 
674 © anne s singulis consueverant minisirare, contemnerent reddere. Demnab 


fen wirttid) ſchon — fehsten Jahrhundert den Franken zinspflichtig geweſen. 
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fein. In Friesland wurden num die erſten Verſuche ber Bekehrung gemacht, 
wo ſie indeſſen mit vieler Mühe im Einzelnen auch gelangen, da wurden 
fe immer durch Die Sachſen wieder zerflört. Auch auf die Shüringer, welche 
mit fo großer Neth zu Chriften gemacht worben waren, Außerten bie Sach⸗ 
fen den nämlichen Einflug. In Fulda war ein Klofler angelegt worden; 
aber die Sachfen vertrieben die Geiftlichen. Wo überhaupt im nörblichen 
Deutfchlann die chriftlichen Mifflonäre envlich feften Fuß gefaßt zu haben 
glaubten, traten ihnen mit einem Mal die Sachſen hindernd in: den Wegy 
indem bie letztern die angelegten Kirchen zerflörten, und die Chriflen entwe⸗ 
Der erfchlugen oder verjagten. Daher Tam denn auch der grenzenlofe Haß, 
welchen die Geiftlichen auf jenen Stamm warfen. Bei der unerfchätterlichen 
Ausdauer und dem Heldenmuth der Sachfen wider das Ehriflenthum kamen 
deßhalb die Entwürfe Karls, welche von den Interefien der Kirche nicht 
mehr zu trennen waren, felbft in Gefahr. Im Bewußtſein feiner Kraft 
faßte er Daher den feften Entfchluß, die wirkliche Unterwerfung der Sachen 
am jeden Preis durchzuſetzen. Indeſſen vie Durchführung dieſes Werkes 
war fcäwieriger, als er felbft glaubte Die Sachen Hatten ihre Stamm⸗ 
Derfaffung unverännert aufrecht erhalten, und fle Bielten daran mit einer 
Bähigkeit, wie fle außer den Briefen bei keinem andern deutſchen Stamme 
gefunden ward. Wenn nun Karl von ihnen forderte, daß ſte das Chriſten⸗ 
thum annehmen, und zugleich mit den Franken ein Meich bilden ſollten, jo 
muthete man ihnen die Aufopferung alles deſſen zu, was ihnen das Heiligſte 
war. Ihre StammsBeligion verlangte Muth, Tapferkeit und Mannesfraft, 
Die chriftliche Hingegen, wie fle auch die damaligen Miffionäre in Deutſch⸗ 
Sand fchon lehrten, Demuth und Ergebung in ben Willen Gottes; ihre 
Stamm Berfaffung ficherte dem Adel, (und diefer hatte dortmals allein 
Stimme) bis auf gewiſſe Vorrechte bes Hohen Adels, volle republikaniſche 
Sreiheit zu; die fränkifche Hingegen vereinigte alle Staatsmacht in dem 
König und feinen Dienflleuten. Während die Sachen alfo nur fih ſelbſt 
richteten oder vielmehr ſich felbft Hülfe verfchafften °), ſollten ſie einen Gau⸗ 
‚geafen erhalten, welchen ber fraͤnkiſche König verordnet, und mit ihm alle 
jene Benrädungen und Parteilichkeiten, die Karl in den Kapitularien felbft 
von feinen Grafen und Nichtern erzählt. Bei den Franken war ferner das 
Eehenrecht ausgebildet, und wenn dasſelbe anfangs immerhin wider bie Scla⸗ 
verei wirkte, fo gereichte e8 Doch zum Ruin des nievern Adels, weil dieſer 
durch die Verfolgungen der Töntglichen Dienſtleute genöthiget wurbe, denſel⸗ 
ben fein freies Eigenthum zu Lehen aufzutragen. Die Sachſen wollten in⸗ 
deſſen keine Ermäßigung der Sclaverei, und fie fonnten darum in dem 
fraͤnkiſchen Lehenweien nur Nachtheil für fich erblicken. Dasfelbe galt von 
der Bereicherung, welche fich Die Kirche durch das Verſprechen der ewigen 
Seligteit und die dadurch veranlaßten Schenkungen zu erwerben wußtez 
denn da die Sachſen weder an Chriſtus noch an feinen Himmel glaubten, 





‘ 


“ _9 Es wird fich weiter unten bei der Entwidlung der fähfiihen Stammverfaflung ergeben, 
„daß der Adel in gewiflen Fällen gar Keine Kebtöpfiede ah en die alte le Sihe der 
Blutrache durch die Kamille des Beleidigten behauptete. 
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So mußten fie in den Geſchenknehmern nur Betrüger und in den Schenken⸗ 
Den nur Betrogene erbliden. Was dagegen die wohlihätigen Wirkungen 
betrifft, welche das Chriſtenthum durch die Einfchränkung der Sclaverei und 
Durch die Berbefierung des Looſes der Rechtloſen bervorbrachte, jo war dieß 
aur ein Grund mehr, basfelbe den Sachſen verhaßt zu machen, ba bei ih⸗ 
nen die Urverfaſſung noch firenge bewahrt worden mar, daher die untern 
Klafien tief verachtet wurden. So wirkte denn alles zufammen, daß ber 
fächitfche Adel bei der Zumuthung der Annahme des Chriſtenthums und ber 
fränkifchen Berfaffung mit aͤußerſter Entröflung erfüllt werden mußte. Auf 
der andern Seite war für Karl I. die Unterwerfung ber Sachſen eine ges 
bieterifche Nothwendigkeit, und der Entfchluß dazu ward mit Hartnädigkeit 
gefaßt. Nicht minder Hartnädig war jedoch jener der Sachſen zur Behaups 
tung ihrer Stammverfaffung, und da der harte Kopf und bie Kraft des 
Willens auf beiden Seiten gleich war, fo mußte der unvermeibliche Kampf 
furchtbar werben. So verhielt es fich denn auch wirklih, und zwar in noch 
größeren Maaße, ald man gemeiniglich anzunehmen pflegt. 

Durch den esflen Bug Karls wider die Sachen im Jahre 773, wels 
chen wir bereitö erzählt haben, wurben biejelben nur in Folge ver Ueber⸗ 
«afchung zurüdgebrängt. Die Franken zerflörten freilich die Irmenfäule, ſie 
eroberten ferner Ehreöburg, und legten in Ieiere zur Bezähmung des Lan⸗ 
des eine Beſatzung; als indefien Karl im Jahre 774 die bereits berichtete 
Unternehmung gegen die Longobarden volführte, brachen die Sachſen vers 
wütend in Heſſen ein, eroberten noch außerbem die Ehresburg wieder, und 
‚vertrieben die Franken aus ihrem ganzen Lande. Eginhard erzählt zwar, 
Daß Karl no in diefem Jahre nach feiner Zurückkehr aus Italien ein «Here 
nach Sachjen gefendet Habe, welches, mit Feuer und Raub alles verheerend, 
auch viele Sachfen getöbiet, und mit großer Beute zurüdgefehrt ſei *); 
allein dem wiberfpricht fein Bericht über die Ereigniffe des Jahres 775, 
Indem nach ihm dort erſt Die von den Beinden zerflörten fränfifchen Fe⸗ 
ſtungswerke in der Ehresburg wieder hergeſtellt wurden“). Der Nerv, fo 
‚die Thatkraft der Norddeutſchen anfpannte, der Geiſt, welcher alles leitete, 
der Mann, der mit unerfchätterlicher Ausdauer wie ein Feld dem Sturme 
Trotz bot, war Witulind, ein Adaling aus dem weſtlichen Theile Sachſens; 
denn diefer alte Stamm, welder im Norden Deutfchlande vom Rhein bis 
zur Wefer und von dieſer bis zur Elbe feine Wohnſitze Hatte, wurde in bie 
Wefiphalen, in die Oflphalen und in die Angrarier abgetheilt e). Alle ges 
ſchichtlichen Andeutungen, welche über Witulind vorhanden find, flellen den⸗ 


4) Einhardi Annales ad annum 774. Rex autem domum regressus, priusguam eum Sazones 
venire sentirent, tripertitum in eorum regiones misit exercitum, qui incendlis ao dire ireptienibus 
euncta devastans, compluribus etiam Saxonum, qui resistere eonati sunt, interfectis, cum in- 
'genti praeda reversus est. 


s) Daraus folgt, daß f Dee e 7714 end unbedeutende Streifereien in des 

"Rpelned ſta tifonden; ; De fon * rde as Ehresburg wieder befefliget Baden, Rav⸗ 

* arte am, im döniten 3 Mectätud findet fi& diefe Gintdeilun en fehe bie Seiegeötele 
eu; denn in den Annalen Einhards tommen Vie DRphbalen und Ang sarier 

zu annum dei und die Weftpbalen ad annum 777 vor 
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ſelben nach Kraft und Geiſt als einen außerordentlichen Mann dar, weldyet 
weder durch Uebermadht feiner Gegner, noch durch Ungläd und Leiden fidh 
einfchächtern Tieß, fondern ſtets ungebeugt nad jenem Rißgeſchick mit ver⸗ 
jüngter Stärke zum Kampfe für die Religion und die Berfaffung feines 
Stammes fi erhob. Wir beflgen über feine Thaten leider nur die Berichte 
Feiner Beinde, die nicht bloß von äußerfier Parteilichkeit, vielmehr von blin⸗ 
der Leidenfchaft erfüllt waren: das wahre Bild des Mannes ift daher ge⸗ 
ferichtlich nicht mehr vollſtaͤndig zu geben, indeflen Die merkwürdige Uebere 
einflimmung, mit welcher alle Schriftſteller Karla und der Kirche Witukind 
als alleinigen Urheber und Unterhalter des Widerſtandes der Sachſen gegen 
Chriſtenthum und Frankenherrſchaft parftelen ”), erweist bei der ungeheuern 
Uebermacht Karls zur Genüge, wie auferorventlich die Leiflungen jenes Ede 
lings gemwefen fein muͤffen. Gein treuer Begleiter in Freud und Leid wat 
Alboin, und von beiden Männern warb denn ber Kampf von Seiten der 
Norddeutſchen geleitet. 

Es war im Jahre 775, wo die Geere beider Theile zum erſten Mal 
nach wechfelfeitiger Vorbereitung auf einander trafen. Karl, über ven neuen 
Losbruch Witufinds ergrimmt, doch auch Die moralifche Stärke des der Zahl 
nach ſchwachen Feindes kennend, verwendete nämlich den ganzen Winter 774 
anf die Ausräflung eines mächtigen Heeres. Dan würde fehr irren, wenn 
man glauben wollte, daß der fränkifche Alleinherrfcher forglos und freudig 
‘an die Unterwerfung der Widerſacher gegangen wäre; berfelbe war im 
Gegentheil bei feiner Kenntniß der unerſchuͤtterlichen Ausbauer der Nord⸗ 
deutſchen ſchon Anfangs fehr befiimmert, und machte zuerft einen Verſuch, 
die Gegner durch gütliche Ueberredung und Gefchente, untermifcht mit Dro⸗ 
‚Hungen, zur Annahme des Chriſtenthums zu bewegen ®). Da aber alle 
-gütlichen Mittel vergeblich waren, und da ohne die Unterwerfung ver Sachſen 
das ganze Staatswerk Karls auf Dauer Feine Ausficht Hatte, dieſelbe alfo 
unabweislih war, fo befchloß der König, nun Gewalt anzuwenden. Doch 
Hefannt mit der Kriegsführung ver Feinde, welche wie die Cherusker gegen 
‚die Römer günftige Oertlichkeiten benüßten, um die Uebermacht der Franken 
nur einigermaßen auszugleichen, nicht minder bekannt mit der Zähigkeit des 
ſaͤchſiſchen Charakters, dem zu Bolge die tüchtigften Kämpfer nach ben 
Niederlagen nur in die Gebirge ſich zurüdgogen, und bei erſter Gelegenheit 


* 5 — bt beit fi dagegen Anskar in dem Leben de heiligen W 
erversiorbs — Widnktados, uf rebellare contra Regem nisus Karolum, multarı secum 
Kursen 2 multitudinem 8 gregavit, zb. 11, ©. 381. 31), zn beftimmter erklärt fich Altfeid 


72— 
sseeleris Widukint er ever sa via Del, « Dei fa- 
mulos. (Perk Ih. I 1 1, ©. 20) Yndıre e Stellen ehe Karten are als "den een Uhlttelpuntt TE 


‚Qufftandes — finden — in den folgenden —* en 19 und 21. 

s Dieß wird insbefondere im ET Pa erzählt. Cap. 272. Congregate tam 
'grandi ezercitu Saxoniam —S profectus — Ge cum rex perwenisset, partim bellis, 
yartim suasionibus, Ben etiam muneribus maxima ex parte gentem ad Ndem Christi eom- 
vertit. (Perg Th. 11, 376.) 


| 
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wieder flegreich hervorbrachen, beſchloß Karl, ſogleich anfangs einen Haupt: 
ſchlag auszuführen, um durch die gemalkthätigften Mittel und das Ueber⸗ 
maaß des Elends in den unbeugfamen Feinden endlich Burcht zu erregen. 
Dabei rechnete er auf eine ganz unverhältnigmäßtge Uebermacht, und fo 
erzählt denn fein Vertrauter Eginhard ganz naiv, daß er für den Feldzug 
des Jahres 775 alle Kräfte feined Reiches aufgeboten Habe?) Was war 
aber der Umfang dieſes Reiches? Ganz Gallten bis an die Pyrenäen, Obere 
italien und das füdliche Deutjchland, fo weit e8 im Beflge des eigentlichen 
fränfifchen Stammes vom Rhein bis zur fränfifchen Saale, ſowie der Ala⸗ 
mannen und Schwaben war. Wirklich mußten auch letztere dem Franken: 
Tönig die Heerfolge gegen die Sachen leiſten 2°), und fo mwurben denn nadh 
der beflimmten Berfiherung Eginhards alle Kräfte von Gallien, Italien 
und einem großen Theile von Deutſchland aufgeboten, um wider ven Kleinen 
'germanifchen Stamm zu fchlagen, der im nörblichen Deutfchland vom Rheine 
bis an die Elbe wohnte, Wenn ed nun Karin troß dieſer ungebeuern 
Uebermacht erft nah 30 Jahren gelang, venfelben bleibend zu unterwerfen, 
fo liegt im Bereine aller diefer Umflände der Ruhm wahrlich nicht auf 


"Seite der Sieger, fondern vielmehr der Beflegtn. — Mit allen Huͤlfskruͤften 


feines gefammten weiten Reiches ging denn Karl im Jahre 775 zur Er 
Drüdung der Norpdentfchen über den Rhein. Zwiſchen dieſem Strom ımb 
der Weſer lagen vie beinen fächilfchen Beften Ehresburg und Gigisburg, 
wovon die erftere zu einem fränfifchen Bollwerk gemacht, von ben Eigen⸗ 
thümern aber in dem Feldzug 774 wieber erobert, und um eine neue Beſtt⸗ 
nahme durch die Franken zu verhindern, vielleicht gefchleift worden war, 
Karl nahm nun zuerft die Sigisburg en, worin eine feindliche Befakung 
Tag, ftellte Hierauf die Befefligungdwerfe ver Chresburg wieber ber, und 
legte abermald Mannfchaft in dieſelbe. Die Sachen Hatten ſich vor ber 
Mebermacht Karls über die Wefer zurückgezogen; dort aber erwarteten ſie 
den Feind, trotz der unzähligen Schaaren veffelben, zur offnen Feldſchlacht 
entſchloſſen. Karl mußte, um den Plan feines Feldzugs zu vollziehen, fein 
Seer über den Strom binäberführen; doch nım flürmte Witufind mit feinen 
Schaaren ungefläm heran, und es entbrannte ein Heißer Kampf. Die Fran⸗ 
Xen trugen zulegt allerdings den Steg davon; allein es war nur eine Vorhut 
ber Gegner, mit der fle es gu thun Hatten, und welche den günfligen Ort 
nur benüigen wollte, um den Feind bei dem Uebergang über den Strom zu 
veunruhigen und nach Kräften zu fhwächen. Nach dem vorliegenden Plane 
ſollte namlich das Frankenheer immer tiefer in das Land der Sachjen gelockt, 
zur Trennung gezwungen, und alsdann in feinen einzelnen Theilen anges 
‚griffen und vernichtet werden. Als Daher ber Zweck der Beunruhigung und 


...,% Einhard fagt dieß wirklich wörtlich In ben Annalen ad annum 775: Habitoque apud Duriam 
‚willam generali conventu, Rheno quoque iransmisso, cum totis regni viribus Sazoniam 
(Karolus) petiit. 

0) Einhardi Annales ad annum 778. Cujus rei nunciam cum rex apud Autesiodoram eivi- 
‚tatem accepisset, sitemplo Francos orientales atque Alamannos ad propnlsandun hostem festi- 
nare jussit. Daß die Alamannen auch gehorchten, zeigt eine folgende Stelle zu demfelben Jahr: 
ee $& Alamannı a qui contra Saxones missi erant, magnis itineribus ad eos ire contendunt 
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D 
Schwachung des Feindes bei dem Weſer · Uebergang erreicht war, zog ſich Witue 
kind ſcheintar fliehend zurüd, und Karl ließ ſich wirklich verleiten, fein «Heer 
in zwei Abteilungen zu zerfplittern, wovon das eine wider die Weftphalen, das 
andere aber gegen die Oftphalen und Angrarier in Bewegung gefeht wurbe. 
Bel der zweiten Abtheilung ober ber Hauptmadht befand ſich Karl felbft, 
and fowohl Oftphalen, ald Ungrarier untermarfen fi ihm, durch @eißel 
und Eide Gehorfam verſprechend. Kaum war jedoch bie Trennung des 
frantiſchen Gefammtheers erfolgt, fo überfiel Witutind bie gegen bie Weſt · 
Phalen beſtimmte Abtheilung, und ſchloß fle in ihrem Lager ein. Durch 
eine Kriegslift erflürmte er Hierauf das Ießtere, und richtete in den Reihen 
ber Franken eine ungeheure Verheerung an. Die Ueberbleibfel ergaben ſich 
an die Sieger durch einen Vertrag, der ihnen den Abzug über die Weſer 
augeftand *). Karl ward durch dieſe glänzenden Erfolge Witukinds fo beſtürzt, 
Daß er mit feiner gefammten Macht in größter Eile an die Weſer zurüd« 
ging, um die Weftphalen in ihrem Giegeslaufe aufzuhalten. Es gelang 
Ähm durch die Uebermacht, welche er immer noch hatte, die Zurückdraͤngung 
derſelben allerdings, allein er hütete ſich wohl, die ſtarken Gegner weiter 
zu verfolgen. Nachdem daher prahlerifche Siegeöberichte überall verkündet 
worden waren, ging Karl auf das linke Rheinufer zurüd, feiner Ehre 
wegen mit der fcheinbaren und, wie er wohl mußte, nur erheuchelten Untere 
werfung der Oftphalen fowie der Ungrarier fi begnügend. Die Sachen 
durch einen Haupiſchlag zu erbrüden, und dadurch einzufchüchtern, war der 
Plan des Feldzugs vom Jahre 775, und dazu waren alle Kräfte des un. 
geheuern Frankenreichs aufgeboten worden. Aber ein Theil des fränkifchen 
Heeres wurde fogar aufgerieben, und Karl mußte noch froh fein, durch bie 
Hauptmacht Verträge mit den Ofiphalen und Ungrariern erzwungen, und 
» den Schein des Sieges gerettet zu haben. Das war ber Ausgang des 
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Feldzugs 775, auf den Karl mit fo außerordentlicher Anſtrengung ſich ges 
rüflet hatte. Vielleicht wäre jedoch das Ende noch anders gewefen, wenn 
die Oftphalen und Angrarier ven Gieg der Weſtphalen benützt Hätten, um 
dem Frankenkönig in den Rüden zu fallen. Doch dieſe hatten nun einmal 
die von den Umfländen gebotene Politik, nicht alles auf einen Wurf zu 
- feßen, fondern den Feind, wo er in großer Uebermacht erfchien, durch ſchein⸗ 
bare Unterwerfung in Schach zu halten, und nad Abzug der Sauptmacht 
von Neuem zu rüften. Dieß ift der Grund, warum im Feldzug 775 ein 
Adaling der Oftphalen, Namens Heft, mit feinem Stamm zu Karl übers 
ging 12). Aehnliches gefchah auch bei den Angrariern. Wie groß jedoch 
deffen ungeachtet die Erfolge Witufinds in diefem Feldzug wirklich gewefen fein 
müffen, hat das folgende Jahr 776 ſehr fchlagend erwiefen. Als naͤmlich 
Karl nad feiner Hauptfladt Aachen zurückgekehrt war, erhielt er Botfchaft, 
Daß in der Lombarbei ein von ihm felbft eingefegter Herzog Mine zur 
Empdrung mache, und ſchon mehrere Städte zum Abfall bewogen habe. 
Karl z0g deßhalb im Jahre 776 nach Stalien, und fchlug die Empörung 
nieder; allein fo fehr fürchtete er die Norbdeutfchen, daß er eiligft über vie 
Alpen zurüdging. Kaum war er auf ber nördlichen Seite derſelben ange⸗ 
kommen, fo trafen ihn ſchon die Eilboten, welche die Schredensbotfchaft 
überbrachten, daß die Ehresburg von den Sachen erflürmt, und die fräns- 
kiſche Befagung nievergemacdht, die Sigisburg Hingegen, welche ebenfalls 
eingefchloffen worden war, durch einen Ausfall der Belagerten gerettet worden 
fel. Die Norddeutſchen waren von Neuem Über die Wefer gegangen, und 
gegen den Rhein vorgenrungen; alle Anflrengungen Karls in dem Feldzug 
son 775 alfo nichtig. Lehterer fchrieb nun ſogleich eine allgemeine Ver⸗ 
fammlung feiner Großen nad Worms aus, auf weldher noch im Jahre 776 
eine neue ernfte Unternehmung gegen die Sachſen beſchloſſen ward, Mit 
ungeheuern Streitkräften, die von allen Geiten zufammen gezogen wurs 
den, berichtet Eginhard, z0g Karl hierauf fo eiligfl gegen biefelben, daß 
fle überrafcht wurden, den Widerſtand, zu dem fle ſich vorbereiten wollten, 
aufgaben, und mit allem Bolt an der Lippe dem Frankenkoͤnig friedlich 
entgegen gingen, um Berzeihung für ihren Behltritt nachſuchend. Mitleidig 
verzieh ihnen Karl wirklich, fagt fein Geheimfchreiber, worauf er diejenigen, 
welche ſich dazu erboten, taufen ließ. Diefe Berichte find nicht um ein Saar 
anders, als jene unter Tiberius und Germanikus zu Zeiten Armins; in⸗ 
deſſen ihre DVerfoffer waren nur nicht fo ausgelernt, wie die Römer, und 
darum verrathen fie durch ihre Widerſprüche die Wahrheit, weldhe bei dem. 
gänzlichen Mangel an Nachrichten von fächflfcher Seite außerdem geſchichtlich 
nicht mehr zu ermitteln wäre. Eginhard fagt nämlih, alles Volk jet de⸗ 
müthig bittend erfchienen, und gleichwohl Hat ſich nach der ausdrücklichen 
Berfiherung Eginhards nur ein Theil zur Annahme des Chriſtenthums ver= 


32) Einhardi Annales ad annum 775: Et rex amne (Wisure) trajecto, eum parte exereitus. 
ad Ovaerum fluvium Contendit, ubi ei —— unus ex ‚Piimoriba num, cam omnibus Ost- 
falais occurrens, et obsides, quos rex mpersverat, de it, et Sacramentum delitatis juravit. Die. 
Annales Laurissenses beißen diefen Koal ng der Sachſen Hassio. 
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fanden. Der andere Theil verweigerte alfo dieſelbe. Da jedoch die Taufe 
der Gegner der Gauptzweck Karls war, fo würde er denjenigen, weldje fte 
verweigerten, gewiß nicht verziehen haben, wenn ſie hülflofe und ohnmaͤchtige 
Dittende geweſen wären. Zubem flellen nur die Beilegten und nicht bie 
Sieger Geißel; gefchichtlich ergiebt ſich aber, daß im Jahr 775 nicht bloß 
Die Sachen, fondern auch der mächtige Frankenkönig, Geißeln geftellt habe 1°). 
Was folgt demnach aus allen diefen, von der Partei Karls ſelbſt erzählten 
Thatſachen mit der evidenteften Gewißheit? Daß Karl mit aller feiner Ueber⸗ 
macht im Feldzug des Jahres 776 im Großen eben fo wenig auszurichten 
vermochte, als im Beldzug 775, fondern daß nur ein Vertrag zu Stande 
kam, in deflen Bolge ein Theil der Norddeutſchen bloß heuchleriſch das 
Chriſtenthum anzunehmen verſprach. Damit flimmen auch die fpätern Er- 
eigniffe volfommen überein. Die Sachfen, welche den Hauptandrang Karls 
im Jahre 775 glüdlich abgeleitet und auch 776 erfolgreich Widerſtand geleiftet 
hatten, wegen der Uebermacht deſſelben alfo jet weniger beforgt waren, ver= 
Bielten fi für’3 erſte ruhig. Gleichwohl z0g Karl ſchon im Jahre 777 von 
Neuem mit einem ungeheuern Heere in ihr Land. Us Beranlaffung des 
Zugs wird von Eginharb angegeben, daß die im vorigen Sabre erfolgte 
Bekehrung bderfelben mit allen ertheilten Verfprechungen eitel Balfchheit und 
Seuchelei gewefen ſeien, und daß ſie nicht einmal im Schlafe daran vächten, 
foldhe zu Halten *%). Dom Herbft des Jahres 776, wo die Sachen fich 
unbedingt unterworfen haben follen, bis zum Srühling 777, wo Karl den 
neuen Feldzug befchloß, war nun nichts vorgefallen, um jene Ueberzeugung 
Eginhards zu veranlafien; er mußte fie alfo, und weil er nur die Gedanken 
Karls ausfprah, fo mußte fie auch letzterer fchon im Jahre 776 gehabt 
Haben. Wenn demnach Karl dortmals deffenungeachtet nichts weiter gegen 
die Feinde unternahm, fondern mit Verfprechungen ſich begnügte, von denen 
er ſelbſt wußte, daß fle nicht ernftlich gemeint ſeien, fo ift e8 fo klar wie 
der Tag, daß auch fein Feldzug von 776 im Ganzen nichtig geweſen iſt. 
Die Unternehmung von 777 war wiederum mit großer Schauflelung vor 
ſich gegangen; Karl begab fich mit feinem ungeheuern Heer, wie es Egin- 
hard nennt *°), nach Paderborn, und verfammelte dort die fächftfchen Ada⸗ 
Unge um fi. Alle erfchienen, melden die fränfifchen Annalen, nur einer 
nicht ..... Witukind. So lange indeffen diefer ausblieb, waren und 


12) Die Annales Laurissenses enthalten nämlid ad annum 776 folgende Stelle: Tunc num 
tus veniens, qui dixit Saxones rebellantes et omnes obsides suos dulgtos et sacramenta 
zupta etc. (Per& Ih. I, ©. 154.) Dulgton heißt erdoicht. Die Sachſen konnten aber natürlich 
nidyt die Geiſeln ermorden, die fie Karin fielen mußten, fonbern biejenigen, welche in ihrer Ge 
walt waren , ſohin foldye , die ihnen Karl geftellt hatte. Einhard, um diefen Söimpf, aris zu 
verheimlichen, Ließ jene Stelle ber Laurifienjer Annalen weg; dieß erweist jedoch die Nichtigkeit 
der Sadye nur noch mehr. 

*) Einhardi Annales ad annum 777: Rex prima veris adspirante temperle Noviomagum pro- 
fectus est, et post celebratam ibidem paschalis festi solennitatem, propter fraudulentas Sazo- 
num promissiones, quibus fidem habere non poterat, ad locum qui Fadrabrunn vocatur gene- 
ralem Eop li sui conventum in eo habiturus, cum ingenti ezercitu in Saxoniam profectus est. 
Dieß beweist zugleich die Richtigkeit unferer Bemerkung auf Seite 492, daß Karl ſchon 
bi dem Abfhluß der Geeinverträge mit ben Gadılen zeit wohl mußte, daß letztere ſich nur 
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eier N ai ingenti ezercitu. Dan fehe die Stelle Einhards in der vorhergehenden An: 
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‚ patria et libertate privarentur. (Perk T 


Die Sachſenkriege. a40x 


blieben alle Unterwerfungs⸗Vertraͤge nur leerer Schein (und ſolches wußte 
Niemand beſſer, als Karl ſelbſt); denn obgleich in Paderborn ein noch 
feierlicherer Vergleich zu Stande kam, als früher, indem die Sachſen nuns 
mehr bei Strafe des Verluſtes ihres Landes und ihrer Freiheit Gehorſam ver⸗ 
fprachen '°), obgleich ferner eine große Maſſe derſelben die Taufe annahm, fo 
berichtet Eginhard ausdrücklich, ed fei dies nur aus Berflelung geicheben 17). 
Trotz feines großen Heered berubigte fich “aber Karl dabei. 

. Der Verlauf des Krieged blieb fich daher immer gleich; der fränkifche 
König drang fletd mit dem Kern feiner Macht nach Sachfen, allein wenn 
die Bevölkerung dortſelbſt Durch die häufige Zerflörung ihrer Wohnungen 
und Ernten fowie durd dad Wegtreiben ihrer Heerden, nicht minder in 
Folge des großen Verluſtes an Streitern in den Schlachten fo erfchäpft war, 
Daß fie der erneuerten Uebermadht ihrer Feinde im offenen Felde mit Erfolg 
nicht widerflehen Eonnte, fo ging Witukind mit feinen Getreuen entweber in 
Die Berge (ohne Zweifel den Harz) oder über die See nad) Dänemark, und 
Die zurücdbleibende Mafje des Volkes nahm zwar die Taufe an, doch nur 
um den Sturm abzulenken und neue Kräfte zu fammeln. Sobald aber das 
fränkifche Hauptheer ſich wieder entfernt hatte und anberwärts befchäftigt war, 
zeigte ji Witufind von Neuem im Lande, das Volk zur Erhebung wider die 
Franken auffordernd. Immer folgte das letztere bereitwillig feinem Rufe, 
die chriftlichen Priefler wurden denn abermals verjagt, die Kirchen zerflört **), 
und alle Zeichen ver Unnahme des Chriſtenthums von denjenigen, welche 
die Taufe verftelt angenommen hatten, mit Verachtung weggeworfen. Als⸗ 
Bann drangen die Sachfen unter ihrem Führer Witukind flegreih in das 
zechtörheinifche Branfenland vor, um durch Raub und Plünderung für vie 
erlittemen Verluſte fich einigermaßen zu entſchaͤdigen. So gefchah ed denn 
auch nach dem fränkischen Feldzug im Jahre 777, wo dieſelben feierlicher als 
je Gehorſam verfprochen Hatten. Noch in Paderborn Hatte nämlich Karl 
damals eine faracenifche Gefandtfchaft aus Spanien erhalten, welche ihm 
auf Eroberung verjchiedener Städte in jenem Lande Ausficht eröffnete. Der 
Sranfenkönig, immer gierig nach Erweiterung feiner Herrſchaft, ging deſthalb 
im Jahre 778 mit einem Heere über bie Pyrenäen, und unterwarf auch 
Pampelung und einige andere Städte, Hierauf zog Karl über die Pyrenäen 
zurüd; allein die Basken bei den ungemeflenen Eroberungsdentwürfen bes 
Sranfenfönigs mit Necht auch für ihre Unabhängigkeit beforgt, erwarteten 
in den Gebirgen deſſen Heer, und mit ver Dertlichfeit, fomie dem Gebirgs- 


1) Einhardi Annales ad annum 777: Ceteri qui venerant, in tantum se regis potestati per- 

misere, ut ea conditione tunc venlam ar er ‚ si ulterius aua statuta violarent , et 
e Ay « 159. 

. 1) Eodem. Baptizata est ex eis ibidem maxima maltitudo, quae se, quamvis falso, christia- 
nam fieri velle promiserat. 

ı2, So wird in dem Leben des heiligen Willehad erzählt: Quique (Saxones) etiam unanimi-. 
ter eos, qui in fide Christi stabiles videhantur, persequi ac punire, servos quoque Dei per loca 
quaeque vagantes dispergere, atgue a finibus suis efugare coeperunt. Pert Ih. II, &. 381 
und 352. en Leben des heiligen Sturm heißt es dagegen: Quorum cum exercitu (Saxonum & 
Rheno redientium) in Loganicense consedisset, conspiraverunt, ut lectam virorum multitudinem 
de exereita ad ipsum monasterium mitterent, st cuncta, quae reperirent, igne comburerent, et 
servos Dei trucidarunt. (Perß Th. 11, S. 376.) 
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krieg wohl vertraut, fchlugen fie nicht nur den Bortrab deſſelben, ſondern 
brachten auch die Hauptmaſſen in gänzliche Unordnung. Eginhard erzähle 
ausdruͤcklich, daß die Branfen, welche den Basten fonft wohl gewachien 
geweien wären, dennoch in Folge der ungüinfligen Oertlichkeit und ver un⸗ 
gewohnten Kriegsart unterlegen find, und große Berlufte erlitten Haben. 
Dem König felbft wurde durch folche Niederlage die Freude über feine Er⸗ 
folge in Spanten wieder verbittert, Noch größere Schmerzen warteten jedoch 
feiner bei der Annäherung zu feinem Reichsſitz; denn während feiner Ab⸗ 
weſenheit war Witukind wiederum in Sachſen erfähtenen, das Volk Hatte 
weithin zu den Waffen gegriffen, und wie eine verheerende Fluth wälzten 
ſich die Maffen dieſes mißhandelten und erbitterten Stammes bis an ben 
Rhein und die Mofel 1%). Die fränkifchen Beflgungen wurben ärger wie je 
zerftört, und nach Eginharbs Berficherung weder Alter noch Geſchlecht ge= 
font. Als Karl dieſe Schreckensbotſchaft erhielt, beorberte er, wegen 
Schwädung feiner Hauptmacht in den Pyrenäen, die öftlichen Franken in 
den Gegenden des Maines und die Alamannen zur Zurüdtreibung der 
Sachſen. Die fränkifchen Annalen behaupten freilih, daß die Oſtfranken 
und Alamannen einen entfcheidenden Steg erfochten, und daß nur wenige 
Feinde die Heimath erreicht Hätten. Welcher Werth jedoch dergleichen Bes 
rühmungen wirklich beimohnte, beweist die von Eginhard felbft erzählte 
Thatfache, daß Karl erſt im folgenden Iahre 779 die allgemeine Reichs⸗ 
verfammlung,, fo regelmäßig jenem ernftlichen Feldzug voranzugehen pflegte, 
zufammen berief. Erft nachdem diefe vorüber, und wieder neue Heere ges 
ſammelt waren, ging Karl mit ihnen noch im Jahre 779 über den Rhein; 
doch ſchon bei Bucholt an der Aa ftellten ſich die Widerfacher, die von 
Oſtfranken und Alamannen follten aufgerieben worden fein, der fräntifchen 
Sauptmarht in Schlachtordnung entgegen. Nach den Berichten Eginhards 
wurden fle gefchlagen, und Karl drang durch Weftphalen bis an die Wefen 
vor, wo die alte Spiegelfechterei der verſtellten Taufe wiederholt wurbe. 
Schon im Jahre 780 ging Karl indeffen wieder nach Sachfen, und von 
den Oftpbalen, welche er zu fich berufen Hatte, nahm num wieder eine ganze 
Maffe die Taufe an, jedoch mit der gewöhnlichen Geuchelei, fagt Eginharb 
ausdruͤcklich 2%). Faſt in jedem Jahre wurde demnach eine Maffe von Heiden 
getauft (maxima multitudo); gleichwohl gab ed in jedem folgenden Jahre 
diefelbe Maffe zu taufen; denn jedes Mal heißt es bei Eginhard maxima 
multitudo. Die Sachſen ließen ſich daher dfter wie zehn Mal taufen, und 
trieben fonach mit dieſer Beierlichkeit offen ihren Spott. Und Karl, der. 
mächtige Karl, welcher hierdurch fo tief gefränkt wurde, mußte das höhnende 
Spiel fo viele Jahre dulden, ohne die Sache wurzelhaft ändern zu koͤnnen. 





29) Meiftens iſt es Witukind, dem die Erregung der Aufſtände zugefäärieben wird. So Tagen 
denn auch bei dem gegenwärtigen die Laurifienfer Annalen (ad annum 778): Et cum audissent 
Saxones, quod domnus Carolus rex et Franci tam longe fuissent partibus Hispaniae per sue- 
sionem supradicti Widokindi vel sociorum ejus secundum comsuetudinem malam iteram rebel- 
lati sunt. (Perg Th. I, S. 188.) 

20) Einhardi Annales ad annum 780. Cul (Karolo) eum ibi omnes orientaliam partium Sa- 
zones, ut jusserat, oecurrissent, maxima corum multitudo in loco qui Orheim appellatur, so 
dita simulatione, baptizata est. 
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Disfe Thatſache beweist am beſten, walche empfindlichen Schlaͤge die Nord⸗ 
deutſchen der fraͤnkiſchen Macht verſetzten. 

Nachdem alſo Karl im Jahre 780 wiederum hie Verſprechungen das 
Gehorſams von den Sachſen erhalten Haste, von denen ex recht wohl wußte, 
daß ſie eitel und werthlos waren, beſchloß er im Jahre 781 eine Fahrt mit 
Frau und Kindern nah Rom, um zu beten und Gelübde zu löſen, 
meldet fein vertrauter Eginhard, um politifhe Entwürfe mit Dem 
Pabſt zu verabreden, muß dagegen der unbefangene. Gefchichtfchreiber 
fagen. Der heilige Vater empfing den treuen Verbündeten mit großer Aue 
zeichnung, taufte einen Sohn deſſelben Pippin, und falbte folgen zugleich 
mit dem jüngern Bruder Ludwig, worauf erflerer zum König der Longo⸗ 
barden, und der anhere zum König in Aquitanien ernannt wurbe, Karl 
ging alddann üben Mailand nach ver Heimath zurüd, Bei feine Ankunft 
dortſelbſt zeigte fich nun, daß die Reiſe nach Rom nur einen politifchen Zweck 
gehabt Hatte; denn in Folge der Unterredung Karls mit dem Pahfle wurke 
noch im nämlicden Jahre 781 eine gemeinfchaftliche Botfchaft des Pabſtes 
und des Königs an den balrifchen Herzog Taſſilo abgefendet, um denſelbes 
durch Erinnerung an feinen geleifteten Ein zur Treue gegen ben Franken⸗ 
König zurückzuführen. Taſſilo war fchon zu Zeiten Pippins, und zwar im 
Jahre 764, abgefallen, wenn nun ber ungeflüme Karl bis zum Jahre 784, 
aichts wider den Abtruͤnnigen zu unternehmen wagte, wenn er ferner auch 
in diefem Jahre noch nicht zur Waffengewalt ſchritt, fo ergibt fi in Erwäs 
gung der Berfönlichleit Karls mit ungemeiner Klarheit, wie drückend und 
lLaͤhmend ner Widerſtand der Sachen auf ihm Ing. Der bairifche Herzog, 
Das Beifpiel der letztern nachahmend, ftellte fi übrigens, ald wenn er von 
Den Borfiellungen ver Geſandiſchaft erſchüttert wäre; ja ex begab ſich nach 
empfangener Bürgfchaft für feine Sicherheit ſogar zum Goflager feines Lehen⸗ 
herrns, unter Stellung yon Geißeln den Eid der Treue erneuernd; kaum 
war er jedoch nach Haufe zurüdgefehrt, fo verfiel er ſofort in den alten 
Ungehorfam. Und felbf dieſe Verhöhnung des alten ſchwachen Baiernfürfken 
mußte der folge Karl unthätig verſchmerzen, weil die Norddeutſchen 
alle feine Kräfte in Anſpruch nahmen. In folder Weile werben 
wie prahleriſchen Siegeöberichte der Lobhunler des Franken⸗Koͤnigs von den 
Thatſachen winerlegt. 

Gegen Taſſtlo unternahm alfo Karl nichts, dafür beſchloß er, im 
Jahre 782 eine Reichsverfammlung nad) Sachſen zu berufen. Da die 
immer der Vorläufer eines Feldzugs im Großen war, fo zeigte fich wiederum, 
wo allein die ſchwache Seite Karls Ing .... in dem unbeugfamen, Durch 
keinerlei Anftsengung zu überwältigenden Widerſtand des faͤchſtſchen Stammes. 
Die Reichöverfammlung faßte indeffen diefes Mal frienlide Beſchlüſſe, und 
Karl kehrte über den Mhein zurüd. Bald verahm der König, daß vie 
Sorben, ein ſlaviſcher Stamm, welche in der Gegend der Scalmändımg ſich 
eingeniftet hatten, in Thüringen eingefallen feien. Sofort befahl ex dreien 
fsiner Großen, dem Kämmerer Adalgis, den Grafen Geile, und. dem Pfalz 
zichter Worad, mit den Oſtfranken und jenen Sachen, welche Die Veeredfolge 
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verſprochen Hatten, wider bie Gorben aufzubrechen. Inzwiſchen war jedoch 
Witulind, der ſich im Sabre 780 nad dem Vorbringen der fränkifchen 
Hauptmacht zu den Normannen geflüchtet Hatte, im Jahre 782 nad ber 
Wieperentfernung Karls von Neuem aufregend in ber Geimath erſchienen. 
Wie gewöhnlich erhob fi ein großer Theil der Bepölkerung begeifternd, 
zu einem ernſtlichen Schlag wider bie Frankenherrſchaft entfchloflen 2°). Als 
die obengenannten Dienflleute Karls dieſe Nachricht erhielten, verzichteten fie 


fofort auf ven Feldzug gegen die Gorben, und wendeten ihre Macht wider 


Wikukind. Karl, durch die Botfchaft von dem neuen und noch gefährlichern 
Aufſtand Der Gachfen wie betäubt, ſendete feinen Beamten Adalgis, Bello 
und Worad fogleich ein Beer vom Liebershein, das er aus den Urfranken 
(Ripuariern) in hoͤchſter Eile gebildet Hatte, unter Anführung feines Ver⸗ 
wandten Theoderich zu Hülfe. In ſolcher Weife mit großen Streitkräften 
verfehen, ließen die fraͤnkiſchen Feldherren die Stelung Witukinds durch 
Kundſchafter erſpaͤhen, und rückten dann wider denſelben an. Am Berge 
Gintel, wo die Sachſen ein Lager bezogen Hatten, ‚trafen die beiderſeitigen 
HBeere auf einander. Kühn und ſtolz bot Witukind fofort Die Schlacht, 
feine tapfern Schaaren aus dem Lager führend und mit feinem Feldherrnblick 
im fhöner Ordnung aufftellend. Theoderich ſollte nach dem abgehaltenen 
Kriegsrath der fränkifchen Geerführer den Sintel umgehen, um bie Sachſen 
in Rüden zu nehmen. Während diefer Bewegung flürmten bie drei andern 
fräntifchen Großen mit ihren Heerabtheilungen ungeftläm auf Witufind ein; 
doch dieſer, in den Feldherrngaben ihnen weit überlegen, ließ die Franken 
yurcch einen Theil feines Heeres umgehen, und durch dieſes fchöne Mandyre 
den Feind gänzlich einwidelnd, flürmte nun er unaufhaltfam auf die Franken 
ein, Tod und Verderben verbreitenn. Die Franken fochten wie Berzweifelnde, 
Doch immer enger wurben fie von den flegreichen Sachſen umgürtet: ein 
Rückzug war nit möglih, weil Witukind denſelben abgefchnitten Hatte: 
nichts blieb demnach übrig, als Gefangenfchaft oder Ton. Sei es nun, 
daß die Franken felbft den Iehtern vorzogen, ober ſei ed, daß die tief ge= 
kraͤnkten und erbitterten Sachſen feine Gnade ertheilten, Turz das große Heer 
der Franken wurde gänzlich vernichtet. Es fiel der Kämmerer Adalgis, es 
fiel der Graf Bello, es farben noch vier andere Grafen und zwanzig ber 
vornehmften Großen; bon dem Heere felbfl Dagegen retteten ſich nur einige 
Vieberbleibfel in das Lager Theoderichs jenſeits des Sintels 2°), Es war 





r} ! Compererunt , Saxones consilio Wi- 
dukindi ad bellum Francis inferendum esse praeparatos. Man fieht alfo, wie fehr Witukind 
die eigentliche Stüge bed sähyfifyen Unabhängigkeitstampfes war. 

‚ =) Einhard ſelbſt iR gendthigt, die gänzlicdhe Niederlage der „esaten au eſtehen, und er 
t fie nur germa iu änteln, indem er fie der Eiferfuht von Adalgis Beilo und 
rad auf Sheoderih zuſchreibt. Gr fagt nämlidy in den Annalen zum Jahr 782 folgendeß: 

Habitoque inter se colloqulum veriti sunt (Adalgisus, Geilo et Woradus),, ne ad nomen Theo- 

derici vietoriae fama transiret, si, eum in eodem preelio seeum haberent. Ideo sine illo cum 

Saxonibus congredi decernunt, sumptisque armis, non quasi ad hostem in acile stantem, sed 

quasi ad foglentium terga insequenda spoliaque diripienda, prout quem veloeitas equi sul tu- 

lerat, qua Saxones pro enstris in acie stabant, umusque eorum summa [estinatione contendit. 

Quo cum esset male perventum, male etiam pugnatum est; nam conımisao proelio circa 
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dieß die fchönfte Waffenthat des gewaltigen Witnkind, der ſchoͤnſte Sieg ber 
‚ausbauernden Norbdeutfchen; doch unglädlicherweife für fie ſollte er auch ber 
MWendepunft ihres Kampfes werden. 

Karl, Durch die Nachricht von der Niederlage feiner Geere ganz er⸗ 
flarrt, begab ſich mit neuen Streitkräften fogleich in Perfon nach dem 
Kriegsfchauplag; doch jet wird der Inhalt der Chroniken fo feltfam, daß 
der Berlauf der Begebenheiten nach ihm kaum mehr zu begreifen if. Der 
König, berichtet Eginhard, verfammelte eiligfi ein neues Heer, ging damit 
nach Sachſen, berief alle Adalinge dieſes Landes zu fich, und fragte fle nach 
den Urhebern des neuen Aufftandes. Einſtimmig bezeichneten fie Witukind 
als den Nerv und Mittelpunkt deffelben; -ausliefern Eonnten ſie ihn aber 
nicht, weil er nach vollbrachter That, d. 5. nach Vernichtung des großen 
fräntifchen Heeres zu den Normännern fich begeben Hatte 2%). Dagegen 
wurden von den Männern, welche mit ihm die Schlacht gegen den Stamm⸗ 
feind gefchlagen Hatten, A500 dem fränkifchen Könige überliefert. Gier war 
es nun, wo Karl feinen Namen mit ewiger Schande beladen hat; denn er 
ließ jene Tapfern ſaͤmmtlich an einem Tage enthaupten 2°), Unerſaͤttlichkeit 
der Herrſchſucht Hat ſchon eine unüberſehbare Maffe von Miffethaten ver⸗ 
übt, und fo graͤßliche Würgereien auch fonft in der Gefchichte vorfallen, fo 
Hat gleichwohl jene Grauſamkeit des fogenannten großen Karls in der gan⸗ 
zen Geſchichte nur wenige Seitenſtücke. Nicht bloß die ungeheure Zahl der 
Schlachtopfer empdrt das Gefühl, fondern noch mehr die Talte Berechnung 
der Uebelthat und die Ausdauer in ihrer Volführung. Zugleich liegt eine 
Gemeinheit darin, welche gegen ihren Urheber mit ver tiefften Verachtung 
erfünt, da Karl durch die glänzende Waffenthat Witukinds von Schreden 
erftarrt, nun ſelbſt zur Seigheit hinabſtieg, und feine Gegner, die feine Heere 
im offenen Feld nicht überwinden Tonnten, durch Verraͤtherei gefangen nahm, 
und derfelben, : wie jeber Kleine Defpot, mit Hülfe des Henkers fich entles 
digte. Ueber den eigentlichen Zuſammenhang dieſer VBerrätherei Tiegt übri⸗ 
gend einige Dunkelheit. Wie wir bereits gefehen haben, behauptet Egins 
hard, Die unglücklichen Schlachtopfer feien von den ſaͤchſtſchen Adalingen an 
Karl ausgeliefert worden 28). Man möchte daher zunörberfi auf den Ver⸗ 


a Sazonibus, paene omnes interfecti sunt. Qui tamen evadere potuerunt, non In sua, unde 
profecti sunt, sed in Theoderici castra, quae trans montem erant, fugiendo pervenerunt. Sed 
major Francis quam pro numero jactura fult, quia legatorum duo, Adaligsus et Geilo, Comitum 
quatuor, alilorumque clarorum atque nobillum usque ad viginti interfecti sunt. 

25) Einhardi Ännales ad annum 782: Cujus rei (Schlacht am Sintel) nuntium cum rex acc 
pisset, nihil sibi cunetandum arbitratus, collecto festinanter exercitu, in Saxoniam profieiseitur, 
sceitisque ad se cunetis Saxonum primoribus,, de auetoribus faetae [defectionis inquisivit. Et 
cam Widokindum hujus sceleris auctorem proelamarent, eum tamen tradere nequirent, eo quod 
is re penetrata ad Nordmannos se contulerat, caeterorum, qui persuasiomi ejus morem gerentes 
tantum facinus peregerunt, usque ad quatuor millia quingenti traditi. 

ꝛe) Eginhard fährt nämlich in der Stelle der vorigen Anmerkung nad) den Worten: usque 
ad quataor millia quingenti traditi, alfo fort: et Cilli ) super A fuvium, in loco, qui 
Ferdi vocatur, jussu vegis omnes uno die decollati sunt. Die Schlächterei fen erzählen aüch 
andere Chroniken in gleicher Weife, insbefondre die Laurifienfer und Fulden wie 
der Schmeidhler Saxo poeta, der „reich nur Ginharden nachſchreibt. Wäre nicht die licentia 
poetica, fo würde der Hofdichter übrigens die Verrichtung bes Hentergefhäfts feinem „großen 
önige* ſelbſt gugeförieben haben ; denn er fagt: »4500 Sachſen wurden ausgeliefert, und diefe 
enthauptete der ig alle an Einem Sage. Horque die cunetos rex decollaverat una.“ 

2), Man fehe die Stelle Eginhards in der vorhergehenden Anmerkung 
32 * 


509 Bierted Buch. Aqtes Hauptitüd. 


dacht geraten, daß die Bade am Ende wie zu Zeiten Armins ſich ver⸗ 
halten babe, d. 5. nur die mittlern Stände unter Leitung Witulinds den 
Kampf gegen die Franken geführt, die Edlinge dagegen mit dem Feinde 
ibres Stammes fich verbunden hätten. Iubeflen eine Reihe der zuverläffig- 
fen Thatſachen, und der ganze Verlauf des Krieges laſſen jenen Verdacht 
ſchlechterdings nicht zu. Wenn immer einzelne Edlinge, wie 3. B. Gaſſto, 
zu Karl übergingen, obgleich diefelben ferner ſtets in Maffe auf den Befehl 
des letztern in feinem Feldlager ſich einfanden, jo geſchah dieß doch immer 
nur aus Verflelung; denn fo oft Eginharb berichtet, Daß fich wieder eine 
Menge Sachen mit der gewöhnlichen Heuchelei hätten taufen laffen, waren 
immer die Adalinge im Lager Karls, und auf fie bezieht fich der Vorwurf 
der Falſchheit ebenfalls. In den Erzählungen ver : fränfifchen Chroniften 
kommt hiernächft auch nicht eine Spur davon vor, daß die Adalinge in 
Maſſe die Sache ihres Stammes verlafien, und dem Frankenkoͤnig mit Treue 
gedient Hätten. Nach jedem neuen Auffland wird Dagegen von Eginharb 
immer ausprädlich erklärt, dag Karl die Adalinge zu fich berufen, und von 
ihnen die Stellung von Geißeln geforbert Habe. Kam alsdann die Nadh- 
richt von einer neuen Erhebung der Gegner, fo heißt es jeverzeit, daß letz⸗ 
tere unter Verlegung ber gelobten Treue abermald zu Belde gezogen feien, 
und vie ift nothwendig auch auf die Edlinge zu beziehen, da biefe immer zu⸗ 
erft Gehorſam verfprecden mußten. Dann wird aber in den Laurifienjer 
Annalen im Widerfpruch mit Eginhard berichtet, dag nach der Schladht am 
Gintel nicht die Adalinge allein, ſondern alle Sachſen erfchienen, dem 
Srantenkönig ſich unterworfen und die Theilnehmer an der bemerkten Schlacht 
ausgeliefert hätten 2%, Noch ummittelbarer wiverfprechen hingegen bie Lau⸗ 
reöhamenjer Annalen dem Berichte Cginhards; denn fie fagen geradezu, daß 
Karl die Vornehmften der fächllfchen Adalinge zu Grafen gemacht habe, 
daß dieſelben jedoch die Treue brachen und im Jahre 782, alfo zur Zeit 
der Schlacht am Gintel, mit Witulind zum Aufſtand wider den König ſich 
verbanden 27). Bei einer foldden Maſſe von Beweifen ift der Verdacht eines 
Einverfländniffes der ſaͤchſiſchen Edlinge mit Karl vollfländig widerlegt, und 
ſelbſt das Gegentheil erwiefen. Das Volk Bingegen ber ſchwarzen That ver 
verraͤtheriſchen Außlieferung feiner muthigften Vorkaͤmpfer zu befchuldigen, 
ift bei der unerfchütterlichen Ausdauer deſſelben im Kampfe gegen feinen 
Erbfeind vollends mißlich und bedenklich, die wahre Bewandinig der Sache 
daher Außerft dunkel und zweifelhaft. Luden fucht zwar einen Ausweg, 
und flet® mit einer Hypotheſe bei der Hand, fagt er auch hier, Die gemor- 
deten Männer hätten fih aus Großmuth freiwillig in die Hände ihres Fein⸗ 


=) Annales Laurissenses ad annum 782: Tunc omnes Sarones iterum convenientes , subsi- 
deruut se sub potestate supradieti domno rege, et reddiderunt omnes malefactores illes, qui 
ipsud rebelllum maxime terminaverunt, ad oceldendum , quatuor millis quingentos, quad ita et 
factum est. 

27) Annales Laureshamenses ad annum 782: Habuit Carlus rex conventum magnnm exercitus 
sui in Saxonia ad Lippuibrunnen , et constituit super eam ex nobilissimis Sazones genere co- 
mites. Et cum eos iterum cognovisset a fide dilapsos, et cum Widuchinde ad rebellandum 
esse adunatos, rursus abilt in Saxoniam. j 


Du ; 


Die Sachfenkriege.— 502 


des gegeben. Aber jene Zeit war nichts weniger, als fentimental, und bie 
fihlauen Sachſen würden über den Vorſchlag, eine rährende Scene der Hin⸗ 
gebung zu fpielen, nur gefpottet und gelacht Haben. Einen andern Ausweg 
konnte man mit größerer Wahrfegeinlichkeit darin fuchen, daß Karl durch 
feine Spione die Theilnehmer an der Schlacht am Sintel ausgekundſchaftet 
babe, und, um nur nicht fo ganz ſchwarz in der Gefchichte zu erfcheinen, 
durch feine Chroniften die Verrätherei den Feinden Hätte in den Buſen 
ſchieben laſſen. Allein auch eine ſolche Erflärungsart wäre gewaltfam und 
wilfärlich, weil nicht Die mindeften Beweiſe dafür vorhanden find, und die 
bloße Möglichkeit eines ſolchen Verhaͤltniſſes der Sache nicht genuͤgt, daſ⸗ 
felbe wirklich zu behaupten. Unter folchen Umſtaͤnden bleibt Daher dem uns 
befangenen Befchichtfchreiber nichts übrig, ald an das übereinflimmende Zeugs 
niß der Chroniften fi zu Halten, daß vie Sachen ſelbſt, alfo Volk und 
Edlinge zugleih, die Schlachtopfer an der Aller dem Frankenkonig überlie 
fert haben. Es muß dieß freilich fehr ſchmerzen; indeffen nach den ges 
Thichtlichen Erfahrungen giebt e& leider eben Seiten, wo gerade die Maflen, 
troß ihrer Aufopferungsfähigkeit in den augenblidlichen Aufregungen, durch 
Terrorismus ſich einfchüchtern laſſen, und alsdann die ſchwächſten Sandlun⸗ 
gen begehen. Der ganze Charakter der Sachſenkriege war aber fortwähe 
render Wechfel yon aͤußerſter Aufopferung des Volkes und periodifcher Er⸗ 
ſchlaffung deſſelben, und es war demnach keineswegs unmoͤglich, daß Karl, 
nah der Vernichtung feiner Heere am Gintel halb wahnſinnig, mit der un. 
menſchlichſten Grauſamkeit gemüthet, und durch einen Terrorismus, der das 
Blut in den Adern flodend machte, dem Abel und Voll der Gegner wie 
Namhaftmachung der vorzüglichften Thellnehmer der Schlacht abgepreßt habe. 
Füͤr diefen Zufammenhang der Sache allein ift wenigftens außer der bloßen 
Möglichkeit das beſtimmte Zeugniß der Ehroniften vorhanden 2%). Wie 
übrigens Witufind und feine Krieger dazu Tamen, daß fle nach ihrem gläns 
zenden Gieg am Sintel die Vortheile deſſelben nicht verfolgten, Witulind 
vielmehr zu den Normannen ſich begab, und feine Waffengefährten vuhig 
in die Heimath zurückkehrten, feheint anfangs allerdings fehr feltfam gu 
fein, erklaͤrt fich inbeffen nad dem ganzen Charakter des Kriegs eben fe 
deutlich als einfach. Was zuvoͤrderſt Witukind anbetrifft, fo war er gewiß 
f&harffinniger, und fah den ungeheuern Gtaatefehler, die Waffen nicderzu⸗ 
Iegen und thatenlos auseinander zu gehen, zuverläffig in feiner ganzen Größe 
ein. Er mochte ſogar vollkommen überzeugt fein, daß ein ſolcher Schritt 
nichts anderes heiße, als die tapfern Streiter am Sintel dem Brantentönig 
wehrlos in Die Hände zu fpielen, und darum ging er auch nicht nach Haufe, 
wie feine Gefährten, fondern zu den Normannen, wohl wiſſend, daß in 
Sachſen nach Niederlegung der Waffen keine Sicherheit fe. Ohne allen 


20) cher die Auslieferung durch die Sachſen ſelbſt Mind die Ehroniften einftimmig, und swau 

3) Annales Laurissenses, 2) Einhardi Annales, 3) Saxo Poeta, und 4) Chronieon Reginonis. Die 
beiden erflern weidyen nur darin ab, da den einen allen fen, nad den andern den 

Ken die Auslieferung zugeſchrieben wird. Bu bemerken ift ee ‚ daß Reginon den Lausif- 

enjer Annalen eben fo wörtli) nachſchreibt, wie Garo dem Eginhard. ’ 
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Zweifel hatte er auch dem Volle mit Wärme zugefprochen, auszuharren und 
die Vortheile des bedeutenden Sieges zu verfolgen; allein die Maffen waren 
ſchwer zu leiten, und für ihre Art des Widerſtandes, welche bisher immer 
den Erfolg für fich Hatte, zu fehr eingenommen. Wie der ganze Berlauf 
des Krieges beweidt, fo befolgten die Sachſen nämlich den Grundſatz, Lift 
und Waffen zugleich zu gebrauchen, um die ungeheure Uebermacht der Fran⸗ 
Ten nur einigermaßen zu ermäßigen. Darum griffen fle immer zu den 
Waffen, wenn Karl mit dem Hauptheer abweiend war, um durch Aufrei⸗ 
bung der in ihrem Lande gebliebenen Streitkräfte des Feindes die Macht 
Karls almälig verbluten zu. laffen. Go oft dagegen leßterer mit Den 
Bauptheer erſchien, fo verhielten fle fih, außer dem erflen großen Feldzug 
son 775, ſtets ruhig, indem ſie ſich darauf verließen, durch das Spiel der 
Tauſe und der Gelobung von Gehorfam den Frankenkönig zu befchwichtigen. 
Bis zum Jahre 782 gelang venfelben dieſe Lift au) immer, und Karl be- 
gnügte ſich mit der Taufe und ben Eiden der Treue, welche beide bekann⸗ 
terweife nur erheuchelt waren. Deßhalb glaubten fie nun aud nach der 
Schlacht am Sintel, bei dem Anrüden Karls zu Haufe nichts zu fürchten 
zu baben, fondern mit einer neuen Taufe durchzufommen, indem ohnehin Die 
Theilnahme an einem vorgefallenen Aufſtand von den Einzelnen immer harte 
nädig geläugnet wurde. Allein nach der Schlacht am Sintel, deren Aus- 
gang den fränfifchen König auf das Aeußerſte gebracht Hatte, ging die 
Sache wider Bermuthen anders, und der fucchtbare Terrorismus Karls lie⸗ 
ferte demfelben Viele der fächflfchen Theilnehmer der Schlacht in Folge der 
Einfhüchterung des Volkes In die Hände, Was Witulind alfo voraudges 
feben Hatte, geſchah, die ausgezeichnetften Kämpfer wurben wehrlos Hinges 
morbet, und Dieß gab der Sache der Sachſen einen empfindlichen Stoß. 
Bätten die unglüdlichen Männer ſolchen Ausgang gewußt, fo würden fie 
freilich die Waffen nicht niedergelegt, vielmehr - in offener Feldſchlacht ihr 
Leben theuer genug verkauft haben, flatt wehrlos fich Binfchlachten zu laffen. 
Alsdann hätte auch Karl einen weit fehwerern Stand gehabt; fo aber, wie- 
es kam, war er Durch die Mifachtung, die feine Gegner dem weifen Rath 
ihres großen Bührers erwieſen, fomit durch ihre eigne Schuld im größten 
Bortheil. Die Sache verhielt fich genau wie zu Zeiten Armins. Wo man 
dieſem folgte, ging es gut; wo er hingegen überflimmt wurde, mußte das 
Bolt durch Niederlagen es büßen. Aehnlich alfo auch bei Witulind, nur 
mit dem Unterfihien, Daß feit dem. Fehler nach der Schlacht am Sintel au 
die Waffen der Norddeutſchen fortan unaufhoͤrliches Unglüͤck ſich feffelte 

Durch die Miffethat Karls an der Ufer wurden natürlich Die Gemüs 
ther der Unterdrückten noch mehr wider ihren Dränger erbittert; im Früh— 
Ung des Jahres 783. rüftete man daher in Sachen mit nem größten Nach⸗ 
druck. Der Brantenkönig, welcher durch feine Spione ſogleich Nachricht das 
von erhalten hatte, machte entfprechende Gegenräflungen, und fuchte insbe⸗ 
fordere, begänftigt von der Witterung, den Feinden durch Schnelligkeit zus 
sorzulommen. Er überraſchte diefelben daher bei Detmold, wo fie zum 
Kampfe fi vorbereiten wollten, wie er. erfahren Hatte. Sogleich Tam es 
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zur Schlacht, und in dieſer murben bie Sachſen fo hart geichlagen, bag nun 
wenige entkamen. Karl ging Hierauf nach Paderborn, um die Ankunft eines 
neuen Heeres zu erwarten, das er vom Innern feines Reichs zu ſich beru⸗ 
fen Hatte. Man fleht nun, - wie entſetzlich ungleich die Hülfskräfte beiden 
Theile waren. Die Sachen blieben auf ihren. Kleinen Stamm und ihre 
Bundesgenoſſen, die riefen, beichränft, welche ihnen jedoch auch nicht im⸗ 
mer Hülfe leiften wollten oner Eonnten. Nach jeder Niederlage mußte ihnen 
Daher die Aufbringung eines neuen Heeres unbeſchreibliche Opfer koſten. 
Ihr Gegner verfügte dagegen über die Streitkräfte eines werdenden Welt⸗ 
reichs, und beſaß noch uͤberdieß Geld genug, das feinen armen Beinden ges 
wöhnlich mangelt. Um ihnen aber das Wenige, welches fe hatten, noch 
mehr zu fehmälern, führte Karl noch übervieß das drückende Geſetz ein, daß 
Die Norddeutſchen bei allen Händeln mit den Franken das Wehrgeld im 
Goldgulden entrichten mußten 2%), während den andern Stämmen bie Bezah⸗ 
lung im fllbernen Schilpling erlaubt worden war. GStreitigfeiten mit den 
Franken waren jedoch bei der gegenfeitigen Erbitterung und bei dem haͤu⸗ 
figen Aufenthalt der erſtern im nörhlichen Deutfchland an der Tagesord⸗ 
nung. Da nun ber Bolngulden 3"/, Mal fo viel war, als der fllberne, 
fo fliegen die Geldſtrafen für die Sachſen nad Maaßgabe ihrer Mittel zu 
ungeheuern Beträgen, und fchwächten jle ungemein. Auch dieß Hatte auf 
den endlichen Ausgang ihres Kampfes wider den Stammfeind den größten 
Einfluß. — Nah feinem Siege bei Detmold war dem fränkifchen Könige 
alfo die Uebermacht, welche er durch Die Niederlage feiner Gegner erlangt 
hatte, noch nicht genug, fondern er wartete vor einer weitern Unterneh⸗ 
mung auf die Ankunft eines neuen Heeres aus Gallien. As er ſich mit 
demfelben vereiniget, hatte, z0g ex fofort gegen Weftphalen, weil nad) ers 
Haltener Kundſchaft dort die Sachen zu neuen Kämpfen ſich verfammelten. 
Es Fam hierauf an der Hafe zu einer zweiten Schlacht, in welcher Karl 
durch feine unverhältnigmäßige Uebermacht abermald Sieger blieb, Die Sach⸗ 
fen Hingegen wiederum die empfindlichſten Berlufte erlitten. Die Franken 
drangen dann bis an die Elbe vor, und vermüfteten alles Land. Damit 
endigte der bedeutende Feldzug des Jahres 783, und Karl ging über den 
Rhein zurüd, indem er den Winter in Herflal zubrachte. 


Im folgenden Jahr 784 fcheinen die Sachſen endlich das Aufgebot in 
Maſſe und einen letzten entfcheinenden Schlag beabſichtigt zu haben, da zum 
erfien Male des Anfchluffes eines Theiles der Frieſen an den Aufſtand er⸗ 
wähnt wird 3%, Eine große Ueberſchwemmung in den Gegenden nädhft 
der Nordfee kam ihnen hiebei fehr zu flatten. Karl, welcher nah Eröff⸗ 
nung des Feldzugs zunächfl das Land ver Weſtphalen verwüſtete, wollte 
nach feiner Ankunft an der Weſer gegen die Nordfee vordringen; allein bie 





9) Nur bei ber Buße an bie Staatska eben dum) wurde ber Betra 
im Gliereguiden nr, ie @tantötafie für ben Briebenöbruß (irodum) — 

20) Annales Laurissenses ad annum 784: Et tunc rebellati aunt iterum Saxones aolito more, 
et cum eis pars aliqua Fresionum. \ \ 
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then hinderten ihn Daran. Er Inh darum ſeinen Sohn Karl mit 
—— in Weſtphalen zurüd, und begab ſich mit der Hauptmacht duvch 
Thhringen in daB Land der Oſtphalen an der Saale und der Elbe, wo er 
ebenfalls eine gräßliche Verwuſtung vornahm und insbeſondre Die Landſttze 
bed Adels oder ganze Dörfer in Brand ſieckte °), Nach dieſen Heldenthn⸗ 
ten begab er fich auf das Linke Mheinufer zurück. Bahn folgte Ihm ſpater 
fein Sohn Kl, nachdem er zubor an der Lippe auf Das Heer der Feine 
gekoßen war, und ihm ein Neitergefecht geliefert Hatte, In welchem ex Vor⸗ 
theile erlangt Haben fol. Noch in vemfelben Jahre ging jedoch der fräne 
kiſche König zum zweiten Male über den Mhein, und nun hatte -er ven 
Borfag gefaßt, die Sachen, welche er weber durch feinen Terrorismus an 
der Aller, noch durch die ſiegreichen Schlachten des Jahres 783 zur Untere 
werfung bringen Tonnte, durch ein Mittel eigner Art dazu zu zwingen. Er 
beſchloß nämlich ihr ganzes Land zur Eindve zu machen, und fie alfo durch 
den Hunger zum Gehorſam zu nötbhigen. Demgemäß richtete er zuvörderfi 
bie greulichften Berwäftungen bis an bie Weſer und die Warne an 32); da 
tn jedoch dort ber einbrechende Winter überrafchte, fo ging er zur Giche⸗ 
zung ſeines Heereö nach der Feſte Ehresburg zuräd, und biefe zur Bafls 
feiner Operationslinie machend, fendete er num fogar während nes Winters 
mehrere Verwüflungäheere nach verſchiedenen Richtungen aus, wovon er 
eines in Perſon befehligte *). Es war dabei darauf abgeſehen, die tm 
Lerbſt eingebrachten Exrnte-:Vorräthe des Volkes zu zerflören, und auf ſolche 
WBeife das ganze Land in ſchreckliche Hungersnoth zu flürzen. Dieb ergiebt 
ſich daraus, weil Eginhard ausbrücdlich erzählt, Kari babe nach .piefen 
greuelhaften Verwuͤſtungen, welche den ganzen Winter hindurch dauerten 
and faſt alle Gegenden Sachſens gänzlich zerrütteten, bei Ausgang Des 
Winters Zufuhren von Gallien kommen Iaffen und dann einen feierlichen 
Reichötag für 785 nach Paderbrunn ausgeſchrieben *). Es war demnach 
der Blan zur Erregung einer Hungerönoth wirklich gelungen. Mehr als 
folche Noth des Sachfenlandes, die übrigens am beflen beweist, weſſen ber 
ſchrecliche Karl fähig war, Half jedoch dem Unterdruͤcker ein anderes. Ere 
eigniß, das ebenfalls im Jahre 785 vorfiel, nämlich die Verfühnung Witn- 
finds und feines Freundes Älboins mit dem Frankenkoͤnig, und in Bolge 
derfelben der bleibende Zurüͤcktritt beider in das Privatleben. Eginhard er- 
zahlt den Vorgang in nachflehender Weife. „Als Karl von Paderborn nad 





*) Einhardi Annales ad ananm 784: Ipse (rex) per Thuringiam iter faciens, venit in A 
sttia Saxoniae, quae Albi et Salae adjacent, depopulatisque orientalium Saxonum agris, et villis 
inconsis in Franclem regressus est. 

") Eodem. Rex antem con egato iterum exercitu in Saxoniam profeetus est, ad locum vo» 
eabulo Riımi, ubi Wisura et Waharna eopfluunt, popuiadundus zecessit. 

2) Einhardi Annales ad annum 785: Inse (rex) cum expedita manı ad Saronum pagos va- 
standos ac villas diripiendas egressus, inquietem satis hiemen, ubique discursendo et sumeta 
eaedibus atauo incendiis permiscendo, tam per se ipsum, quam per duces, quos miserat, Saxo- 

* 


2) Eodem. Cumgue hujusmodi vastationibus per totum hiberni temporis spatium, -ommags. 
fere Saxonum regiones ingenti clade adfecisset transacta tandem hieme, ei advectis ex Francka 
—— bus , pablicum populi Ioco qui 'Pederbrumm vYeertur, more ‘“selennb 
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Sardengau reiöte, fo Härte er, dag Wittukind und Alboin fenfeits ber Elbe 
ſich aufbielten. Er beſchickte fle darum durch ihre Freunde, und ließ ihnen 
aufprechen, den Widerſtand aufzugeben, und ihre Treue dem Könige zuzu⸗ 
wenden. Als nun ihr Mißtrauen gegen Karl durch Geißel, die ihnen ein 
Beamter des Iegtern, Namens Amalvin, überantwortete, befhwichtiget war, 
fo Tamen fle in der Stadt Attiniacum zu dem König, ber inzwifchen auf 
die linke Rheinſeite zurückgekehrt war, und empfingen beide dort die Taufe“ ®°). 
So Eginhard! Bon nun an hielten Witulind und Alboin dem Franken- 
Tönig.die Treue, und fle erfcheinen in der Geſchichte nicht weiter. 

Welche Gründe die beiden großen Sachſen nach 13jährigen helden⸗ 
müthigen und leidenvollen Kämpfen gegen Karl zum Zurädtitt in das 
Privatleben und zur Annahme der Taufe bewogen Haben, ift gerabehin nicht 
zu ermitteln, fondern nur aus dem Verlaufe ver Begebenheiten jelbfi zu 
fliegen. Unreine Berweggrände zu vermutben, geftattet weber die Gerechtige 
Telt, noch die Würbe der Gefchichte. Die Laureshamenfer Annalen fagen 
allerdings, dag Witukind nach der Taufe, bei welcher Karl felbfi der Pathe 
war, reiche Geſchenke von dem Könige erhalten habe *%). Das ganze vor» 
angegangene Leben bes ſaͤchſiſchen Feldherrn beweist jedoch, daß dieſer Um⸗ 
fland zufällig gewefen fe, und auf die Entfchlüffe Witukinds nicht den 
mindeften Einfluß Haben konnte. Wer, wie jener große Mann, nur bon 
Ideen und Grundfägen ſich beftimmen läßt, wer, wie Er, alle Güter der 
Erde preisgab, um zu retten, was er für ehrwürbig und Heilig hielt, und 
43 Jahre lang den aufreibennen Kampf gegen die Uebermacht eined Unter⸗ 
drücders fortfeßte, der ift zu flolz und zu groß, um durch elenves Gold 
fein einziges Gut, vie in Leiden geprüfte und geflählte Ueberzeugung, fi 
abfaufen zu Iaffen. Der Grund des Zurüͤcktritts Witufinds in das Private 
leben lag daher anderwärts, und wenn wir fchon feine unmittelbaren Bes 
lege dafür Haben, fo zeigt Doch der Gang der Begebenheiten, daß er Teiln 
anderer war, als bie Einſicht von der Vergeblichkeit weiterer Klmpfe. Die 
Maſſen waren namlich bei den Sachen, aller Ausdauer und Kampfesluf 
ungeachtet, gleichwohl im Einzelnen unfolgerichtig, fowie auch unbeftändig, 
und konnten zu feinem planmäßigen Zuſammenwirken gebracht werben. 
Wenn fchon ihre Polittt, nur bei der Entfernung der fränfifchen Haupt⸗ 
macht zu ſchlagen, und bei deren Wienererfcheinen durch verſtellte Unterwer⸗ 
fung ſich zu fichern, im Ganzen von den Umfländen geboten fein mochte, 
fo gab es doch Fälle, wo bie Verfolgung eines erlangten Sieges die orte 
fegung des Kampfes auch bei der Anwefenheit Karls erforderte; allein Dazu, 


“ ss) Ebendafelbfl. Ae peractis, quae ad illius conventus rationem pertinebant, in m vo- 
eabulo Bardengoo (rex) profleiscitur, ibique audiens, Widukindum et Albienem esse in transni- 
biana Sazonum regione, prins eis per Saxones, ut omissa perfidia ad euam fidem venire non 
ambigerent, suadere coepit. Cumque !pui, facinoram suorum sibi comstil, regis dei se comit- 
vere dubitarent, tandem accepta ab 60, quod optabaant, impueltalls sponsione, atque impetratis, 
quod sibi dari precabantur, suae salutis obsidibus, quos eis Amalvinus, unas Aulicorum, a rege 
—— „dduxerat, cam eodem inso ad ejus pracsentiam in Atliniace villa venerunt, abywe 
Geptizati su 
”%) Annales Laureshamenses ad annum 785, Widuchind venit cum soolis suis ad Attinucho 
pelatio, gt ibidem baptizatus est, et domnus rex. auscapit cum a fonte ac donis magkifleie 

onoravit. 
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fowie zu einem gleichzeitigen Auffland. aller Sachſen konnte es Witukind 
niemals bringen. Wenn vielmehr ein Theil derſelben in den Waffen ſtand, 
fo verhielt der andere fi unthätig, und nur, wenn jener gejdhlagen war, 
ſo erhob fi wieder ein anderer, um nun feinerfeitö vereinzelt gebrochen zu 
werben. Die Ereigniffe des Jahres 733 Haben dieß fehr klar erwiefen. 
As Witulind im Jahre 782 das vereinigte Heer von drei fränfifchen Feld⸗ 
herren vernichtet hatte, war die Macht Karls fo gefhwädht, daß nun ein 
gleichzeitiger Aufftand aller Sachen am rechten Ort fein mußte; allein ein 
folcher erfolgte nicht allein nicht, ſondern felbft das Heer, welches den gläns 
zenden Sieg erfochten Hatte, ging fofort auseinander. Nachdem die Tüchtigften 
deffelben dadurch dem Feinde in die Hände gefpielt und an ber Aller er 
mordet worden waren, erhob ſich endlich im Jahre 783 das fächllfche Volt 
auf mehreren Punkten, doch wieder ohne Plan und Zufammenwirkfen, fo 
daß Karl zuerſt das vereinzelte Heer bei Detmold, und alddann erſt wieder 
die Weftphalen ſchlagen konnte. Dann bewahrten die Mafien zuweilen auch 
die ruhige Haltung und den Gleichmuth nicht, wenn Karl mit großer Uebers 
macht erfhien, und durch Grauſamkeit Schreden einzuflößen fuchte, wie Die 
Begebenheiten nach der Schlacht am Sintel ſelbſt Dann noch beweifen, wenn 
man das Volk von der Auslieferung feiner DVertheidiger an Karl frei zu 
fprechen vermöchte; denn es zeigte ſich Damals eine allgemeine Beflürzung 
und Thatenlofigkeit unter den Maſſen. Witulind mochte zwar oft mit Dem 
größten Nachdruck wider das planlofe und unfläte Benehmen des Volkes 
gefprochen, er mochte die unausbleiblichen Nachtheile deſſelben vorausgeſagt, 
und, nad) der Beflätigung feines Urtheils Durch Die Thatfachen, die Maflen 
um Annahme eines planmäßigern, folgerichtigeen und befländigern Berfahs 
rens gebeten und befchworen Haben; als invefien alle Vorſtellungen und 
Gründe nutzlos waren, fo Eonnte der belle Geift endlich der bittern Ueber⸗ 
zeugung ſich nicht mehr entfchlagen, Daß bei dem Benehmen feines Volkes 
im Dereine mit der Uebermacht Karls jeder weitere Kampf nur unnüß fel, 
und das Elend ohne Zwei nur vermehre. Da gab er denn der Zuſprache 
Karls endlich Gehör. Indeſſen ſelbſt dieſer Vorfall bewies noch, wie wenig 
der Frankenkoͤnig feiner Uebermacht vertraute, und wie beforgt er über ben 
Ausgang des Krieges gewefen fei. Nicht Witufind kam Karln entgegen, 
fondern leßterer beftürmte jenen um Annahme feiner Sreundfchaft. Und dieß 
geſchah nach den großen Siegen ver Franken von 783, und nad) der Er» 
Thöpfung, in welche die Sachſen ſowohl dadurch, als durch bie ſchreckliche 
Verheerung ihres Landes im Jahre 784 gerathen waren. . Bei dem Zurüds 
tritt Witufinds in das Privatleben nahm dieſer audgezeichnete Mann denn 
außer dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung auch noch ‚die Genugihuung 
mit ſich, daß er bis zum letzten Augenblick feinen eveln Stolz behauptete, 
und den Vranfenlönig zwang,. mit den größten Anflrengungen um bie 
Sreundfchaft, ober wenigſtens die Zurüdziehung feined Gegners von dem 
Kampfe zu werben. Ob der Schritt Witulinds übrigens dem wahren Ins 
texefle feines Stammes entfprah oder mit ihm in Winerfireit lag, wird 
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ſich weiter unten mit Klarheit ergeben. 
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Im Jahre 785 war 08 übrigens auch, wo auf der Reichſsverſamulung 
in Paberborn das berühmte Kapitulare Karld de partibus Saxoniae er 
Iaffen wurde. Wir Haben oben S. 101 bemerkt, Daß dieſe Verordnung 
ohne Mitwirfung der fächflfchen Edlinge befchloffen worven ſei. Bei Berk 
wird Dagegen (freilich ohne Angabe eines Grundes) die Anwefenheit ber 
Sachen auf jenem Reichstag In Paperborn angenommen 3”). Indeſſen wes 
der im Kapitulare jelbft, noch in den Annalen Eginharbs kommt eine Spur 
Davon vor, und auch die damalige Stellung der beiden Parteien, fowie alle 
Außern Ereigniffe flehen damit im Widerſpruch. Dortmals war gerade bie 
planmäßige Verheerung des gefammien Sachjenlandes vorgefallen, und Die 
Erbitterung der Unterprüdten am größten. Schwerlich mochten daher in 
folcher Zeit fächftfche Abgefandte auf der Reichöverfammlung der Franken 
erichienen fein. Karl berief zu derielben ausprädlich fein Volt, und daß 
hierunter nur die Franken zu verftehen find, zeigt fi} auch daraus, daß er 
zur Verpflegung der Mitglieder des Reichstags wegen der in Sachſen er⸗ 
regten Hungersnoth Zufuhren vom linken Rheinufer Tommen ließ 28). 
Der Inhalt des Kapitulare von Paderborn weist nun ganz die heftige Er⸗ 
bitterung Karld wider die Sachfen nad, fowie feine Abſicht, viefelben durch 
Terrorismus einzufchüchtern. Da aber nem Frankenkoͤnig bie Verdrängung 
ber Urreligion feiner Beinde und die Belehrung derfelben zum Chriften- 
thum vor allem am Kerzen Ing, fo betrafen feine terroriſtiſchen Manfregeln 
zunächft diefe beiden Zwecke. Die Ausübung der alten religidfen Stamms 
gebräucdhe, wie 3. B. dad Verbrennen der Berftorbenen, warb mit Todes⸗ 
firafe belegt °%), und eben fo alle Gewaltthaten wider chriftliche Kirchen, nas 
mentlich Die Beraubung und Anzündung derfelben. Sogar das Bleifchefien 
während der Faſtenzeit wurbe mit der Todeaſtrafe bedroht, wenn nicht Die 
Noth Dazu gezwungen Hatte). Um zugleich die Sachen zur Annahme 
des Chriſtenthums zu nöthigen, wurde fogar die Hinrichtung derjenigen vers 
osonet, welche ich verbergen würden, um ber Taufe fich zu entziehen und 
bei dem Heidenthum zu beharren +). Es fcheint daher, daß man die Wis 
Derfacher mafjenweife zur Taufe getrieben habe, "weil gegen diejenigen bie 
Todesſtrafe verordnet wird, weldhe, um dem Zwang zu entgehen, ſich Her 
bargen. Diefelbe Strafe droht das Kapitulare von 785 hiernächſt gegen 
Diejenigen an, welche mit ‚Heiden irgend eine Verbindung gegen das Chris 
ſtenthum eingehen. Nach den Maßregeln zur Sicherftelung des letztern kom⸗ 
men nun jene für den Schuß des Koͤnigthums. Wer die Treue gegen den 
König. verieht, wer ferner wider denſelben irgend ein Bünpniß eingeht, wird 





#7) Monumenta Germaniae Historica, Tom, I, pag. 48. 
s) Man ſehe die vorhergehende Anmerkung sh. 
#) Capitulare de partibus Saxonlae seu Paderbrunnense (785). $. 7. Si quis corpus defuncti 
beminis secundum. ritum paganorum flämma consumi fecerit, et ossa ejus,ad einerem redierit, 
e punletur. 
* ⁊0) Eodem, $. 4. Si quis sanetum quadragensimale jejunium pro despectu christianitatis con» 
tempsesit, et carnem comederit, morte moriatur. Sed tamen conaideretur a sacerdote, ne forte 
<ausa necessitatis hoc. cuilibet proveniat, ut carnem comedat. . 
a) Ibidem, $. 8. Si quis deinceps in .gente Saxonorum Inter eos latens non hbaptizatus se . 
abacondero voluerit, et ad baptismum venire contempserit, paganusque pefmanere voluerit, 
morte moriatur. . 
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mit dem Tode beſtraft, erlärte Die Reichtverſammlung in Paderborn. Das 
ganze Geſeh ift überhaupt mit Blut gefchrieben, und fafl jeder Sat ver⸗ 
ordnet Die Todesſtrafe. Anh dieß if ein Grund mehr, daß e8 ohne Mit 
wirtung der ſaͤchſtſchen Eolinge erlafien wurde. Bei einer fpätern Ders 
fammlung von 797 war ver fächfifhe hohe Adel zugegen, und die gefaßten 
Befchläfle weichen bebeutend von den Paderborniſchen ab, da fle ungleich milder 
find. In dem Kapitulare von 785 tritt übrigens eine Einrichtung hervor, 
weiche zu dem verzweifelten Widerſtand ver Sachſen wefentlich beigetragen, 
und auch in der Folge fo lange fortgefeßte unglückliche Folgen nad) fich ger 
zogen bat, nämlich die Einführung des Zehntens zu Gunſten der Kirche. 
Karl begnügte ſich mit der Bereicherung, welche der Elerus durch Die Ges 
ſchenke und Lehensauftragungen der Breien ſich zu erwerben wußte, nicht 
mehr, fonvern er gebot, daß jeder Sachſe ven zehnten Theil feines Güter- 
ertrags den Priefleen abgeben müſſe, ja er dehnte dieſe drückende Abgabe 
ausprüdlich fogar auf die Arbeit auß, fo daß denn auch der zehnte Theil 
des Erwerbs derfelben an die Prieſter abgegeben werden mußte *°). Dars 
um ward denn ganz allgemein feftgefet, daß der Zehnten fowohl von dem 
Adaling, ald dem Freien und dem Liten entrichtet werben müfle Keine 
Thatſache weist die manflofe Berrüdung gegen die Sachen klarer nad, 
als jene greuliche Beſtimmung, durch weldye jogar der Armuth der zehnte 
Theil ihres fauern Verdienſtes abgebrungen wurde. Diefer Theil ded Zen 
bentgejeßed betraf übrigens nur bie Kite, und da biefelben die Abgaben an 
ihre Herren gleichfalls fortbezahlen mußten, fo wurde der Stand der Lite 
gänzlich niedergedrücdt, und daraus erflärt fi) denn, warum auch biefer an 
dem Kampf wider Karl fo entfyieven und ausdauernd Antheil nahm. Das 
Kapitulare von Paderborn verbietet ferner den Sachfen die Abhaltung bon 
Öffentlichen VBerfammlungen nidgt nur an den chrifllichen Befltagen, ſondern 
es befiehlt auch, daß überhaupt Teine Verfammlung erlaubt fei, welche ber 
Sendbote des Königs (missus) nicht angeordnet habe *), ſowie auch üfe 
fentliche Gerichtötage nur in Anwefenheit des Grafen oder koͤniglichen Rich⸗ 
ters flattfinden Dürfen. Aus jedem Worte der Reichſstags⸗Verordnung von 
785 leuchtet daher hervor, daß biefelbe gegen ein unterbrüdtes und gebun⸗ 
dened Volk gerichtet war, deſſen Feſſeln dadurch unauflöglich gemacht wer⸗ 
den ſollten. Zur Ehre der Sachen muß man daher wünfcdhen, daß wire 
ich Feiner von ihnen ſolchen Blutgefegen feine Zuflimmung eriheilt habe, 
und zwar nidyt einmal gezwungen. Dad waren die Sauptergebniffe bes 
wichtigen Jahres 785. Im eigentlichen Stamm⸗Franken am reiten Rheins 
ufer, das um diefe Zeit zum Unterſchied der Franken in Gallien das öſt⸗ 
lie genannt wurde, entfland noch in dem nämlichen Jahre eine große Ber- 
ſchwoͤrung wider Karl unter Anleitung des Grafen Hardrat. Diefelbe wurde 
jedvch entdeckt, und ein Theil der Verſchwornen mit dem Tode, der andere 





« @) Eodem }oco, %. 17. Similiter seerumdum Dei mandstum praecipimus, ut omnes duchuunem 
partem substantiae et laboris suis eeciesits ac Racerdotibus donemt, mm mobiles, quam Ingemul, 
ölmiiiter et Hti, juxta quod Deus unieuique dederit christiano , partem Deo reddam. 

“) $. 34. Interdixisus, ut omnes Saxones generaliter conventus publioos moc fachant, wit 
forte missus noster de verbo nostro eos congregare fecerit. 
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wit Ausſtechung der Augen, und der dritte mit der Verbannung be 

raft 9). 
' Mit dem Zurüdtritt Witukinds in das Privatleben ſchien Die Kraft 
der Sachen gänzlich gelähmt zu fein: freilich mußte auch ihre Erſchopfung 
in Folge der Nieverlagen von 783 und der allgemeinen DVerheesung ihres 
Landes im Winter von 784 und 785 lange nachwirken; indeſſen was von 
beiden Die Urfache auch geweien fein möge, ton 785 bis 793 verhielten 
fich dieſelben ruhig, obgleich durch das terroriſtiſche Gefeh von Paderborn 
der Druck der Frankenherrſchaft noch entſetzlicher geworden war. Karl, jetzt 
erſt frei aufathmend, beſchloß nun ſogleich, die lange verzögerte Rache ger 
gen den bairiſchen Herzog Taſſilo endlich ſich zu verſchaffen. Zwei Heere 
rückten im Jahre 787 wider Baiern vor, und vasfjenige, welches Karl ſelbſt 
Gefehligte, ging ohnweit Augsburg über den Fluß, der Die Baiern von den 
Alamannen ſchied, nämlich den Loch *). Taſſtilo erfchrad über Die Gefahr, 
und außer Stand, diefelbe mit den Waffen abzumenven, begab er fi, um 
Gnade bittend, zu dem Frankenkoͤnig. Die Politik gebot dem letztern, bei 
der noch immer unverbürgten Ruhe des Sachen, auffallende Schritte winer 
Zafftlo zu unterlaffen. Karl verzieh ihm daher fcheinbar, mis Geißeln ſich 
begnuͤgend, unter denen der eigene Sohn des Herzogs fich befand. Schon 
im folgenden Jahre 788 wurde Tafillo indeſſen auf einer Reichsverſamm 
lung in Ingelheim, wohin er ausdrücklich berufen worden war, von ben 
Baiern felbft wegen Landesverraihs angeklagt. Wäre das Ganze nicht 
fichtbar von Karl angezettelt worden, alſo wieberum aus unreinen Beweg« 
gründen hervorgegangen, fo würde jener Schritt der Baiern ſehr achtungs⸗ 
werib geweien fein; denn der Grund ihrer Anklage gegen ben Herzog war 
ein Bündnig des lehtern mit dem audwärtigen Feind, den Hunnen, die er 
zur Hülfe wider die Franken berbeigerufen Hatte. Die Beſchuldigung felbft 
wurde jpäter durch die Begebenheiten als richtig erwiefen, Taſſilo jenoch ſchon 
auf den. Grund anderer Beweismittel von der Reichsverſammlung in Ingel⸗ 
beim für fchuldig erklärt und zum Tode verurtheilt. Karl milderte Die 
Strafe, indem er den Herzog in ein Klofler verwies. Was jedoch Sinn 
und Zwei des ganzen Berfahrens geweſen ſei, sffenbarte vie Thatfache, daß 
Karl auch Theodo, dem Sohn Taſſitlo's, die Haare abfiheeren und in ein 
Klofter fperren ließ. Baiern war daher mit dem Verluſt der Lieberbleibfel 
feiner Stamm»Selbfiftändigkeit, wie Schwaben, mit dem Frankenreich gaͤnz⸗ 
Lich verſchmolzen. Die Sachen Hingegen zeigen fih um jene Zeit fo ent 
träftet, daß ſie dem fränkischen König auf feinem Zuge wider Baieen im 
Jahre 787 fogar Die Heereöfolge leiſteten. Auch in den nächflen Jahren 
blieben ſte fortwährend ruhig, und Karl befchäftigte ſich damit, die Hunnen 





‚ 4) Eginhard hat in den Annalen zum Jahr 785 nur die beiben Iekfen tategorien, die erfiere 
aber nicht. Dagegen findet fich Diefe in den Lauriffenfer Annalen ut nam Jahr. 

9) Annales Einhardi ad annum 787: Ipae (rex) cum exereſtau. quem secum duxeraf, super 
Lechum fiuvium . gui Alamannos et Baioarios dirimit, in Augustae civitatis sarburkano con- 
sedit. Daraus folgt, baß die Alamannen zu den Schwaben geh tten. 
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wieder ans Deutſchland zu vertreiben, die anf Anſtiſten Taffllo’8 wirklich 
von Ungarn aus in Unterbaiern mit Heeresmacht eingefallen waren. 

Im Jahre 793 endlich, als der fränfifche König gerade den Plan ges 
faßt hatte, die Hunnen in Ungarn felbft anzugreifen, lief die Nachricht ein, 
Daß das Hülfsheer, welches Graf Theoderich aus Briesland zu jenem- Selb 
zug herbeiführen jollte, von den Sachen abgefchnitten und vernichtet worden 
fel. Karl verbiß den Schmerz, weil er ſich nicht augenblicklich raͤchen Eonnte, 
auch: die bedeutende Größe des Verluſtes verbeimlichte er, doch den Zug 
nach Ungarn gab er fogleih auf. Um jene Zeit ging er übrigens auf 
einen ihm mitgetbeilten Plan ein, die Donau durch einen Kanal mit Dem 
Maine zu verbinven, und ließ auch die Arbeit noch im felbigen Jahre 793 


auf der Stelle anfangen *%). Ungünſtiges Wetter und andere Zufälle Hin» 


derten jedoch die Vollendung. Mitten in dieſer Befchäftigung erhielt näm« 
lich der fraͤnkiſche König außer der Botfchaft von einer mißliebigen Unters 
nehmung der Saracenen auch die Nachricht des wiederholten allgemeinen 
Abfalls der Sachen. In Folge diefer Nachricht ging er fogleich nach Frans 
Ten zurüd, um Anftalten zu einem neuen Feldzug wider die letztern zu tref⸗ 
fen. Wirklich drangen auch im Frühling 794 -zwei fräntifche Heere in 
Sachen ein, wovon das eine unter Anführung Yon Karl, dem Sohne bes 
Königs, bei Köln über den Rhein gegangen war, das ‚andere Dagegen ums 
ter perfönlicher Anführung des Vaters,  mittelfi Umgehung der ſichſiſchen 
Grenzen, von Often aus in dieſem Lande einfiel, Bei Sintfeld ſtellten ſich 
die Gegner wohl in Schlachtorpnung auf, allein wahrfcheinlich wegen Ueber⸗ 
macht der Franken an bem Sieg verzweifelnd, unterwarfen fie fih ohne Wis 
derſtand dem König. Sie erneuerten unter Stellung von @eißeln den fs 
oft gefchwornen Eid der Treue, und Karl, ver feine Gründe dazu haben 
mochte, ging über den Rhein zurüd, ohne weiter etwas zu unternehmen, 
Bol Mißtrauen gegen die Sachſen unternahm er jedoch fihon im folgenden 
Jahr 795 einen abermaligen Feldzug wider Diefelben, und obwohl nirgends 
ein Feind erfihien, wurde das Land gleichwohl weit und breit verwüſtet. 
Karl war nämlich auch deßhalb wider die Bevölkerung aufgebracht, weil fie 
feine - flavifchen Sreunvde und: Verbündeten, die Abodriten, empfindlich ges 
ſchlagen und fogar deren König getödtet Hatte. Außer der Verwüſtung des 
Landes fiel aber in dieſem Feldzug nichts vor. Daffelbe gilt auch von je 
nem, der 796 unternommen wurde. Im Jahre 797 zog Karl wiederum 
nach Sachen, durchftreifte das Land nach allen Richtungen, und vertheilte 
fodann fein Heer, um auch das Winterquartier vortfelbft zu Halten, 

Dem nämlichen Jahre wird die Erlaffung des zweiten Kapitulare Karls 
über Die fächftfchen Verhälmifie (Capitulare Saxonicum ) zugefchrieben. 
Daffelbe ift ſehr kurz und auch dem Inhalt nach unbedeutend, da es haupt⸗ 


4) Einhardi Annales ad annum 793. Et enm ei (Karolo) persnasum esset a quibusdam, quk 
id sibleompertum esse dicebant, quod si inter Radantiam (Redniß) et Alomonam (Altmäpl) ku- 
vios ejusmodi fossa duceretur, quae esset navium Capax, posse percommode a Danubio in Rhe- 
num navigari, quia horum fluviorum alter Danubio, alter Moeno miscetur, confestim cum 
omni comitatu suo ad locum venit, ac magna hominum multitudine congregata, totum autumns 
tempus in eo opere consumpsit. 
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ſaͤchlich nur die Ausdehnung des jogenannten Königsbannes auf Gachſen 
betrifft. Es war dieß nämlich eine Strafe von 60 Golidis in allen Faͤllen, 
wo Jemand dem Könige die Heeresfolge verweigert, oder ſonſt einer wich⸗ 
tigen Anordnung deſſelben fi widerſetzt. Bwifchen dem Kapitulare von 
785 und jenem von 737 waltet übrigens der größte Unterfchien ob, Indem 
letzteres nicht nur ungleich milder tft, als jenes, fondern auch mit Zuziehung 
der Ehlinge aus allen Theilem des Landes, fohin der Weſtphalen, Oſtpha⸗ 
Ien und Angrarier, erlaffen wurde, ja fogar von den getreuen Sachjen 
fpricht 7). In Erwägung der politifchen Ereigniffe des Jahres 797, melche 
wir nach Eginhard oben erzählt haben, fcheint e8 daher faft, als wenn das 
Kapitulare, fo in dieſes Jahr gefeßt wird, einer fpätern. Zeit angehöre. 
Der fränkifche Känig blieb den ganzen Winter in Sachſen; gleichwohl 
wurden die Einwohner jenſeits der Elbe fo wenig dadurch eingefchüchtert, 
daß le im Gegentheil die Michter, welche ihnen Karl zur Verwaltung der 
Rechtspflege zufendete, gewaltfam ermorbeten. Auf gleiche Weife verfuhren 
fle gegen einen fränkifchen Großen, der von Karl als Befandter nach Dänes 
mark gefandt, und bei der Nüdkehr von ihnen gefangen genommen worbert 
war, Karl, bierüber aufs Außerfle ergrimmt, vermüftete alles, was er 
zwifchen ver Weſer und der Elbe antraf, mit Feuer und Schwert. Dief 
geſchah im Jahr 798. Im folgenden Iahre befand ſich Karl an der Spike 
eines Heeres ebenfalls in Sachſen, und erhielt port einen Beſuch des Pabſtes. 
Sonſt melden die Annaliften nichts Yon ven Vorgängen, und auch die Jahre 


800 bis 804 verliefen ohne irgend eine Nachricht von dorther. Cine deſto 


größere Veränderung fiel dagegen um biefe Seit in der politifchen Stellung 
Karls vor, welche am Anfang zwar Elein und geringfügig fchien, mit der 
Zeit aber unermeßliche Folgen nad fich zog. Der König der Franken war 
nämlich im Jahre 801 mit einem Heere nach Italten gezogen, und nach ver 
Nebergabe des Oberbefehle an feinen Sohn Pippin, der Benevent befegen 
fohte, zu einem Beſuche des Papfles nah Nom abgegangen. Als er dort. 
in der Kirche des Apoſtels Petrus der Meffe beimohnte und vor dem Altare 
zum Gebet ſich gebeugt hatte, fehte ihm ver Pabft Leo mit einem Mal eine 
Krone auf das Haupt, und rief vor allem Volk feierlich aus: „Heil und 
Sieg dem erlaudten Karl, dem von Gott gefrönten großen 
und frienfertigen Kalfer der Römer!“ *%) Die ganze Gcene 
wurde fo gefpielt, als ob fie ohne Verabredung oder Vorbedacht nur Das 
Wert des Augenblids und unmittelbar göttlicher Eingebung ſei; indeſſen 
man Tennt die Schaufpielee wohl, und vie Doppelreife des Pabftes nad 
Deutichland, fowie Karls. nach Italien Iaffen den lange verabrebeten Plan 


errathen; doch wie dem auch fei, die abgenüste und ſeit 350 Jahren endlich 
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ausgeflorbene Idee eines romiſchen Weltreichs kam zum Unheil der Menſch⸗ 
heit Dadurch wieder von Neuem in's Leben. Nach der Zurückkehr des neuen 
Kaiſers aus Italien rüdte endlich die bleibende Unterwerfung der: Sachen 
und mit ihr auch das Ende des fchauberhaften Krieges näher: ; indeffen bie 
letzten Maafregeln Karls überboten wo möglich die frühern noch an Gras 
famkeit. In den legten Jahren zudte nämlich der Auffland, wie das Außerfle 
Glied eines langſam abfterbenden Körpers, noch in einem kleinen Winkaͤ 
jenfeits der Elbe. Schon oben wurde erzäßlt, wie bie uͤberelbiſchen Sachjen 
son Karl mit Heeresmacht überzogen wurden, und daſſelbe geſchah auch im 
Sabre 804. Um enbli auch den Widerſtand in biefer Gegend vollends 
wurzelhaft zu entfernen, verfiel der friebfertige Kaifer, wie Leo ihn nannte, 
auf Fein geringeres Mittel, als die Bevölkerung aus ihrem Lande wegzus 
führen. Die entleerten deutſchen Wohnſitze fchenkte dagegen der patriotifche 
Kaifer den Slaven, nämlich den Abodriten, und trug daher nach Kräften 
dazu bei, daß jenes fremde Volt im Herzen von Deutfchland ſich feſtſetze. 
Don den unglädlichen Sachen wurden hingegen 10,000 mit ihren Weibern 
und Kindern durch eine große Armee Karl auf vie Linke Rheinſeite ges 
fchleppt *%). Bon der Anweiſung neuer Wohnfige daſelbſt war natürlich 
eine Rede, die Wegführung des Volkes Hatte daher nach dem Geiſte jener 
Zeit Teinen andern Sinn, als Hinabflogung in die Sclaverei. Durch dieſe 
Unmenfclichfeit Erdnte der „große Kaifer“ feinen 30jaͤhrigen Kampf wider 
die Sachſen. Mit regelmäßiger Waffengewalt Hatte der Krieg von Seite 
des fränkifchen Königs begonnen; als aber dieſe nichts wider die tapfezu 
Gegner vermochte, die fränkifchen ‚Gere unter Adalgis und Weile vielmehr 
zerfläubt wurden, fleigerte fh Die Eroberungsgier zum Terroridmus, und 
durch dieſen alsbald zur Ermordung von A500 fächltfchen Streitern. Al 
auch ſolche Grauſamkeit unzulänglidy erfchien, warb die plaumäßige Vers 
wüfung des gefammten Sachſenlandes, und nächft ihr die Erregung eines 
allgemeinen Hungerönoth beliebt, und um würbig zu fohließen, führte ber 
König, mit der Kaiſerkrone auf dem Haupt, die letzten Ueberbleibfel der 
Widerftehenden mit ihren Frauen und Kindern, im Ganzen 10,000 Fami⸗ 

lien, aus dem Lande ihrer Heimath weg, und ftieß fle in die Knechtſchaſt 
hinab 9). Man fieht alfo, wie entfchieden feit der Schlacht am Sintel des 
Gang des Krieges fi Auberte. Im Jahre 783 flelten die Norddeutſchen 
größere Heere auf, als je; Doch das Glück war durch ihre Planlojigkeit | 
dahin, und fle wurden vereinzelt gebrochen. Bortan begannen die Bernie 





en Fonten  debnfac ‚ unb die Sreuel, weite ger une, Ei er nahun Kur am 
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ſtungszüge Karls im Innern des Landes, und das entkräftete Volt Hatte 


keine Mittel zum Widerſtand. Zehn Jahre ertrug e8 nun feine Leiden ohne 


neue Verſuche der Waffen; im Iahre 793 tauchten zwar auch biefe wieder 
auf, doch nur ſchwach! Das Schickſal des Landes war entichieden, und 
‚wenn ſich die Luft zum Widerſtand immerhin bis zum Sabre 804 bald hier, 
bald dort fortpflanzte, im Großen trat der Beriheivigungs-Kampf nicht mehr 
hervor, bis er endlich durch die Wegfchleppung ber deutfchen Bevölkerung 
jenfeit8 der Elbe gänzlich erlöfchte. | 

Sp endigte thatfächlich der Krieg, wie er Dagegen flantsrehtlidg 
geſchloſſen, d. 5. ob ein förmlicher Friedens-Vertrag zwifchen den ſtreiten⸗ 
den Theilen errichtet worben fei, und auf welde Bedingungen, fiheint an⸗ 
fangs ſehr zweifelhaft. Der Dichter Saro erzählt in biefer Beziehung folgen» 
des: „Im Jahre 803 fei der lange Krieg der Franken und der Sachſen 
endlich durch ein fefles und ewige Friedensbuͤndniß beendiget worden, das 
der Kaifer mit dem gefammten fächlljchen Adel in Selz bei Lauterburg ab⸗ 
geichlofien Habe. Die Bedingungen des Vertrags feien darin beſtanden, daß 
die Sachen ihrer Stammreligion fowie allen heinnifchen Gebräuchen entfagen, 
und zum apoſtoliſch⸗katholiſchen Glauben fich befennen, daß ſie hiernaͤchſt 
der Kirche den Zehnten entrichten und dem Clerus Ehrerbietung erweiſen. 
Dafür ſollten fie dem Könige weder einen Grundzins noch ſonſt eine Abgabe 
bezahlen, und unter Richtern, welche der König ernennt, ihre vaterlaͤndiſchen 
Geſetze und ihre angeſtammte Freiheit behalten.“ Gaxo weiß felbft nichts 
son den Begebenheiten, fondern er fehreibt flets nur den Annaliflen, namente 
lich dem Eginhard nach, der immer nur in andern Worten wiedergegeben 
wird, und bei der oben vorgeiragenen Stelle beruft ſich der Dichter zum 
Beweiſe der Wahrheit ausdrücklich auf Eginhard. Allein letzterer fagt in 
den Annalen gar nichts von einem Friedensſchluß zwifchen Karl und den 
Sachſen, und im Leben Karld wird deſſelben zwar allerdings gepackt, doch 
in wefentli anderer Art, als Saro unter ausdrüdlicher Hinwelfung. auf 
Eginhard erzählt... Es Heißt nämlich bei dieſem im Leben Karls: „ber Friede 
fei unter der Bedingung von dem Könige angeboten und von den Gegnern 
angenommen worden, daß die Gachien der Berehrung ihrer Stammgötter 
fowie den vaterlänpifchen Religionsgebraͤuchen entfagen, das Chriftenthum 
annehmen, und zugleich mit den Franken ein Volk bilden *), Bon ber 
Beftätigung der Sachſen in ihren Gefegen und in ihrer angeſtammten reis 
heit weiß demnach Eginhard, auf den ſich Saro doch beruft, fo wenig etwas, 
als von der Abſchließung des Friedens in Selz. Was das letztere anbe⸗ 
‚teifft, fo iſt Saxo, wie Luden fehr richtig gezeigt bat, allerdings in einen 
Irrthum verfallen, indem er den Brievensfhluß, weldher im Sabre 803 
‚zwifchen Karl und den Geſandten bes griechifchen Kaiſers in Gel; abge 
ſchloſſen wurde, auf die Sachen bezieht, Dagegen geht Luden zu weit, wenn 





sı) Einhardi Vita Karoli M. cap. 7, in fine. Eaque eonditione 2 rege proposita et ab Me 
accepta,, tractum per tot annos beilum eonstat esse finitum , ut abjeeto daemonum cultu et re- 
Uetis patrlis caerimonlis christianae fidei atque religionis Sacramenta susciperent, et Francis 
adunati, unus cum eis popalus eflcerentur, : 
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er behauptet, daß ber lange Krieg nur thatſaͤchlich, nicht ſtaatarechtlich Durch 
wirklichen Friedensſchluß beendiget worben fei, demnach Karl nichts nachges 
geben babe, Der Krieg embigte im Begentheil durch fürmlidden Vergleich, 
in welchem beine Theile von ihren urfprünglichen Forderungen ſehr viel 
nachließen. Was Saro hierüber fagt, if im Weien vollfommen richtig, 
nur müflen dafür beſſere Beweife beigebracht werben, als jene des Dichters, 
Diefe Beweife Liegen aber in dem fächllfchen Rechtsbuch, welches nach ber 
Beendigung des Krieges auf Anordnung Karls felbft ſchriftlich verabfaßt 
wurde. Bu dem gefammten Inhalt deſſelben gab ber fränkifche König feine 
Zuftimmung. Wo diefes Geſetzbuch demnach wejentlich von dem fränfifchen 


‚Mecht und den Staatögrundfägen Karls abweicht, da ift ein Zugeflänpnig 


und Nachgeben des Königs vorhanden; wo dagegen baffelbe von den Grund⸗ 
fügen der deutſchen Urverfaffung, und indbefondre der nörblichen Stämme 
weſentlich abweicht, da Liegt ein Zugeflänpniß oder Nachgeben der Sachſen vor. 
Wie wir im folgenden Hauptſtück nun fehen werden, enthält das bemerkte 
Mechtsbuch wirklich nach beiden Richtungen ſehr beveutende Abweichungen, 
und ed wird dadurch mit ungemeiner Klarheit urkundlich erwiefen, daß bie 
blutigen Kriege in der Ihat durch einen förmlichen Vergleich beendiget wur: 
den, in welchem zwar bie Sachſen vieles fich gefallen ließen, Doch ber 
Frankenkonig noch weit mehr nachgab. 

Schließlich koͤnnen wir und der Erörterung einer Frage nicht entziehen, 
an welche der innere Zuſammenhang der Geſchichte und der letzte Grund Der 
Ereignifſſe ſelbſt gefnüpft ift, der Stage nämlich, ob die Axt und Weife nes 
Ausganges jener langen Kriege den Zweden des beutichen Nationalichens 
förderlich oder Hinverlih war. Unſre Theilnahme gebührt natürlich immer den 
Bebrüdten und Benrängten, und wo felbft ihre Leiden wider die Abficht der 
Urheber ven allgemeinen Reichsangelegenheiten näglich fein follten, müſſen 
wir trauern; denn zu theuer erfaufte Vortheile Eönnen Feine Freude gewaͤh⸗ 
zen. Indeſſen die Vertilgungsmuih Karls gegen die Sachfen würde vor 
dem Richterſtuhl der Geſchichte noch fchwärzer erfcheinen, wenn dadurch Die 
flaatöbürgerliche Freiheit eines Volkes zerflört worden wäre, fowie umges 
Tehrt die Gekraͤnkten noch mehr unfre Theilnahme gewinnen müßten, foferne 
wirkliche Freiheit es geweſen wäre, wofür fle 30 Jahre gefämpft und ges 
Titten haben. Bisher wurde Die Sache gewöhnlich von dieſem Geflchtspunft 
aufgefaßt; indeſſen gewifienhafte Treue der Geſchichtſchreibung verpflichtet zu 
dem Geſtaͤndniß, daß man dadurch den Hiftorifchen Boden gänzlich verlafien 
"Habe, Die Sachfen kämpften für ihre Urverfaffung, alfo für das Vorrecht 
des Adels wider die Rechtloſen, und da letztere zu Den Bevorrechteten wie 
9:4 fi verhieltn, da ferner die Mechtlofen Eeinen andern Gchuk Gatten 
‘als die Gnade ihres Herren, mit harten Dienften und Abgaben belaſtet, will⸗ 
Lorliden Züchtigungen von Seite ihrer Gebieter, dem Galgen und Rad '*), 
fowie überhaupt allen Greueln der Sclaverei unterworfen waren, fo verliert der 
vermeintliche Kampf der Sachfen für die Freiheit allen dichteriſchen Schimmer, 





) Wir haben oben ©. 38, Anmerkung 17 eriviefen, daß, wie hei ben en, fo auch Bei 


den GSachſen gegen die Rechtloſen die Strafe des Rades ſchon in der Urzeit üblich war, 
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Am überall den Pflichten unbefangener Gerechtigkeit zu entipredien, müſſen 
wir indeffen ausprüdlich bemerken, daß verfchtedene geſchichtliche Andeutungen 
sorhanden find, welche Bei den nörhlichen Deutfchen wenigftend dem Stande 
Der Lite wirkliche ftantsbürgerliche Mechte beizulegen, folglich in dieſer Hinftcht 
ein wefentlich anderes Verhaͤltniß, als bei den Übrigen Stämmen, zu erweifen 
feinen. Wir Haben ſchon oben ©. 14, Anm. 5, einer Gtelle Nitharbs 
erwähnt, welche die Sachſen in drei Stände abtheilt: 1) die Eplinge, 2) die 
Frilinge und 3) die Lazzen. Nithard zählt die letztern im Gegenfaß der 
Heiden erflen zum Sclavenfland; allein Witichind von Corvei unterfcheivet 
zwifchen Freien ſowie den Leibeignen, und zählt zu ven erflern im Gegenſatz 
der Sclaven nicht nur Edlinge und Brilinge, fondern auch den dritten Stand 
bei Nithard, indem er fagt, daß es bei den Sachen außer dem Stand ber 
Selaven noch drei Stände gebe (triformia genera). Diefe drei Stände 
find jedoch die Edlinge, Frilinge und Lazzen. Schon dieß deutet auf ein 
anderes flnatsrechiliches Verhaͤltniß der Iektern, und weil dieſe hierin den 
Liten gleichgeflelt waren °), auch der Lite. Noch auffallender iſt indeſſen 
Die Stelle Hucbalds im Leben Lebuins, deren wir ebenfalls fchon erwähnten. 
Hucbald ſchreibt nämlich zuvorderſt die Stelle Nithards ab, welche wir 
&, 14, Anm, 5, mitgetheilt haben, und fegt Dann noch Hinzu: „So lebt 
denn ein jeder Sachſe nur nach eigenem Belieben und Gutduͤnken, doch jedem 
Gau fleht ein Adaling (princeps) vor. Zu einer beſtimmten Zeit des 
Jahres werben in dem Gau aus jedem der drei verfchlevdenen Stände (Ed⸗ 
Jinge, Brilinge und Lazzen) zwölf erwählt, welche zufammentreten, an einem 
Drt mitten in Sachfen an ber Weſer den allgemeinen Volksrath Hilden, 
und dort nach Maaßgabe ihres felbft beliebten Geſetzbuchs über das gemeine 
Wohl verhandeln, beichließen, ſowie die gefaßten Beichläffe zur Darnach⸗ 
achtung befannt machen °*). Das wäre denn eine wirkliche ſtaatsrechtliche 
Gleichſtellung der Lite mit den Ehlingen umd Brilingen, und da Hucbald 
noch ausbrüdlich bemerkt, bei den Sachſen Hätte es in alten Zeiten eben 
fo wenig einen ixdifchen König gegeben, als ſie einen bimmlifchen anerkann⸗ 
ten 5°), fo würde eine ſolche Verfaffung fchon einen bedeutenden Grab von 
Freiheit verrathen, weil durch die Gleichſtellung der Liten mit Frilingen 
und Adalingen dad Zahlen-Berhältnig der Nechtsfkhigen zu den Rechtloſen 
bebeutenn veränvert würbe. Allein es iſt nur einer auf das Zeugnig von 
Hucbald fo wenig zu gehen, als auf jenes von Witichind. Letzterer Hat 
fichtbar die Stelle von Nithard im Sinn, bie er im irrigen Verſtuͤndniß 
unrichtig anwendet, und Kucbald, welcher im 10. Jahrhundert lebte, Hat 
Die damaligen und nicht die Urzuſtuͤnde im Auge, was er ſogar ausdrüuͤcklich 





susfühtung im febe grerüber im folgenden Hauptſtück die Anmerk. 20, fo wie bie ide entſprechende 


) Pro, suo zero Hbitu, consillo quoque, ut sibi videbatur, prudenti, singulis pagis principes 
praceran! singu Statuto gnogue tempore anni semel ex singulis pagis, atque ex lisde 
ordinibus —— einglllatim viri duodeeim electi, et in unum collecti, in media Saxonia .. 
eus flumen Wiseran, et loeum Mardo nancupatum, "exereebant general esnciltam, iractantes, 
sancientes, et Dropulantes communis commoda utilitatis, jurta placitum a se stalutas legis, 

Sazonu m gende priseis temporibus negue summi caeleltique redis inerat notitia, ut 
dlgne cultui eJus exbiberetur reverentia, neque terrent alicujus regis —— et honoriſi- 
<entia, cujus regeretur providentis, corrigeretur consura, defenderetur industri: 
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fagt *%). Freilich bemerkt er dabei, es ſei früher wie jet geweien, allein 
dieß war nur feine individuelle Meinung, welche von ber Gefchichte als 
unrichtig nachgewiefen wird. Im fpätern Mittelalter bilveten ſich z. B. Bei 
den riefen allerdings freiere Verhaͤltniſſe aus, und der Stand der Liten 
oder Bauern erlangte wirklich flantsbürgerliche Rechte, doch in der Urzeit 
war davon keine Rede. In diefer Beziehung beſteht rückſichtlich der noͤrd⸗ 
lichen Deutſchen eine fo große und augenfaͤllige Gewißheit, daß ein Stwit 
ober eine Meinungs⸗Verſchiedenheit gar nicht mehr möglich if, Sowohl dat 
Nechtöbuch der Sachſen als der Briefen wurde erſt nach dem Kampf Diele 
Stämme wider Karl I. niedergefchrieben, und man Tann aljo nicht fagen, 
ihr Inhalt paffe nicht auf die Zeit, um die es Hier fh Handelt. Wir wollen 
vielmehr gerade willen, was während oder unmittelbar nach den Kriegen 
der Sachen und riefen wider die Franken nach der Verfaffung jener Stämme 
Hechtend war? Die Rechtsbücher beider lehren dieß aber, weil ſie gerade in 
diefer Zeit verabfaßt wurden. Leſe ih nun im frieflfchen Recht: wenn 
ein Sclave oder Sclavin, ein Pferd, Ochs oder irgend ein 
anderes Thier entlaufen ift u.f.w. °”), erfahre ich alfo, daß bei 
den fogenannten freien Sriefen noch während ihres Kampfes gegen Karl, 
oder unmittelbar nachher, der Sclave rechtlich dem Thiere gleichgeftelt wurde, 
fo muß mir über den Sinn diefer Breiheit ein trauriges Licht aufgehen. 
Bei den Sachfen konnte jenoch das Nechtöverhälnig der Gclaven ebenfalls 
nicht anders fein, da die Briefen noch freiere Zuſtaͤnde Hatten, als jene. 
Im fächflfchen Rechtsbuch wird aber der Lite in einer Stelle wenig von dem 
Gelaven unterfchieven *d), und auch das frieflfche Geſetz wirft beide ein Mal 
in diefelbe Kategorie ). Wo indefien, troß aller Abweichungen in andere 
Beziehung, nur irgendwo Gleichflellung des Liten mit dem Sclaven, fohin 
dem Thiere, rechtlich audgefprochen wird, da bemeist dieß eine folche Ge⸗ 
ringſchaͤzung und Verachtung des Standes der Lite, daß die Annahme einer 
ſtaatsrechtlichen Gleichſtellung derfelben mit Srilingen und Adalingen ges 
radezu widerfinnig wird. Wir haben denn in den flantörechtliden Zus 
fländen der Sachen und riefen zu Ausgang des 8. und Anfang des 9. 


Jahrhunderts Die volle Rohheit der Urzeit, und da dieß die Sreiheit war, 


für die jene Stämme flritten, fo wollen wir ung wohl hüten, in den Gachfens 
kriegen eine flaatöhürgerliche, fohin eine fittliche Freiheit in Frage geftellt zu 
denken, oder wie Möfer über den Untergang verfelben ein Klageliev anzu 
ſtimmen. Wohlthätig war vielmehr die Beſeitigung dieſer leidigen Freiheit. 
Bei dem erſten Aublick fcheint es unter ſolchen Umflänven freilich unerfläre 
lich zu fein, daß auch die Liten fo Bartnädig wider die Franken ſtritten. 
Der entfchiedene Widerſtand bverfelben ergibt ſich nämlich unter andern auch 
Daraus, dad Karl, um denfelben zu brechen, fogar vom Stande der Lite 





se) Rod erat gens ipaa, sicnt_ nunc usque consistit, ordine tripartito divisa, 
ei. Dan fehe die betreffende Geſetesſtelle oben ©. 36, Anmerk. 12 lit. B 


um, tit. 10 $. 3. Quidquid servus aut lilus jubeate domino perpetraverit, de- 


mine, Die Vieffatiige Rechtsſtelle findet fi oben ©, 38, Anmerk. I6 It. D. n 
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ich Geißeln flellen Tieg *). Allein dieſer Umſtand dünkt nur ver Theorie 
nach ein Widerſpruch mit den bargelegten Nechtöverhälniffen jenes Standes 
zu fein, und die Erfahrung zeigt etwas ganz andered. Nach der letztern 
Sraucht der vermeintliche Winerfpruch, wie die jächflfchen Lite dazu kamen, 
für die Aufrechterhaltung der Vorrechte ihrer Gebieter mit Außerfter Hingebung 
zu ftreiten, eigentlich gar nicht erklaͤrt zu werben, ba bie Gefchichte fo viele 
Beiſpiele nachmeist, wo die fpätern Nachfolger der Lite, die Untertbanen, 
aus bloßer Gewohnheit leidenſchaftlich für ihren Fürften gegen einen anvern 
kaͤmpften, unter deſſen Herrfchaft ihr Loos gewiß beffer gewefen wäre. In 
den Sachſenkriegen liegt jedoch zum Ueberfluß auch der Erflärungdgrund des 
Zehntens vor, wodurch den armen Liten noch von dem Wenigen, das nach 
Entrichtung der Abgaben an ihre Herren von ihrem ſauern Schweiß übrig 
Hlieb, ein großer Theil abgenrungen wurde. Dieß war demnach gleichfalls 
eine Urfache ihres verzweifelten Widerſtandes; allein deſſenungeachtet ſchlugen 
ſich leider die gebrädten Lite wider ihr Wiſſen und ihren Willen auch für 
die Befefligung ihres rechtlofen Zuftandes. 

Die Sachfenfriege ſtellen ſich durch alles dieß natürlich in einem wefents 
lich andern Geflchtspunft dar. Anſtatt der Sieg Karls die Freiheit geftürzt 
Hätte, nüßte er ihr, weil durch den Uebergang des Chriſtenthums auf die 
Sachen nunmehr auch bei diefem Stamme die Sclaverei allmälig gebrochen 
wurde. Noch wichtiger war jedoch der Sieg der Franken in Beziehung auf 
die deutjche Nationalität. In Folge des zähen Feſthaltens an ihre Vorrechte 
wollten die fächfifähen Frilinge und Eblinge nie etwas von einer Unterord« 
nung unter eine gemeinfane Nattonalgewalt, alfo nichts von einer beutfchen 
Reichs einheit wiffen, wenn ſchon e8 bei ihnen fo gut wie bei den Cheruskern 
einzelne Ausnahmen von dieſer Richtung geben mochte. Durch den fräns 
kiſchen König wurden fie jedoch zum Anſchluß an einen allgemeinen Nationals 
verband gezwungen, demnach durch die Siege Karls auch Die großen Zwecke 
der deutfchen MeichBeinheit gefdrvert. In Bolge einer feltfamen Verkettung 


von Umfländen kaͤmpfte alfo Karl, der Unterdruͤcker, wider Wilfen und Willen 


für die höchſten Güter der Voͤlker, naͤmlich für flantöhürgerliche Freiheit 
und Nationaleinheit, die Sachfen bingegen, welche bisher für Die Kämpfer 
der Freiheit gehalten wurden, für Aufrechterhaltung der Sclaverei und ber 
Zerfplitterung Deutfchlands. 

Die endliche Unterwerfung ber Norbbeutfchen war Abrigens felt dem 
Untergang des romiſchen Staates das wichtigfte Ereignig unfrer Altern Ges. 
ſchichte; denn Durch die Vereinigung faft aller Germanen zu einem Beiche, 
war nicht nur der leidigen Berfplitterung derfelben endlich ein Biel gefeht, 
fondern auch die Ausſcheidung dee Deutfchen, welche ihren Stammcharakter 
behaupteten, von jenen, welche durch Bermifchung mit Freuden in eine neue 
Nationalität Übergingen, zur Nothwendigkeit erhoben worben. Der fränkifche 
Gtaat ſtellte nämlich Durch feine Ausdehnung bis jenfeits der Alpen und 
ber Pyrenien, fowie durch das widerwärtige Voͤlkergemiſch von Deutfchen, 





%©) Chronicon Moissiacense ad annum 780. Et Saxones tradiderunt se illi (Karolo) omnes, 
et accepit obsides, tam ingenuos, quam ot lides. 
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Römern, Eelten und Slaven wieder ein Weltreich dar, welches ſchon di 
die Unvereinbarlichkeit feiner verſchiedenen Elemente und nicht minder di 
den Mangel des Gegenſatzes gleich mächtiger Staaten nothwendig wi 
zerfallen mußte. Aeußerte ſich diefe Auflöfung in der Weife, Daß die: 
beutfchen ein eigenes Reich bildeten und neben ihnen aus den Miſchun 
der Stammgenofien mit Roͤmern, Gelten und Dritten neue ſelbſtſtaͤnd 
Nationen bervorgingen, fo war enblich ein Staaten⸗Gleichgewicht, und 
Durch ber Liebergang zu bleibender Cultur möglich gemadjt. Bon ven Mu 
habern und Voͤlkern jener Zeit warb freilich weber das eine, noch das ı 
dere beabfichtiget; indeſſen Die Gewalt der Umflände drängte darauf Hin, r 
fo nahm denn die Entwidlung wirklich jenen Bang. Um nun alle im 
Zriebfevern diefer großen Umwandlung kennen zu lernen, möfjen wiri 
GStaatseinrichtungen entwideln, welche Karl in dem weiten Frankenreich in 
Diefelben bilden in den Lebergängen aus der Urzeit zu den mittelalterlik 
Zufländen einen weitern gewaltigen Schritt, und va die Berfaffungenk 
Norddeutſchen gleichfam die Scheide Bilden, aljo mit einem Fuße ned! 
ber Urzeit, und mit dem andern im Mittelalter fliehen, fo müſſen wir u 
fo mehr mit der Darftellung von ihnen beginnen, da fie Durch ihren Ku 
traft mit den Einrichtungen Karls den Sinn und die Bedeutung ber legte 
fehr klar anzeigen. 





Neuntes Hauptſtück. 


Die Stamm-Berfaffung der Sachfen, Sriefen und Chüringer. 


Wo irgend in der deutſchen Gefchichte eine wichtige Veränderung I 
den Wohnfigen oder in der Verfaſſung der einzelnen Stimme vorflel, ti 
meiftens die eigenthümliche Erſcheinung hervor, daß man vie fehrifiih 
Aufzeichnung der Gewohnheitörechte für nothwendig hielt. Gemeiniglic m 
damit jedoch ein monarchifches Intereffe verbunden, und gleichwie dieß auft 
dem gothifchen und burgundifchen Geſetzbuch großentheild fogar hei im 
falifchen der Fall war, eben fo gefihah es wieber bei jenem der Sachſe 
Briefen und Thüringer. Sogleich nach Beendigung der Kriege Karls wii 
bie erflern wurde deßhalb die fehriftliche Bezeichnung der Diechtsgrundſt 
jener Stämme durch den Gieger angeoronet. Bon den nievergefchriehen 
Geſetzen der Sachſen ift leider nur ein Bruchſtuck auf uns gefommen; I 
deffen der Geift derfelben ift in Verbindung mit dem voNfländigen frieftſch 
Rechtsbuch, das bei der Aechnlichkeit der Stammgefinnungen öfters zur € 
lAuterung und Ergänzung des fächlljchen dient, gleichwohl zu erkennen. 

Das innerfle Weſen der Urverfaffungen war ſtets der. Staͤnde⸗Unterſchie 
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Dexfelbe iR daher auch der Grundzug in jener der Sachen, und in. ihrem 
auf Befehl Karls verzeichneten Rechtsgewohnheiten erſcheint noch die ganze 
Eigenthuͤmlichkeit der Urzeit, da die. vier Stände der Adalinge, Frilinge, 
Liten und Sclayen gegeben find. Das gegenfeitige Verhaͤltniß derſelben if 
ſehr beflimmt ausgefprochen; denn einem jenen obern Stand wird immer 
Der boppelte Werth des untern nicht nur im Wehrgeld, ſondern auch bei allen 
andern 2eiftungen beigelegt. Wir haben bemerkt, daß die Stämme-Berfaffune 
gen, von welchen im gegenwärtigen Gauptflüd die Rede ift, die deutſchen 
Urzuflände noch am reinften ausbrüden, und folches beflätigt fich denn zuerſt 
Hei der fachlichen. Das Erkaufen der Sattinnen, welches eine der Alteflen 
und eigenthümlichfien Sitten der Germanen war, findet ſich noch in dem 
Rechtsbuch jenes Stammes vom 9. Iahrhundert, während fle in denen der 
Süuͤddeutſchen ſchon verſchwunden war. Auch die Tinveräußerlichkeit ber 
Bamiliengüter wurde darin fo weit aufrecht erhalten, als es die veränderten 
Zuflände zuließen, und zur weitern Stüße des Uebergewichts des Manned« 
flammes ſtellte man nach dem Ableben des Vaters die Unmündigen nicht 
unter die Vormundfchaft der weiblichen Verwandten in auffleigender, ſondern 
unter die männlichen ber Nebenlinie ). Was jedoch das Rechtsbuch der 
Sachen am meiflen von denen der Güddeutſchen unterfcheinet, ift die fort» 
währende Aufrehthaltung der Blutrache 2). Diefe Hatte in der Urverfaflung 
Die größte Bedeutung, weil die perfönliche Unabhängigkeit durch das Hecht 
der Selbfthülfe eine fichere Stüße erhielt. So lange eine foldhe Einrichtung 
beſteht, iſt die Unterordnung der felbfifländigen Familienhaͤupter unter die 
Gewalt eines Einzigen geradezu unmoͤglich, und darum verſchwindet bei den 
monarchiſchen Staͤmmen nicht nur ſogleich das Recht der Blutrache, ſondern 
bei ſteigender Macht des Koͤnigthums fogar das Wehrgeld, wodurch man 
bei dem allmaͤligen Uebergang auf feſtern Staatsverband für das verlorne 
Recht der Selbſthülfe einige Entſchädigung zu erlangen ſuchte. Bei den 
Franken trat daher ſeit Childebert II. an die Stelle des Wehrgelds bei 
ſchweren Verbrechen allmaͤlig die Todesſtrafe, und wenn gleich Karl I. jenes 
Inflitut noch nicht gänzlich verdrängen Eonnte, fo wurden unter ihm bie 
Todesſtrafen und Eörperliche Züchtigungen doch fehr Häufig. Der Befleger 
der Sachfen Tannte die flaatörechtliche Debeutung der Blutrache fehr genau, 
und wenn er diefelbe, im ſchneidenden Kontraft mit den Staatsverhältniffen 
der fünlichen Deutfchen, den nörblicden Stämmen gleichwohl Iaffen mußte, 
fo beweist dieß unumflöglih, daß die Vereinigung der letztern mit dem 
Frankenreich keineswegs die Folge unbedingter Unterwerfung, jondern viel⸗ 
mehr eines gegenfeitigen DVergleiches war. Dieß wird in Verbindung jenes 


Zugefländniffes Karls mit einem zweiten noch gewifler. Schon das Verfahren 





1) Lex Saxon. Tit. 7, $, 4. Qui defunctus non fillos, sed filias reliquerit ad eas omnis he- 
yelitas pertineat, tutela vero earum fratri vel proximo paterni generis deputetur 
5. vidua filiam habens nupserit, fillumque genuerit, tutela üliae ad fillum ‚ quem 
tunc genuerat pertineat: I autsm Alium habens pupserit, —— — genuerit, tutela fillae non 
ad Bi prius genitum, ad proximum ejus Bee 
Die Bezehenbe Gele gerhene? —* —IX oben E 119 in der Anmerkung 8 am Schluß, Man 
fehe 2 die folgende 
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der Nerovingiſchen Könige hatte gezeigt, wie viel denſelben an Der Unter⸗ 
grabung bed alten Stammadels gelegen war, und ihre Politik ward von 
den Karolingern beharrlich fortgefeht. Die Sachſen beſtanden jedoch feſt 
auf der Aufrechterhaltung des uralten Stämmenlnterfchiebs, und Dakum 
finden fich die Unterſcheidungen ber Adalinge, Brilinge, Liten und Sclaws 
unverändert in ihrem auf Befehl Karls ſchriftlich verzeichneten Rechtsbuqh. 
Lite und Schalke Hatten nun kein Recht zur Ausübung der Selbfihülfe, uns 
wenn fie ſolches auch gehabt Hätten, fo fehlte ihnen Die Macht, dem ſelben 
Nachdruck zu geben. Nur dem Adel Fam daher jenes Mecht zu fintten, und 
es bewahrte dadurch fein altes Uebergewicht. Indeſſen auch bei ihm zog ber 


hohe Adel, durch größere Macht, aus dem Hecht ber Blutrache ungleid 
größere Vortheile, ald die Brilinge, und fo war denn der fo folgenreide 
Unterſchied des angeflammten hoben und niedern Adels nicht bloß auf Dem 
Bapier erhalten worden, fondern im Weſen und in der That. Der alte | 


Stammadel der Sachfen behielt deßhalb auch nach der Unterwerfung unter 
die Franken feine Wurzeln im Volksleben, und biefe die Staatsentwürfe 
Karls fo fehr durchkreuzende Thatfache würde er niemals zugeflanden haben, 
wenn ihn nicht Die Noth dazu getrieben Hätte. In Anfehung der Tirchlichen 
Mürbeträger verhielt fih die Sache in gleicher Weile. Die Art, wie fie 
das Chriſtenthum dort ſchon lehrten, fland mit dem Rechte ver Selbſthülfe 
im fchreiendflen Widerſpruch: ſolche anflößige Gerechtiame noch dazu ven 
nerhaßten Sachſen zu bewilligen, war ihnen gewiß das größte Aergerniß: 
ohne allen Zweifel boten fie daher ihren gefammten Einfluß bei dem Köntg 
auf, um jenes Recht abzuſtellen; allein Karl Eonnte nicht helfen, denn au 
nach der großen Erfchäpfung der Norbbeutfchen war ihm die Unmöglichkeit 
einer unbedingten Unterwerfung berfelben Kar, und fo ging er benn, wahre 
fheinlich ſchwer genug, einen Vergleih ein, deſſen oberfle Bebingung von 
Seite der Sachfen und Briefen die Aufrechterhaltung bed Mechtes der Selbfls 
bälfe war. Diefer Umftand Hatte übrigens auf die mittelalterlichen Verhält⸗ 
niffe eine größere Einwirkung, ald man glaubt; denn zur Zeit der Karglin- 
ger, wo die hrifllichen Geiſtlichen allmächtig waren, zeigte fich die Richtung, 
jede felbfifländige Vertheidigung aufzuheben, im vollen Gange. Hätte Dies 
felbe auch gegen die Norpbeutfchen vollends durchdringen koͤnnen, fo würben 
bie deutſchen Staatszuflände gerade wie nach ber Meformation ſich audges 
Sildet Haben. Doch der Widerſtand der Sachen und Briefen fehte jener 
Richtung Schranken, und nur dadurch erhielt ſich die Selbſtſtaͤndigkeit von 
wenigflens einigen Ständen, wodurch das Leben des Mittelalters fo reich 
und mannigfaltig wurde. Die Zugefländniffe, welche der fränfifche König 
bei dem abgefchloffenen Brieven den Sachen und Briefen machen mußte, 
waren daher fehr beveutend, 

Unmgekehrt mußten ſich dagegen auch die Sachſen in dem Friedensſchluß 
mit Karl zu wichtigen Bewilligungen verfichen, und dieſe betrafen natürlich 
das Königthum und die chriftliche Kirche. Zu Gunſten des erftern wark 
bie Todesftrafe in einzelnen Fällen eingeführt. Wer wider die Macht ober 
das Leben des Königs ober deſſen Söhne einen Anfchlag macht, wird mit 
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Dem Tode beftraft, fagt das ſaͤchſtſche Geſetzbuch ). Weitere Begänftigungen 
Des Königs beſtanden auch noch darin, daß ben Liten desfelben die Crkau⸗ 
fung einer ſachſiſchen Freiin zur Gattin verflattet *), und dem Fiskus in 
gewifien Fällen das Vorrecht zum Erkauf eines Familiengutes eingeräumt 
wurde °). Wichtiger, als beide Zugeflänpniffe, war dagegen bie Neuerung, 
daß die den Norbveutfchen bewilligte Blutrache doch in einigen Faͤllen eins 
geſchraͤnkt wurde, und bahin gehört namentlich jener, daß der Faidoſus, 
d. 5. derjenige, welcher durch die Bamilienrache verfolgt wurde, in feinem 
Haufe nicht angegriffen werden dürfe. Auf die Ermorbung desfelben inner» 
De feiner Wohnung wurde deßwegen gleichfalls die Todesſtrafe geſetzt ©). 
u Gunften des Chriftentfums wurde die Gelbfthälfe ferner auch auf dem 
‚Wege des Berfolgten zur und von ber Kirche verboten ”).. Ein beveutenbes 
Borrecht ward dem Glerus endlich dadurch eingeräumt, daß die rechtlich 
fonft unzuläffige Beräußerung der Bamiliengüter zu Gunſten des Königs 
und des Glerus erlaubt wurde ®). 
Die Stamm-Berfaffung der Briefen ift im Wefen der treue Wiederhall 
Yon jener der Sachen. Nicht nur die Unterfcheidung der Adalinge, Bris 
‚Uinge, Liten und Sclaven fommt darin vor, fondern auch die Beflätigung 
Des Rechtes der Blutrache. Das frieftfche Geſetz fpricht in der zweiten Hin⸗ 
ſicht fogar noch beſtimmter und ausführlicher, als das fächflihe, und dient 
deßhalb zur Erläuterung des letztern )). So wie bei den Briefen daß Ur⸗ 
germanifche überhaupt das Uebergewicht Hatte, fo finden fi auch in ihrem 
Mechtsbuch fehr eigenthümliche Züge ver alten Bolksfitten. Wenn z. B. 
ein Todtfchlag in einem Getuͤmmel vorfiel, fo bediente man fich des alten 
Glaubens an unmittelbare Einwirkung ver Götter, um den Thäter zu ers 
mitteln. Waren 3.8. fleben Perfonen des Todtſchlags verbächtig, fo nahm 
man zwei ganz gleiche Stäbe, wovon ber eine mit einem Beichen verfehen 
wurde. Einer der Beſchuldigten mußte nun einen Stab ziehen, und wenn 
ihm der bezeichnete in die Hände fiel, fo war dieß ber Beweis der Unſchuld 
fämmtlicher Angeklagten. Im andern Fall nahm man fleben neue Stäbe, 
und jeder der Befchuldigten mußte einen derſelben oͤffentlich mit einem bes 
fondern Zeichen verfehen. Bon ſaͤmmtlichen Stäben wurde nun einer nach 





9 vel in filios ejus de morte const- 
liatus fuerit, capite puniatur, Eichhorn fagt, Karl habe an den Stammredten nichts geändert, 
Hier ift aber _eine ſoiche Menden at viele andere werden fidy ſofort zeigen. \ 

9) Man fehe hierüber den Rechtsſatz oben S. 214, Anmerk. 19. 


} vel ei, qui tune a 
Bege super Ipsas res constitns est. Unter hereditas verfiand man immer dad Bamiliengut 


und 
m er K erkaufs 

war Übrigens eine durch die Uimftände erzjwungene Ausnahme, 
INA, 8. Tit. 3, $. 4. Qui hominem propter faydam in propria domo oceiderit, capite 
® ?T) Ibidem Tit. 2, $.9. Qui homini ad Ecclesiam vel de Ecclesiam pergenti die festo in- 
s posuerit, eumque oeeiderit, eapite punlatar, si infra patriam fuerit. Si autem in quali 
laco , secundum illorum legum. ' 
°) L. S. Tit. 14, $. 2. Nulli liceat traditionem hereditatis suae facere, praeter ad Ecele- 


siam vel Regi. 
abs FA, * blber bezüglicden Nechtöfäge des frieſiſchen Geſezes find oben S. 22 in der Anm. 6 
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dem andern durch einen Unbetheiligten gezogen, und weſſen Zeichen zuletgt 
erſchien, der wurde als Thaͤter zur Bezahlung des Wehrgelds verurtheilt 0). 
Es wird hiebei allerdings von dem Kreuz geſprochen, denn in dieſem be⸗ 
ſtand das erſte Vezeichnen des Stabs, auch leiteten ſogar chriſtliche Prieſfter 
die Feierlichkeit; indeſſen dieſelbe gehörte, wie die Gottesurtheile des Zwei⸗ 
kampfs und des ſiedenden Waſſers, gleichwohl der germaniſchen Urreligion 
an, und die Mifflonäre ſchoben ihr nur eine chriſtliche Bedeutung unter, 
um das Volk von feiner Stammreligion allmälig abzuziehen. Außer dem 
bemerkten Fall kommt das Wehrgeld auch in vielen andern bei den Briefen 
vor, und bei den Sachſen war es ebenfalls eingeführt. Dieb fcheint ein 
Widerſpruch mit dem Gebrauch der Blutrache zu fein, weil beide einander 
im Grundſatz ausfchließen. ‚Die Löfung Liegt jedoch darin, daß bei den 
Briefen die Blutrache nur in den Grenzen ihres Stammes verflattet blieb, 
ein entflohener Beleiviger daher durch Klage auf das Wehrgelb verfolgt 
werden mußte 2!). Ueberdieß fland es in der Wahl des Beleinigten, ob er 
anflatt der Blutrache das Wehrgeln annehmen wolle, und daher mußte na= 
tuͤrlich dieſes zugleich neben der Gelbfihülfe vorkommen. Wo man die Eins 
richtung der Gemährfumme der eigenen Mache vorzog, ward bei dem Läugs 
nen des DVerfolgten die alte Einrichtung ver Eideshelfer gebraucht, deren 
Zahl ſich nah dem Stande des Angeklagten richtete 2). Auch diefe bei 
den riefen wie den Sachen zur Zeit der Aufzeichnung ihrer Geſetze noch 
Abliche Sitte, war bei den Süpdeutjchen ſchon lange erlofchen, indem durch 
die Franken fchon die heutige Art des Beweisverfahrens mit Urkunden um 
Zeugen eingeführt wurbe. 

Der friefliche Stamm mußte bei dem Brievensfchluffe mit Karl, ver 
ſich, wegen der Antheilnahme des erfleen an dem Unabhaͤngigkeitskampf ber 
Norddeutſchen, auch auf ihn bezog, natürlich ebenfalls manche Abänderung 
feiner Urverfaffung ſich gefallen laſſen. Wie bei den Sachſen betrafen die 
Abernommenen Verpflichtungen theils das Königthum, theild die Kirche, und 
waren auch dem Inhalt nah im Wefentlichen die gleichen. Da aber das 
frieſiſche Gefeßbuch volfländiger auf uns gekommen if, fo Eönnen wir ben 
Umfang diefer Zugefländniffe beffer überfehen. Karl legte auf den von ihm 
eingeführten Königsbann einen befondern Werth, und darum mußten ſich 
auch die Norddeutſchen demfelben unterwerfen. Im frieflfchen Recht findet 
fih daher oͤfters die auferlegte Verbinvlichkeit zur Bezahlung jenes Bannes, 
ſohin zur Entrichtung von 60 Schilvlingen '°). Ein weiteres Borrecht der 
Krone war die Einziehung der Strafe des Friedensbruches (fredum), welche 
neben dem Wehrgeld erhoben wurde. Wo den Norbdeutichen die Blutrache 
verfiattet blieb, konnte jene Strafe natürlich nicht Platz greifen; da indeffen 





m Des ganje Verfahren iR ausführlich im 14, Titel ded Rechts i 
Im ie HE des frie —* Rechts ion bie en 8 —— ver Kan 


u) © 
Boefenbeit | des Beleidigers im Stammgebiete (patria) abhängig. Man fehe die Rechtsſäte ©. 


u kin fehe bierüber die Ausführung auf ©. 195, 
den an eß erweist die Geſetzes ſtelle, weiche oben Seite 77, Anmerlung 26 am Schluß abge⸗ 
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auch das Wehrgeld in gewiffen Fällen üblich war, wie oben gezeigt wurde, 
fo trat in diefen zugleich die Verbindlichkeit zur Entrichtung des Fredums 
ein *), Außer den ſchon bemerkten Zugeflänpniffen zu Gunſten der fraͤnki⸗ 


ſchen Könige bedung ſich Karl bei dem Friedensſchluß auch Die Verpflich⸗ 


tung der Norddeutfchen zur Leiftung des Kriegsdienſtes. Dieb war eine 
natürliche Folge der Einverleifung jener Stämme in das Frankenreich, und 
ein Beifptel der wirklichen Stellung von Streitern Hat fich rüdfichtlich der 
Sachſen ſchon bei dem Zuge Karls wider Thaſſtlo ergeben *). Bei den 
Briefen konnte dieß nun ebenfalls nicht anders fein. Im Keechtsbuche der⸗ 
felben findet fich außer ven bemerkten PVorrechten des Königs noch jenes, 
Daß Angriffe wider Die Beamten vesfelben mit ungleich größerem Wehrgeld, 
als gegen andere Perfonen, gebüßt werden mußten ?%). Aus ber eben ans 
geführten Geſetzesſtelle erhellt ferner im Einklang mit der Gefchichte, daß 
Die Briefen einen Stammberzog Hatten, wovon bei den Sachſen Feine Spur 
zu finden if. Die Gewalt desfelben war jeboch bei der großen Unabhaͤn⸗ 
gigfeit des Hohen und nievern Adels Außerfti gering, und da auch der Abs 
fland zwifchen beiden Ständen, ja fogar jener des Brilingd vom Liten, in 
einigen Theilen Sollands, d. 5. Frieslands, noch geringer war, als bei den 
Sachen, fo blieb die Verfaffung jened Stammes doch noch freier. Die Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe zu Gunſten der Kirche find im frieflfchen Geſetz gleichfalls volle 
fländiger aufgeführt. Außer jenen, die wir fihon im fächftfchen Hecht ges 
funden haben, treffen wir naher Hier noch das Verbot der Arbeiten an den 
Befttagen 77), fowie auch die lobenswuͤrdige Einfchränfung des Sclavenhan- 
dels 1°), welche zwar nicht bloß im Interefie des chriſtlichen Clerus, ſon⸗ 
dern der Menfchheit felbft Ing, Jedoch ebenfalls nur in dem Einfluß der 
Hriftlicden Geiftlichen ihren Grund Hatte, Auffallend erfcheint die Thatjache, 
dag am Schluſſe des Zuſatzes der Rechtsverſtaͤndigen (additio sapientium) 
ein Geſetz zum Schub der altveutfchen Tempel ſich befinvet, deſſen Inhalt 
ziemlich barbariſch if 1), MWahrfcheinlih wurde die Aufnahme desſelben 
in das Rechtsbuch von Seite Karls und der Firchlichen Würbeträger uͤber⸗ 
feben, oder bewilligt, um der deutfchen Stamm⸗Religion einen Flecken anzus 
hängen; indeſſen wie dem auch fei, jenes Geſetz beweist immer, daß bie 
Briefen noch zu Ausgang des 8. Jahrhunderts ihre Urzuftände vollſtaͤndig 
erhalten Hatten. Erſt feit dem Srievensfchluffe Karls mit den Norddeutſchen 
hob die allmälige Veränderung derſelben an. 


24) Im friefiihen Recht kommt das Fredum fehr häufig vor. Go heißt ed im 17. Titel bret 
Mal: et ad partem dominicam novies fredam persolvat, nämlidy $. 1, 2 und 3. ben fo wird: 

it, 3, $. 1, verorbnet: Et ad partem Regis 80 sol. pro fredo componat. Sehr oft kommt fer= 
ner die Stelle vor: componat pro fredo ad partem Kegis weregildum suum, 3. B. Tit. 76 des 
Zuſatzes der Rechtöverfiändigen, fowie Tit. 3, $. 2 und 3 des Geſetzbuches felbft. 

15) Die Stelle bei Eginhard lautet hierüber, und zwar zum Jahr 788, in folgender Weile: 
Cumque Pippinum fillum cum Italicis coplis in Tredentinam vallem venire jusserit, orientales 
quoque Franci ac Sarones, ut jussi erant, ad Danubiam accessissent etc. , 

2) L. Fris. Tit- 17, $. 3. Si quis Legatum Regis vel Ducis occiderit, similiter novies illum 
esmponat, et fredam similiter novies ad partem dominicam. 

a) Man fehe diefe Ya a oben ©, 64, Anm. 63. 

») Auch diefer Rechtsſat findet fi) fon oben ©. 47, Anm. 39, 1it, A. 

2%) Dasfelbe ift oben ©. 193, Anm, 67, abgedrudt. 
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Die Stamm⸗Verfafſung der Thuͤringer endlich athmet inſoferne nicht 
mehr den uralten Geiſt der Germanen, als die Blutrache in Ihren Geſetzen, 
welche zugleich mit den fächflfchen und frieftfchen fchriftlidh verzeichnet wurden, 
nicht mehr vorkommt. Dagegen beweifen diefe Rechtogewohnheiten auf das 
Heftimmtefte, daß fie weit Alter find, als das falifche Geſez. Wir Hab 
ſchon oben bemerft, daß darin die Grundfäge der Urverfaffungen über der 
Gtaͤnde⸗Unterſchied noch firenge bewahrt wurben, daher nicht bloß Das Weſen 
des Hohen und niedern Adels, fondern auch der Ausbrud Adaling und 
Briling vorkommt. Die Stufe der Lite fcheint zu fehlen; indeffen fie if 
gleichwohl im Geſetzbuch enthalten. Adam von Bremen nennt den britten 
©tand libertus, und dieß wären denn die Razzen bei Nithard und Witi⸗ 
Kind von Corvey. Wir Haben oben G. 68 bemerkt, Daß ber Frilazze, wel 
her auch im Bairifchen Recht erfcheint, offenbar etwas anderes ſei, als ber 
Lite, und fo verhält fich die Sache auch ohne allen Zweifel; allein der Frei⸗ 
gelaffene, welcher bei allen deutſchen Stämmen nicht fogleih, fonbern erſt 
in einigen Generationen die Nechte des wirklichen Srilings erlangte, wird 
im ſaͤchſtſchen Geſetz ſtaatsrechtlich den Liten gleich geflellt *). Lazze war 
demnach infoferne etwas anderes als Lite, weil die Nachlömmlinge des ers 
ftern in der dritten Generation die Mechte des Frilings erhielten; doch ber 
Sreigelaffene der erſten Generation genoß nur den Stand und Die Rechte 
bes Liten. Go erklärt ſich denn das Dunkel fo wie der fcheinbare Wider⸗ 
ſpruch, und zugleich ergiebt ſich auch bei den Thüringern das Dafein des 
dritten Standes. Der Selave, welcher natürlich nicht fehlen Tonnte, wi 
dagegen im thüringifchen Gefeb auch mit dem bei allen Stämmen gebräude 
Tichen Namen aufgeführt, Was aber den fehr alten Urſprung der thürin⸗ 
giſchen Rechtsgewohnheiten, welche auf Befehl Karls niedergefchrieben worben 
find, am ſchlagendſten erweist, das iſt die Thatfache, daß nad) ihnen gar 
kein Gerichtsverfahren mit Urkunden und Zeugen flattfand, fondern einzig 
der Gebrauch der Eineshelfer und der Zweilampf. „Sowohl bei Diebftählen, 
als bei Berwundungen richtet bei dem Strafmaaß von zwei Schilvlingen 
bis zum böchften Anfab ...... der Rampfplag“, vrüdt ſich das thüs 
tingifche Recht fehr charakteriftifch aus 2), Davon mar aber bei den falls 
ſchen Franken ſchon lange Feine Rede mehr; der eigentliche fränfifche Stamm 
im Innern Deutfchlands Hielt daher feine Urverfaffung auch unter den Mes 
rovingiſchen und Karolingiſchen Königen aufrecht, und darum würbe ber 
Einwand, den wir oben S. 438, Anm. 9, als möglich hinſtellten, unges 
mein nichtig erfcheinen; denn aus der Mechtöbeflimmung der Gottesurtheile 
ergiebt fich bis zur höchſten Gewißheit, daß die Gefehe der Thüringer weit 
hinter die Nieverfchreibung des falifchen Rechts zurkcreichen, und dadurch 
ift nun die oben entwidelte Abänderung der fränfifchen Urverfaffung , vie 
Dei der Verabfaffung des faltfchen Gefehes vorgenommen wurde, auf das 


2) Tit. 2, $. &. Si servus a nobili occissus. 36 solid. componatur, vel tribus juratoribus ne, 
getur, si a liberto vel tito, pleno sacramento negetur. 
a) Ti. 15. A duobus solldis usque ad maximam compositionem, in farto et vulneribus cam- 


pus jud 
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ficherfte urkundlich erwiefen. Im Einklang mit dem Geiſt der Urzeit Iegt 
DaB Mechtöbuch der Thüringer endlich ein vorzügliches Gewicht auf Befeſti⸗ 
gung ber Vorrechte des Mannsflammes, und Bewahrung der Unveräußers 
lichkeit der Familiengäter. | | 

Sp waren die Stamm-Berfafjungen der Sachen, Briefen und Thärin« 
ger im Wefentlichen befchaffen. Gaͤnzlich abweichend davon find Die Staats⸗ 
Einrichtungen Karls I, welche er theils fchon während ber Kriege gegen 
Die Norddeutſchen, theils fpäter in feinem gefammten Reiche einführte, In 
ihnen liegen die Keime des nachmaligen franzöflichen Staatslebens; letzteres 
würde daher auch in Deutfchland ſich ausgebildet haben, wenn nicht bie 
unbezwingbare Ausdauer der Norddeutſchen dem mächtigen Srantenkönige fo 
wichtige Zugeflänoniffe abgedrungen hätte. In dieſen offenbaren ſich nun 
Die Elemente der fpätern deutſchen Reichszuſtaͤnde, da nach der Aus ſcheidung 
ber franzöflfhen und rein beutfchen Nationalität die Rechtsgrundſaͤtze der 
Norddeutſchen vie Oberhand behielten und die Neuerungen Karls fafl gänz« 
lich wieder verbrängten. Ohne Einflug auf die Geſchichte blieben jene 
Neuerungen jedoch Teineswegs, und fchon zur Aufflärung ber Urſachen, 
warum bie öffentlichen Verhaͤltniſſe im fpätern Frankreich fo weſentlich ans 
ders beichaffen waren, als in Deutfchland, müflen fie nunmehr etwas näher 
erörtert werben. 
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Die innern Staats-Einrichtungen Karls I. 


Nach den Zwecken richten fich die Mittel, Das Ziel des erflen Kaifers 
der Deutfchen war Ausbildung einer erblichen und unumfchränkten Monarchie 
zit Hülfe der kirchlichen Würbeträger; zwei wefentliche Veränderungen hat⸗ 
ten daher die Anordnungen besfelben vorzüglich im Auge, nämlich 1) Abs 
töbtung des Unabhängigkeits« Sinned des Adels und allmälige Aufhebung 
der Rechte desſelben, 2) Berbrängung der letzten Spuren der germanifchen 
Ureeligion, und zu dem Ende planmäfige Organifation der chriſtlichen 
Kirche, als Außere Vertreterin der Religion, d. i. als Staatsgewalt. Am 
gefaͤhrlichſten erſchien dem fraͤnkiſchen Könige jede Schwächung des chriſtli⸗ 
chen Clerus; denn Zuruͤckkehr zur alideutſchen Religion war auch Wieder⸗ 
einfuͤhrung der Adels⸗Republik, und da der beiſpielloſe Kampf der Sachſen 
erwieſen hatte, welche geringe Wurzeln das Chriſtenthum im innern Deutſch⸗ 
land eigentlich noch geſchlagen Hatte, fo ging Karl vor allem mit aͤußerſtem 
Nachdruck an die Organifation der Kirche in Deutfchland. Bei feinem Von 
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dringen in Sachſen war daher feine erſte Sorge, überall, wo ex nur irgend 
feſten Fuß faſſen konnte, ſogleich Visthuͤmer nach den apoſtoliſch⸗ katholiſchen 
Grundſaͤtzen einzurichten. Paderborn, wo er ſich öfter aufhielt, wurde ber 
Sig eines derſelben, und dazu kamen noch ſieben, nämlich Muͤnſter, Osna⸗ 
brũck, Minden, Verden, Bremen, Hildesheim und Halberſtadt. Alle dieſe 
Bisthümer, mit großen Sprengeln, entflanden nach und nach, wie Zeit md 
Umſtaͤnde es erlaubten; allein auf ihre Befefligung verwendete Karl We 
größte Mühe. Nicht genug, daß er fie flets durch die Waffen fcgüsk, 
trachtete er auch nach reichlicher Ausſtattung derſelben, und in dieſem Be 
ſtreben des Frankenkoͤnigs Liegt auch der Urſprung des unglücklichen Zehend⸗ 
geſetzes, welches durch das Kapitulare von Paderbrunn im Jahre 785 ein⸗ 
geführt wurde, Nachdem auf ſolche Weiſe für die Ausdehnung Der Bik 
thümer fowie auch für eine gute Einnahme berfelben geforgt war, richtet 
Karl fein Augenmerk auf eine firenge Suborbination ber Geiſtlichen in den 
verſchiedenen Rangflufen, in Verbindung mit einem anfländigen Lebenswandel 
derſelben. Untegelmäßigkeiten jeber Art wurben eben fo fitenge beftraft, als 
Ungehorfam gegen die Vorgefehten, und es bildete fih nunmehr ein eigent⸗ 
licher priefterlicher Staat fehr nachvrüdlih aus. Um bie Geiſtlichen aber 
auch allen weltlichen Gefchäften zu entrüden, und fie dem rein befchaulichen 
(kontemplativen) Leben zugumwenden, wurden die Verbote ber Beichäftigung 
berfelben mit Krieg und Jagd gefchärft.: Ernft und Nachdruck lag in allen 
Handlungen Karls, und da die hohen Würbeträger ber Kirche, aus Deren 
Entwürfen die Anordnungen des Königs hervorgingen, bei jeder Widerſetz⸗ 
lichkeit eines Untergebenen oder eines Dritten ſtets auf die maͤchtige Unter⸗ 
flügung Karls rechnen konnten, fo erhielt die Organifation ber Kirche bald 
Anſehen und Feſtigkeit. Es wurden auf folde Weiſe zu allen Verhält⸗ 
niffen des Clerus und ber katholiſchen Kirche überhaupt, welche im fpätern 
Mittelalter zur Reife gelangten und das Staatsleben fo ſehr beherrſchten, 
unter dem erſten Kaiſer der Deutſchen der Grund gelegt. Den Anfang zu 
den Verordnungen über das Kirchenweſen machte ſchon das Kapitulare von 
779 9. Durch dasſelbe wurden bie Suffragan » Bifchöfe den - Metropoliten 
untergeordnet, den Bifchdfen die Disciplinar-Gewalt über die Presbyter, den 
Diakonen und allen Geiſtlichen in ihren Sprengeln, nicht minder auch das 
Michteramt über die Sitten der Laien in gewiffen Faͤllen eingeräumt 2), 
Dad Recht des Zehntens, welcher durch das Kapitulare von Paderborn (785) 
auch in Sachſen eingeführt wurde, war ebenfalls fchon in der Verordnung 
son 779 den Geiſtlichen in der Ausdehnung zugeiprochen worden, daß Yes 
dermann (unusquisque) zur Entrichtung: der Abgabe verbunden fei 5), 
Die bezog fich natürlich nur auf die Saiten, und auch bei dieſen bloß anf 





— 3 Fr Zert beißt es das Capitulare Franeicum, und ſteht im 3, Theil oder Legum Tom, I, 
4 . 
..__%) Capitulare A. 779, $. 1. De metropolitanis epis is, nt auffraganii eplacopi eis 
dum canones subjecti int, et ea quae erea ministerjum lorum emendanda —— libenti 
snimo emendent atque corrigant. 

®) Ibidem $. 7. De decimis. Ut unusquisgue suam decimam donet, adque per jüssionem 
©piscopi dispensentur. 
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Die mittlen und unten Stände. Giernäaͤchſt enthält das Kapitulare von 


797 GtrafsBeflimmungen wider den Meineid, ven Raub, Keuſchheits⸗Ver⸗ 
Leßungen von Seite der Nonnen u. f. w. Den Richtern wurde Gerechtig« 
Zeit in den Urtheilen eingefchärft, ſowie Beichleunigung der Rechtopflege. 
In Anfehung des Menjchenhandeld warb bvorgefchrieben, daß der Verkauf 


eined Sclaven nur in Gegenwart des Bifchofs, oder Grafen, Archiviakons, 
Centenars, Stellvertreter des Grafen oder wenigſtens tüchtiger Zeugen rechts⸗ 


gültig fein ſollte. Zugleich wurde ver Verkauf eines Sclaven außerhalb 
Der Mark verboten. Zum Beweis unſrer Bemerfung im vorigen Haupts " 
Ftück, welch' ein Aergerniß die Blutrache für Karl war, und wie ſchwer er 
Daran gegangen fein mochte, folches Recht der Selbfihülfe den Sachſen und 
Briefen zu belaffen, dient auch der vorlehte Sat des Kapitulare von 779, 
indem darin befohlen wird, Daß verjenige, welcher zur Abloͤſung der Blut⸗ 
zache das Wehrgeld nicht annehmen wolle, an Karl überliefert werden foll. 
„Wir werden“, fagt dann ber König in feiner Verordnung fehr troden, 
„wir werben ihn alddann an einen Ort ſenden, wo er jehr wenig Schaden 
thun, d. 5. Rache nehmen fol“ +). Auf Die Panzer legte Karl einen gro⸗ 
Ben Werth, und daher warb denn der Verkauf verfelben außerhalb des 
Zandes auch in dem Kapitulare von 779 verboten. Aber jelbft die Dogmen 
Der Tatholifch » apoftolifchen Kirche zug der fränkifche König in feinen Wire 
£ungsfreis, indem er Einheit des Blaubens in feinem ganzen Reiche bers 
ftellen und erhalten wollte In Bolge ver abweichenden Lehren des 
Bifchofd von Urgel in Spanien und eines Beſchluſſes der Kirchenver- 
fammlung von Nicka über den Bilderdienſt wurde nämlich eine Synode yon 
ungefähr 300 Bifchöfen unter dem Borfig Karls im Jahre 794 zu Franke 
furt am Main abgehalten, und in beiden Fragen entſchieden, was ver rechte 
‚Glaube fei. Der Pabſt war mit dieſem Verfahren keineswegs zufrienen; 
Doc er benahm ſich aus Staatgsklugheit zurüdhaltenn und ausweichenn, weil 
er den König zur weitern Ausbildung feiner Macht noch zu ſehr brauchte, 

Auch in weltlichen ober eigentlichen Staats - Angelegenheiten erfolgte 
unter Karl I. eine durchgreifende Ausbildung des monarchifchen Prinzips, 
welche ſich über alle Zweige des Öffentlichen Lebens, johin 1) vie Gefchäfts- 
führung der oberfien Reichsbehörden, 2) die Nechtöpflege, 3) die Kriegs⸗ 
verfaffung, und 4) das Abgabenweſen verbreitete. In erflerer Beziehung 
hielt ſich Karl zum Theil noch an die Einrichtung der Merovingiſchen Kö- 
nige, welche oben ©. 439 dargeflelt worden iſt. Einen Major Domus 
gab es freilich nicht mehr, weil der König ſelbſt alles überfah, anorbnete 
‚und leitete, und jener mächtige Staatsbeamte den Karolingern auch aus 
‚Scheu vor dem Wiedervergeltungsrecht nicht zufagen konnte. Die übrigen 
Hofämter wurden dagegen beibehalten, und unter ihnen erhielt der Pfalz 
richter Durch den großen Umfang, welchen nun das Mei wie Die Macht 
‚ber fränkischen Könige erlangt Hatte, eine fo große Bedeutung, daß im ſpaͤ⸗ 
teen Mittelalter Daraus eine der mächtigflen Dynaflien entſtand. Alle Gof⸗ 


% Kapitulare vom Jahr 779, $. 72. Si quis pro faida precium reeipere non vult, tunc ad 
nos sit transmissus, et nos eum dirigamus ubi damnum minime facere possit. . 
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beamte, deren Dienft jenem ver heutigen Winifler entſprach, waren lets au 
Neichsſiz um Karl verfammelt, erflatieten ihm über ihre Geſchäfte Borirag 
und empfingen unmittelbar von ihm vie Befehle, wie fle zu verfahren Häb 
ten. Es befland daher eine oberſte Gtaatöleitung, welche durch Ginheit 


großen Nachdruck erhielt. Nach der Aufhebung des Herzogcthums in Baia, 
dem fchon jene in Schwaben Yorangegangen war, blieb nun bad gefammk 
fräntifcge Reich, vielleicht nur noch mit Ausnahme von Briesland, in Gem 
eingetheilt, von welchen jedem ein Graf vorfland. Wie wir ſchon bemab 
ten, übertrugen Die Karolinger dem Grafen außer dem Richteramt, das fr 
ber ausfchliegend feinen Wirkungsfreis ausmachte, auch Berwaltungsge 
fhäfte, und dieß wurde unter Karl I. fo ausgedehnt, daß der Graf ben 
König im Bau in allen Gefchäftsfachen vertrat. Er nahm alfo neben dem 
Richteramt auch Die Stelle der heutigen Vorſteher der Kreis Hegierungen 
ein. Doch auch den Bifchdfen wurden in ihren Spreugeln bie Berrichtung 
vieler Gtaatögefchäfte übertragen °), und die Einrichtung wurde dadurch 
ziemlih verwirrt. Unter dem Grafen flanden bie Gentenarien (ein Amt 
noch aus der Urzeit), den Eleinern Diftrikten vor, und wie bei dem Grafen 
wurde auch der Wirkungskreis dieſer Beamten, welcher urfprängliy nur 
ein Richter war, auf alle Berwaltungss@egenflände ausgebehnt. Mit dieſer 
Einrichtung verband nun Karl eine weitere Anftalt, welche die Seele feiner 
Gtaatsverwaltung fein follte und als eine eigentbümliche Idee deſſelben in 
Teinem andern GStaate vorfam. Dur die Ausbildung des monarchiichen 
Prinzips in feinem vollſten Umfang war namlich die Gelbflleitung Yves 
Volkes firenge ausgeſchloſſen; wo auch in den Gemeinden noch eine Zu 
von Verwaltung in öffentlicher Berfammlung flattfand, war es ein leereh 
Spiel, da ohne Zuflimmung des Töniglichen Beamten nichts gültig befchlef 
fen oder vollzogen werden konnte. Die Gtaatöverwaltung blieb vielmehr, 
wie fpäter in Frankreich, fireng centralifixt, fle bildete ein kuͤnſtliches, in 
ſich greifendes Triebwerk vom König bis zum unterfien Beamten, und jeber 
Eigenwille verfchwand vor dem Willen der Stantögewalt. Aller Selbfiflän- 
bigfeit beraubt, mußte daher das Volk der Willkür der Beamten audgefcht 
fein, und da e8 im monardhifchen Intereffe lag, den Staatöbeamten die Bes 
druͤckung des Volks nur bis auf einen gewiffen Grab zu erlauben; fe 
wünfchte Karl eine Eontrole wider feine Diener einzuführen. Dieß war jedoch 
Außerft fchwer, weil in jener Zeit das Schreiben eine Kunft ausmachte, und 
bei dem Mangel an Berbindungen die Beichwerden der Einzelnen in dem 
großen Reiche unmöglich bis zum König gelangen Tonnten. Karl fchidie 
deßhalb zu beflimmten Zeiten einen hohen Staatsbeamten in jeden Bau ab, 
um an Ort und Gtelle die Gefchäftsführung der untern Beamten zu unter 
füchen, die Beſchwerden gegen diefelben anzuhören, und darüber, fowie über 
den Zufland der Gerchäftsführung und des Gaues ſelbſt dem König zu bes 
richten. Diefe Beamten, welche er Sendboten (Missi) nannte, erhielten ſich 


6) tebt aus 
vom Erlavenoretuuf (arm. orfen wigelgken freiwilligen erkhehhertne ut 
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auch noch unter feinem Sohne. Es war dieß in ber That daB einzige 


Mittel bei einer Reichöverfaffung, wie die fränfifche unter den Karolingern 


ſich ausbildete, einige Hülfe gegen die Willkür der Beamten zu fchaffen. 
Indeſſen das Uebel lag im Prinzip dieſer Verfaffung felbft, in der Entmün⸗ 
Digung des Volkes, und der Aufhebung des Rechts der Selbflleitung ver 
Gemeinden und Stämme, in dem unfeligen Gentralifationswefen endlich. 
Unter folgen Umfländen konnte die Staatseinrichtung der Sendboten nur 


‚eine Halbe Maßregel, bloß ein unzulänglicges Palliativmittel fein, und da 


| 


fie zugleich bei dem großen Umfang des Reichs Außerfi fchwerfällig war, 
fo mußte ihre Wirfung im Ganzen nichtig fein. Und fo zeigte es ſich auch 
in Der Gefchichte, wie wir weiter unten fehen werben. Mit dieſem kuͤnſt⸗ 
lichen und weit ausgebehnten Negierungd:Triebwerk flanden nun Die Reichs⸗ 
verfammlungen im genaueflen Zufammenhang. Jeder Kenner mußte wiffen, 
Daß bei einer Staatöverfaffung, wie die fränfifche nach ber bisherigen Ents 


wicklung beſchaffen war, zwar viel Geräufh und Gefchäftigkeit, doch weder 


inneres Ebenmaaß, noch Fülle und Ergiebigkeit der volfsthümlichen Lebens⸗ 


Aeußerung entfiehen konnte. Trotz der Fünftlichften Berechnung ſtockte und 
hinkte die Staatsleitung daher wirklich überall, und da ber natürliche Bang 
freier Volks - Entwidlung mit den monardhifchen Zweden nicht zu vereinba⸗ 
ven war, fo ſuchte man nur in der Steigerung des Uebels Hülfe, d. h. 
man Häufte Verordnungen auf Verordnungen, und errichtete dortmals ſchon 
jene papierne Staatsfabrif, welche, nach der Abtödtung des Volkslebens 
durch Gentralifation und Megierungdgier, dem Leichnam durch Defrete wies 
der Athen einzuhauchen ſucht. Mit geringen Ausnahmen fand denn in jes 
dem Jahr ein Reichstag flatt, auf welhem Karl mit feinen weltlichen und 
geiftlihen Großen beriethb, warum der Zufland des Volkes elend fei, und 
die erlaffenen zahlreichen Verordnungen nur das Gegentheil von dem her⸗ 
oorbrachten, was man von ihnen erwartet Hatte. Cinflimmig war man 
immer der Meinung, daß man die Defrete, welche nichts nüßen, durch neue 
Dekrete derfelben Art vermehren ſollte. Nur durch neues Gefehmachen 
glaubte man alfo, wie jo oft der unberufene Leiter des Volkslebens, Mits 
tel wider die Ohnmacht diefer Geſetzfabrik zu finden, und daher kommt es, 
Daß fo viele Verordnungen Karls in einer Maffe von Kapitularien bis zum 
Ekel wiederholt werden. Lebtere wurden Übrigens immer auf den Reichs⸗ 
tagen berathen und beſchloſſen. Dadurch Hätten fle eigentlih die Kraft 
wirklicher Reichsgeſetze erlangen follen; allein die einzelnen Bölferfchaften 
des fränkifchen Staats waren meiftens nur durch Vertrag mit demſelben 
Hereinigt worden, der ihnen die Beibehaltung ihrer Stammrechte gewährleis 
ftete, und da ſelbſt die Salier auf ihr eigenes Geſetz fireng Bielten, fo fah 
man die Kapitularien des Reichstags, die fo Häufig wiederfehrten, nur als 
Horübergehenvde Vergronungen an, und diefelben konnten keineswegs das An⸗ 
fehen der durch Alter und Gewohnheit geheiligten Stammrechte erlangen. 


Obſchon durch das Gewicht der Stantögewalt eine Unfolgfamkeit gegen bie 


Reichstags: Befchlüffe nicht möglich war, die Iehtern alfo immer zur Bol: 


3ehung damen fo fühlte fie} der Stolz Karls doc dur bie moralifge 


Wirth’s Geſch. d. Deutſchen. I. 34 
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- Burhdfehung verletzt, welche feinen Kapitularien den alten Gtammırediie 
gegenüber zu Theil ward. Ueberdieß lag ihm auch daran, feinen Ginrig 
tungen für alle folgende Zeiten Dauer zu geben, und darum trachtele a 
eifrig nach Gleichſtellung der widhtigften feiner Berorbnungen mit den als 
Gtammgefegen. Zu dem Ende wollte er diefe den ſchriftlich verzeichnees 
Hechtöbüchern als Anhang beifügen laflen, und weil folde Neuerung Wi 
der Gewährleiftung der Stammrechte ohne Zuflimmung des Volkes nift 
thunlich war, fo holte er letztere wirklich ein. Bei feiner Machtvollien 
menheit und dem almächtigen Einfluß feiner Beamten war indeffen aut 
dieß nur eine leere Form ®). So bewegte ſich denn das fränfifche Gtaatk 
leben unter einer erdrückenden Maſſe von Heichögefegen, die in jedem Jahr 
fich vermehrten, und mit einem Heere von Beamten, welches weder durqh 
die Sendboten, noch durch die gefchärfteften Befehle zu einer gedeihlichen 
Einwirkung auf dad Bolksleben gebracht werden Tonnte, traurig und um 
fruchtbar dahin. 

Die Mechtöpflege blieb im Wefentlichen wie unter den Merovingern. 
An der Spige derſelben fland im Bau der Graf, und in den kleinern Be 
zirken der Eentenariud; die Radinburgen, welche nun Schöffen (scabinii) 
biegen, fanden zwar allein Recht und Urteil, daß aber auch dieſes Ge⸗ 
fhwornengericht durch den Einfluß ver königlichen Beamten auf bie Wall 
der Schöffen zur bebeutungslofen Förmlichkeit hinabgeſunken war 7”), zeigen 
die allgemeinen Klagen über die Parteilichkeit der Richter und das Mif- 
trauen des Volkes wider diefelben. Karl gefland dieß durch die vielfachen 
Berordnungen, wodurch den Richtern Gerechtigkeit und Beichleunigung ver 
Nechtöpflege eingefchärft wurde, felbft ein *); allein alle Decrete, Die er zur 
Abhuͤlfe ergehen lieh, waren ohnmächtig. 

Wichtiger waren die Veränderungen, welche der König in der Kriegk 





o In einigen Handſchriften kommt bei einem Kapitulare von 803 wohl die Stelle vor. Dt 
popnlus interrogetur de capitulis, quae in lege noviter addita sunt. El posiquam omnes con 
senseruni ete. Allein welchen Sinn dies eigentlidy gehabt habe, heigt der Gingang au einen 
Kapitulare von demſelben Jahr über Ergänzung des ſaliſchen Rechtẽ. ES heißt dort nämiıd: 
Anno tertio clementissimi domni nostri Karoli augusti (dritted Kalferiahr) sub Ipso anno fach 

itula sunt et consignata Stephano comiti, ut baec manifesta ferisset in eivitate Parisins malle 
pubplico, et ipsa legere fecisset coram illis scabineis; quod Ita et feeit. Et omnes in uno en 
sensuerunt, quod ipsi voluissent omni tempore observare _usque in posterum. (Pertz Leg. Tem. 
I. p. 112.) Den Schöffen wurden die Bufäbe alfo vozgeleien , und diefe gaben die Einwollügung 
die omnes, qui consensuerunt, find demnady nur die Schöffen , und da diefe nad) dem Belege wer 

olgenden Hote von den Sendboten Karls erwählt wurden, fo war baher das Ganze nur ein 
pietwert mit Samännern, Dasſelbe Ergebniß erlangt man aber auch bei der Annahme, dat 
die -Einwilli ung Aller* auf das im öffentlichen Gericht (mallo pubplico) anwefende Bolt 5 
beziche, da diefed nicht einmal die Sprache der lateinifchen Kapitularien verftand, und demmad 
blind den Schöffen nachſprach. Welchen ungemein hohen Werth Karl übrigen® auf die Gries 
bung feiner Verordnungen zu Stammgefegen legte, beweist die Thatſache, daß er fie nad) der 
Einwilligung der Schöffen nit mehr Kapitularien, fondern Gefege zu nennen gebot. Genen- 
liter omnes admonemus, ut capitula, quae praeterito anno legi Salieae cam omnium consenst 

addenda esse censulmus, jam non ullerius capilula, sed tanium leges dieantur. 
itulare A. 803 cap. 3: Ut missi nostri Scabinios, Advoeatos, Notarios per singula loce 


”) 
ellgant, et eorum nomina, quando reversi sunt, seceum acripta deferant. In einer Berordn 
dom Fahr 809 heißt es zwar: ut Scabinei cum Comite et "Populo —X doch der — 
gende Einfluß des Grafen mußte die Wahl immer zu Gunſten des König en. 

*) In einem Kapitulare, welches im Jahre 803 fogar für einen Zufag zum ſaliſchen Reis 
und satıbin für ein — ee ertiärt wurd e (Rote 6), heißt es im Einflang 

elen an en K eichen Art: pere 

placita premere de beit, 8 omiles vero nOon semper pauperes per 
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verfaffung vornahm. In welcher Art die alte Wehreinrichtung durch das 
Zehensweien umgewandelt wurde, haben wir oben ſchon erfahren; indeſſen 
die Mannfchaft, welche dadurch bei den Belnzügen zur Verfügung bes 


Staatsoberhaupts fland, genügte bei den großen Eroberungsfriegen Karls, 
ı und insbefonvere bei den ungeheuern Berluften, die er in den Kämpfen wis 
ı der Die Sachſen erlitt, bei weitem nicht. Darum fuchte er den Grunnfak 
| der alten Wehrverfaffung mit dem Lehensweien zu vereinigen, ſohin nicht 


bloß feine Bafallen und deren Lehensleute, fondern auch diejenigen Freien, 
welche ſich im Beflge eines unabhängigen Grundeigenthums behauptet Hate 


ten, zum Kriegsdienſt zu verpflichten. Solchen allgemeinen Waffendienft 


nannte er nach der alten Wehrverfaffung den Heerbann, und um ihn in’s 
Leben zu bringen, erfand er eben den KRönigsbann, d. 5. eine Strafe von 


60 Schildlingen bei jedem Ungehorfam gegen das Aufgebot zur Heeresfolge. 


Diefe Strafe betrug nach dem damaligen Geldwerth fo viel, als heute 1800 


 Heichögulden, und man flieht wohl, daß fie groß genug war, um bie ohne⸗ 


| 


Hin durch Beamtendruck ſchon verarmten Breien zur Leiflung des Kriegs⸗ 


dienſtes zu zwingen. Jeder Briling mußte fich aber ſelbſt ausrüften, und 


drei Monate lang auch verpflegen; da nun dieſe beträchtlichen Koften wegen 
herabgekommener Bermögensumftänve jeder nicht erfchwingen fonnte, fo 
wurde ein beflimmier Güterumfang als der Maaßſtab für die volle Leiflung 
des Kriegsdienfle angenommen, nämlich 3 bis 5 Manfus, und von denen, 
welche weniger ald drei befaßen, traten nah Manfgabe ihres Grundver- 
mögens bald zwei, bald drei, bald fünf und jedh8 zufammen, um gemein⸗ 
fchaftlich einen Krieger auszurhflen und zu verpflegen. Auch die Entfer- 
nung des Kriegsſchauplatzes Hatte Einfluß auf die Wehrpflicht, fo daß bet 
der Nähe deſſelben auch von den armen Breien jener in das Feld ziehen 


mußte, wie z. B. ale Sachſen gegen ihre Nachbarn, die Slaven, und nur 


da, wo fie in entfernte Länder gefendet. wurden, wie nach Spanien und 
nach Ungarn, je ſechs einen Krieger auszurüflen und zu verpflegen hatten ®). 


Bei dem Auszug des Heeres felbft führte jener Lehensgroße feine Vaſallen, 


der Graf hingegen die unabhängigen Freien de8 ganzen Gaues. — Wie 
man von felbft fieht, war die Wehrverfaflung Karls an ſich ſchon Außerft: 


läſtig, allein fle wurde noch dadurch ganz unerträglich, daß die Erlaffung 





SE ME EEE 


der Dienftpflicht für einen Feldzug wegen Verhinderungsurſachen, welche nas 


türlich nicht ganz ausgefchloffen werben fonnte, von dem Grafen bewilligt 
werben mußte 1%), Mit der Stellung, welde ver Graf auf folche Weife 
erlangte, wurde nun ein fihreiender Mißbrauch getrieben, indem man nur 
denjenigen die Difpenfation ertheilte, die dem Grafen durch Lehensauftras 
ungen oder andere Geſchenke zu Willen waren. Gierdurch wurde denn der 
I ohlitand der unabhängigen Breien vollends gänzlich zerrüttet. Um end⸗ 


| Tich der ganzen neuen Wehrverfaflung einen beſondern Nachdruck zu geben, 


) Ale diefe Vorfäriften finden ſich fehr ausführlich in zwei Kapitularien Karls, wovon el: 

ned im Sabre er, pet Ders Im —X —8 1, pag- 119 et 120, und das andere 807 (bei Perg, 

‘ & . 2} 

"Karl eiferte zwar aus allen Sträften gegen ungebührliche Erlaffung der Kriegspflicht durch 

den Grafen; doch ſtets vergebens. 
34 * 
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verlegte man nach dem ſchon von Pippin gemachten Anfang die Geerfchan, 
welche nach der alten Einrichtung Äbli war, in ben Mai. Die Geerfchau 
befand nämlich darin, daß fich die unabhängigen Freien an einem beſtimm⸗ 
ten Tage zur Mufterung fielen mußten, um ſich zu überzeugen, Daß fie ihre 
Waffen im gehörigen Stand erhalten, und bei ausbrechendem Krieg fogleid 
in’s Feld rüden Eönnen. Nach der Muflerung begaben ſich alsdann hie 
Freien wieder nach Haufe. Da fle aber von dort aus für einen Feldzug 
ſchwer zufammenzubringen waren, fo hielt man nad ven Vorgängen unter 
Pippin die Heerfchau im Mai ab, und ließ bei einem ſchon befchloffenen 
Krieg die Mannfchaft nicht mehr auseinandergehen, fondern fogleich in’s 
Feld ziehen. 

Eine befonders wichtige Folge des Staatsprinzips Karls war die tiefe 
Veränderung, welche unter ihn in der Sinanzverfaffung eingeführt wurde. 
Nach den Grundfägen der Urverfaffungen konnte Fein Freier zu irgend einer 
Abgabe verpflichtet werden, ja es lag darin fogar das Zeichen der Görig⸗ 
keit. Diefer Grundfag erhielt fi auch nach dem Aufkommen des König: 
thums noch lange, und die Einkünfte der Könige beſchraͤnkten ſich daher 
4) auf die Exträgniffe ihrer Güter, 2) die Lehensabgaben ihrer Bafallen, 
3) die Zölle, welche als ein Fönigliches Hecht fchon bei dem erflen Aufleben 
des Handels eingeführt wurden, und 4) Die Antheile der Staatskafſe an 
den Strafen (Bredum), fowie die Einkünfte, melde das Erbrecht des Fis⸗ 
kus auf das Vermögen kinderloſer Breigelaffener bis in's dritte Glied, und 
auf das Vermögen ver aus dem Bamilienverbande getretenen Freien abs 
warf. Diefe Einkünfte reichten indeflen bei den unaufhörlihen Kriegen 
Karls zur Beflreitung der Ausgaben lange nicht Hin, und man fann darum | 
auf ergiebige neue Einnahmsquellen. Die Mittel zur Eröffnung derſelben 
find bei dem Rechte der Gewalt immer Die naͤmlichen. Karl zwang daher 
die Gemeinden, in beren Nähe feine Hofhaltung bei Reifen fich aufhielt, 
zur Verpflegung derſelben 1), So entflanden Die Lieferungen bon Lebens: 
mitteln, von Getreide, Heu, Stroh und Bebärfniffen aller Art. Nachdem 
bieß in Anfehung der Töniglichen Hofhaltung einmal im Gange war, dehnte 
man die Laſt auch auf Verpflegung des Heeres aus, und nahm zu dem 
Ende oft zwei Dritiheile der Ernte mit Gewalt hinweg 2). Meiste ein 
Beamter in Gejhäften des Königs, fo mußte er von den Breien gleichfalls 
unentgelblich verpflegt werben '5), und alles dieß waren gewaltihätige Neues 
zungen, von denen früher feine Spur vorhanden iſt. Ueblich war es vor 
dem dagegen, dem König auf dem Maifeld ein Ehrengefchent freiwillig zu 
überbringen; doch auch dieß verwandelte Karl in eine fländige, jährliche 


11) Es herrſcht hierüber Kein Bweifel mehr, und wir verweifen darum nur auf Hüllmanns 
deutſche Finanzgefchichte, 

22) Capitulare A. 813 cap. 10: Ut regis spensa in carra ducatur, simul episcoporum, comk 
tum, abbatum et oplimalum regis, farinam, vinum, baccones et vietum abundantes. Ei unus- 
gqaisauo comis, ar. partes de herba in suo comitatu defendat ad opus illius hostis. (Pertz Log. 

om. “ & « ® . 

19) Eudinig der Sromme verordnete: Ut liberi homines legatis, qui de partibus Hispaniae 
ad nos transmissi fuerlat, paratas faciant, et ad subvectionem eorum veredos donent. Ludwig 
machte keine Neuerungen, fondern folgte in allem nur feinem Water, weßhalb er auch diefen Be: 
fehl nur jenem nachſprach. | 
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Schuldigkeit, und fo waren denn auch die Steuern eingeführt *), wozu man 
Die Urdeutſchen niemals Hätte bringen’ können. 

Schon die Zufammenwirkung aller diefer Einrichtungen, welche auf die 
Ausbildung einer völig unumfchränften Gewalt des Königs berechnet was 
zen, mußte die Selbfifländigfeit des Volkes tief erfchättern, und Zuflände 
herbeiführen, wodurch jede Hoffnung auf Entwidlung eines natürlichen 
Volkslebens benommen ward. Karl begnügte ſich jevoch mit einer fo uns 
geheuern Umwandlung der alten Berfaffungen noch nicht, fondern er bes 
ſchloß noch empörendere Maafregeln, um den unabhängigen Sinn der alten 
Freien vollends ganz zu brechen, ben legten Schatten einer Gewährfchaft 
son Gelbfifländigkeit zu berwifchen und auch den Stand der Freien im 
eigentlihen Sinn des Worts in eine Schafheerde umzuwandeln. Daß das 
Geſchwornengericht den Breien Feine Bürgfchaft für den Rechtsſchutz mehr 
gewährte, wurde bereitö gezeigt: indeſſen die Verhandlungen vor vemfelben 
waren öffentlih, und die richterlichen. Machtfprüche machten Dadurch auf 
das Volk einen eigenen Eindruck, weil fie das Gefühl und Bemußtfein fels 
ner rechtloſen Lage fo Iebhaft aufregtn. Karl trachtete daher zunächft nach 
Befeitigung der Deffentlichkeit des Gericht! - Verfahrens, und weil die⸗ 
felbe plöglich nicht wohl thunlih war, nah Einfhränfung folder Oef⸗ 
fentlichkeit. Die Gerichtöflgungen, welche feit uralter Beit unter freiem 
Simmel flatigefunden hatten, murben daher in bie Häufer verlegt, wo der 
Zutritt wegen des beichränkten Raumes natürlich viel fehwerer war ). So 
ward denn auch die Selbſtſtaͤndigkeit der Freien immer planmäßiger untergra⸗ 
ben, und jede Antheilnahme des Volkes an den Öffentlichen Gefchäften vers 
kümmert und gehemmt. Doch die Freien Hatten nun das Recht, Waffen zu 
tragen, und eine folche Gerechtſame mußte dem Unterdrücker die Ruhe raue 
benz; denn fo lange ein Volk in den Waffen geübt, und an ihre Führung 
in den gewöhnlichen Lebensgefchäften gewöhnt ift, kann leicht Die Sehnſucht 
nach Herbeiführung beſſerer Zuſtaͤnde erwachen. Ganz iſt ein Volk unter 
jener Vorausſetzung wenigſtens noch nicht unterdrückt; Karl wollte jedoch 
einen chineflfchen Staat, in dem nur ein Wille, der Seinige, waltel, 
und fo ging er denn, wie bie Unterbrüder aller Zeiten, an die Entwaffe 
nung bed Volkes, d. 5. nach damaligen Begriffen ver Freien. Schleichend 
und Binterliflig dergleichen Anfchläge auszuführen, iſt bei manchen Macht» 
habern gerade nichts Seltenes, und jo möchte man faft vermuten, Daß die 


14) Hincmar de ordine Palatii cap. 30. Caeterum antem propter dona generaliter danda, 
aliud placitum cum senioribus tantum et praeeipuis consiliarlis habebatur, in qua Jam futurf 
anni status tractari incipiebatur. 

. 35) Der Anfang wurde damit gemacht, daß man die Serichtöftätte auf freiem, Feld überbaute, 
und al Vorwand warb angegeben, damit man fie audy im Winter gebrauchen könne. Capitulare 

‚ eap. 13. Ut in locis ubi mallos publicos habere solent, tectum tale constituantur,, quod 
in hiberno et in aestate ad placitos observandos usus esse possit. (Pertz Leg. Tom. I, pag. 
156.) Was aber der wirkliche Sinn diefer Verordnung geweſen fei, ergiebt fidy Thon daraus, daß 
mit Aufbebung der alten Stammgefebe , weldhe dad Ekſcheinen aller Freien im öffentlidhen Ges 
wicht Hei Strafe geboten hatten, von Karl verordnet wurde, es folle außer den Parteien, ſowie 
den Beugen und Schöffen Niemand zur Anwefenheit gezwungen werden. Ejusdem Capitularis, 
esp. 5. Bt nullus alius de liberis hominibus ad placitum vel ad mallum venire cogatuf, excep- 
tis scabineis, et qui illorum causas quaerendi aut respondere debent. Auf Entfernung des 
Volkes vom Seriht war ed alfo abgefehen. BR 
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Entwaffnung des Volkes nicht plöglich, ſondern nur allmaͤlig geſchah. Man 
ſtoͤßt wenigfiens auf die Verordnung, daß man bewaffnet nicht mehr im df⸗ 
fentlichen Gericht erſcheinen fol), und zugleich Tiegt der Befehl Karls 
dor, daß innerhalb des Landes bei namhafter Strafe Nie 
mand mehr Waffen tragen dürfe”). Eehterer machte erſtere ent⸗ 
behrlich; war jene früher? Doch wie dem auch fei, Karl verbot allgemein das 
Baffentragen, und das war ber Schlufftein feiner innern Gtantd-Einriche 
tungen, der nicht nur ben wahren Charakter des Urhebers am beflen abs 
druckt, fondern auch die auferorbentliche flantörechtliche Bedeutung des 
Rechts der Selbſthulfe zeigt, welches der Brankenkönig ben Sachſen und 
Briefen bei dem Briedensfchlup zu feiner unausfprechlichen Aergerniß bes 
laſſen mußte 

Gleichwie auch der verderbteſte Menfch gemeiniglich wieder eine beffere 
Seite Hat, die freilich feine Uebelthaten bei weitem nicht gut zu machen vers 
mag, fo zeigte ſich auch bei Karl I. in Bolge der Eigenfchaften, welche wir 
ſchon bei feiner allgemeinen Charakterifti Hervorgehoben Haben, eine Rich⸗ 
tung, aus der viel Nüpliches entfprang. Zunaͤchſt beförberte Karl ven 
Handel und die Sicherheit der öffentlichen Strafen durch firenge Strafen 
gegen die Mäuber '%), und auch durch Anlegung von eigentlichen Sandels⸗ 
plägen fuchte er dem Verkehr Lehhaftigkeit mitzutheilen. Cine noch größere 
Sorgfalt verwendete er jedoch auf ven Aderbau, und feine großen Güter 
am Mheine wurden dadurch zu Mufterwirthfcgaften, durch welche andere 
Landwirthe in jener geiftig fo verfümmerten Zeit durch eigene Anfchauung 
die Anleitung zu einem zweckmaͤßigen Gutsbetrieb erlangen konnten. Es 
macht dem König Ehre, daß er die landwirthſchaftlichen Bwede nicht für 
zu Hein hielt, um ſich felbft mit ihnen zu befcäftigen, und zu dem Enbe 
die nöthigen Kenntniſſe zu erwerben; denn auf ſoichem Wege geichieht mehr 
für die Anregung einer humanen Richtung, als durch Pas Spiel ber 
Stantöfünfte und das blutige Getümmel der Schlachten. Karl gab fih 
auch wirklich mit voller Serle und Liebe der Beförberung des Aderbaues 
Hin, und verſchmaͤhte es nicht, dieſelbe wie eine wichtige Staatsſache zum 
Gegenftand einer dieichsverordnung zu erheben. Es entfland dadurch bie 
Vorſchrift über Die Behandlung feiner Güter (Capitulare de villis Im- 


an at Duos m ho Iongoparbifeien Recht Ib. IL, Tit. 46, Heißt e&: Ut nullus ad 
atrlam arma, id est scutum et lanceam portet (Lindenbrog page 
dem Kaifer Pipin — vollen, fon Die Steihdeit der 
enden Betorbni aß daß erfte Verbot von biefens 
n Gericht wurbe aud) das Maffenfragen in der Kirche verboten, 


Aryesronmei 
8 


5, $. 5. De armis infra patria non portandis , id est scutis, et 
lamoels, ot loriels. (Perts Legum Toı pag- 133.) 

„,) Rapitulare von 779, 2 bus. Ita praceipimus obserrandum, ut pro prima. 
eulpa non morlatur, set ocal perdat; de seeunda vero culpa nasus abscidatur; de tertia vero 
culpa, si non emendaverit, morlatar. (Pertz Leg. Tom. I, Pag. 39.) 
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»erialibus) vom Jahre 812 1), und aus ihr ergiebt ſich, wie ſehr ihm 
vie Emporhebung der Landwirthichaft am Herzen lag, und wie viel er hier⸗ 
iber gelernt und gedacht Hat, Die Verordnung geht überall in die Elein« 
Ren Einzelnheiten, berührt ben Weinbau, welher durch Karl am Rheine 
oeredelt und weiter ausgedehnt worden ift, die Bienenzucht, den Obfibau, 
die Zucht der Blumen und Zierfträucher, die Behandlung der Welver, Wies 
fen und Wälder, die Viehzucht und insbeſondre die Pflege der Pferde. Nach 
dem Standpunkt der damaligen Zeit find die Vorfihriften über alle biefe 
landwirthſchaftlichen Zweige meiftens verflänbig, fachfundig und zweckmaͤßig. 
Im Anfehung der Gärten wird fogar auf das genauefle vorgefchrieben, was 
Darin angepflanzt und gezogen werben fol. Zunft kommt ein Verzeichniß 
von Blumen, Gemüd:, Gewürze und wohlriechenden Kräutern, fowie von 
verſchiedenen Bwiebelgewächfen und Barbfloffen 2°), und dann ein anderes 
von Zweigen, Aepfeln und Birnen 2). Wohlihuend if endlich der aus⸗ 
Drüdliche Befehl Karl, daß das Geflnde auf feinen Gütern gut unterhals 
ien und von Niemand in dad Elend geftoßen werben fol 22); doch noch 
wohlthuender eine weitere Beſtimmung beffelben, daß bei Fehlern oder Nach⸗ 
läffigfeiten der Gutsbeamten ald Strafe bie Entziehung geiftiger Getränke, 
oder auch der Fleiſch⸗Speiſen auf eine gewifle Zeit eintreten fol 23). Wäre 
dieſe weife Art der Züchtigung in Verbindung mit wohl eingerichteten 
BVeflerungs-Anftalten auch auf die untern Stände ausgedehnt, und ſchon in 
der Jugend gegen den Gang zur Lieverlickeit, Arbeitöfcheu ‚. Ausfchweifung 
and Lafer bei Zeiten mit Ernft doch Menſchlichkeit eingeſchritten worben, 
fo würde man bald gefunden haben, daß das thieriſche Mittel der Eörpere 
üchen Mifhandlung nicht nur entbehrlich, fondern wegen verderbender flat 
beſſernder Wirkung abfolut nichtig und geradezu verwerflich ſei. Unglüds 
licherweiſe erkannte die Rohheit jener Zeit die untern Stände aber nicht 
als Menſchen an, und deßhalb blieb wie oben bemerkte weife Art der Strafe 





mäßfe amate 

dunkler 
ae quod 
»adhorn, hab 





terbel] 
Im naͤmlichen 


alt, etane 







— — aut regl 
Ei —e "Et in exereitu fuerit et junioribus ejus aliguid ordinat 
ir *7* '20n Imploverint, tunc ipel pedentrss ad palatium venlant, et a polu vel carne se = 


536 Biertes Buch. Zehntes Banptitäd.: - 


nur ein Vorrecht der Vornehmern, und das Geſinde wurde bei allen Fehl⸗ 
tritten gepeltfät *°). | 

Bedeutend war endlich auch der Vorſchub, welchen Karl der Erziehung 
und dem Anbau der wiffenfchaftlichen Erſtlinge leiftete. In dieſer Bezie 
bung war er zwar nur das Werkzeug und nicht bie erfindende, ſowie lei⸗ 
tende Kraft; denn Iehtere lag in einigen hochſtehenden Privatmännern, bie 
für jene Zeit ſchon anfehnliche Kenntniffe ſich erworben Hatten. Gleichwohl 
muß man bei den damaligen Beifteszufländen dem König ſchon für Die mit 
telbare Foͤrderung ber Bildung Dank wiffen, da es nach ihnen genügend 
war, daß er nur nicht hinderte. Indeſſen Karl Hatte ſelbſt Liebe zur Wiſ—⸗ 
fenfchaft, und darum befchränkte er fich nicht auf die Unterlaffung von 
Störungen gegen die bildende Wirkſamkeit der unterrichteten Männer, fons 
dern er übernahm bereitwillig die Unterflügung berfelben. Der ausgezeich⸗ 
netfle wiffenfchaftliche Mann jener Zeit war Alewin (auch Alcuin und Als 
bin), ein Angelfachfe, welcher in der Schule zu Dort gebildet worden war, 
und in den klaſſiſchen Studien, insbeſondre im Griechifchen, für jene Zeit 
fehr große Kenntniffe fih erworben Hatte. Sein Muf verbreitete ſich bald 
über England Hinaus durch mehrere europäffche Länder, und als er im 
Jahre 781 auf einer Reife nah Rom mit Karl I. in Italien zufammen: 
traf, wurbe er von diefem bewogen, an feinem Hofe zu bleiben. Alewin 
wurde num ber Lehrer und Freund des Königs, und erlangte das Wohl« 
wollen beffelben in hohem Grabe. Dadurch hatte er denn bie beſte Gele 
genheit gefunden, für feinen eigentlichen Beruf, nämlich Anregung einer 
Richtung zum Lernen und Berbreitung von Kenntniffen, erfolgreich zu wire 
Yen. Mit außerorbentlichem @ifer unterzog er ſich der Berichtigung und 
Bermehrung der damaligen Bücher, und benützte feine Zöglinge, um bie 
Sandfchriften theils durch Abfchreiben zu vervielfältigen, theils durch Auf 
ſuchung des Fehlenden zu ergänzen. Dem König ging er bei feinen Ein 
richtungen des Kirchen: und Schulweſens mit Rath und That an die Hand, 
und durch ihn unterrichtet, war nun Karl erft in Stand gefeht, hierüber 
allgemeine Verordnungen zu erlafien. Was jedoch die wichtigfle Cinwir⸗ 
fung Alewins auf fein Seitalter war, das iſt die Einrichtung einer neuen 
Lehranſtalt in Tours, welche durch ihn einen fo großen Auf erhielt, daß 
ste nicht nur in Gallien, fonvdern auch in Deutfchland als ein Mufler ans 
geſehen wurde, und dadurch auch in unferm Vaterland die Gründerin der 
beſten Schulen wurde. Man wollte der Anftalt in Tours nämlich nach⸗ 
eifern, und errichtete darum auch anderwärts nach dem Vorbild berjelben 
‚Schulen ein. In Deutfchland war die erfle und berühmtefte derſelben bir 
‚Klofterstehranflalt in Fulda, welche vurch ihren Ruhm nun wieberum zum 
Mufter diente und auf dem Wege der Nacheiferung zur Unlegung mehrerer 
anderer Schulen in unferm Lande BVeranlaffung gab. Alles dieß ereig⸗ 


- 


”) Ebendaſelbſt $. 4. Si familla nostra partibus nostris allquam fecorit fraudem de latık 
ainio aut alio noglecto ‚ illud in eaput componat; de reliquo vero pro leye reciptat WiscipHt 
vapı ” . 
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mete ſich indeffen erft nach dem Tode Karls, und kann deßhalb, wie bie 


Berbreitung der wiflenfchaftlichen Richtung überhaupt, erft etwas weiter 
unten mit Tiefe behandelt werben; alein die Anregung dazu gab Alcmin, 
und deßwegen mußten die Erfolge feiner verdienſtvollen Wirkſamkeit hier 
Schon angebeutet werden. Bon dem englifihen Gelehrten aufgemuntert, be⸗ 
ſchloß nun Karl die Verbreitung von Kenntniffen zu einem Neichägefchäft 
zu erheben. Der König benuͤtzte daher zunörberft feine Stelung, um zur 
Belebung ded Unterrichts aufzumuntern. Zu dem Ende fchrieb er an Bis 
ſchoͤfe, Aebte und Geiftliche, in deren Wirfungsfreis der Gegenfland natüre 
lich zunaͤchſt einfhlug, und forberte fie zur Errichtung von zweemäßigen 
Säulen auf?) Sodann beviente er fich ver Reichsgewalt jelbft, um ven 
Zweck zu fördern, und erließ Darum eine allgemeine Verorbnung, wodurch 
Die Anlegung von Schulen befohlen, und als Lehrgegenftlände vornämlich 
Die Sprachlehre, Die Rechenkunſt und ber Kirchengefang vorgefchrieben 
wurden 2%), Die Bemühungen Karls waren auch nicht ohne Erfolg, und 
wenn die naͤchſten Früchte bei der Verſunkenheit des Volks immerhin jehr 
Dürftig und Tümmerlich fein mußten, ein Anfang zum Bortfchreiten war 
gleichwohl gemacht, In der Beförberung des Handels, der Landwirthſchaft 
und des Schulweſens liegt die beffere Seite Karls; aber durch feine Verrſch⸗ 
ſucht, Grauſamkeit und Bertilgungswuth that er auch dieſen Richtungen 
weit mehr Eintrag, als er ihnen nüßte, und im Ganzen, fohin in Erwaͤ⸗ 
gung aller Schuld und alles Berbienftes, ſinkt die Wagſchaale der Schuld 
fo entſchieden, daß nur die Gerechtigkeit der Gefchichtfchreibung die Aner⸗ 
Zennung ber beffern Seite des Königs forderte, in ber unbebingten Verur⸗ 
theilung Karls I. durch vie Geſchichte Dagegen nicht das mindeſte geitt« 
dert wird. 
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Aarl I. als Kaiſer. Aeberſichtliche Würdigung feines Charakters, feiner 
Politik und feiner Bedeutung für Deutfchland. 


Durch die Aufhebung des Herzogtums in Baiern und durch die 
bleifende Vereinigung der norbdeutfchen Stämme mit dem fränkifchen Reiche 
war die Außere Macht Karls zu der Höhe emporgefliegen, wohin ſie fein 
raſtloſer Geiſt zu führen befchloffen Hatte. Ueber dieſe großartige Stellung 





22) Ein Beilpiel davon findet fi) in der Ermahnung an die Bifchöfe, welche Lindenbrog 
unter die Kapitularien aufgenommen hat. Lib. IL, ap. 5: Scholae sane ad fillos et ministros 
Eeclesiae instruendos vel edocendos, sicnt nobis praeterito tempore ad Attintacum promisistis, 
et vobis injunzimus , in congruis locis, ubi needum perfeetum est, ad multorum utilitatem. et 
profectum a vobis ordinari non neglegantur. on 

20) Capitolar. lib. I, cap. 72: 2 ut scholae legentiam „Pucrerum Bant, psalmos, nolas, cal 
tus, compolum, grammalicam per singula monasteria vel Episcopia discant. 
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warf num aber feine Ernennung zum Kaiſer einen ungemeinen Glanzz Deun 
fo ein auch der reiferen Bildung das eitle Gepränge mit hochtönenden 
Titeln erfcheint, wofür die deutfche Sprache nicht einmal einen Ausbrud beat, 
fo folgenreih war baffelbe in jener Einnlichen Zeit. Der Rame Kaifer 
«hob Die Stellung Karl in den Augen der flaunenden Menge, die ihn 
durch feine gewaltige Erſchuͤtterung der Weltverhältniffe ohuchin ſchon theils 
zu bewundern, theils zu fürchten gewohnt war, zu einem Gegenfland ſchweig⸗ 
famer Ehrfurcht, welcher, dem gewöhnlicgen menfchlichen Stanppuntt entrückt, 
in blendender Majeflät über die Paläfle der Großen, wie die Hütten ber 
Armen hervorragt. Um dieſer Volksſtimmung Nahrung zu geben, erklärte 
fih auch der flantöfluge Karl über Die Bedeutung ber kaiſerlichen Wäürke 
im Gegenſatz des Königihums vorfäglich hochtrabend, dunkel und geheimmiß⸗ 
sol, fo daß er auf die neue Erhöhung zwar verflärkte Forderung von Ehr⸗ 
furcht, Irene und Gehorfam baute, Doch durch ein räthfelhaftes Berfchleiern 
des Grundes und des eigentlichen Sinnes folder Forderung der Bhantafle 
der Menfchen eine noch wunbervollere Borflellung von der eigentlichen Bes 
Deutung der kaiſerlichen Würde eindrückte). Dadurch wurde denn ber 
Staatsplan Karls, feinen Willen zur Seele, zu dem Mittelpunkt und zu 
Der einzigen Triebfeder des Vollslebens zu erheben, ungemein beförbert, und 
der Staat mit immer flärferer Aufreibung der Selbfiflänbigleit der Stände 
wie der Einzelnen dem nadymaligen Ideale Lupwigd XIV. beträchtlich näher 
geführt. Außer dieſem unermeßlichen Nachtheil für eine freie Bolls-Eniwids 
lung baite die Neuerung der Kaiferwürde aber auc für bie nationalen 
Zwede wie verberblichfien Wirkungen. Das Unglück der Menfchheit wär im 
höhern Alterthum die gänzliche Berfennung der weligefchichtlichen — 
ſowie der daraus entſpringenden Rechte der Nationalitäten. Unter dem 
Groberungsprinzip Roms wurbe die Selbſtſtaͤndigkeit aller Voͤlker zerſtoͤrt, 
und dadurch ihre Entwidlunge-Fähigkfeit unterbunden. Die Kultur burchlief 
deßhalb einen Eleinen armfeligen Kreis, und mußte nach mehr intellektuellen, 
als praftifchen Erfolgen frühzeitig zum Sinken fi neigen. Rom nahe, 
mit Ausnahme der Germanen, das eigenthümliche Leben aller Bölfer in ſich 
auf, feine Sprache, Sitten, Dentungsweife und Einrichtungen dafür zuräd- 
gebend,, und fo entfland jened fladhe und geifllofe Einerlei, .vem in Ermang⸗ 
lung der reichen und fruchtbaren WRannigfaltigkeit verſchiedener natignaler 
Gigenthümlichleiten weder Leben und Fülle, noch Anmuth und Würbe ein- 
hen war. Mit dem Untergang des römifchen Weltreichs Eonnte und 
ſollte dieß anders werben, und der Bang ber Dinge offenbarte auch die 
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Neigung dazu; denn obgleich das Meich her Franken mit ſtarken Schritten 
Der Nachahmung des römifchen Weltreichs fich näherte, fo war nad ber 
eigenthümlichen Rage, in welche die germanifchen Stämme gerathen waren, 
Doch vorauszuſehen, daß das rein Deutfche Element von ben mit ben Bremse 
Den vermifchten Germanen früh ober fpät ſich ausfcheiden, und durch einen 
großen Wahlverwandifchafts- Prozeß zur enplichen Beftflelung einer Reihe 
von unabhängigen Nationalitäten die VBeranlaffung geben würbe. Diefer 
Heilfamen Richtung trat nun die Erhebung Karlö I. zum römifchen Kaifer 
flörend in ven Weg. Dem Pabfle mar es nämlich bei diefer Neuerung 
nicht bloß um einen Namen, fondern vielmehr um eine tiefe Staatswirkung 
zu thun. Seit Jahrhunderten fprachen die Bifchäfe in Nom die Hoheit über 
Die gefammte Chriftenheit an, und um dieſem Ziele mit einem entſcheidenden 
Sprunge ſich zu nähern, entfland der Plan, als Werkzeug zur Bollziehung 
Der päbftlichen Entwürfe auch ein weltliche Dberhaupt der gefammten Phi 
fienheit zu ernennen. Einen folgen Sinn Hatte nun die Erhebung Karls 
zum Kalfer, Nicht die Herrichaft des letztern über Die Germanen follte das 
Dur einen glänzendern Anſtrich erhalten, fondern er ſollte über alle Könige 
and Völker, welche dem Chriſtenthum ſchon zugethan waren und noch zus 
gewendet werden mochten, das Oberhaupt fein. Einheit der gefamms 
ten Chriftenheit in Staat und Kirche war demnach her Zwei ber 
Erhebung Karla zum Kaifer. Einheit eines jeden ſelbſtſtaͤndigen Volkes ift 
Heilfam und unerläßlih; alein Verſchmelzung aller Nationen zu einem 
Staate und einer Kirche war ein befchränkter und unfeliger Wahn, ver nur 
&lend erzeugen Eonnte, weil durch die „ſtaatliche Einheit“ aller chriſt⸗ 
lichen Völker das nationale Prineip und mit ihm die freie Entwidlung jenes 
Volkes, Durch Die „Eirchliche Einheit“ Derfelben hingegen die Freiheit 
der Borfchung und der Fortbildung des Chriſtenthums nah Maaßgabe der 
nationalen Eigenthümlichkeit aufgehoben wurde, So fehte ſich denn eine 
Neuerung, die nur einen Namenswechſel anzukündigen ſchien, mit dem heilig: 
ſten Gute der Völker, der freien Entwidlung ihrer Ipipinualität in ſtaat⸗ 
licher und geifliger Beziehung, in feindlichen Gegenſatz. Leider erhob ſich 
jene bedauernswürdige Neuerung zum Geſetz ber gefammten mittelalters 
lichen Entwidlung, und war daher wirklich von den übelften Folgen begleitet, 
die ſich fpäter in dem Vertilgungskampf zwifchen „Katfer“ und „Babft“ 
hervorthaten. Unmittelbar äußerten fi die Nachtheile allerdings nicht fo 
augenfcheinlich; denn bie neue Würde Karls fehte zur Erfüllung ihrer eigents 
lichen Bedeutung eine tüchtige Perfönlichkeit ihres Trägers voraus, und war 
eben deßhalb unter den ſchwachen Nachkommen des erften Kaiferd ziemlich 
nichtig; indeffen Die Verſuche zur Herflelung einer ſtaatlichen und kirchlichen 
Einheit aller Chriſten wurden dadurch gleichwohl angebahnt, und Darum 
Iag in der Erhebung Karls zum Kaifer ein jo großes Unglüd. 

Nächft der Verbefferung des Looſes der Unterbrüdten Hätte ſich dort⸗ 
mald ein mächtiges Staatdoberhaupt der Deutfchen auch in nationaler Bes 
ziehung bedeutende Verdienſte erwerben koͤnnen, wenn es fich die Wiederher⸗ 
ſtellung der alten Landesgrenzen zum Biel gefeht Hätte. Indeſſen wie in 
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erſter, fo waren auch in letzter Beziehung die Leiſtungen Karls theils nichtig, 
theils auf Vermehrung des Uebels berechnet?). Es iſt richtig, daß bie 
Avaren, ein hunniſches Volk, von ihm aus Baiern vertrieben wurden, und 
Daß er durch Gründung der Markgrafſchaft Deftreich ein Vollwert gegen bie 
Einfälle der Fremden errichtete: auch wider die Böhmen unternahm er vers 
ſchiedene Züge, fowie auch die Sorben an der Elbe von ihm hart geſchlagen 
wurden; allein er wies auch wieder Slaven, die Freundſchaft mit ihm Hielten, 
Wohnſihe in Deutfepland an, und dachte nie daran, auch nur das Land 
zwiſchen der Elbe und Ober wieder von den Fremden zu ſaͤubern. Seine 
befchtänfte Politik, der zu Bolge er Roͤmer, Gallier, Slaven und Deutfche 
zugleich beherrſchen wollte, machte ihm auch die Ausführung großer, natios 
naler Zwecke unmöglich, weil durch die Sorge für Zufammenhaltung feines 
unnatürlichen Reiches alle feine Kräfte in Anfpruch genommen, zerfplittert 
and enbli auch aufgerieben wurden. Daher Tam «8, daß er nicht im 
Stande war, die Normannen bei dem Meiche der Deutſchen zu erhalten. 
Diefer Zweck hatte in Erwägung des zein germanifchen Weſens der Nor⸗ 
mannen eine ganz andere Wichtigkeit, als die Eroberung der Lombarbei und 
des norböftlichen Spaniens; indefien Karl durch jene widernatürlihe Ause 
Dehnung feiner Macht entfchieven gefehwächt, vermochte nichts gegen bie Deuts 
ſchen im äußerflen Norden, und mußte ſelbſt die Verwüſtung drieslands 
durch die Normänner, fowie die flete Beunrubigung ber Küftenlänver im 
noͤrdlichen Gallien unthätig Hinnchmen. So gingen jene tüchtigen deutſchen 
Stämme für das Mutterland verloren. Man rühmte fo oft die Größe Karls, 
der feine Herrſchaft von der Elbe bis zum Ebro, und vom Po Bis zur 
Nordſee ausgevehnt Habe; ein ganz anderer Ruhm würde bagegen darin 
gelegen fein, alle Eroberungen jenfeits der Vogefen, Pyrenäen und Alpen 
unterlaffen, und bafür die angeflammien Grenzen Deutfchlands wieder here 
geſtellt zu Haben. 

Ueberblicken wir nun die Wirkſamkeit Karls im Ganzen, fo iſt es 
unverkennbar, daß durch fie ein mächtiger Einfluß auf die Gefchichte und 
das Schiefal unfres Volkes ausgeübt wurde. Viele Behhrfniffe der Nation 
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machten ſich dortmals fühlbar: die innere Bedrückung ſollte gemildert, bie 
Mohheit überwunden, menſchlichere Bildung angeregt, Kunſt, Gewerbe und 
Bandelsfleiß entwickelt, die Gemüthsrichtung gefördert und der Uebergang 
zu wahrer Freiheit ermittelt werben, Indeſſen die unerlaͤßliche Grundbedin⸗ 
gung zur Löfung diefer Aufgaben war die enbliche Herſtellung heutfcher 
Nationaleinheit, die in dem flarren Abfchliegen ver Sachfen und Briefen ein 
wefentliches Hindernig fand. Hierdurch wurde der Norven Deutjchlands vom 
Süden getrennt, und die Nation in zwei unnatärliche Hälften zerfpalten, 
Der Unterfhied der Religion und der Staatöverfaffung vermehrte noch die 


Kluft, und da durch dDiefe tiefgehende Berfchiedenheit auch die Bildung bei 


den nörblichen. und fühlichen Deutfchen einen wefentlic andern Gang nahm, 
fo war die Gefahr gegeben, daß zwifchen beiden Meichötheilen auch verſchiedene 
Nationalität fich entwideln, und Das große veutfche Volk bleibend zerjplittert 
werben möge. Dei den Normannen erwies ſich dieß; denn da Karl diefelben 
mit den andern beutfchen Stämmen nicht zu vereinigen vermochte, entflanden 
aus ihnen die felbfiflännigen Nationalitäten der Schweden und Dänen. Ein 
Gleiches würde in Anfehung der Sachfen und riefen gefchehen fein, wenn 
Diefelben ihr halsflarriges Ubfchliegen von dem fünlichen Deutfchland durch⸗ 
gefeßt hätten. Der Zweck der Nationaleinheit forderte deßhalb unbedingt den 
Beitritt jener Stämme zur Staatsverbindung der Franken, Alamannen und 
Baiern; Karl I. erzwang ſolchen Beitritt, und hierdurch ward er in ber 
That der eigentliche Gründer unfrer Nationaleinheit, Das Verdienſt, welches 
hierin lag, iſt unfchäßbar, weil wir alle folgenden Auszeichnungen und 
verhaͤltnißmaͤßig glücklichen Zuflände unfres Volkes der Meichseinheit des 
Mittelalters zu verdanken Hatten: der Gefchichtfchreiber muß daher jenes Vers 
dienft des fraͤnkiſchen Königs ungemein hochſtellen; indeffen ex muß zugleich 
auch bekennen, daß es ohne allen Plan und Vorbedacht rein zufällig era 
worden wurde. Karl I. Hegte nie eine gemeinfinnige oder patriotiſche Abficht: 
alle feine Unternehmungen und Einrichtungen waren vielmehr auf Förberung 
feiner Eigenzwede gerichtet, und wenn er auch nebenbei manches Nütliche 
oolbrachte, fo geſchah es doch nur da, wo feine Macht und Herrfchergröße 
Leinen Nachtheil davon zu beforgen Hatte. Der Befefligung und "Verbreitung 
des Chriftenthums widmeie ſich der König allerdings mit dem größten Eifer; 
Doch vorzugsweiſe nur darum, weil er davon Erhöhung feiner Machtvolle 
kommenheit erwartete, und in ähnlicher Weife verhielt es fich meiftens bei 
allen übrigen Staatähandlungen. Nur in Anfehung der Wifjenfchaft zeigen 
ſich die Beftrebungen Karls völlig rein; indeſſen er fürchtete auch Teine ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe derſelben für feine flaatliche Stelung. Als ein Mann, ber 
in allen Staatshandlungen nur feinen eigenen Vortheil verfolgte, kam es 
daher dem neuen Kaifer nicht entfernt in den Sinn, für bie Gerftellung der, 
deutfchen Nationaleinheit in patriotifcher Weife zu wirken: er Hatte vielmehr 
gar Feine Idee von dem Wefen und der Bedeutung berfelben, da er ſowohl 
Mömer, als Kelten und SIaven mit den Deutfchen vereinigen wollte: nur 
um das Herrfhen war es dem fränkifchen König zu thun, und die Sachſen⸗ 
Triege Hatten daher keinen andern Zweck, als die Vergrößerung ſolcher Herr⸗ 
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ſchafi. Wie wenig dagegen Karl die Bedeutung der deutſchen Reichs einheit 
Sannte, und wie gering er biefelben adhtete, iſt gefchichtlich dadurch erwiefen, 
daß er ſelbſt fein Reich wieder in drei Theile abſcheiden wollte. Als er bie 
Abnahme feiner Kräfte fühlte, berief er nämlich die fränfifchen Großen zu 
einer Reichsverſammlung, auf welcher er über die Theilung feines Reichs 
unter feine drei Söhne Karl, Pippin und Ludwig eine Iehtwillige Verord⸗ 
nung errichtete. An ber Ausführung und Aufrechterhaltung diefer Theilung 
lag dem König fo viel, daß er fle nicht nur von ber Reichsverſammlung, 
fondern au von dem Pabſte beflätigen ließ 5). Unter foldden Umſtänden 
Tonnte von einer planmäßigen Herflelung ber beutfchen Nationaleinheit keine 
Mede fein *). Zufällig wurbe vielmehr vie beabfichtigte Reichſstheilung durch 
den Tod der beiden Altern Söhne Karls verhindert, und dadurch fowie in 
Folge anderweitiger Zufäligkeiten bie National:Einheit der Deutfchen gerettet. 
Bewußtlofes Werkzeug zur Anbahnung edlerer Zuflände unfres Volkes 
war Karl I. demnach ohne Widerrede; allein bie Förderung von Bildung 
und Humanität, wie dieſe als die Wirkungen flaatShürgerlicher Freiheit fich 
darflellen, Iag niemals im Charakter veffelben. Der Kaifer war wegen ber 
Unterflüßung des Ghriftenthbums der Liebling ver Geiftlicden, und da bie 
Schriftfteler jener Zeit meiftens dieſem Stande angehörten, fo wurbe er 
son ihnen hoch erhoben, und im öffentlichen, wie im häuslichen Leben als 
ein Mufler von Tugend und Menfchenfreundlichkeit gepriefen. In den beiden 
Büchern des Moͤnchs von St. Gallen über die Thaten Karls, des Kaifers, 
wird insbeſondre eine ganze Reihe von fehönen und edelmüthigen Handlun⸗ 
gen erzählt), Am meiften fpricht darunter die Foͤrderung der Mildthaͤtig⸗ 
feit und das Einfchreiten Karls“ wider die Bereicherungsfucht der Firchlichen. 
Großen an ®); auch die Strenge, welche er in den Schulen gegen bie arbeits⸗ 
ſcheuen Söhne des Hohen Adels Eehrte, fowie die Anerkennung des Fleißes 
der Armen erfüllt mit Achtung und Breube ?); inbeffen bei der Auffaffung 
des Charakters Karls im Ganzen darf nie überſehen werden, daß er bie 
Samilien fogar in ihrer Nothdurft entblößte, um feine Eroberungszwede zu 





®) Einhardi Annales ad annum 806. Conventum habuit Imperator cum primoribus et optl- 
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erreichen %), und daß mithin auch feine Mildihätigkeit nur auf Koflen Ans 
derer geſchah. Wahrhaft edler Handlungen auf dem Wege ber Aufopferung 
and Gelöftverläugnung war Karl niemals fähig: feine Herrſchſucht verhärtete 
überbieß feine Seele und machte ihn graufam: In den Gitten war er bis 
zur Ausſchweifung Teichtfertig ®), fo daß Zucht und Ehrbarkeit ſelbſt in 
feinem eignen Haufe fehrelend verlegt wurden **): von Geiſt war er zwar 
ſcharfſinnig, doch fo wenig wirklich aufgeflärt, daß er fogar grobem Aber 
glauben huldigte. Auf Rechnung feiner Zeit laͤßt fich diefe Verirrung keines⸗ 
wegs ſchieben; denn man forbert von Hochftehenden Männern mit Recht 
Erhebung über den Stumpffinn der Maffen, und daß dieß auch bortmals 
ſchon möglich war, zeigt das Beifpiel der Pähfte, welche die abergläubtfche 
NRichtung Karls keineswegs theilten, fondern nur zur Förderung ihrer Pläne 
benuͤtzten *%). Große Bethörung des Kaiſers verrieth ferner die Thatfache, 
daß derfelbe feine letztwillige Verorbnung über die Theilung des Reichs dem 
Pabſte zur Beflätigung vorlegte, und auf ſolche Weife dem Kirchen-Oberhaupt 
auch in Staatsſachen die Oberhoheit zuſchrieb. Wenn man bei folden 
Schwächen, wenn man vollends bei der Selbſtſucht, der Grauſamkeit und 
dem Unterbrüdungdgeifte Karls ihm gleichwohl den Namen des „Ornfen“ 
Heilegen will, fo yerfündigt man ſich an der Würde und der Helligkeit der 
Geſchichte. Größe Liegt nicht im ausgedehnten Umfang der Räuberei ober 
Eroberung, nicht in der Auszeichnung durch Willür und Gewalt, fondern 
in ber flttlichen Weisheit und Güte, welche ſich die Förberung des gemeinen 
Wohles und höherer Bildung der Völker zum Ziele fegen und dem Zwecke mit 
Aufopferung nadjzuftreben vermögen. Durch ein befonberes Verhaͤngniß wirb 
aber biefen wahrhaft großen Männern in der gewöhnlichen Geſchichtsſprache 
niemals folder Name beigelegt: es Heißt nicht Armin, nicht Kepler, nicht Gere 
ver der Große, während diefe Verrennung fogar Meuchelmördern, wie Clodwig 
und Theoverich, oder graufamen Unterprüdern, wie Karl I., zu Theil wird. 
Der Namen felbft wird dadurch zur Ironie; indeſſen um dem unfelbftfläns 
digen Sinne entgegenzumirfen, um auf Selbſtachtung zu bringen, ift «8 bie 
Pflicht des unabhängigen Gefchichtfchreibers, das Spiel mit Worten zu 
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unterlafien, und den Unterdrückern nicht sinmal ironif den Charakter 
der Größe beizulegen. 

Es war im Jahr 806, ald Karl I. die Abnahme feiner Kräfte fühlte, 
und an dad wechfelvolle Ereigniß feined einfligen Todes dachte. Eine große 
und glänzende Laufbahn hatte er fich eröffnet: nunmehr näherte er füch Dem 
Ende derſelben: ex Tonnte fie alfo überbliden, über feine Zwecke, wie feine 
Mittel dad Gewiſſen befragen, und zugleich unterfuchen, auf welche Dauer 
feine Staatswerke durch ihre innern Borzüge Anſpruch machen können. 
Nach den Betrachtungen, welche wir über die Wirkfamfeit Karld vorausge⸗ 
fendet haben, Eönnen feine Gefühle bei dem Gedanken an fein einfliges Abs 
Ieben nicht die angenehmften gewefen fein. Vom Glück ungemein begünfligt, 
von den chriftlichen Geifllichen wegen feiner Ihätigkeit für Verbreitung bes 
Chriſtenthums eifrig unterſtützt, erreichte der fraͤnkiſche König allerdings ſo⸗ 
wohl im Innern, als gegen Außen alle feine Staatözwede. Ein unermeßliches 
Reich Hatte er gegründet: denn Die Lombardei, Spanien jenfeitd der Pyre⸗ 
nöen bis an ven Ebro, das ganze gegenwärtige Frankreich, und von Deutfch- 
Iand, außer den Gegenden auf dem linken Mheinufer, alles Land bis zur 
Elbe und im Oſten bis zur ungarifchen Grenze gehörte zum Frankenreich; 
im Innern Hingegen herrſchte und galt nur Ein Wille, der des Königs. 
Was die Eroberungsfuht und Herrfchbegierde betrifft, fo Tonnte Karl alfo 
mit Genugtbuung auf feine Ihaten bliden: allein welchen bleibenden Werth 
hatte dieſe maaßloſe Eroberung? Was follie die gewaltfame Berbindung der 
verſchiedenartigſten Nationalitäten nüben, wer ſollte nicht einſehen, daß Be⸗ 

flandtheile, welche die Natur getrennt hat, auch fortwährend nach Trennung 

fireben würden? Der Frankenkönig hatte feiner die rüdfichtslofefe Gewalt 

angewendet, um die Selbſtſtaͤndigkeit aller Staatsbürger zu brechen, und 

jede Thätigkeit feinem Willen zu unterwerfen: es war ihm zugleich befannt, 

welche Mühe und Opfer ihm diefer Zweit bei den Sachen gefoflet Hatte, 

und er mußte daher immer neue Erhebungen der Unterdrückten beforäen. 

Bon mehreren Seiten drohte demnach der Dauer feines Reiches augenſchein⸗ 

liche Gefahr. Zu den trüben Betrachtungen, welche ſich dem König hierüber 

aufgedrängt haben mochten, fam nun noch die Erinnerung, wie er ſelbſt die 

unmündigen Kinder feines Bruders ihres Reichstheiles aus Cigennut beraubt 

Hatte: Wiederholung eines ähnlichen Ereigniffes fürchtete er darum in feiner 

eigenen Familie: mit Schredien dachte er deßhalb an die wahrfcheinliche, ja 

fogar faſt gewifle Uneinigfeit feiner drei Söhne, und er bot daher Alles 

auf, um durch eine Theilung, welche Reichöverfammlung und Pabſt geheiliget 

Hätten, den Frieden unter feinen Söhnen zu erhalten. Doch eben Die Mühe, 

welche er fi gab; um unträgliche Gewährfchaften für die Aufrechterhaltung 

des guten Einverfländniffes feiner Nachfolger zu erhalten, beweist die große 

Bekuͤmmerniß, fo er diefer Beziehung hegte "). Im Vereine aller dieſer 

Umflände war denn bie Stimmung Karls am Ende feiner Tage bäfter, 

traurig und forgenvoll, 


2) Wie die Stelle in der Anmerkung 3 beweist, ten die ã⸗ 
tigung der Reicpbtheilung Karls fogar mit äntien Groben Ihre BeRd 
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i Die äußern Ereigniffe trugen nun noch dazu bei, feine Beforgnifle zu 
vermehren. Schon im Jahre 805 waren die Böhmen, ein fInvifches Volk, 
welche ebenfalls bleibend unterworfen werden follten, neuerdings in Bewe⸗ 
gung gekommen, und der König hatte feinen Alteflen Sohn Karl mit einen 
Heere winer diefelben ausgeſendet 3). Böhmen wurde nun weit und breit 
verheert, auch der Herzog Becho getöbtet; bleibende Erfolge Hatte indeſſen 
Die Unternehmung gleichwohl nicht. Im Jahre 806 wurden andere Slaven 
an der Elbe in den Gegenden der Saalmündung, nämlid die Serben, 
Schwierig, und es warb wieberum der Altefle Sohn des Könige gegen fie 
abgeorbnet. Karl der Jüngere ſchlug auch die Sorben, und ließ zur Tünfe 
tigen Abwehr verfelben ein fefles Schloß an der Saale, und ein anderes 
an der Elbe erbauen; nunmehr erhoben ſich aber die Slaven in Böhmen von 
Neuem, fo daß der Frankenkoͤnig ein ſtarkes Heer von Burgund, Schwaben 
und Baiern aus wider diefelben vorrücken laffen mußte. Der Erfolg war 
jedoch abermals fehr zweifelhaft, weil Eginhard nichts weiter Davon zu fagen 
weiß, als daß das Heer nach Verwüſtung eines beveutenden Theiles von 
Böhmen ohne Verluft und Befchwerde zurüdgefehrt ſei. Alle dieſe Beun⸗ 
zubigungen der fränkifchen Macht benüßte nun Godofred, König der Dänen, 
um nicht nur Die Slaven, fondern wo möglich aud) die Sachen aufzumiegeln, 
und die Herrfchaft Karls I. bis auf den Grund zu erfchättern. Wie wir 
fon früher bemerkten, fo Hatte Iegierer den Abodriten, einem flavifchen 
Bolf, in fehr unpatriotifcher Weife die Wohnſttze der weggefchleppten Sachen 
auf der rechten Seite der Elbe angewiejen. Mit drei andern flavifchen Vol⸗ 
tern, den Wilgen, Smeldingern und Linonen, verbündet, griff nun Godofred 
die Abodriten an, um fle aus Sachfen zu vertreiben. Seine Waffen waren 
arsch flegreich, die feften Schlöffer der Abodriten wurden zerflört und zwei 
Drittbeile des Volkes zinsbar gemacht. Deßhalb zog Karl der Jüngere im 
Jabre 808 mit fehr großer Heeresmacht den Abodriten zu Hülfe; Gobofreb 
wurde dadurch allernings zum Nüdzug beflimmt, allein feine Pläne wider 
die Franken waren darum noch nicht aufgegeben. Im folgenden Jahr 809 
fand eine Zufammenkunft Yon fränkifchen und daͤniſchen Abgeſandten flatt, 
um den Brieden zu unterhandeln, doch vergeblih, und Karl I. fürchtete bie 
Dänen fo fehr, daß er bei Efesfelth, dem heutigen Itehöe, eine,neue Feſte 
anlegen ließ. Die äußern Ereigniffe bevrängten den alten Frankenkoͤnig nun 
immer härter. Schon im Jahre 809 waren die Waffen feines Sohnes: 
Ludwig in Spanien unglüdli, der vor Tortofa zum Abzug gezwungen 
worden war; 810 erlitt aber fein anderer Sohn Pippin beträchtliche Unfälle 
auf einem Zug gegen Venedig und Dalmatien; und als über alles vie 
Karl I. fehr betrübt war, traf die Nachricht ein: zweihundert normännifche 
Schiffe feien an den Küften Frieslands erfchienen, alle Infeln zunaͤchſt der 
Ufer verwüftet, und im Innern Lande felbft die Briefen in drei Treffen von 
den Dänen geſchlagen, und hierauf den Siegern zinsbar gemacht worben '*). 


2», Die ganze folgenbe Darftellung ift nach den Annalen Eginhards, 
2) In den Annalen Eginhards zum Jahre 810 lautet die reckenbotſchaft wörtlih alfor 
Imperator vero Aquisgrani adhuc agens et eontra Godofridum regem expeditionem meditans, 
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Der Brantenlönig wurde burch diefe Botſchaft auf das Außerfle erſchüttert: 
fofort befchloß. ex felbft wieder ins Feld zu ziehen, und bot Dazu außer⸗ 
orbentliche Streitkräfte auf. Allein Bodofred war nicht bei den Dänifchen 
Kindringlingen in Friesland; er Eonnte darum, während Karl dort bejdjäfs 
tigt war, an ver Elbe ericheinen, und dieß fürchtete Iehterer fo fehr, daß 
ge über den Rhein bis zur Weſer vorrüdte, bei Wertben eine fefle Stellung 
bezog, und Friesland, wie wir oben ſchon bemerkten, der Berwäüflung ker 
Dänen überließ. Mittlerweile waren aber die Wilgen über Die Elbe ge 
gengen, und im Geere Karls entflond in Folge einer Viehſeuche Mangel 
an Lebensmitteln. Alles ſchien fohin wider den alten Sranfenfönig ſich zu 
wenden; da trat mit einem Male der günflige Zufall dazwiſchen, daß Gohes 
feed, der König der Dänen, meuchlings ermordet wurde. Gleichwohl hatien 
Die Normannen, durch Beute gefättiget, Briesland wieder verlaffen, und 
Karl I. athmete daher wieder frei auf. Dafür flürmten Leiden anderer Art 
auf ihn ein. Sein zweiter Sohn Pippin flarb nämlich im Jahre 810, um 
ſchon gegen da8 Ende des folgenden Jahres 811 fein Altefler Sohn Karl, 
Auf letzteren, dem wahrfcheinlih der größte Theil Deutſchlands Bei ver 
Theilung beſchieden wurde, Hatte Karl feine größte Hoffnung gefebt »); 
dieſe war nun zerflört, und zur Aufrechterhaltung ned Haufed der Karolinger 
nur noch der ſchwache Ludwig übrig. Kein Ereigniß konnte das Gemüth 
Karls empfindlicher verlegen, als folches Samilien-Trübfal; denn es offen 
barte die Hinfälligkeit feines Haufe, und wurde dadurch auch eine Strafe 
der Eroberung. Tief gebeugt, entfagte der König nun feinen hochfahrenden 
Blänen, und dachte ernfllih daran, Durch dauerhafte Srienensverträge mit 
feinen Feinden das unnatärliche Reich zu befefligen. Zunächſt einigte m 
ſich mit den Dänen, indem die Eider als beinerfeitige Landeögrenze feflgefeht 
wurde. Im Jahr 811 wurde der Friedensvertrag geſchloſſen. Theils ſchon 
vorher, theils gleichzeitig waren gütliche Unterhandlungen mit dem griechifchen 
Kaifer,, gegen den Karl in Stalien Yeftritten Hatte, fowie mit den Saracenen 
in Spanien für einen bleibenden Brieven gepflogen worben, Nach ihrem 
für den Augenblick günfligen Abſchluß fuchte der fränfifche König auch mit 
den Slaven ſich zu. vertragen, und fo verfchaffte er ſich noch einige Jahr⸗ 
vor feinem raſch nahenden Ende wenigftens äußerlich einige Ruhe. Im 
Dintergrund feiner Seele barg ſich dagegen fortwährend großer Kummer. 
Karl mußte das bittere Bewußtſein tragen, daß Das Werk feines Lebens 
trotz aller Begünftigungen feines Glücks einer feften Grundlage entbehre, und 
nusettbar in fich zerfallen muͤſſe. Darum fuchte er nun in Schenkungen zu 
Gunſten der Kirche Troſt. Zwei Drittheile feines großen Schatzes beftimmts 


nuntium accepft, elassem ducentarum navium de Nordmanhia Frisiam appulisse, totasque Fri- 
ziaco litori adjasentes insulas esse invastatas, jamque exercitum illum in continenti esse, terna- 
que proelia eum Frisionibus commisisse, Danosque victores tributum victis imposuisse, et vecti- 

alis nomine centum libras argenti a Frisionibus jam esse solutas, regem vero Godofridam 


omi esse. 

1) Die Art und Weife, wie Karl 1. fein Reid unter feine drei Söhne Karl, Pippin und 
Ludwig vertheilen wollte, IH jnar nicht bekannt, da indeffen Piosin König von Stalien und Lud⸗ 
wig von Aquitanien war, fo If es unzweifelhaft, daß der Water dem aͤlteſten Sohne Karl Deutfch: 

wenig zum größten helle zugedacht hatte, 
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er den 21 Erzbisthuͤmern feines Reichs, und vom echten Drittel wurden 
zwei Viertheile feinen Kindern und Enkeln, ein Bieriheil den Armen und 
Das letzte gleichfalls den Erzbischümern zugemwiefen. Veber die Thellung 
feiner Staatsmacht empfand er aber die größte Sorge, da er dem einzigen. 
männlichen Erben feines Sohnes Pippin (der Altere, Karl, farb kinderlos), 
Namens Bernhard, einen Theil zuzuwenden wünfchte, doch Aber die Art 
micht mit ſich einig werden konnte. Beträbt und mit: fich ſelbſt zerfallen, 
eines durchgreifenden Entfchluffes nicht mehr fähig, das Herannahen bes 
Todes lebhaft fühlenn, ließ Karl am Ende die Ereigniffe gewähren, Im 
Jahr 813 beflel ihn jedoch eine Schwäche, welche ihn nunmehr zur Hefls 
fegung feines Willens über die Urt der Thronfolge beſtimmte. Ludwig, 
der legte von den Söhnen des Königs, wurde in Aachen feierlich als Katfer 
‚gekrönt, und mit Ausnahme Italiens über alle Länder Karls zum König 
ernannt. Italien follte dem Sohne Pippins zufallen, doch nur unter der 
Dberhoheit des Kaifers Ludwig. Kurze Beit nach diefer Beftellung feines 
Saufes, und zwar im Januar 814 wurde Karl I. von einer heftigen Kranke 
‚heit befallen, in Folge deren er am 28. deſſelben Monats aus dem Leben 
ſchied. Die chriſtliche Beiftlichkeit fühlte großen Schmerz über den Tg: 
‚ihres Schüßers, und fe Hatte alle Urſache, ihn aufrichtig zu beweinen; 
doch ſchwerlich fiel alıö der Mitte der unterbrüdien Völker eine Thraͤne auf 
Das Grab des Eroberers. 








Bwölftes Hauptflük. 





Ludwig der Sromme und feine Söhne, 
(Bon 814 bis 840.) - 


Mit Kraft und Nachdruck, doch mit harter Gewaltthätigkeit und ſelbſt 
mit Graufamkeit, Hatte der erſte Kaiſer der Deutfchen zur Befriedigung fels 
ner Herrfchfucht ein Reich gegründet und zu erhalten geſucht, deſſen Zuſam⸗ 
menfegung mit der Ordnung der Natur im Widerſtreit Ing. Germanen, 
Slaven, Römer und Gelten waren zufammengefettet, um dem Glanze einer 
Familie zu dienen; allein die mißhandelten Befege der fittlichen Weltord⸗ 
nung rächen fich zu ihrer Zeit unfehlbar, mag immerhin einzelnen Frevlern 
für einige Zeit ihre Berhöhnung gelingen. Nur mit Widerwillen trugen 
daher die fremdartigen Beſtandtheile des fränkifchen Reichs die gewaltfame 
Verbindung, und wenn auch zu Lebzeiten Karls eine Abfchättelung des 


Jochs nicht thunlich fchien, fo wartete man doch mit Sehnfucht auf Ereig⸗ 


niffe, welche die Wienererringung der nationalen echte begünfligen wuͤr⸗ 


den. Auch die größten Abſchreckungsmaßregeln Karls I. hatten den Drang 
der Nationalitkten nicht zu erſticken vermocht, und als ber gewaltihätige | 
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Siertes Bu. Zwölitet Hanptläl. 
Mann enblid) bahin gefäichen wer, erhob Bi bie Meigung zur 
Giammredhte mit erhöhter 


fein 
Aſchen Beides. Wenn die endliche Gerficlung unabhängiger Bölker mi 
eines gerechten Gleichgewichts im Plane einer leitenden Macht Ing, fo Toni 
der Durchführung befielben nichts fürberlicher fein, als bie PerfönlichEeit dei 
neuen Kaifers 1). Ludwig war ſchon von Natur ver ſchroffe Gegenſah ſa⸗ 
nes Baters, da er weich und mild, und nur der Veſchauung (Gontempis 





mit Gleichgältigkeit betrachtete *). Diefe ſchon angeberne Richtung wurk 
Dur die Erziehung noch mehr entwidelt. Lubwig wurde nämlich Far 
Jugend von dem Hofe ſeines Vaters geirenni, und erſt brei 


und gebildet wurde ). Gein weiches Gemäth war ohnehin für Die fanf 
teen Lehren des Chriſtenthums ſehr empfänglih, und durch einen gewiſſen 
föpwermäthigen Hang aud) dem Wunderbaren und Veberfinnlichen nur zu 
ſehr zugänglidh; Da er nun ferne von ber geräufchvollen Pfalz des Vaters 
nur in der Geſellſchaft unterrichteter, Doch vorzugsweife frommer Geiſtliche 
Iebte, fo ergab er fid immer eifriger den Myſierien ded Glaubens, und be 
trachtete alle Staatsfachen, die mit der Religion nicht in Berbinbung flan- 
den, faft mit Geringſchaͤzung *). Dazu kam noch der Umſtand, daß Aqui 
tanien ein römifch celtifches Land war, wohin beutfche Sprache und Gitk 
ſich nicht erſtreckte, und daß Ludwig bei einem 30jährigen Aufenthalt keri 
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v 
a fehr beftimmt, und zwar mit dem Beifag, daß foger 
On werden wollte. Im cap. 19 Vitae Ludowiei (Ports seriptor. Tom. I, „DaE- 616) 
nämlid: Et regis quidem ab ineunti aetate eirca divinem eultam e sanctae ecclesiae exal taten 
nem piissimus incitabatur animus ; ita nt non modo regem, sed Ipeius opera potius eam vock 
ferarentur sacerdotem. Praeeipue tamen affectu illorum dacebatur, qui sua pro Domiai — 
euneta reillnguentes , speculativae eurabamt fierl partieipes viiae. Nam antoquam Aguilsnia 

eo regnaretur, eonlapsus ı erat in oa hujusmodi erdo; at sub eo adeo rer nt etiam Pre 
avi fraternum Kariomanni —— memorabile exemplum, ipse we theoriene compre- 
hendere niteretur enimina vitae. khujus voti ne compes feret, jcom se prachuit refse- 
gatio patzis. (Pertz Tom. II, pag. 616.) _ 
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Felbſt feiner deutſchen Abſtammung „heilig enifsemdet wurde. Gein Va⸗ 
Iter berief ihn zwar Bfter zu ih, um feine Audbildung zu vervollſtaͤndigen 
kaınd vielleicht auch um bie deutfche Nationalität in ihm zu erhalten *); ins 
Ineffen dieß waren nur kurze Unterbrechungen, welche bie Eindräde der Er⸗ 
iziehung und eines 80jahrigen Aufenthaltes im fremden Lande nicht ausge 
iwifchen vermochten. Ludwig war den Franken deßhalb ziemlich fremd, und 
mochte fchon hierdurch ihr Mißfallen erregen; noch weit mehr war er aber 
fromm und dem Kriege abgeneigt, und biefe Eigenſchaft mußte dem thaten⸗ 
: Infligen Adel als ein nach größeres Aergerniß erfcheinen. Unter ber Herr» 
ſchaft Karls durften die weltlichen Großen nicht an Zwecke des Ehrgeizes 
denken, welche ſich mit denen des Königs nicht verteugen: vie ſchwaͤchliche 
i Sriepfertigkeit feines Sohnes eröffnete Dagegen andere Audfichten. Das Ges 
ı mifch der Nationen endlich ertrug unter Karl aus Noth die verhaßte Vers 
ſchmelzung; die Unftreitbarkeit Ludwigs gab dagegen alle Hoffnung zur Ab⸗ 
ı werfung des Zwanges. Die Deutfchen haften ihre Verbindung mit Rö⸗ 
mern und Gelten am meiften; doch ihr Dränger war außer feiner gewaltis 
gen Kraft Doch noch ein Mann ihres Stammes, ver darauf flolz war. Lud⸗ 
wig erſchien Dagegen bei feiner Erziehung im fremden Lande und bei ber 
| Annahme einer auswärtigen Nationalität Halb und halb ſelbſt als ein 
Fremder, und die Deutfchen mußten barum um fo flärker fich fehnen, von 
der Gerrichaft eines folgen Königs ſich Ioszureißen, und getrennt von ben 
 Böllern, die nicht ihres Stammes find, ein eigene® Neich zu bilden. Aus 
allem dem ergiebt ſich denn, wie zahlreiche Elemente ver Zwietracht fchon 
in der bloßen Perfönlichkeit Lubwigs lagen, und wie viele, theild unreine, 
theils edle Beftrebungen nach Neuerungen daraus hervorgehen mußten. Der 
Sohn Karls war von den Geiftlichen wiffenfchaftlih mit Sorgfalt gebildet 
worden, und wie der Vater auch in fremden Sprachen bewandert ®); er 
verband indeffen mit feinen Kenntniffen einen reinern ftttlichen Lebenswan⸗ 
Del, fowie er wegen geringerer Herrfchfucht auch gerechter war. Gerabe 
dieſe beffere Seite machte indeſſen die Stellung Ludwigs bei dem Mangel 
an perfönlicher Kraft noch mißlicher, weil ihm die Pflicht der Gerechtigkeit 
unter den beprüderifchen Großen Karla viele Feinde erwecken mußte, 

Der neue Kalfer war nach feiner Krönung in Aachen zu feinem Bes 
gierungsfig in Aquitanien zurüdgelchrt, und Hatte eben einen Landtag er⸗ 
dfnet, als im Hornung 814 die Nachricht von dem Tode feines Vaters 
eintraf. Sofort wurden Anflalten getroffen, um die Hofhaltung nach Aachen, 
Der Hauptfladt des gefammten Reichs, überzuflenen, und an ber Spike 
eines großen Geleites brach Ludwig dahin auf. Ihm voraus gingen aber 
Thon Maaßregeln, welche ganz den Geiſt des neuen Gerrſchers anfündigten. 

Die kaiſerliche Pfalz in Aachen war überfüllt mit zweideutigen rauen, 
welche der leichtfextige Lebenswandel Karls dort verfammelt hatte: dieſe 


mußte inöbefondre den Water öfters in den Felbzü en Ani Sadıfen begleiten, auch 
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wiirden nun entfernt ”), und ſelbſt bie Tochter Des Geſchiedenen, welche N 
ber gefliteten Belt ſich zugezogen hatten, zur Gähnung ide 
Sehliritte in das Klofter verwieſen *). Auch die Männer, welche Die Bensiin 
Der umzeinen Lüfte waren, traf der Born des Königs; inbefien Hier vos 
irrte ſich die Einfihreitung des letztern bis zur gefihllefen Grauſamkeit, ſo 
daß er einem gewifſen Tulius die Augen ausſtechen ließ, obſchon Yiefer 
nach dem Zeugniß der eigenen Anhänger Lubwigd der Berzeibung wi 
«uwäürbig erſchien *). —* Unthat läßt ſich bei der ſonſt milden Nat 
des Königd nur durch das Uebermaß der religidfen Richtung erkläre, 
welche bei ihm zum Banatismus Hinüberfchweifte. Die erfte Megierungs 
handlung Ludwigs war aljo die Meinigung des Taiferlichen Hauſes Yon ge 
meinen Ausfchweifungen, und bie zweite ein Berfuch der Gerechtigkeit im 
Groͤßern gegen die Opfer des Beamtendruckes. Nit Benügung ber Ein 
‚rihtung der Sendboten orbnete der Kaifer Vevollmächtigte in alle Theile 
des Meiches ab, um die Gefchäftsführung der Beamten zu unterſuchen. Bir 
Haben ſchon öfter bemerkt, daß in Folge ber verkehrten Gtantömaagregels 
Karls, und insbeſondere wegen Aufhebung aller Volksfreiheit und indivi⸗ 
duellen Selbſtſtaͤndigkeit, die Berorbnungen deſſelben gegen die unterdrũckungt· 
fucht feiner Beamten ſtets ohnmächtig waren, wir haben ferner gezeigt, wit 
unfruchtbar feine papierne Geſetzfabrick fi ausweiſen, und welches Ele 
fe anfliften mußte, und alles dieß beflätigte fi nun. Trotz ver gerühm: 
ten Staatseinrichtung der Sendboten, trotz der gepriefenen Weisheit und 
Kraft Karls I. waren die Öffentlichen Zuflände in den Lanbichaften (Pre 
Hinzen) überall verwirrt und jammervoll, der Willkür und Ungerechtigkeit 
Die freieſten Spielräume gelaſſen , und die Einwohner der Gegenftand us | 
befchreiblicher Bedruckung. Die einen waren ihrer Freiheit, die andern ihres 
Eigentbuns beraubt, das fle einem Beamten zu Lehen aufzuiragen gewun 
gen worden waren, und überall fchalteten die Oberbeamien und Gauridhter 
(Comites) nach ſchnoder Willkür %). Ludwig befahl den Gekraͤnkten Recht 
und GBenugihuung zu gewähren ''); da er aber an ben Grunbeinrichtungen, 
ſohin an der Urfache des Uebels, nichts änderte, fo muͤſſen für die Dauer 
feine Befehle natürlich noch ohmmächtiger geweien fein, als jene des flär 
tern Baters. Anfangs wurde indeffen ohne Zweifel mancher Druck befels 
diget, und dieß, fowie überhaupt ſchon die gute Abſicht verdient die volle 
Anerkennung der Gefchichte. Gegen die Armen zeigte ſich Ludwig ebenfalls | 
— | 





T) Astronomus eap- 23. His peraclis, Imperator omnem coetuam — qui permaximus era 
— femineum palatio exeludi judicavit praeter paucissimas, quas famulatio regal congraas j# 


diesvit. 
©) Idem cap. 21. Moverat autem ejus animum jamdudum, quam nature mitissinum, ilied 
‘quod a sororibus illius in eontubernio exercebatur paterno , que solo domus paterna innrebater 


egressi invenerunt —— muliitudinem oppressorum ı * one ne Patrimonil aut 
libertatis, iniqui Comites et loco pesiti per mal ezereebant. 
a) Kolen. Putrkasale oppreiuis rudaidit, Injamsc'ad ad servitium Incliantes abselrit, ct omaf 
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ſehr milbthätig, indem er alles, was nach gewiſſenhafter Vollzichung ber 


. Ielgtwillig »verorbneten Schenkungen feines Baters von deſſen Schatze ihm 


_— — — — — — — 


Abbrig blieb, theils den Prieſtern, theils bürftigen Wanderern, ſowie Witte 
wen und Waiſen übergab 2), Härter benahm er ſich dagegen wider zwei 
alte Bertraute feines Vaters, Adelhard und Wala, die zugleih genaue 
Freunde feines Bruders Pippin waren. Der ängftliche Ludwig fürchtete das 
Her, daß jene Männer mit dem Sohne Pippins, dem König Bernhard von 
Stalien, im Einverflännnig fein koönnten, um ben Katfer zu beeintraͤchti⸗ 
gen 2). Get es nun diefe Beſorgniß ober ein anderer Orund, genug Adel⸗ 
Hard, Abt in Eorbei, wurde verwiefen ), und Wala zum Eintritt in ben 
Mönchsſtand gezwungen. Außer dieſer vieleicht ungerechten Strenge fuchte 
Zudwig fo viel Gutes zu wirken, als er nad feinen Einfichten vermochte, 
Noch im Jahre 814 hielt er einen Reichätag in Aachen, auf welchem alle 
Verordnungen feines Vaters zu Gunſten der Geiſtlichen beflätiget wur⸗ 
den 25). Bei dieſer Verſammlung fanden ſich nicht nur alle fraͤnkiſchen 
Großen bereitwillig ein, fondern auch der Neffe des Kaiſers, ver König von 
Stalien, welcher zum Zeichen des Gehorſams ‚gegen den Oheim und Obere 
Herrn ausdruͤcklich dazu eingeladen worden war. Bon allen Seiten empfing 
Ludwig, die DVerficherungen aufrichtiger Treue, und feine Gerrſchaft ſchien 
ſehr ſtark Befefliget zu fein. Im folgenden Jahr 815 serfuchte der Kai⸗ 
fer, auch die Zuneigung ver gewaltfam unterworfenen Sachfen und Briefen 
ſich zu erwerben, und der Weg, Den er dazu wählte, machte ſowohl ſeinem 
Berfland, als feinem Herzen Ehre. Er wollte nämlich Güte und Milde, 
oder vielmehr Gerechtigkeit anwenden, d. 5. diejenigen Männer jener. Stämme, 
welchen Karl das Erbrecht auf ihre Familienguüter oder dieſe ſelbſt entriffen 
Hatte, in ihre Eigenthum wieder einfeken 2). Bon einigen Seiten wurbe 
Diefer Schritt als eine Unbeſonnenheit hart getabelt, weil die wilden Sach⸗ 
fen und Briefen nur mit Strenge im Baum gehalten werben koͤnnten; Doch 
Ludwig ließ ſich nicht irre machen, ex volführte den Vorſatz der Gerechtige 
teit, und er war wohl gefahren: denn die Ehroniſten melden, daß er forti 
an die Zuneigung der Norbveutfchen genoß 7). Im Jahre 815 befahl der 
Kaifer, troß feiner Srienfertigkeit doch einen Ing nad) Dänemark, um ſei⸗ 
nem Schuützling Heriold, ber mit den Söhnen Godofreds um Die Koöoͤnigs⸗ 


2) Theganus cap. 8. Maximum partem thesauri misitRomam, et quicquid super hoe reman- 
serat, sacerdotibus et pauperibus advenis, viduis orphanisque omnia distribuit, nihil sibi reser- 
vans, quam unam mensam argenteam. Bu 

18) Astronomus cap. 21. Timebatur quam maxime Wala, summi apud Karolum imperatorem 
habitus luci, ne forte aliquid sinistri contra imperatorem moliretur. 

: 1) Ex vita Adelhardi cap. 32. (Pertz seriptor. Tom. il, pag. 327.) Interim vero denex 
a0oster, sapientia probus, mittitar quasi unus ex ignobilibus ad Heri insulam- 

15) Theganus cap. 10. Fodem anno jussit supradictus princeps (Ludovicus) renovare omnia 
praecepta quae sub temporibus patrum suorum gesta erant, et Ecclesils Dei, ipse manu propria 
ca eum subseriptionse roboravit. Fa 
- 16) Astronomus cap. 24. Quo etiam tempore (814) Saxonibus et Frisonikus jus paternae 
bereditatis, quod sub patre ob perfidiam legaliter perdiderant, imperatoris restituit ci 
mentia. 


1) Eodem. Quod alii libertati, alii adsignabant Iimprovidentiae. Imperator autem eo sibh 
artius eos vinelri ratus, quo eis benefleia largiretur potiors, non est spe sua decepius. 
Nam 43) haec casdem gentes semper sibi devolissimas habuit. (Pertz seripter, Tom. Il, 
pag. 619. 
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gewalt im Gireite Ing, zu Hülfe zu Tommen; indeſſen die Unternehmung 
war ohne Vedeutung. Mit befferem Grunde und wohl au Erfolg wurde 
im Sabre 816 ein anderer Feldzug wider die Sorben unternommen, Die 
fortwährend Deutſchland beunruhigten. Bald wurbe jedoch Ludwig mit an- 
dern Angelegenheiten bejchäftigt, welche feinen Neigungen mehr entfpraden. 
In Nom Hatten fchon im Jahre 815 zwifhen dem Pabſt Leo und 
verſchiedenen mächtigen Familien große Heibungen fich zugeiragen, und * 
gar die Einmiſchung des Kaiſers veranlaßt. Bevor die Sache aber weiter 
Tom, farb Leo, und Stephan IV. wurde zum Nachfolger deſſelben ermählt. 
Der neue Pabſt wünfchte das gute Vernehmen zum Kaifer, welches unter 
feinem Borgänger ziemlich lau geworben war, nicht nur wieder berzuftellen, 
jondern auch zu erhöhen, weßhalb er denn mehrere Maßregeln beſchloß, um 
aubörberfi Die Gewogenheit Ludwigs zu erwerben. Zu dem Ende Tief er 
bie Roͤmer dem Kaiſer huldigen, und befchidte Bierauf den Iehtern, um ihn 
um eine BZufammenkunft zu bitten. Stephan IV. war flnatöflug und 
firebie daher nach Befefligung der pähftlichen Anmaßung in Betreff ber Be- 
flätigung jedes neuen Kaiſers, wozu Pippin fo leichtfertig Veranlaſſung ges 
geben Hatte. Karl I. fchien jenen Anſprüchen der Päbſte zu nahe getreten 
zu fein, da er feinen Sohn ohne Zuthun des Kirchen⸗Oberhaupts als Kai⸗ 
fer Trönen ließ, und da dieſer Schritt Folgen für die Zukunft haben Zounte, 
fo lag e8 vor allem im päbfllichen Intereffe, denſelben dadurch wieder zu 


serwifchen, daß Lupwig zur Annahme der Krönung durch den Pabft bewo⸗ 


gen werde. Dieß follte bei der Zufammenkunft gefchehen, um welche Ste 
phan IV. nachſuchte. Seinem Berlangen wurde auch entfprochen, und Lu 
wig empfing den Pabſt in Rheims mit großen Ehrenbezeugungen; Dagegen 
begrüßte Ießterer den Kaifer ald einen zweiten König David 19), und erfühle 
ihn bei feiner Frömmigkeit dadurch mit einem folchen Entzüden, Daß er 
ihn ohne alle Mühe überredete, die Kaiferkrone erſt aus den «Händen 
des Kirchen « Oberbauptd zu empfangen. Die feierliche Krönung fand in 
Rheims flatt, und fo befefligte ſich der Grundſatz, daß Erbfolge oder Wahl 
nur die Königsfrone rechtögältig verleihen, die Kaiſerwürde Hinge 
gen nur Durch Die Krönung von Seite des Vabſtes in rechtmäßiger Weiſe 
erworben werden koͤnne 9). Unläugbar lag in dieſem ſchwachen Nachgeben 


Ludwigs ein unverzeiblicher Stantsfehler, doch wie ſollte ihn der unfelbfle 


fländige Mann vermeiden, dba fein gefürchteter Fig wie der Großvater 
Pippin, ſchon fo große Unterwuͤrfigkeit gegen ven apoftolifchen Stuhl an ven 


1) Nach Theganus cap. 16 lautete bie Anrede des Pabſtes an Bubig i n nachſtehender ee 
Benedictus sit Dominus a noster qui tribuit oculis nostris videre secundum David r 
(Pertz script. Tom. 


II 
»9) Am beſtim —XX ci Arge erraten, daß die taiferlie Würde nur durch die pen 
Bon g m Seite des Pabſtes erworben werden könne, Sm cap 4 de vita „Ludovicl  fagt * 
Pontifex sonsech vi Y cum ndevieum) Ir umit gal 


et e 
Fa cap geben vor Vierer Krönn nur Könis 
t Kaif Ayı Einen Heike * —— die —— deöfelben Rebauıg nur die K — 

ale naͤmlich n im Gingang de 17, Kap. bonerarit oeum et reginam Irmengerdam, 

Sowie auch bei der Krönung felb t girmengardam regi ellavit 4 (lugustam 

£o0ronam auream super caput ejus. ee Paͤbſt hatte alfe 0 et die Königin zur Railerın ein 

(Augustam) gemacht + 





. — —— — — — um mu — — 


x 


Ladwig der Fromme und feine Göhne. 553 
Tag gelegt hatten? Durch fein gutes Einverſtaͤndniß mit dem Pabſte im 


Innerſten feines Gemuͤtha erfreut, gab fi Ludwig nun ganz feiner Nei⸗ 


gung zur Wohlthätigkeit gegen die Kirche Kin. Zunäaͤchſt bedachte er bie 
Klöfter, und fprach dieſelben, ſoweit es ihm möglich war, von der ihnen 


. obliegenden Pflicht der Stellung von Kriegsleuten frei, während er noch 


andern au die Bezahlung der üblichen Abgaben an den Staat erließ. So⸗ 
Dann 'forgte er, wo er nur. immer Tonnte, für den Unterhalt der andern 
Geiftliden, weßhalb er insbeſondre die Verfügung traf, Daß jeder unbemit- 
telten Pfarrei von ven freien Einwohnern 12 Manfus Land, nebft einem 
Sclaven und einer Sclavin zum Unterhalt zugewiefen werben follen. Lu⸗ 
den erzählt ferner eine Staatshandlung Ludwigs, die auch nach dem Stand» 
punkte höherer Bilvung ungemein edel und weife geweſen fein würde, wenn 


fie richtig wäre. Der Greuel ver Sklaverei befleckte nämlich auch jene Zeit 


noch im hoben Grade; immer noch war das Dauptmittel, um in Ermang⸗ 
lung von Grundbeſitz einen Nahrungszweig zu erlangen, ber chriftliche Prie⸗ 
ſterſtand, und fortwährend flüchteten fich Daher die unglüdlichen Sklaven zu 
demfelben. „Da fie aber auch als Prieſter noch ihrem Herrn unterworfen 
gewefen fein follen, die von dem Ertrage ihres Heiligen Werkes einen ſchnoͤ⸗ 
den Gewinn gezogen hätten, und. biefed den frommen Sinn des Kaiſers 
verlegt habe, fo Hätte Ießterer,“ meint Luden, „die Befreiung derſelben aus 
der Sklaverei befohlen“ 2%). Leider ift diefe Erzählung geſchichtlich nur nicht 
Hhaltbar. Jene menfchenfreundliche Verfügung Lubwigs fol nämlih im 
Sabre 817 erlaffen worden fein; allein ein Kapitulare von dieſem Jahre 
beflätiget gerade umgekehrt Die Verordnungen Karls I., dap Sklaven und 


‚deren Kinder ohne Erlaubniß ihres Herrn nicht zu Geiſtlichen geweiht wer⸗ 


Den dürfen, fohin diejenigen, bei denen es ohne ſolche Erlaubniß geſchah, 
wieder abzufegen und dem Herrn zurückzugeben ſeien *). Der gutmüthige 
Ludwig würde zum Beſten der Kirche die Zulaffung der Sklaven zum freien 
Prieſterſtande freilich recht gerne bewilliget Haben; indeſſen feine Macht ers 
ſtreckte ſich nicht fo weit, da die Großen des Reichs eine ſolche Verminde⸗ 
zung ihrer Gewalt und Einkünfte nicht geflatteten *). | 


20) Die Stelle, auf welche fi Luden flügt, iR im Aſtronomus cap. 38, und lautet alfo: Con- 
siderans etiam isdem plissimus imperator non debere Christi ministros obnoxios esse humanae 
servituti, sed et multorum avaritiam abuti ministerio ecclesiastico ad proprium quaestum statult, 
ut quicumque ex servili conditione , coneiliante scientia et morum ‚Brobitane ad ministerium 
adsciscerentur altaris primum manumittantur a propriis dominis. Dieſe Stelle kann aber im 
Einklang mit dem Kapitulere in der folgenden Note audy fo verflanden werden, daß man die 
Sklaven, welche fi aus Sigennus zum SPriefterfiande drängen , nur dann aufnehmen foll, wenn 
fie zuvor von ihren Herren freigelaflen wurden. Bei den Freien herrichte nämlich wider die 
zahlreiche Aufnahme von Leibeignen in den Priefterfiand die größte Erbitterung,, und baburdy 
mochte Ludwig zur Veftätigung der Verordnungen veranlaßt worden fein, die fhon fein Vater 

ur Beſchraͤnkung der Au e erlafſen hatte. Man fehe hierüber bie folgende Anmertung 22 
Dann hat aber die Stelle bei Aftronomus im Eintlang mit dem Kapitulare ber nächflen Note 
gerade den entgegengefegten Sinn von dem, weldyen Luden ihre unterlegt. 

21) Capitulare Ludovici ad ecclesiastieos ordines pertinens A. 817, $. 6. De servorum vero 
ordinatione, qui passim ad gradus eeclesiasticos indiscrete promovebantur, plaenit omuibus 
zum sa canonibus coneordari debere. Et statutum est, ut nullus episcoporum deinceps eos 
ad sacros ordines promovere praesumat, nisi prius a dominis propriis libertatem consecuti fue- 
zint. Et si quilibet servus dominum suum fugiene, aut latitans, aut adhibitis testihus munere 
«onductis vel corruptis aut qualibet calliditate vel fraude ad gradus ecclesiasticos pervenerit, 
Aeeretum est, ut deponatur, et dominus jan eum recipiat. (Pertz leg. Tom. I, pag. 207. Die 
felbe Verordnung findet fiy auch ebendaſelbſt SG. 214.) 

2) Theganus, font der größte Anhänger Ludwigs, tabelt diefen fo heftig, daß er Sklaven zu 
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Im Jahre 817 fand eine feierliche Reichöverfammlung in Aachen ſtalt, 
und auf ihr wurde die oben bemerkte Verordnung zu Gunſten der Klöfler 
erlaffen ; allein bei der nämlichen Berfammlung erfolgte ein Greignig, wel 
ches für die deuſche Gefchichte die größte Wichtigkeit Hatte. Wir Haben 
fen angedeutet, daß ber milde, doch ſchwache Ludwig, unter den främkifihen 
Großen viele Feinde Hatte, und bag Aberhaupt alle Parteien feine Regie⸗ 
tung als eine Gelegenheit zur Ausführung ihrer Pläne betrachteten. Ans 
Kingheit ließ man die erften Regierungsjahre des frommen Kaifers ruhig 
dahin geben, um benfelben durch Beiheuerungen von Treue ſicher zu ma⸗ 
hen. Schon im Jahr 817, fohin nur drei Jahre nach dem Regierungs- 
:wechfel, trat aber eine mächtige Partei mit einem Anfchlag wider Eudwig 
hervor, welcher um fo gefährlicher war, je mehr man feine eigentliche Be⸗ 
deutung zu verfchleieen wußte Ludwig hatte nämlich aus feiner Ehe mit 
Irmengarde, einer Tochter des Herzogs Ingorram, drei Söhne, Lothar, 
Bippin und Ludwig, wovon er die beiden älteflen in ber Art beichäftigte, 
daß er Lothar Balern und Bippin Aquitanien zur Verwaltung übergab. 
Schon dieſer, Karl I. nachgeahmte Schritt war bei dem ſchwachen Charak⸗ 
ter Ludwigs der Reichseinheit gefährlich, Die Feinde des Kaifers begnüg⸗ 
ten ſich damit aber nicht, ſondern flellten ihm auf der Reichsverſammlung 
son 817 vor, daß es dem Intereſſe feiner Samilie, wie des Landes ents 
fprechen würbe, noch in den Jahren feiner Kraft Aber die Theilung des 
Reichs unter feine Göhne zu verfügen. Ludwig hatte fchon nach vollbrach⸗ 
tem zwanzigften Jahre gebeiratbet, und war 817 erſt 39 Jahre alt: eine 
Meichstheilung in einem folchen Lebensalter mußte Außerfi auffallend er⸗ 
feinen, daher auch der Antrag dazu für feltfam erachtet werden. Die 
treuen Anhänger des Kaifers durchfchauten auch den Anfchlag der fränfis 
[hen Großen, und rieihen ihrem Gönner mit Nachdruck zur fehlen Ableh⸗ 
nung deffelden: Ludwig felbft wurde unruhig; allein er Hatte nicht bie 
Kraft zum Widerfland 7). Nachdem er daher ein breitägige® Faſten und 
Beten angeorbnet hatte, un den Willen des Himmels in diefer wichtigen 
Angelegenheit durch göttliche Eingebung zu erfahren, gab er ſich dem Ber 
Iangen feiner Gegner Hin, ernannte feinen älteflen Sohn Lothar zum Kai⸗ 
fer und Mitregenten, den zweiten Sohn Pippin zum König von Aquita⸗ 
nien und den dritten, Ludwig, zum König in DBaiern und den angrenzene 
den flavifhen Ländern ?2*). Die Einheit des Reichs follte dieſer Theilung 
ungeachtet infoferne aufrecht erhalten werben, daß die beiden jüngern Brüͤ⸗ 





ee kirchlichen Aemtern emporfteigen ließ, Im 20. Kapitel de vita Ludovici erklärt er näm- 


en maximum est malum in populo Christiane. 


ren rohibuit, quod tamen m 
Dief beweist, wvie entlhtehen fee die Beilihen aus bem Etande der Freien ober der Edfinge 


Iung des Relchs ersäblt. Divisio regni A. 817, Pertz 
die Unruhe Ludwigs war, ergiebt 3 


n 


ee — ——â— — —— — — — 


Ldudwig der Fromme und feine Söhge. 555 


der den Altern als ihr Oberhaupt anerkennen, und insbeſondre ohne feine 
Zuſtimmung weder Krieg noch Frieden befchließen follten *). Man Tonnte 
nicht Teicht einen Plan erfinnen, der zum Verderben ver Karolingifchen Dy⸗ 
naflie und bes fränkifchen Reiches geeigneter gewefen wäre, ald dieſe Reichs⸗ 


teilung. Durch die Errichtung eines ſelbſtſtaͤndigen Königthums in Baiern 


wurde zubörberft das wichtigfte Werk Karls. I. zerftört, die Vereinigung vom 
Nord» und Süddeutſchland. Hiernächft hieß Die Ernennung Lothars zum 
bloßen Mitregenten ohne Land, während den jüngern Brübern jet ſchon 
wirkliche Königreiche zugewiefen wurben, nach dem Geifte jener Zeit und 
der Unjelbfifländigkeit Ludwigs nichts anderes, als den Alteftlen Sohn zu 
Sntriguen und womöglich zur Herabſtoßung feines Vaters vom Throne aufe 
zufordern. Zugleich waren die Beflimmungen über die Hoheitsrechte bes 
Kaiſers über die neuen Könige fo ſchwankend und unbeveutend, daß fie. 
Teine reelle Erbeblichkeit Hatten, daher die Meichseinheit zu einem Schatten 
erniebrigten. Sowie hierdurch in der Folge nothwendig Auflehnung ber 
Könige wider den Kaifer und gänzliche Abtrennung ihrer Länder vom Reiche 
entſtehen mußte, fo ward in dem Theilungsvertrag endlich auch der Keim 
zum gerwäürfnig mit dem König von Italien gelegt. Im 6. 17 der Bere 
ordnung hieß es nämlich, daß Italien dem Fünftigen Kaiſer Lothar eben jo 
unterworfen fein follte, wie bieß unter Karl I. und Ludwig dem Frommen 
Der Fall war 2%), Karl war aber wirklicher und unumfchränfter. König 
jene8 Landes geweien, und da Lothar noch überdieß bei Lebzeiten feine 
Vaters noch Fein Land erhielt, fo mußte Bernhard, als derzeitiger König 


- Staliens, ſchon gegenwärtig die Verbrängung durch Lothar beforgen. Die 


Neichstheilung Ludwigs reizte daher den äAlteflen Sohn wider den Vater 
auf, Brüder gegen Brüder, und noch überbieß den Titular- Kaifer gegen den 
König von Italien oder umgekehrt. Alles dieß gefchah Denn auch wirklich. 


In der Familie Lupwigd wurde in den erflen Jahren zwar Der Frieden 
erhalten, weil die beiden jüngern Söhne noch minberjährig waren, und ihre 
Königreihe nur in ihrem Namen verwaltet wurden. Dagegen zeigte fich 
alsbald ‚die Unzufriedenheit Bernhards mit dem Staatsfchritt feines Oheims. 
Der König von Italien, für die Dauer feiner Macht beforgt, entfchloß ſich 
nämlich, von vielen Freunden und Anhängern ermuntert, feine Unabhängige 
Feit vom fränkifchen Reiche zu erringen. Sofort unternahm er beträchtliche 
Müflungen, welche jedoch eiligft, und vielleicht mit Uebertreibungen, dem 
frommen Kaifer Binterbracht wurden. Ludwig verfammelte fogleich ein gro= 
Bes Heer aus Gallien und Deutfchland, um den Neffen zur Unterwerfung 
zu nöthigen; doch Bernhard, fei es aus Mißtrauen gegen eine hinreichende 
Groͤße feiner Macht, ſei es in Folge ber Ueberrebung der Gemahlin des 





25) Eodem cap. ?. >. 

20) Diefe Beſtimmung, welche fo traurige Folgen hatte, findet fi im eap. 17 der Theilungo⸗ 
Verordnung und lautet alfo: Rognum voro Italtas eo modo praedicto Alio hostto, st Deus vo- 
Iuerit, ut successor noster existat, per omnia subjeetum sit, siewt el patri nostro fuit, et nobis 
Deo volente praesenti tempore subjectum manet. 
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Kaifers, Bernhard ergab ſich ohne Schwertſchlag der Gnade feines Oheims ?7), 
Nach Niederlegung der Waffen ward der König von Italien mit den treue 
fen Anhängern unter feinen Großen gefangen genommen, und nach Machen 
abgeführt. Eine Neichöverfammlung der Franken richtete hierauf im Jahre 
818 über die Gefangenen, und verurtheilte den König Bernhard mit feinen 
vornehmſten Getreuen zum Tode ?*), Unter den letztern befanden ſich &g- 
gideuß, der erſte unter den Freunden Bernhards, Meginhard, fein Kämmerer, 
Reginhar, ein Sohn des Grafen Meginhard, deſſen mütterlicher Oheim 
Hardrard die oben erzählte Verſchwoͤrung gegen Karl I. geftiftet Hatte, ſo⸗ 
wie die Bifchöfe Anshelm von Mailand, Wolfold von Cremona und These 
dulph von Orleans 2%), Ludwig fehauberte über die Strenge feiner Reichs⸗ 
yerfammlung, und weigerte fich entfchieden, die außgefprochene Todes ſtrafe 
vollziehen zu laſſen. Diefelbe unterblieb denn auch, dagegen wurden dem 
unglüdlicden König von Italien nebſt feinen Freunden Eggiveus, Reginhard 
und Reginherius die Augen ausgeſtochen, worauf fie am dritten Tag ver 
ſtarben. Es ift ungewiß, ob dieſe wilde Grauſamkeit auf Befehl Ludwigs 
geſchehen fei over nicht; die einen Gefchichtfchreiber erzählen erfleres, bie 
andern letzteres °). Wenn der gutmüthige Mann aber auch einwilligte 
oder die Greuelthat felbft befahl, fo geſchah es nur wegen feiner unmänn- 
lichen Schwäche, vie ihm die Durchſetzung feines mildern Sinnes nicht er⸗ 
Iaubte. Entſchuldigt koͤnnte er deßhalb freilich nicht werben, und dieß wußte 
gieleicht Niemand beffer, als Ludwig felbft, da er über die verübte Grau- 
famteit die bitterflen Thränen vergoß und lange untröftlich blieb *). Der 
Hof des Kaiſers war übrigens durch den Verſuch Vernhards fo fehr m 
Schrecken gefeht, dag man überall Verrath fürdhtete, und deßhalb auch drei 
uneheliche Söhne Karls I., Drugo, Hugo und Theoderich, zur Annahme 
des Priefterflandes zwang *), 

In diefem Jahre (818) zeigten ſich auch bie erften Spuren des nationalen 
Unabhängigkeits-Sinnes der von Karl unterbrüdten Völkerfchaften, auf wel 
hen wir im Eingang dieſes Hauptſtuͤcks Hinveuteten. Die Gelten in ber 
Bretagne empörten ſich, und dieſem Vorgange folgten bald Heftige Krämpfe 





7) Nach Aftronomus cap. verzweifelte Bernharb an einem glüdlidden Ausgang feiner us 
—*2* At — cam se cerneret viribus imparem et ad ce ta ineflicacem, 
ad imperatorem venit. (Pertz seriptor. Tom. ll, ag. 625 . Dagegen —*— er 
Sresipter AUndreds im in feiner Chronit: Conjux ejusdem L Ludoviel ermengarda Bomine , inimiel- 
“am contra Bernhardum Longobardorum regem, gerens , mandarvit ei quasi pac Te ad se 
veniret. Ille ab his nobilibus legatis sacramenta dei suscepit, et in Franclam 
=2) Chronicon Moissiacense et Einhardi Annales ad annum 817; 
A ”) Die Nanen finden fi vollfländig bei. Aſtronomus cap. 2, —* in ı den Annalen Ehindarbe 
ad annum 
») Das Chronicon Moissiacense ſagt geradeju: Bed pllssimus — Eee ereit vitae ille- 


rum, Jussitque ipsi regi Bernardo oculos erui. Sir Slautend eh erkl hard, Ludwig 
be die Yuskedung Augen befohlen. hr —— kronomus aber, der Kaifer 
he nur eingeminligt ‚ daB es geſchehe: ententia luminibus orbari 

consensit. egen verſichert Theganus, dos die Rath umige bien That verübt bätten, cap. 22 


Bed consiliarii Bernhardum Iumtnibus privarent. 
sı) Theganus eap. 23. Tertio die post amissionem luminvum Bernhardus oblit. Quod au- 
diens Imperator magno eum dolore devit multo nen tik Dre > „zonfeselonem dedit coram omalibus 
ernster suis, et judicio eorum poenitentiam susce tantum, quod non prokiduit 
eonsil rios hanc erudelitatem Bere. Da dieß bie laß. Derkellens der Sache für Ludwig 
iR, fo folgt Freilich, daß er um die Greuelthat wußte. 
6 en cap. 24. 





— — vv — 


Ludwig der Fromme und feine Söͤhne. 557 


in Bannonien, Aquitanien und den flavifchen Ländern. Gegen die Bretonen 
zog Ludwig ſelbſt, und beſchwichtigte den Aufftand. Bald nach feiner Rück⸗ 
kehr flarb Irmengarde, die Gemahlin des Kaifers, und dieſes Ereigniß 
flößte der geiftlichen Umgebung Ludwigs große Beforgniffe ein. Da der 
felbe nur mit Gleichgältigkeit, ja faſt mit Widerwillen die Krone trug, fo 
glaubte man, daß feine nun einfame Stellung bie alte Neigung zur Bes 
ſchauung und Zurüdgezogenheit wieder verflärfen, und abermals die Schn« 
fucht nach dem Flöfterlichen Leben erwecken koͤnnte. Die war jenoch ven 
Plänen der Geiſtlichkeit nachtheilig, welche den Katfer nach Belieben leitete, 
und man fuchte letztern deßhalb zur Eingehung einer zweiten Ehe zu über. 
reden. Ludwig gab nah, und vermählte fih im Jahre 819 mit Judith, 
Der ſchoͤnen Tochter des Herzogs Welf in Baiern. Auch dieſes Ereignig 
trug dazu bei, den Zwielpalt in der Kamille des Kaiferd und mit ihm die 
bevorſtehenden Staatswirren zu vermehren. Diefelben traten nun auch bald 
yon mehreren Seiten bervor. In Aquitanien empörte ſich ein Großer, 
Zupus, mit dem Beinamen Gentullus, von den Slaven fiel der König ber 
fonft fo getreuen Abodriten ab, in Pannonien endlich erregte der Herzog 
Ziudewit einen gefährlichen Aufftand. Dazu Tamen noch Krankheiten und 
Mißwachs durch ungänflige Naturereigniffe, und als vollends auch der 
häusliche Zwift in der Familie Ludwigs ſich zu Außern begann, weil ber 
Mitkaiſer Lothar, auf die Stiefmutier eiferfüchtig, nun auch für fi ein 
wirkliches Königreich, Italien nämlich, forderte, fo wurbe der arme Ludwig. 
von der größten Seelenangft ergriffen Mit Lothar fuchte er fich durch 
Ueberweifung der Lombardei zu einigen, feine innere Unruhe dagegen durch 
bie Begnadigung der Genoffen Vernhards zu befchwichtigen. Endlich ver⸗ 
fammelte er im Jahre 822 die weltlichen und geiftlichen Großen feines 
Reichs zu Attigny in der Abficht, Hier mit allen feinen Feinden fi zw 
verföhnen und durch reumüthiges Bekenntniß aller feiner Fehltritte ſich Ge⸗ 
müthsruhe zu verfchaffen. Der gute Mann Hatte weniger Unrecht auf feinem 
Gewiſſen, als andere Mächtige vor und zu feiner Zeit, und die Thatfache, 
daß er die Beflerung der Zuftände gleichwohl immer mit ſich ſelbſt anfangen 
wollte, gereicht ihm zu großem Ruhme. Jedenfalls verräth das Benehmen 
Ludwigs das befle Herz, und man Tann nur bedauern, daß ihm die Cha⸗ 
rafterflärke fehlte, um nach den Eingebungen desſelben durchgreifend auf die 
Öffentlichen Zuſtaͤnde einzuwirken. Der Kalfer verfähnte ſich übrigens zu 
Attigny mit feinen verfloßenen Stiefbrüdern (Drugo, Hugo und Theoderich), 
er bereute öffentlich die gefchehene Grauſamkeit wider feinen Neffen Bern- 
bard, und bat um Verzeihung für alles Unrecht, das durch ihn und feinen 
Bater begangen wurde. 

Einige Jahre verfloffen nun im Ganzen noch ruhig. In Rom fielen 
zwar einige feltfame Ereigniffe vor, indem unter dem Pabſt Pafıhalis zwei 
Große der Kirche, als angebliche Anhänger Lothars, erſt geblenvet und 
dann enthauptet wurden; indefien zunächft Hatte der räthfelhafte Vorfall, 
der nicht aufzuklären war, Teine Folgen. Auch in andern Theilen des Reichs 
fiel außer einer neuen und bald unterbrüdten Empörung der Bretonen nichts 
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yan Berentung vor, Ludwig war daher ziemlich zufrieden, und durch Das 
gute Verfahren feines Sohnes Lothar, den er in Staatsgefchäften nach Ita⸗ 
lien gefendet Hatte, fogar fehr erfreut und heiter; doch im Stillen wucherten 
die fchon Iange gelegten Keime der Zwietracht, und vom Jahre 826 an ers 
hoben ſich allmälig die unvermeidlichen innern Stürme. In biefem Sabre 
eatfland durch den Gothen Aizo ein Auffland in Spanien, der für Ludwig 
die traurigflen Folgen Hatte. Ein Heer, welches gegen Die Empörer aus⸗ 
gejendet wurbe, richtete nämlich wenig. aus, und da man die Schuld ben 
Führern, den Grafen Hugo und Maifrieb, zufchrieb, fo wurde Ludwig von 
einer Neichöverfammlung zur Einziehung der Lehen verfelben gendthiget. Ein 
Gleiches gefhah in Anfehung des Gerzogs Balderich, welcher Pannonien 
wider die Bulgaren ſchlecht vertheipigt Hatte. Die Beftraften Inirfchten vor 
Zorn und dachten nunmehr nur auf Mache gegen Ludwig, weßhalb fie zus 
naͤchſt überall Unzufriedenheit wider den Kaiſer zu verbreiten, und insbe⸗ 
fondere auch deſſen Söhne aufzuwiegeln fuchten. Bei dem Adel Hatte Lud⸗ 
wig alle Achtung verloren, weil er das blinde Werkzeug feiner Raͤthe war 37), 
Das Brevier flatt den Degen führte, und das Reich der Franken gegen Außen 
nichts weniger ald mit Würde vertrat... Die Aufwiegelungen ver racheſuͤch⸗ 
tigen Großen fanden daher an vielen Orten eine geneigte Aufnahme, und 
es bildete fih im Geheimen eine dumpfe Gaͤhrung wider den Kaifer aus. 
Ludwig Hatte ein Vorgefühl davon, und befannt überhaupt mit der Unzu⸗ 
friedenheit feiner Vaſallen und der großen Mißſtimmung im Reiche, ſchrieb 
er in vier Stänten, d. 5. in- Lyon, Mainz, Paris und Touloufe, gleichzels 
tige Zuſammenkünfte oder Synoden der Geiftlichen aus, um über die Mittel 
zu berathen, wie Friede und Eintracht im fränkifchen Neiche zu erhalten fei. 
Allein auf diefen Berfammlungen kamen Gegenflände zur Sprache, welche 
Ludwig im auffallenden Widerſpruch mit feinem fonfligen Charakter wirklich 
in einem ſehr gebäffigen Lichte erfcheinen Legen, und ihn nun fogar in 
den Augen feiner treueflen Anhänger, ver Geiftlichen, mit vollem Recht 
herabſetzen mußten. 

Wir haben fihon früher bemerkt, daß in ber deutſchen Urzeit ber Han⸗ 
del vorzugsweiſe in ben Händen der Juden war. Diefes Berhältnig ver 
Dinge hatte ſich im Laufe der Zeit nicht geändert, fondern vielmehr befes 
ſtiget. Durch Kunftgriffe aller Art, und wegen Eranfhafter Liebe zum Gel 
der Ertragung aller Entbehrungen und Mißhandlungen fähig, Hatten ſich 
Die Juden trog der tiefen Verachtung, welcher ſie verfallen waren, gleichwohl 
ia Deutſchland und Gallien alfenthalben feflgefeßt, und beträchtliche Reich⸗ 
thümer erworben. Gewohnt, immer den Mächtigen zu ſchmeicheln und zu 
dienen, Hatten fie fich bei dem Aufkommen des Königthums fogleich zu ber 
Königen bingebrängt, und da dieſe durch ihren Aufivand bald des Geldes 
bedürftig waren, fo entfland frühzeitig ein gewifjes näheres Verhaͤltniß zwi⸗ 
Then ihnen und den Juden. Letztere gingen mit Vorſchüfſen an die Hand, 


. 3°) Dieß geflebt fogar fein wärnfter Lobredner Theganus im 20. Kapitel. Omnia prudenter 
et caute agens (Ludovicus) nihil indiserete faclebat, praeterguam quod consiliariis suis magis 
credidit, quam opus essel. 
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und erwarteten dafür den Schug wider Verfolgung, fowie zumeilen auch 
Nachſicht gegen ihre nicht allzu rebliche Erwerbsart. Ein vorzügliches Bes 
zeicherungsmittel der älteflen Zeit war aber der Menfchenhanvel, und bie 
Suden trieben ihn nicht nur in der größten Ausbehnung, fonbern auch mit 
der gefühllofeften Berechnung. Sie Tauften insbeſondre Sklavenkinder, zogen 
ſolche zur Erſparung der Koſten hart und elend auf, und verkauften dieſelben 
im erwachſenen Suſand Hierdurch wurde ungemein viel Geld gewonnen, 
weil ner Sklave im zarteflen Kinvesalter fehr wohlfeil und erwachfen fehr 
theuer war. Die Leiden der unglüdlichen Kinder, welche nur erzogen wur⸗ 
den, um zu wachien und verkauft zu werden, waren natürlich unbefchreiblich, 
und da der fchänvliche Handel überhaupt jedes enlere Gemüth empoͤrte, fo 
entfland nach der Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutfchland wider den 
bemerkten Erwerbszweig der Juden bon Seite der Geiſtlichen entſchiedener 
Widerſtand. Als erfle Abhuͤlfe verfchaffte man dem Grundſatz Anerkennung, 
Daß die Sflavenkinder der Juden, welche die Taufe annehmen, die Freiheit 
erlangen follen, wenn ein Chriſt dem Herrn einen billigen Preis dafür 
erlegt >*). Alsbald ward e8 daher üblich, dem Juden nur das zu erſetzen, 
was er für den Sklaven ald Kind bezahlt Hatte, und wo er foldhen Betrag 
nicht beweifen Eonnte, überhaupt gar nichts; jet entliefen aber dieſe Kinder 
fchaarenweife ihren Drängern und verlangten die Taufe. Da nun auf foldie 
Weiſe ein fehr einträglicher Erwerbözweig der Juden zerflört wurde, fü 
fuchten ſie denſelben durch Die Veihülfe ver Mächtigen wieder zu erhalten, 
und Ludwig, an den ſie ſich wandten, war wirklid der nienrigen und uns 
menfchlichen Handlung fähig, den Menfchenhandel der Inden zu fördern, En 
befahl nämlich in einer Verordnung, daß man feinen Sklaven eines Juden, ohne 
Einwilligung ded Herrn, taufen folle *5). Gegen dieſen Befehl erhob ſich jedoch 
Der Erzbifchof Agobard von Lyon mit Außerfler Energie und mit vollem Recht. 
Zunft forderte er feine Amtögenofien zum gemeinfamen Widerſtand gegen 
die Stantsmangregel Ludwigs auf, und nachdem dieß gelungen war, wurbe 
Die Sache auf fein Betreiben auf den oben bemerkten vier Synoden zur Sprache 
gebracht... Das DVerfahren Ludwigs. fand allgemeine Mißbilligung, und da 
alfo auch die biöherigen eifrigen Breunde und Lobredner des frommen Kaifers, 
die Geiſtlichen, jeßt mit Unwillen von ihm fprachen, jo warb Die geringe 
Achtung, welche man im Volke vor ihm Hatte, vollends zerflört. 

. Die auögefchriebenen Synoden, von denen fi Ludwig die Herſtellung 
der Einigkeit in feinem Weiche verſprach, vermehrten alfo gerade umgekehrt 
die Mipftimmung, und fürderten die Pläne der Unzufriedenen. Immer bes 
flimmter entwidelhte ih Daher im Geheimen ein Entwurf, um einen Res 


20) Dieß wurde auf einer Synode ge Orleans beihlofien. Synod. Aurelian. IV, cap. 30 
Darum fagt auch Agobart in feinen Briefen an Hilduin und Wala: Certe in sacris Canoni- 
bus constitutum, ut si qui ex eis (servis Judaeorum) ad Deptimnsı vonerint, si voluerit epie 
copus, vel quilibet fidellum —— eo 

ss) Deffentlidy, alfo in einem Kun itulare, murde ber Befehl nicht selafien, was fon befhalb 

nicht fein fonnte , weil die Bilhöfe toiderfegt haben würden. Das n des Befehls, wels 

de bob Dnbale © ar e ut maneiplum Jud ale 
obard, welcher zur uterung noch au 

can feront ; guod sibi Aatum ab Imperatore —* che war di —E "relien Inhalt 
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gierungswechfel Gerbeizuführen. Dem Kaifer Tonnte dieß nicht verborgen 
bleiben, und er veranflaltete daher, um dem Sturm zu begegnen, nach dem 
Ablen Ausgang der Synoden eine allgemeine Reichsverſammlung in Worms. 
Diefelbe trat im Jahre 829 zufammen; allein nun wurbe es noch klarer, 
was im Stillen gegen Ludwig vorging. Darum fann er jeht ernfllich auf 
feine Vertheidigung, wählte dazu jedoch ein Mittel, welches ihn vollends zu 
Grunde richtete. Todfeind der Hauptanflifter des Aufruhrs, der Grafen 
Hugo und Matfried, war Bernhard, Graf von Barcelona. Dieſen hielt 
der Kaifer für einen energifchen Dann, und feiner Treue vertrauend, über⸗ 
trug er ihm in foldjer Zeit der Gaͤhrung die oberfle Leitung der Staats⸗ 
geichäfte. Hierdurch wurden nun Hugo und Matfried auf das Außerfle er> 
bittert, und da beſondere Umflände mitwirkten, wie die Ernennung Bernhards 
zum oberftien Staatsbeamten, um den Zorn der Söhne Ludwigs zu erregen, 
fo fanden die Unzufriedenen in jener Maaßregel des Kaifers das befle Mittel, 
um den lange vorbereiteten Sturm endlich zum Ausbruch zu bringen. Ju⸗ 
dith, die zweite Gemahlin Ludwigs, fland nämlich im Verbacht, mit dem 
Grafen Bernhard unerlaubten Umgang zu pflegen, und ſelbſt den Sohn 
Karl, welchen fle geboren Hatte, nannte das Gerücht einen Baſtard. Bald 
nach ber Erhebung Bernhards Hatte nun der Kaifer auf Zureben feiner 


Gemahlin und mit anfcheinender Zuflimmung feines Sohnes Lothar dem - 


Kinde Karl Alamannien, fowie einen Theil von Burgund und der Schweiz 
zum Königreich angewiefen, und nur biefes beburfte es noch, um die Söhne 
erſter Ehe vollends zur Auflehnung wider den. Vater zu beflimmen. Hugo 
und Matfried, über die Waffe, welche ihnen dadurch in die Hände gegeben 
ward, Außerft erfreut, raunten insbeſondre dem König Pippin ins Ohr, er 
werde durch einen untergefchobenen Bruder in feinem Erbe beeinträchtiget, 
und er müffe fein Recht mit Gewalt aufrecht zu erhalten fuchen 2°). Pippin 
folgte diefen Rathſchlaͤgen, und ſetzte ſich mit feinen Streitkräften von Aqui« 
tanien aus gegen den Vater in Bewegung. Zu gleicher Zeit war ein «Heer 
Ludwigs, das einen neuen Zug wider die Bretonen unternehmen follte, von 
den Unzufriedenen zum Abfall verleitet und nad Paris geführt worben, 
um unter den Befehl Pippins fich zu fielen. Als man am Faiferlichen 
Hofe von dem Ausbruch der Empörung Nachricht erhielt, ergriff Graf Bern» 
Hard eiligft die Flucht, und der Kaiſer felbft begab ſich nach Eompiegne, 
wo er mit dem aufrührerifchen Sohn zufammentraf. Man forderte von 
ihm die Nieverlegung der Krone, und Zurädziehung in ein Kloſter. Lud⸗ 
wig, von Jedermann verlaffen, machtlos und widerflandsunfählg, forberte 
und erhielt Bedenkzeit, feine Gemahlin Judith Hingegen warb In das Klofter 
der Heiligen Radegundis verwiefen. Alles dieß geſchah im Anfang nes 
Frühlings 830. Im Mai desfelben Jahres erfchien nun der ältere Sohn 
Lothar mit einem Heere aus Italien, und billigte, bon ben Unzufriebenen 


%) Astronomus eap. 44. Freti ergo multitudine et asdensu plurimorum, Alium Imperatone, 
Pippinum adeunt, praetendentes abjectionem sul, Bernhardi Insolentiam morum, et despectio- 
nem ceterorum, asserentes etiam eum, quod dictu nefas est, thori incestatorem paterni. - 
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gewonnen, alles, was gefchehen war. Die Iegte Hoffnung war num für 
Ludwig verſchwunden, und aller Hülfe beraubt, wurde er mit feinem jüngs 
ſten Sohne Karl von Lothar in einer Art von Haft gehalten *”). 

Man kam nun allgemein überein, einen Neichätag zu verfammeln, und 
auf dieſem zu entfcheiden, was in einer foldhen verwirrten Lage ber Dinge 
zu thun fei. Die Unzufriedenen wollten venfelben in Branfreih, Ludwig 
Dagegen in Deutſchland abhalten laſſen, weil Ietterer den Deutfchen mehr 
Hertraute 3%), Der Wille Ludwigs drang Durch, und da durch gefchidte 
Angrbnungen feiner Mathgeber die fränkifchen Großen nur mit geringem 
Gefolge erfcheinen durften, von Deutfchland dagegen große Maffen eintrafen, 
fo gelang e8 dem Kaifer, feinen Sohn Lothar von den Unzufriedenen abzu⸗ 
wenden und wieber für fich zu gewinnen. In Folge dieſes Ereigniffes und 
des Beiftandes der Deutfchen bemeifterte Ludwig wirklich den Aufruhr, und 
flehlte feine Negierung wieder ber. Es wurden nun umgefehrt die Saͤupter 
der Verſchwoͤrung in Haft gebracht, und zur Aburtheilung an eine große 
Meichöverfammlung verwieſen, bie für das nächfle Frühjahr (831) nad Aa⸗ 
hen außgefchrieben worden war. Dort wurden fle ſaͤmmtlich zum Tode 
verurtheilt, Dur die Mäßigung des Kaifers folche Urtheile jedoch nicht 
vollſtreckt, vielmehr die weltlichen Großen nur zu Prieflern gemacht, und 
die geifllichen in Klöfler verwiefen 22). Auf derſelben Neichöverfammlung 
erſchien auch Die Kaiferin Judith, um fich wegen aller gegen fie vorgebrachten 
Beichuldigungen zu reinigen. Da nach dem öffentlichen Aufruf Niemand 
als Kläger wider diefelbe auftrat, wurde fie für unfchuldig erklärt, und mit 
dem Gemahl wieder vereinigt +). Hierauf entließ Ludwig feinen Sohn 
Lothar nah Italien, Pippin nah Aquitanien, und Ludwig nah Baiern. 
Ruhe und Gehorfam war überall zurüdgelehrt, für diefes Mal alfo der 
Sturm beſchwichtiget. 

Allein die Urfachen, welche die Verwirrung angefliftet Hatten, pie une 
beſonnene NReichstheilung Ludwigs und die Untüchtigkeit desfelben ald Staats⸗ 
oberhaupt, blieben fortwährend in Wirkfamtelt, und fo mußten denn neus 
Krämpfe unvermeidlich fein, Dieß zeigte ſich bald, da der Kaiſer fogleich 
wieder große Mißgriffe beging. Graf Bernhard, welcher bei dem Ausbruch 
der erfien Empörung fo unmännlich die Flucht ergriffen Hatte, erſchien wies 
der am Hofe, reinigte ſich von allen Anklagen, und fuchte, begünfligt vom 
Kaiſer, die frühere mächtige Stellung wieder zu erlangen. Dadurch ente 
fanden neue Mänke, in deren Folge Bernhard nun felbft die Unzufrienenheit 
wider Ludwig fehärte, und auf die Seite des Königs Pippins von Aquita⸗ 
nien übertrat. Letzterer wurde bei einem Befuch des Vaters (Weihnachten 


m Nithardi Historlaram liber I (Pertz seriptor, Tom. II, pag. 652): Et Lodharlus quidem 
so tenore re publica adepta, patrem et Karolum (830) sub libera custodia servabat. 

=) Astronomus cap. 45 ad annum 830. Cum autem instaret autumnalis temperies, bi qui 
imperatori contrarla sentiebant, alicubi in Francia eonventum flerl generalem volebant. Impe- 
ralor autem elanculo obnitebatur, diffidens quidem Francis, magisque so credens 
manis. 

”) Astronomus eodem loeo. Ausführlider,, Harer und auch richtiger wird aber die Sache 
in den Annalibus Bertinianis ad annum 830 et 831 rn (Pertz scriptor. Tom. I, pag. 424.) 

©) Man febe die Bertinianifhen Annalen zu dem Jahr 831. 
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831) von dieſem in Aachen zurückgehalten, weil er im Herbſte vorher auf 
dem Reichstag in Dievenhofen nicht erfchienen und dadurch abermals mit 
dem Kaifer zerfallen war. Es gelang ihm jedoch, durch die Flucht zu ent 
kommen, und der Vater, nunmehr das Schlimmfle befuͤrchtend, fchrieb für 
den Frühling 832 eine allgemeine Reichsverſammlung aus, um über Pippin 
zu richten. Der Kaiſer baute dabei vorzügli auf bie Unterflüßung feines 
Sohnes Ludwigs, des Königs in Baiern; doch während er folder Hoffnung 
fi ergab, war ver nämliche Sohn, ber die Zuwelfung eines Königreichs 
an Karl, ven Sohn zweiter Ehe, erzürnt, in das Land vesfelben eingefallen. 
Mit Schreien vernahm der unglüdliche Vater dieſe Nachricht; Doch Diefes 
Mal handelte er oder feine Umgebung mit Energie. Man berief Die Deuts 
ſchen, namentlich die Sachjen, eiligft nah Mainz, und da der Aufforderung 


von vielen Seiten willig entfprochen wurde, ſah fich der Kaifer bald an 


der Spitze eined bebeutenden Heeres. Ludwig der Jüngere gab deßhalb feine 
Unternehmung auf, und zog ſich nad Baiern zurüd, worauf er, bei einer 
Zuſammenkunft in Augsburg, mit dem Vater fich wieder verfühnte. Dem 
Kaiſer war nun das Glück für einige Zeit günſtig. Auf dem Reichstag 
in Orleans, der anftatt im Frühjahr erft im Herbſte 832 ſtatt fand, fühlte 
er fi fogar jo mädtig, daß Pippin des Königreichs Aquitanien entſetzt 
wurbe. Allein er beging bier auch ven großen Fehler, dieſes Land dem 
Sohne zweiter Ehe zuzuweiſen. Hierdurch wurben fämmtliche Söhne erfler 


Ehe fo fehr erbittert, DaB fie fih ohne Ausnahme gegen ven Vater ver- 
banden. Sie rüfleten fofort große Heere aus, und zogen nach ihrer Der: 
einigung im Jahre 833 wider den Kaifer zu Feld. Bei ihnen befand fh 
fogar der damalige Pabfl, Gregor IV., und Diefer Umfland gab der Sade | 


zum Nachtheil des Vaters den Ausſchlag. Ludwig Hatte nämlidh, bon vie⸗ 
len Getreuen unterftügt, ebenfalls ein mächtige Heer ausgerüftet, mit dem 
er ohnweit Colmar feinen Söhnen entgegen trat. Als er jevoch die Ent- 
ſcheidung durch die Waffen verfuchen wollte, erfchien der Heilige Vater vor 


der Schlachtordnung und bot feine Vermittlung in dem unglüdlichen Streite | 


an. Der Kaiſer nahm dieſelbe an; Doch Die Unterhandlungen wurden in 
die Länge gezogen, um Zeit und Gelegenheit zur Verführung der Krieger 
Ludwigs zu erlangen: der Pabſt neigte ſich ferner ſichtbar auf Die Seite 
der Söhne, und. foldhes Beiſpiel brachte bei dem Anfehen des Kirchen-Obers 
haupts die Anhänger des Vaters zum Wanken. Die beiverfeitigen Heere 
hatten bei Colmar einander gegenüber Lager gefchlagen: nun ging von je 
nem Ludwigs eine Geerabtheilung um die andere zu den Söhnen über, und 
der unglüdliche Kaiſer gab enplich Die Hoffnung in den Maaße auf, da 
er den Getreuen, welche bei ihm ausgeharrt hatten, felbft ven Rath ertheilte, 
zu feinen Söhnen vollends überzugehen. Im Gefühl feiner Ohnmacht, ent: 
fagte er der DVertheidigung, und verlangte nur von ven Söhnen, daß fle 
feine perfänliche Mißhandlung durch das Volk nicht dulden möchten. Man 
fiherte ihm Schuß zu, und der bedauernswurdige Mann begab ſich nun in 
das Lager, d. h. in die Gewalt feiner Feinde. . Dort wurde er anfangs 
zwar mit Ehrerbietung empfangen, fogleich aber bon feiner Gemahlin und 
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Eurz darauf auch von feinem jängflen Sohne Karl getrennt. Lothar über⸗ 


nahm wieder das Geſchaͤft des Kerkermeifters, und führte den Vater nach 
Soiſſons, wo er ihn in einem Klofter aufbewahren, und dieſes Mal in 
sehr firenger Haft Halten ließ. Nur von Zeinden umgeben, war die Rage 
Eudwigs dort wirklih Hart. Seine Gemahlin Judith war nach Italien, und 
Der jüngfte Sohn Karl in das Klofter Prüm gebracht worden: die ühels 
geſinnten Wächter des Kaiferd quälten nun den befümmerten Mann durch 
Die falſchen Nachrichten, daß die Gattin geftorben und der Sohn mit Ges 


walt zum Mönch gemacht worden ſei. Es fehlte aber auch nicht an wür: 


Digern Männern, die ihm Muth zufpradhen, und ermuntert insbeſondere 
Durch den Abt des Kloſters, wo Ludwig fich befand, entfchloß er fich, das 
Begehren der freiwilligen Niederlegung der Krone ſtandhaft abzulehnen, und 
nach Wiebereinfegung in feine Mechte zu ſtreben. Ä 
Zwifchen den drei Brüdern war die Liebereinkunft getroffen worden, 
daß das gefammte fränkifche Reich unter fle vertheilt werben, und Lothar 
nie Kaiferkrone tragen ſollte. Um indefien der Bolführung eines folchen 
Bertrages in den Augen bes Volkes die ſtaatsrechtliche Gültigkeit zu ver⸗ 
Schaffen, wurde vor allem der freiwillige Zurüdtritt des Vaters erfordert. 


Bei ver Weigerung desſelben befchlog nun insbeſondre der ältere Sohn, 


Lothar, Zwang anzuwenden, und die Mittel, fo dazu audgefonnen wurden, 
waren im äußerfien Grade verrucht. Mit Hülfe ränfefüchtiger und ehrvers 
geßner Geiſtlichen wollte man nämlich die religiöfe Richtung Ludwigs bes 
nüben, um denſelben durch Vorhaltung feiner Behler in Seelenangft zu 
bringen, und, mittelfi der Drohung ewiger Verdammniß, als einzigen Weg 
der Rettung feiner Seele, zur Abdankung zu nöthigen. Ebo, Erzbifchof 
zu Rheims, ein Mann, welchen die milde Hand Ludwigs aus dem Sklaven⸗ 
fand zu jener Hohen Firchlichen Würde emporgeboben Hatte, gab fich zum 


Werkzeug folcher niedriger Umtriebe ber. Lothar Hatte im Jahre 834 eine 


Reichsverſammlung nach Compiegne ausgefchrieben; feine beiden Brüder er 
Schienen jedoch nicht, weil das alte Mißtrauen ſchon wieder erwacht war; 
um fo eifriger glaubte der ältefle Bruder darum vie Verzichtleiftung des 
Vaters auf die Krone betreiben zu muͤſſen. Schon in Eompiegne begann 
daher die Beſtuͤrmung Ludwigs dur Ebo, und der hülfloſe Kaifer bekannte 
fich unter Qual und Meue aller Vergehungen für fchulbig, die man ihm 
vorhielt. Hiemit noch nicht zufrieden, führten die Verſchwornen ihr uns 


- glüdliches Opfer nach Soiffons zuräd, und liegen Ludwig in der Kirche 


vor allem Volk nach einem genauen Verzeichniß ein Belenntniß feiner an⸗ 
geblichen Miffethaten ablegen. Der unmenſchliche Sohn wohnte der greus 
lichen Scene bei, durch welche der Vater fo erniedrigt werden follte, daß 
wie Hührung des kaiſerlichen Namens fortan eine Unmöglichkeit wäre. Unter 
Schmerz und Scham erfühte Ludwig den Willen feiner Dränger, und Lo⸗ 


har erhielt über den Vorgang von mehreren Bifchäfen eine Urkunde, gleich⸗ 


Sam um bie Unfähigkeit des Vaters zur Regierung zu erweiſen. *eßterer 
batte auch. wirklich zugeflanden, daß er das ihm anvertraute Amt nicht in 
geböriger Weife verwaltet Babe; indeſſen zu einer DVerzichtleiftung auf feine 
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Hürde wor er gleichwohl nicht zu bewegen, und hierdurch verfehlten M 
Verſchwornen wider ihr Erwarten alle ihre Zwecke. 

Die Seelenfolter, jo in Soiffons wider Den gefangenen Kaiſer ange 
menbei wurbe, und bie mamenloje Barbarei des ganzen Berfahrens muß 
notöwendig bei allen edleren Menſchen Entrüflung erregen. So kam d 
denn auch wirklich: Dig dffentliche Meinung begann Ihren Abſcheu gegen bie 
Borfülle auszuſprechen, und Ludwig, ner König in Baiern, erhob fi als 
erßtes Drgan derſelben. Pippin in Aquitanien theilte feine Geflnnung, beit 
fprberten daher Entlaffung ihres Vaters aus der Gefangenfchaft, und als 
Lothar ſolche Forderung zurädwies, fo rüfleten Fe mit Heeresmacht, um 
dieſelbe zu erzwingen. Der ältere Bruder verfuchte ben Widerſtand; alleis 
die Ereigniffe geflalteten fich für ihn fo ungünftig, daß er mit Zurücklaſſung 
feines Vaters in Set. Denis nah Italien flüchtete. «Hierauf eilten bie 
wetterwendifshen Vaſallen zur Befreiung des Kaifers herbei, der nun unter 
großen Feierlichkeiten im Dome zu Set. Denis wieder auf den Thron gehe: 
ben wurde. Lubwig begab ſich fodann nad) Aachen, wo er mit feinem 
Sohne gleiches Namens zufammentraf, und zugleich bald bie große Freude 
erlebte, feine Gemahlin Judith, fowie feinen jüngfen Sohn Karl wohlbe⸗ 
halten bei fich zu ſehen. Der Kaifer hatte nach feiner Wicbererhebuug nur 
den unwuͤrdigen Bifchof Ebo von Rheims verhaften, Dagegen nicht nur feis 
nem Sohne Lothar, fondern auch allen abtrünnigen Bafallen volle Ber: 
zeifung angeveihen Laffen, Uber die Ruhe, fo er von folder Nachgiebigkeit 
hoffte, fand er nit. Zwei der vorzäglichiten Anhänger Lothars, Die Grafen | 
Matfried und Lambert, waren unter den Waffen geblieben, und das Heer, 
welches Ludwig wider fle audfennete, wurbe in der Nähe von Orleaus auf 
dad Haupt gefchlagen. Lothar, durch dieſe Erfolge ermuthiget, rüdte von | 
Italien mit einem Geere herbei, eroberte Chalons an ver Sapne, und ver | 
einigte ſich ſodann bei Orleans mit feinen flegreichen Anhängern. Auf bis 
Nachricht von diefen Borgängen ſetzte ſich indeſſen ſowohl Pippin, al 
Ludwig zur Beſchützung des Vaters fogleich gegen die Loire in Bewegung. 
Kaifer Ludwig folgte felbft dem Zug, und umgeben von einem großen Here 
trat er bei Blois, wo Lothar ein Lager bezogen Hatte, dem emtarteten Sohn 
entgegen. Dieſen ereilte nun die Wiebervergeltung, indem feine Anhänger 
allmaͤlig in das Lager des Vaters übergingen. Dadurch enblich ganz ent 
kraͤſtet, war Lothar zur Unterwerfung unter den tiefgefränften Kaifer ge⸗ 
zwungen, Abermals verzieh indeſſen der guimütbige Ludwig Alles, und 
Kegnügte ſich mit dem erheuchelten Eine des Alteften Sohnes, dem Bater 
gehorfam zu fein, und insbeſondre Italien ohne deſſen Zuflimmung nicht gu 
verlaſſen. Alles dieß ereignete fih im Jahre 834, 

Zum zweiten Mal nach feiner Hinabflofung vom Throne war Ludwig 
der Bromme alfo zu feiner Würbe wieder erhoben worden; doch wenn er 
auch jet eine fo große Demüthigung nicht mehr erleben follte, Eintracht in 
feiner Bamilie. und Ruhe im Lande war fo wenig dauerhaft Herzuftellen, 
als das unnstürliche Reich felbft zufammengehalten werben Eonnte. Die Er⸗ 
eigniffe drängten vielmehr fortwährend nach endlicher bleibender Trennung, 
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und Das Benehmen des Kaiſers förderte dieſe Michtung wider feinen Willen 
auf das nachdrücklichſte, Schon feit dem Aufkommen des Königthums far 
ben Die Dunaften Volker und Länder als ihr Eigentfum an, welches wie 
jenes andere unter die Erben zu verihellen ſei. Weber unter den Meso« 
Singern, noch unter den Karolingern wollte man begreifen, daß jedes ſelbſt⸗ 
ſtändige Voll ein Hecht auf feine Einheit Habe, und Daß darum Untheil⸗ 
barkeit nes Reichs der oberfle Grundſatz des Staatsrechts fein müffe. Die 
Mergvinger fühlten zwar zuweilen bie Gefährlichkeit der Iheilung, und 
fuchten bin und wieder in der gemeinfchaftlichen Megierung der Söhne eines 
Königs einen vermitielnden Ausweg; indeſſen ihre Nachfolger beliebten flets 
die wirkliche Theilung, und Karl J., dem man doch fo große Weisheit zu- 
ſchrieb, Hatte eben fo wenig einen Begriff des wahren Staatsrechts. Bei 
folgen Grundfägen war e8 natürlich, daß die zweite Gemahlin Ludwigs bed 
Frommen auch ihrem Sohne ein Mecht auf einen Theil des fränfifchen 
Reichs zufchrieb, und Alles aufbat, um daſſelbe Durchzufegen. Schon früher 
hatte ſie gezeigt, wie fehr ihr folder Zweck am Herzen lag, und jebt of 
fenbarte fich, daß auch die großen Gefahren, in welche fie fowohl ſich, als 
ihren Gemahl und Sohn durch die Verfolgung ihres Wunfches geflürzt 
Batte, zum Uufgeben veffelben fie nicgt bewegen Eonnten. Kaum war baber 
Die Macht Ludwigs wieder hergeſtellt, fo lag ſie vemjelben fortwährend in 
nen Ohren, ihrem Sohne ein Königreich zu ſichern. Bereitwillig ging ihr 
Gatte abermals auf das Verlangen ein, und berief darum im Jahr 835 
einen Reichötag nach Cremieux, welchen er eine neue Theilung des Reichs 
vorlegte. Nach derſelben follte Lothar bloß Italien erhalten, Pippin im 
Beſth von Aquitanien verbleiben, doch mit Erweiterung bis an bie Schelbe, 
Ludwig zu den Ländern auf dem rechten Abeinufer noch Belgien und bie 
linke Rheinfeite unterhalb Mainz empfangen, wogegen dem Königreiche des 
Sohnes zweiter Ehe, Karls, in Alemannien und Burgund, der ganze Strich 
Frankreiche der Rhone entlang bis an das mittelländifche Meer beigefügt 
wurde. Diefer Plan konnte indeffen auf der Neichsverfammlung nit zur 
Ausführung gebracht werden, und Judith beredete nun ihren Gemahl, mit 
feinem aͤlteſten Sohne Lothar zur Durchfegung ihrer Wünfche ſich zu ver⸗ 
einigen. Hierin Ing aber nicht nur der größte Mißgriff, jondern auch une 
dankbare Unrenlichkeit wider Die andern Söhne Pippin und Ludwig, welde 
den Bater gegen Lothar fo eifrig beſchützt Hatten; gleihwohl folgte der 
Kaifer feiner ränkefüchtigen Gemahlin, und es wurben wirklich Unterhand⸗ 
lungen mit Lothar gepflogen, die jedoch zu keinem Ergebniß führten. Ju⸗ 
dith, nach der Auswirkung eines Königreichs für ihren Sohn leinenfchafte 
ich zingend, verfiel nun wieder auf einen andern audfchweifenden Gebanfen, 
indem fle vorfchlug, ihrem Liebling auch noch dad noͤrdliche Frankreich und 
Norddeutſchland zuzutheilen. Ludwig, der jeden Antrag feiner Umgebung 
annahm, mag ſolcher auch noch fo ungereimt gewefen fein, gewährte auch 
dieſes widerfinnige Verlangen feiner Gemahlin. Dadurch gerietd er num 
mit dem König in Baiern in Beindfchaft, der ſchon laͤngſt den verflännigen 
Vorſatz gefaßt Hatte, bei der endlichen bleibenden Theilung des Reichs alle 
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Deutfchen zu vereinigen. Im Jahre 837 flarb nun ploͤtzlich Pippin üss 
Aquitanien, und obfchon er zwei Söhne hinterließ, fo wollte Judiih äze 
ihrer unerfättlichen Wuth für die Ausflattung ihres Sohnes jenen Todes- 
fall gleichwohl: für ihre Zwecke benutzen. Sie ſchaͤmte ſich daher nicht, 
ihrem willenloſen Gemahl den Ausſchluß feiner Enkel von der Reichsfolge 
zuzumuthen, und ihm zur Durchſetzung des ſaubern Anſchlages ein treuloſes 
Buͤndniß mit Lothar in der Art anzurathen, daß mit Ausnahme von Baierm 
alle Länder des fraͤnkiſchen Reichs zwifchen Lothar und Karl getheilet wür= 
den. Ludwig trieb feine unwuͤrdige Schwachheit in der That fo weit, daß 
er auch dieſem eben fo ungereinten als unſtttlichen Borfchlag feine Zuſtim⸗ 
mung ertheilte, und im Sinne deſſelben den älteften Sohn beſchicken lief. 
Lothar erſchien im Jahr 838 bei feinem Bater, und die Theilung wurbe 
wirklich nach den Wünfchen Judiths verabredet. Sodann hetzte das leiden⸗ 
ſchaftliche Weib den jaͤmmerlichen Gemahl gegen die Aquitanier zu Felde, 

welche der unmündigen Kinder Pippins ſich annahmen. Bevor der Kaiſer 
jedoch die Aquitanier zur Unterwerfung bringen konnte, erhob ſein Sohn 

Ludwig In Baiern die Waffen, um die Pläne Judiths zu zerſtoͤren. Da⸗ 

Durch ward der Vater im Jahr 840 zur Rückkehr nach Aachen gendthiget. 

Don dort begab er fich mit einem Geere nad Thüringen; Ludwig, der 

Sohn, vermied jedoch den Kampf, und der Vater ſchickte fich darum zur 

Ruͤckkehr über den Rhein an. Während verfelben wurde er aber fo krank, 

Daß er nicht einmal das Ueberſetzen über ven Steom ertragen zu Tönnen 

meinte, ſondern vielmehr auf einer Mheininfel Hei Ingelheim ſich ausfegen 

ließ. Dort lag er mehrere Wochen; Befferung war nicht mehr möglich, 

und fo verſchied denn Ludwig der Fromme und Schwache am 20. Juni 

des Jahres 840. Der Ton deffelben mußte vollenden, was bei Lebzeiten 

begonnen Hatte: das fränkifche Reich Karla I. befland nur noch dem Nas» 

men nach, und thatfächlich war Die Trennung ſchon eingeleitet; denn nicht 

genug, daß Italien mit den übrigen Ländern in gar feiner Verbinpung 

fand und feinen eigenen Gang ging, nicht genug ferner, daß auch Aqita⸗ 

nien durch eine 60jaͤhrige beſondere Verwaltung und durch Abweichung in 

Eitte und Sprache den germanifihen Ländern ganz entfrembet war, fo ofe 

fenbarte ſich bereitö der Gegenfaß zwifchen den mit den Roͤmern vermifche 

ten Franken und den reinen Deutfchen, und man unterſchied, wie oben bie 

Stelle in der Anmerkung 38 zeigt, ſchon zwiſchen Francia und Ger⸗ 

mania, oder zwifchen Franzoſen und Deutſchen. Nur eines Schrit⸗ 

te8 bedurfte e8 alfo noch, um das wichtigfie Ereigniß unferer Altern 

Seſchichte herbeizuführen — Die Ausſcheidung nationaler Staaten. Solcher 

Schritt folte nun alsbald gefchehen. 
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Der Vertrag von Verdün. 
(Bom 840 bis 843.) 


Schon zu Lebzeiten Ludwigs des Frommen hatte ſich die Thatſache er⸗ 
geben, daß feine Söhne gegenfeitig Haß und Eiferfucht nähren und in Eins 
tracht fich nicht vertragen können. Zuerſt beſtand ſchon ein neidiſches und 
feindſeliges Verhältnis zwifchen den Söhnen erſter Che zu ihrem Halbe 
bruder, und auch bei jenen war ein entfchiedenes inneres SZermürfniß vor⸗ 
handen, weil ihre merke und Beftrebungen fich wechfelfeitig durchkreuzten. 
Ludwig, der König in Baiern, nachmals der Deutfche genannt, hatte billi⸗ 
gere und wohlwollendere Gefinnungen, er batte ferner bei der nothwendigen 
Auflöfung des Reichs Karls I. auch die weiſeſten Abfichten, denn er wollte 
die Trennung nad) dem nationalen Princip vurchgeführt wiſſen. Allein ber 
ältere Bruder Lothar war falfch und ränkefüchtig, und da er zugleidh von 
einem unerfättlichen Eigennutz erfüllt war, fo ging er: bloß darauf aus, 
durch Binterlift fowohl feine Brüber, als feine Neffen, entweder ganz von 
der Reichötheilung auszufchließen, oder wenigftens nach Kräften zu beportheilen. 
Unter foldden Umſtaͤnden mußten denn die heftigften Reibungen unter den . 
Brüdern nothwendig werben. So geſchah es denn auch wirklich ſogleich 
unmittelbar nach dem Tode bed erflen Lubwigs ). Um feine unlautern 
Zwecke zu erreichen,  fuchte ver Ältefle Sohn Lothar vornehmlich Zwietracht 
auszuſaͤen, um erfl einen Bruder mit Hülfe des andern, und ſodann auch 
den Bundeögenofien zu überwältigen. Mit folchen Vorfägen ging er nun 
auf Die Nachricht von dem Tode feined Vaters über die Alpen. Zunaͤchſt 
fendete er Boten durch alle Länder des fränkischen Reichs, um anzulündigen, 
daß er feinem Vater Ludwig als Kaifer folge, und Darum von allen Das 
fallen Gehorfam und Treue fordere. Was der Kaifer im Gegenfab zu ben 
Königen für echte babe, wußte Niemand, und das erlangen Lothars, 
ihm in erfter Eigenfchaft zu buldigen, war daher Das beſte Mittel, die 
Bafallen zu verwirren, und alsdann auf feine Seite hinüber zu ziehen. 
Bon Gerechtigkeit wußten die Mächtigen jener, fowie mancher folgenden Zeit 
wenig: nur dad Recht des Stärkern galt, und die Bafallen waren indbe⸗ 
fondre in den Bürgerkriegen zu Ludwig I. Zeiten baran gewöhnt worden, 
mit Verhöhnung ihrer Treuſchwuͤre bald zu der einen, bald zu der andern 
Partei überzugehen, je nachdem ihr das Gluͤck günflig oder feinnlich war. 
Lothar Hatte feinen Zug über die Alpen mit einem anfehnlichen Heere untere 
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nommen, und ba er bei feinem Erſcheinen in Gallien wegen ber Schwächung 
des jüngern Bruders Karl, fo aus dem Kriege deſſelben mit feinen Neffen 
entfprang, für den Stärken galt, fo neigten ſich viele Bafallen in Srank⸗ 
reich auf Die Seite des Kaifers. An Verſprechungen ließ es derſelbe auch nicht 
fehlen, und fo fland er bald an der Spitze einer mächtigen Partei. 

Am gefährlichflen war Ihm Ludwig, der Deutiche, und um vor allım 
Diefen zu ververben, fuchte Lothar den Halbbruder Karl zur Bundesgenoſſen⸗ 
fchaft zu überreden. Zu dem Ende verfprach er demfelben Die Aufrechter 
Haltung der zu Zeiten ihres Waters verabredeten Theilung. Nachdem er ben 
einen Bruder auf folge Welfe gewonnen zu haben glaubte, jehte er fofort 
bei Worms mit feinem Heere über den Rhein und rüdte nad Fraukfurt am 
Main vor. Ludwig Hatte fchon vorher wider ben Bruder ſich gerüftet, una 
insbefondre alle Deutfihen zum Widerſtand gegen Lothar zu vereinigen ger 
fucht. Indeſſen in Deutfchland Herrfchte über wie damalige Weltlage ſowie 
über Die Politik, welche Das Intereffe der Mation forderte, noch große Un⸗ 
klarheit: man war gegen die fränkifchen Könige ziemlich gleichgültig, und 
dieſes Loos traf, vornehmlich von Seite der Norddeutſchen, Ludwig fo gut, 
als feinen Bruder Lothar. Deßhalb wurde es dem erſtern ſchwer, einen 
ernſtlichen Beifland der unvermifchten Germanen auszuwirken. Man wollte 
nicht vecht einfehen, warum man für dieſen ober jenen Bruder Partei ers 
greifen ſollte, da es fich in dem Zwiſte doch nur um Privatvortheile zu 
Handeln ſchien. Als nun Lothar ven Mhein üÜberſchritten Hatte, befete 
Kudwig zwar Branffurt, und war zum Widerftand gegen ben Bruder ent⸗ 
ſchloſſen; indeſſen er fühlte fi bei Der Lauheit des Volkes dennoch unbe» 
Haglih, und nahm Die Unterhanplungen, welche Lothar ihm bot, gerne an. 
Don beiden Seiten war man ſchwankend, und deßhalb Fam man leicht übers 


ein, die Entſcheidung auf fpätere Zeit zu verfchieben. Lothar fuchte nämlich ' 


eeee — — — 


Zeit zu gewinnen, um den Halbbruber Karl noch mehr zu umſtricken, und 


Audwig wünfchte den Waffenſtillſtand, um endlich die Öffentliche Meinung 
in Deutfchland zur wärmern Theilnabme zu bewegen, Dem Kaiſer gelang 
ed wirklich, mit Karl ſich zu vertragen, und als et bon biefer Seite für 
903 erſte gefichert war, befchloß er nunmehr einen ernftlicgern Angriff wider 
Ludwig. Im Frühjahr 841 ging er daher mit einem flarken «Heere zum 
zweiten Mal über den Rhein, nachdem er zuvor fchon durch mancherlei Ders 
fprechungen um die Gunft der Deutfchen geworben hatte. Die Anftrengungen 
Ludwigs für den gleichen Zweck waren aus den oben angegebenen Gründen 
nicht befonderd gelungen, zugleih war Die Uebermacht der Waffen auf ver 
Seite Lothars, und Ludwig wurde deßhalb gezwungen, vor bemfelben zurück⸗ 
zuweichen. 

Für die Intereſſen Deutſchlands war Diefe Wendung der Dinge fehr 
gefaͤhrlich, da ein entſcheidender Sieg Lothars nur bie unnatärlicden Zu⸗ 
Hände eines fränkifchen Weltreichs verlängert, und unter den größten Wirren 
die Ausſcheidung natlonaler Staaten noch welter hinausgeſchoben Haben 
wäre. Zum Gluͤck beachte aber der jüngfie Sohn Ludwigs, Karl per Kahle 
genannt, eine günftige Aenderung der Sachlage —* indem ſein Miß⸗ 


— — 
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trauen gegen den Alteften Bruber noch zur vechten Belt erwachte, und ihn 
zum Vorbringen gegen venfelben veranlaßte. Karl wußte Die Zuneigung: 
vieler Bafallen in Aquitanien zu erwerben, und von ihnen unterflägt, ges 
Iang es Ihm fogar, Baris zu beſetzen. Dadurch wurde Lothar zur Ru 

kehr nach Frankreich gezwungen, und Ludwig erhielt wirder freie Sand. Zu 
gleicher Zeit erlangten Karl der Kahle und Ludwig Der Dentfche über ihre 
wahren Intereffen eine Elarere und fchärfere Einficht, Beide fanden, Daß 
Der eine ein franzoͤſiſches, ber andere ein beutfches Meich gründen Tönne, 
ohne ſich wechfelfeitig zu fchaden, und daß ihr gemeinfchaftlicher Feind Der 
alteſte Bruder ſei, welcher unter dem Vorwand der kaiferlichen Würde das 
Deich Karls I. in feinem ganzen Umfang aufrecht zu erhalten, und ſohin 
das widerwärtige Gemifch ber verſchiedenartigſten Nationen zu erneuern 
trachtete. Ludwig bot darum dem Halbbruder ein Bündnis an, und biefer 
ging mit Breuden darauf ein. Nunmehr beſchloß Ludwig ven Rhein zu . 
üderfißreiten, mit dem Geere Karls ſich zu vereinigen und Lothar zu einer 
Reichstbeilung nach dem Prinzipe der Nationalitäten zu zwingen. Die Bers 
einigung fund auch noch im. Fahre 841 wirklich flatt, und beide Brüder 
erllärten dem Kaifer nun mit Nachdruck, daß er Ihre gerechten Forderungen 
in Betreff der bemerkten Theilungsart entweher zu evfillen, ober bie Ente 
fheidung dur; die Waffen zu gewärtigen Habe. Lothar Hatte aber bereits 
feinen Neffen Pippin in Aqultanien, welchen Karl der Kahle allerdings mit 
Unrecht zu vervrängen fuchte, in fein Intereffe gezogen. Um nun zur Vers 
einigung mit dem Heere Pippins Zeit zu gewinnen, eröffnete er mit Karl 
und Ludwig Unterhandlungen, in deren Folge zuvoͤrderſt ein Waffenſtillſtand 
zwifchen beiden Ihellen abgefchloffen wurde. Die Heere der Gegner ſtanden 
nämli ſchon nahe bei einander, da Lothar, um dem Neffen Pippin entgegen 
zu ziehen, gegen Auxerre, wo Karl und Ludwig flanden, ſich in Bewegung‘ 
gefeßt Hatte. Während Des Waffenſtillſtands erfolgte Die Bereinigung der 
Streitkräfte Lothars und Pippins, weßhalb erflerer die Unterhandlungen 
fofort abbrach, und die Schlacht annahm, welche Ihm die Brüder gleichſam 
als ein Gottes⸗Urrheil anboten. Bei Fontenaille wurde fie gefählagen, und 
zwar am 25. Juni 841, Auf dem rechten. Slügel der Here Karls und 
Ludwigs ſtanden Die Deutfchen; ihnen gegenüber der Kaifer Lothar. Dort 
begann der Kampf: er war heiß, doch entfchienen wurden Die Schaaren 
Lothars von den Deutfchen geworfen. Beſſer hielt fich ver Neffe Pippin auf 
dem rechten Flugel; indeſſen nach ber Niederlage Lothars draͤngten die Deut⸗ 
fen auch Pippin, und dieſer wurde nun ebenfalls zum Weichen gezwungen, 
Ein voßflindiger Sieg ward alfo Karl dem Kahlen und feinem Bruder 
Ludwig zu Theil. Dieß war im Imtereffe der Völker ein ſehr glüdliches: 
Ereigniß; indeſſen noch günftiger würde daſſelbe gewefen fein, wenn man 
ben Sieg zu benüͤtzen verſtanden hätte. Hieran fehlte es aber; denn Kark 
und Ludwig, anflatt Die Trümmer der gefchlagenen Heere zu verfolgen, und 
durch. energifches Handeln jetzt ſchon einen dauernden Frieden zu erzwingen, 
orbneten nach dem Mathe der Geiſtlichen ein breitägiges Faſten und Beten 
an, um vom Himmel zu erfahren, was nun weiter in der Sache zu thun 
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fel. So entlam Lothar nach Aachen, und Pippin nad Aquitanien. Dadurch 
wurden aber auch bie Gieger zur Trennung bewogen, da Ludwig, um Deutſch⸗ 
land wider Lothar zu ſchützen, auf bie rechte Rheinſeite, Karl dagegen, um 
Aquitanien wider Pippin zu behaupten, dorthin abging. Sogleich nad 
feiner Ankunft in Aachen befchloß nun Lothar, zur Durchfegung feiner Pläne 
ein anderes Mittel anzuwenden. 

Unter der Regierung Ludwigs des Frommen Hatten bie Sachfen Teinen 
Berfuc gemacht, von dem Heiche fich zu trennen, und ihre alte Stamm⸗ 
verfaffung wieber berzuftellen. Die milden Staatsmaaßregeln, weldhe Lud⸗ 
wig I. wider fle gebrauchte, mochten allerdings dazu mitgewirkt haben, ba 
außerdem die ſchwache Regierung deſſelben für bie günftigfle Gelegenheit zur 
Abwerfung der fränfifchen Herrſchaft Hätte erfcheinen koͤnnen. Allein die 
Erbitterung, welche unter den Norbbeutfchen wegen ihrer gewaltjamen Unter⸗ 
drũckung durch Karl L geberrfcht Hatte, war nach keineswegs gänzlich ver⸗ 
ſchwunden, fondern noch hin und wieder ziemlich verbreitet. Der hinterliſtige 
Lothar benügte nun dieſen Umſtand, um die Gachfen auf feine Seite zu 
ziehen. inter ber Bebingung, daß fie ihm gegen feinen Bruder Ludwig 
Buͤlfe Ieiften, verſprach er ihnen die Wiederherſtellung ihrer alten Stamm- 
verfaffung. Die Eblinge in Sachſen waren bortmals in zwei Parteien 
zerfallen, indem bie einen ver Sache Lothars und die andern jener Lubwigs 
des Deutfchen zugethan waren. Indeſſen ver Kaifer wandte ſich an die Fri⸗ 
linge und Lite, weldye im Berhältnig zum hohen Adel natürlich Die Mehrheit 
bilveten, und dieſe gaben den Einflüfterungen deſſelben auch wirklich Gehör. 
Sreiheit, wie die neuern Geſchichtſchreiber gewöhnlich meinen, Tonnte bie 
Wiederherſtellung der Urverfaffung der Sachſen nicht gewähren; benn in der 
Urzeit gab es keine Freiheit bei den Deutfchen. Aber die Entrüflung über 
den Zehnten, womit Karl I. insbeſondre auch die fächftfchen Lite belaftet 
Hatte, der Drud der von den Brankenkönigen ernannten Beamten, der Gap 
gegen das Ghriftenihum, welches man als die Urfache beider anfah, bie 
Kränkung der Stammrechte endlich bewog bie Brilinge und Lite der Sachſen 
zur Annahme der treulofen Rathſchlaͤge Lothars. Wenn ver Aufſtand, welchen 
man nun borbereitete, gelungen wäre, fo würde fich Die Trennung von Nord⸗ 
und Suͤddeutſchland wieder ſchroff ausgebildet Haben, und die Herflellung ber 
deutſchen Neichdeinheit abermals für lange Zeit verhindert worden fein. Das 
Bündaig zwifchen Lothar und den Sachen war baber den vaterlaͤndiſchen 
Zwecken im Außerfien Grade nachtbeilig. Um feine Macht noch mehr zu ver⸗ 
Rärken, fuchte der Kaiſer aber auch bie Rormannen an fich zu ziehen, und 
verſprach denfelben in nichtöwürbiger Weife die Geſtattung ber Plünberung, 
verſchiedener Länder, wenn fie ihm Hülfe leiften würben. 

Im Berirauen auf alle biefe Bundesgenoſſen beſchloß nun Lothar, 
feinen Bruder Ludwig anzugreifen, weßhalb er denn bei Worms ein Herr 
zufammenzog. Karl der Kahle erkannte jedoch mit richtigem Blick Die Ge⸗ 
fährlichkeit der Lage, und rückte daher mit feinen Gtreitfcäften gegen den 
Rhein vor, um Ludwig zu unterfiügen. Dadurch wurde Lothar veranlaßt, 
feine Abſicht zu ändern, d. 5. anflatt feine Waffen gegen Ludwig zu werben, 
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vorerſt Karln zum Rückzug zu zwingen. Deßhalb ſetzte ex ſich gegen das 
Innere von Gallien in Bewegung. Wirklich) nahm nun auch Karl den Rüde 
zug und verſchanzte fi Hierauf in einem Lager bei Paris. Lothar wollte 
ihn deffenungeachtet angreifen; allein ber Uebergang über bie Seine mißlang 
wegen Unfchwellens des Waflers. Nachdem fobann zwifchen beiden Brüdern: 
neuerlich wieder fruchtlofe Friedens⸗Unterhandlungen gepflogen worben waren, 
zog Lothar feinem Neffen Pippin entgegen, um zum zweiten Male mit dem⸗ 
felben ſich zu vereinigen. Solches geſchah auch meiter oben an der Seine 
bei Send. Karl der Kahle eilte nunmehr, ſich Ludwig dem Deutfchen zu 
nähern, weßhalb er mit feinem Heere fogleich gegen den Rhein aufbrach, 
wo Ludwig fchon angefommen war. Bei Straßburg fand die Vereinigung 
der beiderfeitigen Heere flatt, und zwar im Hornung des Jahres 842, 
Bon jetzt an reifte bei dieſen beiden Brüdern endlich der fee Wille, 
den ſchwankenden Zuftänden fowie dem thatenlofen Hin⸗ und Herziehen ein’ 
Ziel zu fegen, und bie Sache bleibenn zur Entſcheidung zu bringen. Darum 
gelobten fie ſich wechfelfeitig nit nur Treue und Unanflösbarkeit ihres’ 
Bundniſſes, fondern ſie ließen daſſelbe auch durch ihre Geere beflätigen. 
Ludwig hielt nun an die verfammelten Krieger eine Mebe, worin er bie: 
Beſchwerden gegen Lothar aufzählte, feinen unwandelbaren Entſchluß eines 
renlichen Bündnifjes mit Karl ankündigte, und für den Fall, daß er ſolches 
brechen würbe, feine Mannfchaft des Gehorſams gegen ihn entband. Damals’ 
Hatte fi die nationale Trennung der Sranzofen und Deutfchen ſchon ents 
fchieden geäußert; denn Ludwig hatte die Rede deutſch gefprochen, und damit’ 
auch die Krieger Karls diefelbe verfländen, wiederholte fie Ießterer in roma⸗ 
nifcher Sprache. Hierauf ſchwuren die beiden Könige und die beinen Heere 
einen feierlichen Ein gegenfeitiger Treue und linterflügung ?). Sodann brachen 
Diefelben auf, um nun die letzte Entfcheidung herbeizuführen. Lothar war 
aus Gallien wieder nach Aachen zurüdgegangen. Dorthin wandten ſich alfo' 
die Deere feiner Gegner. Der Altefle Bruder fuchte fich an der Mofel zu fetten, 
und den Beinden den Uebergang zu wehren; indefien feine Vertheidigungs⸗ 
Maaßregeln waren elmd. Ohne Schwierigkeit überfchritten die Streitkräfte 
Ludwigs und Karls den Fluß, und Lothar verlor die Beflnnung in dem 
Manfe, daß er eilfertig die Flucht ergriff, und derfelben nicht cher Einhalt 
that, als bis er in Lyon angelommen war. Die flegreichen Brüder begaben - 
ſich nun nach Aachen, wo immer noch der Sig des gefammten Reichs fein 
follte. Dort riefen fle auch die Bifchöfe zur Entſcheidung zwifchen fich und 
Eothar auf: man war dazu auch bereitwillig, und gab wirklich ven Beſcheid, 
dag Lothar wider Staat und Kirche auf das ſchwerſte ſich vergangen Habe, 
und noch überdieß zur Leitung des Reichs gar nicht fähig ſei, letztere daher 
an Ludwig und Karl übergehen folle. Da Hierdurch das Uebergewicht ber 
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Waffen der Sieger auch noch durch eine moraliſche Autoritat weſentlich ge⸗ 
fördert wurde, fo empfand Lothar endlich dach ernſtliche Beſorgniſſe, uni 
ſuchte wirklich mit feinen Vrüdern ſich zu vertragen. Darum machte er 
ihnen über die Theilung des Reichs Vorſchlaͤge, welche annehmbar ſchienen 
und weitere Unterhanblungen zur Bolge hatten. Sogleich konnte man ſich 
wegen neuer Winkelzüge Lothar zwar nicht vereinigen; indeſſen im Suni 
8342 Hatten die drei Brüber auf der Saone⸗Inſel Anſilla eine Zufanrmes- 
Zunft, wo fle ſich wechfelfeitig . feierlichen Frieden zufchworen und zugleich 
feſtſeßten, am 1. Oktober deſſelben Jahres folle eine neue Zufammenkunft 
Dee Brüder in Meb flattfinden, und bei dieſer Die Theilung des Reichs durch 
120 Schiedsrichter, von denen jeder Bruder 40 aus feinen vornehmſten 
Männern erwähle, in unwiderruflicher Weiſe vorgensmmen werden. Mau 
nennt dieſes Uebereinkommen den „Bertrag auf Anfilla,“ und berfelbe 
war der Borläufer ded „Bertrages von Verdün.“ 

Die Zeit bis zum wirklichen Abſchluß des Friedens wollte nun jeber 
ber drei Brüder zur Befefligung feiner Macht verwenden. Lothar, eben ja 
zachjüchtig und graufam, als feig, wüthete bei feiner Ruͤkkehr nach Aachen 
gegen diejenigen feiner Bafallen, welche nach feiner Behauptung Die Unfälle 
an der Mofel verfchulpet haͤtten, indem er namentlich viele Lehen einzeg. 
Karl fuchte dagegen feinen Neffen Pippin in Aquitanien vollends zu vers 
berben, der, in Borausfeßung eines Erbrechts Aber Staaten überhaupt, ein 
beſſeres Recht gehabt Hätte, als der Ohelm Der dritte Bruder befchloß 
Dagegen, die Empörung in Sachſen nieberzufchlagen, welche für ganz Deutfch« 
land gefährlich zu werben drohte. Es ergiebt ſich gefchichtlich zwar Teine 
Spur, daß die fächfifchen Srilinge und Lite dem Unflifter des Aufruhrs, 
Lothar, zu Hülfe gezogen ſeien; deſto nachbrüslicher verführen fle Dagegen 
in ihrem Lande zur Wiederherſtellung ihrer angeflammien Religion und 
Berfaffung, Darum vertrieben fle nicht nur Die chriftlichen Priefler, fonbern 
auch viele Edlinge, und zwar wahrfcheinlich diejenigen, welche vie Vergeb⸗ 
lichkeit des Beginnend Tannten, und darum Dee Bewegung fich nicht an» 
fließen wollten. Möglich iſt es freilich, dag im Verlauf der Begebenheit 
auch eine freiere Richtung fich entwickelt Habe, und daß nunmehr die Ver⸗ 
befferung des Looſes der mittleren Stände, namentlich der Lite oder Bauern, 
angeſtrebt worben ſei. Diele Jahrhunderte Hatten die zahlreichen Unterdrück⸗ 
ten der Deutfchen ihr Elend zwar ohne einen Verfuch zur Rettung ertragen; 
indefien allmaͤlig mußte Doch auch bei den Merhilofen dad Gefühl und Be» 
mußtfein ihrer unwuͤrdigen Lage, fowie die Neigung erwachen, dieſelbe zw 
ändern. Schon zur Zeit Ludwigs des Frommen entfland daher ein geführ- 
licher Aufsubr der Sclaven in Slandern und ben. nörblichen Kuͤſtenlaͤndern 
entlang, welchen man nach der Gewohnheit der Machthaber nicht Durch Ges 
rechtigkeit, alfo nicht Durch Zugeſtaͤndniß des Menfchenrechts an die uns - 
glüdlichen Unterdrüdten, fo die Geſetzesſprache Thiere nannte, 
niche durch milde und verfländige Berbefferung deren Looſes, fondern mit dem 
Schwerte heilegte. AS Borbild Napoleons, welcher die Gemeinden für bie 
m mißliebigen Handlungen Einzelner verantwortlich machte, verfügten auch 
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Ludwig oder vielmehr feine Rauͤhe das Gleiche gegen bie Herren ber Sclaum, 
am in Zukunft Ahnliche Empdrungen zu verhüten. Darum wurbe ber Wlan 
thümer des Leibeignen, welcher an einer Verſchwoͤrung Antheil nehme, mit 

Der Strafe des Königsbannes (60 wolidi) bedroht °). Aus Dielen Thate 
fachen ergiebt ich übrigens ber Fingerzeig, daß die Sehnſucht nach der Frei⸗ 
beit allerdings bei den Rechtloſen ſich zu regen begann, und dieſelbe Mich 
tung mochte, wie bemerkt, alfo auch die Bewegung in Sachſen genommen 
Haben ); allein e8 war dieß nit ein Streben zur Wiederherſtellung ber 
Hermeintlichen frübern Freiheit, wie die neuern Gefchichtfchreiber jagen, ſon⸗ 
dern gerabe umgekehrt ein Berfuch zum Umflurz der Tyrannei der Unzeit. 
Mit der Wiederherſtellung der alter fächflfgen Stammoverfaffung, melde 
gewiß au im Plane ˖ des Aufſtandes Tag °), wäre ein folches Berhälinig 
freilich im geraden Winerfpruch gefanden, da eben diefe Berfaffung bie 
Sclaverei flüßte; indeſſen die Sachen verflanden Darunter auch Die Stamm 
Meligion, fowie ihre Unabhängigkeit von den Franken nebft der Befreiung 
von dem Zehnten, und infoferne fonnte ſich das Streben nad) Freiheit auch 
mit der Wieverherflelung ver alten Stamm-BVerfaffung vereinigen, Bel ben 
Volks⸗Aufſtaͤnden in Deutfchlann war e8 gewöhnlich, daß fie ſich einen eiges 
nen Namen beilegten, 3. B. „Bundfhuh“ Eben fo nannte fidh jenes 
ner füchfifchen Frilinge und Lite bie „Stellinga“. Galt der Aufftand 
der Erringung der Breiheit, jo mußte ein König natärlich erfchreden, doch 
mochte es nun diefer Umſtand, oder vie Abneigung aller Deutfchen wider 
Das Karolingifche Haus geweſen fein, welches nicht bloß die Gachfen und 
Briefen, fondern auch die Alamannen und Baiern gewaltfam unterbrädt hatte, 
genug, Ludwig fürditete Die Verbreitung des fächllfihen Aufftandes über 
Schwaben und Baiern, und bot daher Alles auf, denſelben zu bemeiftern. 
Dabei bediente er fi jedoch folder graufamen Mittel, daß fein Name 
wie der feines Großvater Karl von der Geſchichte gebrandmarkt zu wer⸗ 
den verdient. Mochten die füchflfihen Brilinge und ten durch ihre Unter 





») Die Nachricht Über den derrkten Sklaven;Xuffiand  fowie bie obenbemerkte Berochn 
Ludwigs Oder feiner Raͤthe findet fi en dem 4. Bud d er Kap tularien, Kap. 7, wo es heißt 
De conjurationibus servorum, quae fiunt in Fländris * in ana et in ceteris maritimis 
kocis, volumus, ut per missos noatros indicetur dominis servorum illorum, ut constringant eos, 
ne ultra tales conjurationes facere praesumant. Et ut sciant Ipsi eorundem servorum domint, 
quod emjuscunque servi hujusmodl „gonjurationen gecere a Pose do, postquam els haee 
nostra jussio fuerit indicata, nostrum se dominus persolvere de- 
heat. Sowohl Pinbenbrog als e Der fhreiben —XR — — dem Fronimen zu. 

* Nithard erzählt im 4. Büch den Worgang felbft in folgender Weife: Hine etiam (Lotha- 
zius) in Saxoniam misit, Frilingis Lazzibusque, quorum inAnita multitudo est, promittens, si 
secum sentirent, ut legem quam antecessores aui tempore quo idolorum cultores erant, habue- 
zant, eandem illis deinceps habendam concederet. ua „eupra vemo p Bene nuls nomen nova, 
Id est Stellinga imposuerunt, et in unum conglobati, d e anti- 

00, qua quisque volebat lege vivehat. Hier wird alte b —— — Alert, * dei voße ie iehen 
der en aus dem Zande getrieben wurde , und das Gleiche beflätigen 
Annalen zu dem Jahr 842: Validissimam Conspiratlonem” Kbertorum je ie imor —2 oppri- 
mere conantium. Ohne Zweifel hatte alfo der Auffland audy den er Freiheit ; denn bie 
tehtmäßigen Herren«- waren keineswegs bloß die von Karl e —5 wie —** glaubt, 
Fondirn aud) Die Adclinge ber (ühfitden Urverfaffung. 

Stelle Nithards in der Anmorkun ung 4 erweist dieß beſtimmt. Hiernäbft beurkunden 
bie Beitinianifäen Innalen Ir Vena Jahr 8Ar Dadfelbe: Lotharius terga wertens et Aquisgrani per- 
veniens, ‚Sayones ceterosque eomfnes restaurandi proelli gratia eibi coomciliare studet, in tamt 
ut Saxonibus qui Stellinge appellantur, quoram multiplicior numerys in eorum gente habetur, 
optionem ‚gujuscumgue legie vel antiguorum Sazonum consuelydinis, uiram carum mallent, 
concesser 
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wehmung immerhin bie nationalen Zweite Deutſchlands gefährnen, mochte 
deßhalb Ludwig immerhin nicht zu tadeln fein, wenn er die Bewegung zu be⸗ 
ſchwichtigen verfuchte, vergeffen durfte Doch nie werben, daß man den Sachfen 
durch ſchauderhafte Maaßregeln Zehnten und anbere vorher nicht gefannte 
Laflen aufgezwungen, und viefelben überhaupt in Allem, mas ihnen Heilig 
war, auf das haͤrteſte verieht Hatte Da nun bie fächilfchen Frilinge und 
Lite noch überbieß durch einen Zürften, ver ſich ven Kaifer nannte und ſelbſt 
nach vorliegenden Staatsvertraͤgen dad Oberhaupt feiner Brüder jein follte, 
zum Auffland aufgefordert worden waren, fo erheiſchte die Gerechtigkeit ges 
bBieteriſch, den Berführten mit Schonung zu begegnen, und durch Erleich⸗ 
terung der ihnen aufgebürbeten Laften, fowie durch billige Behandlung 
überhaupt ihren Groll allmaͤlig zu verfühnen. Statt eined folchen menſch⸗ 
lichen Verfahrens benüßte aber Ludwig, welchen man deßhalb den Beinamen 
des Deutfchen verweigern follte, wie ein feiger Wütherich feine Uebermacht, 
um unbefchreisliche Grauſamkeiten wider Die unglädlichen Sachſen zu verüben. 
Cinhundert und vierzig Männer wurden entbanptet, 14 an den Balgen 
gehängt, und andere nach der alten Weiſe Der Römer an ihrem Leibe ver⸗ 
flümmelt, damit fie zum Kampfe unfählg wären. Ja die Unmenſchlichkeit 
ging fogar foweit, daß die Chroniften ausbrüdfich verſichern, die Maſſe der 
Unglädlichen, welche verflümmelt wurden, fei gar nicht zu zählen geweſen. 
Auf ſolche Weile ward die Ruhe in Sachen freilich hergeſtellt; allein es 
war die Ruhe des Grabes und der flillen Berwünfchung, weldhe dem ges 
fühllofen Bürger, als Achten Enkel des „großen“ Karls, folgte °). 
Inzwifchen war die Zeit berangefommen, wo nach dem Bertrage auf 
Anſilla die fchiensrichterliche Entſcheidung über die bleibende Theilung des 
Reichs erfolgen follte. Karl und Ludwig begaben ſich daher Anfangs Dre 
tober zur verabredeten Zufammenkunft mit Lothar nad Meg. Keiner der 
beiden Theile traute jeboch dem andern, weßhalb denn Ludwig und Karl ein 
Heer bei Worms in Bereitfchaft hielten, Lothar Bingegen Das feinige fogar 
bis 8 Stunden von Meb vorrüden ließ. Durch die letztere Maaßregel 
wurde nun eine neue Spannung zwifchen den Brüdern beranlaßt; enblich 
Sam man jeboch überein, daß die Schiedsrichter beider Theile, für beren 
Sicherheit Ludwig und Karl bei der Nähe des gegnerifchen Heeres beſorgt 
waren, in Koblenz fich verfammeln follten. Dort begannen nun fofort bie 
Crörterungen über die Theilung des Reiches; indeſſen fogleich fand ſich auch, 
daß die Schiensrichter die Länder, welche fle vertbeilen follten, kaum ihrer 
Lage nach, gefchweige in ihrer Größe und der Beichaffenheit der Innern Zus 
flände kannten. Dadurch entflanden denn von beiden Seiten Vorwürfe und 
Anklagen, alsbald Zorn, Grimm und neue Zwietracdht, Der Unfriede wuchs 


© Leider ift für die gefammte obige Darftellung ber beflimmtefle Beweis vorhanden. In den 
Bertintanifhen Annalen wird nämlich zu dem Jahr 842 Nachftehende erzählt: Hiudowicua, pera- 
grata omni Saxonia, cunetos sibi eatenus absistentes vi algue terrore ita perdomuit, ut com- 
prehensis omnibus auctoribus tantae impietatis, qui et christianam Bdem pene reliqueramt, et 
sibl sulsque fidelibus tantopere obstiterant, 140 capitis amputatione plecteret, 14 —— pen· 
deret, iaaumeros membrorum prascissione debiles reddéret, nullumque sibi ullatenus refra- 
gantem relinqueret. 
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auch dergeflalt, daß die Abbrechung aller Unterhandlungen und die Wieder⸗ 
eröffnung ded Kriegs zu befürchten ſtand. Allein die Lage der Völker war 
fo troſtlos, daß die Öffentliche Meinung, alfo der Abel, auf Beilegung ber 
unfeligen Zwiſte almälig mit Nachbrud zu dringen begann. Gallien war 
nämlich Durch die Kriegszüge verwäüflet, und als eine gewöhnliche Folge der⸗ 
felben in jener Beit nunmehr auch von Raͤuberbanden überfüllt. Um bie 
Noth voll zu machen, war dur Mißwachs ſelbſt Mangel an Lebensmitteln 
eingetreten, und endlich traf auch noch Die Nachricht ein, daß bie Stelinga 
in Sachen, von dem graufamen Ludwig zur Verzweiflung gebracht, nach 
dem Abzuge defjelben die Waffen wieder. ergriffen Habe, In Erwägung aller 
Diefer Umſtaͤnde erklärten denn die angefebenfien Männer aller Parteien den 
Königen einmäihig und entfchloffen, daß der Abſchluß eines enplichen, Dauer» 
Haften Friedens unabweisliche Nothwendigkeit fei, und daß fie bei abermas 
ger Bereitlung ver Unterhandlung zu keinem neuen Kriege mehr mitwir« 
Ten würben. Bugleih machte man zur Befeitigung der Ginderniſſe der 
Heilung den Vorſchlag, daß die dazu erwählten Bevollmächtigten ober 
Schiedsrichter fofort das Reich bereiſen follten, um bie zur Thellung Dede 
felben erforverlichen flatiflifchen Kenntniffe fich zu erwerben, fowie auch, daß 
zwilchen den ſtreitenden Theilen ein Waffenſtillftand von angemeffener Dauer 
abgeſchloſſen werden möge, um alle Vorbereitungen für ven wirklichen Frie⸗ 
densſchluß vollenden zu koͤnnen. Der Drang der Umflänve nöthigte die 
Könige zum Nachgeben: darum wurde alfo der bemerkte Antrag allgemein 
angenommen, die Waffenrube bis zum Juli 843 erfiredt,: und für Das näms 
liche Jahr eine neue Bufammenkunft zum Friedenoſchluß verabredet. Wähs 
rend die ernannten Schiebörichter nun die zu theilenden Länder bereiäten, ging 
Zubwig wiederum nach Sachſen, um den erneuerten Aufſtand zu unterbrü- 
den. Die Stelinga leiftete tapfere Gegenwehr; Doch die Uebermacht des 
Königs mußte natürlich flegen, und abermald befubelte gefühllofe Grauſam⸗ 
keit die Waffen des blutigen Despoten 7). 

Im Juli 843 verfammelten ſich endlich Die Bevollmächtigten der brei 
Brüder zu Berbün, um das Brievensgefchäft zu vollbringen. Hier kam nun 
der ſchlüßliche Vertrag im Auguft veffelben Jahres wirklich zu Stande, und 
Der Inhalt desſelben beſtand in Folgendem: . I. Karl der Kahle erhält Gal⸗ 
lien und einen Theil Deutfchlands, welcher von der Ausmündung der Schelde 
bis zu deren Urfprung auf der. linken Seite des Stroms, und von dort bis 
zur Maaß liegt. Bon bier follte die Grenze feines Reichs zur Saone ſich 
hinziehen, und dann der Rhone entlang bis zum Ausflug verfelben in das 





”) Nach der Erzählung über die Beilegung des erſten Aufſtandes der Sachſen berichtet Nit- 
hard den zweiten und befien Ausgang am Ende feines 4. Buches alfo: Eodem etiam tempore 
Stellings in Saxonia contra dominos suos rebellarunt, sed proello commisso nimia caede pro- 
‚strati sunt; ac sic auctoritate interlit, quod sine auctoritate surgere praesumpsit. ei unbes 
fangener Treue der Sefdichtiyreibung us man aud) die befjere Seite jener Männer aneriennen, 
weldhe von der Geſchichte entſchieden verurtheilt werden, und dadurdy kann leicht der Schein von 
Widerfprüden entfichen. &o Fönnte man unfer Urtheil oben im Lert vielleiht für den geraden 
@egenfag unfrer Bemerkung auf Geite 572 erachten, und dody find diefe beide Urtheile richtig. 
Gegen feine Brüder war Ludwig öfters billig und mohliwollend , aber als König wider ein ihm 
widerfirebendes Volk gleihwohl graufam und blutgierig. . 
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mittellänbifche Meer fortinufen. II. Lubwig empfängt ſunmiliche deutſche 
Länder auf ber rechten Rheinfeite, und auf der linken: Speier, Worms und 


Mainz mit den dazu gehörigen Gebieten. III. Lothar bleibt im Bells der . 


Raiferwürbde und außer Italien aller Laͤnder, welche zwifchen dem Seide 
Tarls des Kablen und Ludwigs lagen). Das war das Weſen des beruͤhm⸗ 
ten Vertrages von Verdun, welcher die Grundlage der endlichen Herſtellung 
der unvermiſchten deutſchen Nationalität und unfrer Reichseinheit wurde. 
Was den Werth deſſelben betrifft, ſo ergibt ſich auf den erſten Blick, 
Daß er den Intereſſen ver Völker bei weitem nicht entſprach, ſondern nur 
ein Erzeugniß der Noth war, fo Die flreitenden Privat⸗Intereſſen der Könige 
bervorgerufen Hatten. Ausſcheſdung aller ſelbſtſtaͤndigen Nationalitäten, und 
organische Berbindung aller Stämme eines jeven Volkes zur Staatseinheit 
ſtellte das größte Bebürfniß der Zeit dar; allein durch ben Vertrag von 
Berbhn blieb Deutſchland wiederum zerflüdelt, indem der größte Theil des 
linken Reinuferd fowie auch Belgien davon abgerifien ward. Eben fo blie⸗ 
den Die Brengverhältniffe im innen Lande wider die Slaven ungeregelt, 
und die Abrundung der Ration wurde Demnach von Neuem verloren. Baupt⸗ 
urfache dieſes bedauernewürbigen Uebelflandes war die unfelige Idee der Kais 
ferwürde, welche die ganze Ehriftenheit umfaflen ſollte. Bon folder Würbe 
zeigte fich Lothar fo leivenfchaftlich eingenommen, daß er viefelhe um Keinen 


. Breis miffen wollte. Sig des Kaiſers war aber Aachen: auch auf der Bes 


hauptung diefer Stadt befland Lothar fohin Hartnädig, und deßhalb mußte 
man ihm gern ober ungern einen Strich Land vom deuiſchen Gebiet dazu 
geben. Unter folhen Umſtaͤnden war daher nur zwifchen einem neuen Krieg 
und ber Serftüdlung Deutſchlands die Wahl gelaffen. Jenen mochte und 
konnte man nach den damaligen Zuſtaͤnden nicht wieber beginnen, und ba 
zugleich bei vielen Großen der nationale Sinn faſt als nichtig fich auswies, 
ſohin die organifche Einheit der Nationen von ihnen gering geachtet ober 
gar nicht gefannt wurde, fo glaubte man durch vie ſchnoͤde Zerſtücklung 
unfres Landes der Herflelung des Friedens nicht einmal ein befonderes Opfer 
zu bringen. So unbefriedigend indeſſen der Bertrag von Berbün für bie 
deutſchen Iutereffen auch war, jo muß andrerſeits dennoch eingeräumt were 
ven, daß nach den dortmaligen Zufländen felbft ſchon vie theilmeife Ver⸗ 
einigung ber Deutfchen zu einem eigenen Reiche einen unfchägbaren Bortheil 


darbot. Die Einheit von Nord⸗ und Güddeutſchland, welche Karl J. er⸗ 


zwang, konnte feine Brüchte tragen, weil durch bie gewaltfame Verbindung 
der Deutfchen mit Roͤmern, Galliern und Italienern die felbfiflännige natio⸗ 
nale Entwiclung verfümmert wurde. Durd den Vertrag von Berbün wurs 
den die Deutfchen dagegen von den Welfchen getrennt, und wenn man 


°) Diefe Theilung ergiebt ſich aus ben Bertinianiſchen Annalen zu dem Schr 843, wo Bolgens 
des berichtet wi —e ad eondictem fratribus obvians penes Virodunum conjungitur; wbi 
dietributis portionibus, Hiudowicus ultra Rhenum omnia, citra Rhenum vero Nemelum, Van- 
m st Monguntiam civilates pagosque sorlülus est; Lotherins inter Ehenum et Scoaldem in 
mars decurreniem, et rursus per Cameracensem, Hainnoum, Lomensem, Castrilium, et eos 
comitatus, qui Mosae citra contigui habentur, usque ad Ararem Rhodano infinentem , 
zum Rodani in mare, cum comsitnlibus similiter sibi utrimque adhaerentibus ; € 
usgue ad, Hispaniam Carolo cesserunt. 
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- mmerhin noch bedeutende rein⸗ermaniſche Staͤmme von ihnen abgerifien Hatte, 
ſo blieb doch die Mehrheit zu einem ſelbſtſtaͤndigen Staate verbunden, und 
konnte ſich nun nach dem angeſtammten Geiſte frei entwickeln. Endlich war 
das NReich, welches man Lothar durch die Zerſplitterung Deutſchlands zus 
wies, nach ſeiner Lage und ſeinen Grenzen ſo widerſinnig, daß man an eine 
Dauer dieſer ſeltſamen Einrichtung gar nicht denken konnte. Zubvoͤrderſt 
waren bie Beſitzungen Lothars außerhalb Italien durch die Alpen von ſei⸗ 
nem Hauptlande getrennt: ſodann herrſchte zwifchen den Stalienern und den 
Germanen nicht Die geringe Gemeinſchaft, und zugleich befland der Theil 
Lothars dieſſeits der Alpen nur in einem aͤußerſt ſchmalen Streifen bis zum 
Meere, der nirgends eine fehe Stüße darbot. Gin Theil dieſes Lanpfiricheg 
war von zomanifirien Germanen ober Welfchen, ber andere und größere 
Dagegen von unvermifchten Deutjchen bewohnt, und auch hierdurch warb es 
nothwendig, Daß der welſche Theil zur Bereinigung mit Frankreich, und der 
deutfche zur Verbindung mit feinem Mutterlanbe fireben werde. Die ges 
ſchah ſpaͤter auch wirklid, und in dem Vertrage von Verbän lagen deßhalb 
alle Elemente zur Herfielung eines nationalen Reiches der Deutſchen, ſowie 
der Einheit deſſelben. Mit Recht nennen wir daher jenen Vertrag die Grund⸗ 
lage beider. 
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Abgang der Karolinger, und Vollendung der deutſchen Meichseinheit. 
(Bom Jahre 843 bis 911.) 


Was das Heil der Völker fchon jo lange gefordert hatte, die Entwick⸗ 
lung jelbftfländiger Nationalitäten, war endlich glüdlich erreicht: das frän« 
fische Weltreich fohin aufgelöst, allein bie Auflöfung war nicht, wie bei 
Dem römifchen, der Ton des Hauptbeflanbtheils, fondern Die natürliche Aus⸗ 
ſcheidung frembartiger Beftandtheile, und ber Uebergang eineß jeden berfels 
Gen zu einem ſelbſtſtaͤndigen Nationalleben, Die reiche deutſche —* hatte 

durch Vermiſchung mit fremden Voͤlkern neue Nationen erzeugt; Lombarden, 
Spanier, Franzoſen und Engländer empfingen ihre Entwicklungsfaäͤhigkeit 
Yon dem germanifchen Stamme, und gleichwohl blieb das beutfche Urvolk 
ungefhwädt und in dem Lande, weldyes feinem Weſen am beften zufagt, 
Für das Wohl der Menſchheit war die Vermiſchung des großen germanis 
fihen Weltflammes mit Römern und Eelten eben fo nothwendig, als heil⸗ 
fam; indeſſen nach vollbrachtem Zwecke erforberte Die Wohlfahrt des Ganz 
zen wieber bie Trennung des Urvolkes von den Töchterflaaten, um feine. 
Wirth's Geſch. der Deutfchen I. 37 
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‚großartige Eigenthuͤmlichkeit zu bewahren, und ſolche ihrer Külle nemäß weis 
ter auszubilden. Durch ben Bertrag von DVerbün war jeme Trennung im 
Weſen erreicht, und von jeht an beginnt demnach unfre eigene vaterlaͤndiſche 
Geſchichte, während die frühere mit jener ber Italiener, Spanier, Franzoſen 
und Engländer Häufig gemeinfchaftlich iſt. 

Zum erfien Mal waren alfo die Deutfchen, getrennt yon andern Na⸗ 
done, unter einem einzigen Könige vereiniget; aber die Bereinigung war 
aur durch harte Gewalt erzwungen, nur unter unfäglichen Schmerzen und 
Wehen zu Stande gebracht worden. Am meiften Hatten bie Norddeutſchen 
bei diefen Krämpfen gelitten, ba fle bei ihrer ſtarken Natur zur Losfagung 
von alten Sitten und Einrichtungen nur ſchwer zu bewegen waren, ſolches 
Opfer jedoch von ven Zwecken höherer Bildung unabmweislich gefornert wurde. 
Die Karolingifchen Könige, welche die Bereinigung der noͤrdlichen und füd⸗ 
lichen Deutfchen durchſetzten, Gberfähritten bei der anzuwendenden Strenge 
alles Maaß, und befleckten fi mit unmenfchlicher Grauſamkeit: die Sachſen 
vornehmlich wurden zu wiederholten Malen faft bis zur gänzlichen Vernich⸗ 
tung mißhanvelt, und bitterer Groll mochte darum über die erzmungene 
Bereinigung bei ihnen noch lange nachwirken. Unter ſolchen Umfländen vr 
heiſchte es ſowohl die Klugheit, als die Menſchlichkeit, den Schmerz dei 
Sachſen zu achten, und biefelben mit befonderer Nachficht zu behandeln, um 
unter den flilen Einflüffen der Zeit den Groll allmaͤlig zu überwinden, und 
das Nationalband aller Deutfchen feft zu knuͤpfen. Ludwig, der erfle einige 
König unfres Volkes, überzeugte fich nad feinen veräbten Graufamkeiten 
endlich noch zur rechten Zeit von der Nothwenvigkeit eines ſolchen Verfah⸗ 
rend. Zugleich mochte ihm auch fein Gewiſſen Vorwürfe gemacht haben; 
er vermied daher Sachſen in ver erflen Zeit forgfältig, und hielt ſich nur 
in Suͤddeutſchland, namentlich in Regensburg, auf. Es war dieß auch fehr 
zweitmäßig, weil auf folche Weiſe die noch blutenden Wunden der unglück⸗ 
lichen Sachſen am beften vernarben Eonnten. 

Eine weitere Forderung an die Staatsleitung jener Zeit beſtand darin, 
nach der vorgegangenen großen Veränderung nicht zu raſch Neuerungen im 
Innern vorzunehmen. Zur Befefligung der Meichseinheit und zur Entwick⸗ 
lung eines eigentlichen Volkslebens war in Deutfchland freilih manche Ver 
beſſerung nothwendig; indeſſen jetzt, wo Alles noch jo ſchwankend war, 
konnten durch zu raſche Aenderungen ſehr leicht heftige Leidenſchaften ange⸗ 
regt, und bei der Mänkefucht des Kaiſers Lothar, welcher ohnehin mit der 
Theilung unzufrieden war, der endlichen Bereinigung der Deutichen aber 
wmalige Gefahren erweckt werben. Mochte nun Ludwig fo tief gefehen haben, 
oder mochte es Zufall gewefen fein, an den Innern Zufländen Deutfchlanbs 





ı) Kür dad genenwärtige Hauptftüd find bie Quellen fehr zahlreich. Außer den Yuldenfer 
und De — Annalen zweiten Theiles, kommen — — 8 beitte hell N legtern 
oder die Annales Hincmari Remensis, die Annales Vedastini, das Chronicon Reginonis bis zum 

abr 906. die Annales Hildesheimenses, Quedlinburgenses, Weissemburgenses et berti, einige 

ebensbefchreibungen , 3- % Vita Sergii II., Papae, Vita Anscharii auctore Remberto u. f. W.. 
fo wie no viele andere Nohrichten und Urkunden Bingu. ie werden fümmtlid an dem ges 
hörigen Ort benützt und näher angeführt werden. 
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wurbe in ber erflen Zeit glücklicherweiſe wenig geändert. Die Nation bekam 
Dadurch Ruhe und Muße, um an die Vereinigung Sich zu gewöhnen, und 


durch Die Erfahrung deren unermeßlichen Vortheile kennen zu lernen. Nach 


Außen blieb der deutfche König Dagegen nicht unthätig, ſondern er fuchte 
Die Mechte der Nation gegen die Slaven aufrecht zu erhalten. Immer noch 
waren nicht nur Böhmen und Mähren, diefe uralten deutſchen Länder, ſon⸗ 
nern fogar das Land zwifchen der Elbe und der Ober von ben Slaven eins 
genommen, und die Sorben drängten ſich felbft His zur Saale vor. Ludwig 
Eonnte die deutſche Reichshoheit über jene Länder nicht aufgeben, und darum 
gerieth er mit ven ſlaviſchen Stämmen in Kampf. Er überwand biefelben 
meiſtens, und feßte ihnen Herzöge, als Vaſallen Deutfchlanns. Lim diefelbe 
Zeit warb das Mei aber auch von den Normannen beunruhiget. Ermuns 
tert Durch die Nachficht, welche fie ſchon von Karl I. erfahren hatten, und 
eingebenf der großen Beute, welche ihnen eine Eurzfichtige Politik jo oft in 
fremden Ländern zu machen verflattete, erfchienen die Normänner im Sabre 
745 auch in der Elbe, und plünderten Gamburg vollfländig aus. In bie 
fer Stadt Hatte Ludwig der Fromme, zur beffern Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums nach Norden, einen erzbifchöflichen Sig errichtet, den der fromme 
Anfcharius, einer der berühmteflen Mifftonäre im Norden, einnahm. Aber 
auch der Bifchof mußte mit feinen Prieftern fliehen, und hierdurch wurde 
fpäter Die Verlegung des Erzbisthums nach Bremen veranlaßt, Endlich z0= 
gen Die Sachen wider die Normannen, und verjagten viefelben, nach der 
Beilegung in einer Schlacht, wieder aus Deutfchland. Hamburg war nichts 
defto weniger faft gänzlich zerflört. In den folgenden Jahren dauerten die 
Kämpfe Ludwigs gegen die Slaven mit abwechfelnden Erfolgen fort: die 
Mähren wurden unterworfen, Dagegen empörten ſich die Böhmen wieber, 
und zwar nicht ohne Glück: Deutfchland blieb Daher von diefer Seite forte 
während fo beunruhigt, daß früher over jpäter eine energifche Einfchreitung 
nothwendig war. Auch Hiezu machte Ludwig einen Anfang, indem er zum 
Schutze des Reichs gegen die Sorben an ver Sanle und Elbe eine eigene 
Mark in Thüringen errichtete, und den tapfern Grafen Thaculf zum Herzog 
berfelben ernannte. Im Jahre 849 erneuerten ſich die Kriege wider bie 
Böhmen, und die Deutfchen erlitten fogar eine Nieberlage, welche indeſſen 
nur borübergehend war, und den Böhneen wenig nuͤtzte. Schon im Jahre 
851 wurden dafür die Sorben auf das Haupt gefchlagen, und dadurch we⸗ 
nigftens zur Wieberherflellung des zein-beutichen Gebiets an der Saale und 
Elbe Veranlaffung gegeben. 

| Im Jahre 852 hielt König Ludwig die erfle Reichsverfammlung in 
Deutichland ab, und zwar in Mainz, einer der erfien Stäbte des Reichs; 
die Verfammlung war fehr feierlich, ihre Beichlüffe müffen Dagegen Feine 
weſentlichen Dinge betroffen haben, da wenig davon befannt if. Nunmehr 
beſchloß Ludwig, enbli ein Mal in Gachfen fich zu zeigen, weßhalb ex 
einen Landtag nach Minden an der Wefer außfchrieb. Hierauf bereiste er 
Sachen felbft, und es fcheint, daß er Die Gemüther des gefränften Volles 
einigermaßen wieder befänftiget Habe: Die Ruhe im Innen des heutfchen 
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Reichs erhielt ſich alfe, und Die neue Ordnung erlangie allmälig Sefägleit; 
allein nun beging der König wie Thorheit, nach Vergrößerung feiner Wacht 


außerhalb Deutfchland zu firehen, indem er auf die Einlabung ber Aquita- 


nier feinen Sohn Ludwig zum König jenes Landes erheben wellte. 
lich verfuchte Der Gohn nach dem Geheiß des Baters einen Zug dahin, 
mußte aber mit großer Demüthigung erfolglos zurüdicheen. Durch weie 
abeniheuerlidhe Unternehmung wurbe wer dentiche König mit feinem Bruder 
Karl entzweit, und ald um biefelbe Zeit, nämlich im Jahre 855, der Als 
tefle Bruder, Lothar, unter fehr eigenihämlichen Umfänben verſtarb, fo 
ſchienen neue Wirren hervortreten zu wellen. Der Kaiſer hatte nämlich 
fhon bei Lebzeiten fein Reich wiederum unter feine brei Söhne gethei 
und zwar in ber Art, daß der Altefle Sohn Ludwig Italien, Der zweite, 
Lothar, den ſchmalen Strich von den Alpen bis zur NRordſee, und ber 
dritte, Karl, das Land zwifchen den Alpen und der Mhone gegen das Mit⸗ 
telmeer erhielt. In Beziehung auf Italien war eine foldhe Iheilung fehr 
verfländig und näplich, da dieſes Land gleich Frankreich und Deutſchlaud 
num ebenfalls feine eigene nationale Selbſiſtaäͤndigkeit erwarb; aber die au⸗ 
dern Theilreiche entbehrten jener Selbſtſtaäͤndigkeit, und Tonuten darum un» 
möglich dauern. Die Gerrfchfucht der Großen ſtrebt indefien häufig wider 
Das Unmägliche an, und fo bemühten fh denn and bie jängen Göhme 
Lothars, ihre unnatürlichen Reiche zu behaupten. Der ältere Sohn, Zub 
wig, auf welchen nicht nur Italien, fondern auch die KRaiferwärbe überges 
gangen war, ertrug die Neichstheilung feines Baterd nur mit Unmuth, und 
verlangte bald von den Brüdern die Abtretung eines Theils ihrer Länder; 
Iehtere, der eigenen Vertheidigung unfähig, mußten daher zu ihrem Schutze 
an einen der Oheime, entweder an Karl in Frankreich, oder an Ludwig 
in Deutfchland fi) wenden, und da dieſe Durch die abentheuerliche Unterneh⸗ 
mung bed deutſchen Königs wider Aquitanien zerfallen waren, jo wurde es 
faſt nothwendig, daß jeder derſelben in dem beginnenden Streite ihrer Nef⸗ 
fen eine andere Partei ergreifen würde. Dem Haufe der Karolinger drohte 
demnach eine ärgere Berwirrung, als jemals. Nah dem Ramen des Kais 
ſers Lothar nannte man das Land zwifchen den Alpen und ber Nordſee, 
welches derfelbe durch den Bertrag von Berdän erhielt, Lotharingen; Klmig 
diefes Landes war nun fein Sohn gleichen Namens, umb biefer fuchte ſich 
zuerft auf feinen Oheim Ludwig in Deutfchland zu ſtichen. Bald warb je 
Doch um bie Gunſt des nämlichen Oheims Lothars älterer Bruder, Kaiſer 
Zudwig II, und der deutfche König nahm das ihm gebotene Bundniß bes 
reitwillig au. Darüber wurde Karl ner Kable befkärzt, und ex fuchte dar⸗ 
um den König von Lotharingen an fi zu ziehen. Auch dieß gelang, weil 
Lothar über die Freundſchaft beider Ludwige vielleicht beſorgt war: Karl 
der Kahle hatte alfo in dem Zerwürfniſſe feiner Neffen vie Partei Lothars, 
und Ludwig der Deuifche jene des Altern Neffen Ludwigs II. ergriffen, und 
die Berhältniffe Hatten ſich folglich gerade fo geftaltet, wie wis nad ber 
Ratur der Gache oben vorausfehten. 

Dre Zwiſt ver Söhne des Kaifers Lothar Aber die Reichttheilung Katie 
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unmittelbar zwar Teine weitern Folgen; allein die Brüder Ludwig und Karl 
wurden dadurch entfchieven getrennt, und hieraus entwidelten fich neue Uns‘ 


ruhen. Karl der. Kable war in Frankreich weder geliebt, noch geachtet, und 


Da dad Land unter feiner Regierung der größten Zerrüttung anbeimfiel, fo 
benügten die Bafallen die Erbitterung zwifchen den beiden Brüdern, um 
den deutſchen König zur Beſttznahme Frankreichs zu bereben. Ein ſolcher 
Anſchlag war. das Uebermaaß von Thorheit, und mußte bei feiner Durch⸗ 


- führung alle Vortheile wieder zerflören, welchen vie Völker nach fo langen. 


Leiden endlich aus dem Bertrage von DBerbün gezogen hatten. Gleichwohl 
kam Ludwig dem ungereimten Anſinnen der franzöftfchen Vaſallen bereite 
willig enigegen, und fiel mit einem großen Heere in Branfreich ein. Ihm 
ſchloſſen ſich num wirklich viele Franzoſen an, und Karl wurbe zur Flucht 
gezwungen; indeffen bald wendete fi das Glüd gegen den verblendeien 
Ludwig, und er mußte nach Deutfchland zurücweichen. Leber folhen Aus⸗ 
gang einer grundfaglofen Unternehmung kann man ſich nur freuen: Dem 
Deutfchen König brachte er aber viele Schmerzen, da er feiner frübern Ach⸗ 
tung großen Eintrag that. Ludwig kam hiernaͤchſt nicht nur in gefpannte 
Berhältniffe mit feinen Großen, ſondern es erhob ſich felb eine Mißſtim⸗ 
mung zwiſchen ihm und feinen Söhnen... Gleichzeitig zog fein Neffe, Der 
König von Lotharingen, durch einen ausſchweifenden Lebenswandel, insbe⸗ 
fondre durch Die Verſtoßung feiner Gemahlin Teutberga und die Unterhal⸗ 
tung von Kebsweibern, die Verachtung der Welt auf ſich: felbft der Pabſt 
mifchte fich endlich in die Sache, welche nun das größte Auffehen machte, 
und da auch ber Kaifer Ludwig IL. in Italien in ſehr bebrängten und vers 
worrenen -Berhältnifien Iebte, jo bemeifterte fich des Karolingifchen Hauſes 
enifchtevener Verfall. Diefer wurde im Laufe der Zeit immer größer, in- 
Dem die Mißſtimmung der Söhne des deutſchen Königs wider den Vater 
zum ofienen Aufſtand Aberging, und die Begebenheiten unter Lubwig bem 
Brommen zu erneuern fehlen. Dem Altern Sohn, Karlmann, war die Bers 
waltung der Landſchaft Kaͤrnthen übertragen worben; doch bald hegte der 
Vater Mißtrauen gegen ihn, das zu einem erflen Bruch zwifchen beiden 
führte. Durch Nachgiebigkeit Karlmanns kam eine Berföhnung zu Stande 
und der Sohn blieb in Kaͤrnthen: durch Swifchenträgereien erhob ſich je⸗ 
doch in Kurzem neuer Unfriede, welcher fo weit gevieh, daß Bater und 
Sohn ſchon mit Heeresmacht einander gegenüber ſtanden. Karlmann mußte 
in Solge der Abtruͤnnigkeit feiner Anhänger, bevor es zu einer Schlacht 
kam, entfliehen, und fpäter verföhnte er fich zum zweiten Mal mit dem Va⸗ 
ter; doch jetzt erhob fih, und zwar im Jahre 866, Ludwig, der zweite 
Sohn des Königs, in offenem Aufſtand. Diefe Empörung war vorzüglich 
deßhalb gefährlich, weil Ludwig die Thüringer und Sachſen zur Theilnahme 
zu verleiten ſuchte, und bierburch die Spannung zwifchen Norde und Süd⸗ 
deutſchland wieder erneuern konnte. Glücklicherwetfe ließen jene nörblichden 
Stämme ſich nicht vexloden, und die Sache ging ohne erhebliche Folgen 
voräber. Dagegen entſtand ein Aufruhr in Mainz, defien Veranlaffung 
und Zweck unbelannt if, der aber nach. ver gemöhnlichen Weiſe jener wil⸗ 
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den Zeit mit blutiger Grauſamkeit beigelegt wurde, naͤmlich mit Gängen, 
Augen Ausflehungen und andern Berflümmlungen. Mitten in biefen Wir⸗ 
ren erhob fi im Jahre 869 an den öoſtlichen Grenzen Deutſchlands eine 
allgemeine Bährung ber flavifchen Volker. Bisher Hatten viefelben Immer 
nur vereinzelt gehandelt, indem ein Mal die Böhmen, und das andre Mal 
bie Gorben in das Reich einfieln. Im Jahr 869 fand dagegen eine 
gleichzeitige Erhebung aller Slaven flati. Die Böhmen und. Mähren bra⸗ 
en in Baiern ein, und im Ginverfländnig mit ihnen die Gorben und 
Siusien in Thüringen. Beide Länder wurden ſchrecklich verwäflet, und 
ihre Noth erheiſchte energiſches Ginfchreiten des deutſchen Königs. Ludwig 
verſammelte in ber That ſchnell und nachdrücklich alle feine Streitkräfte, 
und bildete daraus drei Heere, wovon zwei durch feine beiden Altern Göhne 
Karlmann und Ludwig, das dritte Hingegen von ihm felbft geführt werben 
ſollte. Da er aber erkrankte, fo übernahm ver jüngfle Sohn Karl ven 
Dberbefehl über dieſe Geerabtheilung. Karl und Karlmann zogen nun wis 
ber die Böhmen, ſchlugen fle überall und drangen flegreich bis in das ‚Herz 
ihres Landes vor; Ludwig Hingegen beflegte Die Serben, und zwang fle 
zur Trennung von den Böhmen und zur neuen linterwerfung unter bie 
Goheit des deutſchen Reichs. Vollſtaͤndig waren die Slaven Darum wieber 
zur Ruhe gebracht. Da traten an Der enigegengeiehten Geite des Reichs 
bedeutende Greigniffe ein. 

Der König von Lotharingen war im Jahr 860 ohne Hinierlaffung ches 
licher Nachkommen verfchieden, und Karl der Kahle warb nach dem Lande. 
des Derflorbenen lüften, Ludwig IL, der Kaifer, konnte nämlich wegen 
feiner mißlichen Stellung in Italien ein Hecht auf bie Erbfolge in Lotha⸗ 
zingen mit eigener Kraft nicht ſchutzen; ber deutſche König Ludwig lag da⸗ 
gegen gefährlich Trank darnieder, und feine Heere waren mit den Slaven 
beſchaͤftiget; auch von dieſer Seite fchien demnach wenig zu befürchten zu 
fein, und Karl der Kahle beſchloß darum, Lotharingen mit Frankreich zu 
Yereinigen. Sogleich befehte er auch die vorzüglichfien Stäpie dieſes Lan⸗ 
des, namentlih DVBerdün und Metz, und verfammelte ſodann bie Biſchoͤfe, 
um ſich bon benfelben als König anerkennen zu laſſen. Solches gelang 
auch, und Karl ver Kahle warb zu Metz von ben Bifchöfen in jener Eigen- 
ſchaft feierlich gefalbt. Nicht nur Ludwig, der Kaifer, ſondern auch Der 
Pabſt erhoben zwar feierliche Einfprache; doch Karl achtete ihrer nicht, weil 
die Begner Leine Mittel Hatten, ihren Drohungen Nachdruck zu geben. Ans . 
Ders verhielt es ſich indeflen in Anfehung des Widerſpruchs, welchen gleiche 
zeitig auch der deutſche König gegen die Beflgnahme Lotharingens durch 
Den Bruder erhoben hatte. Karl rechnete auf bie Krankheit Ludwigs und 
auf den Krieg deſſelben mit den Slaven; indefien Iegtere waren bleiben» 
zur Ruhe gebracht, und ber deutſche König geneien. Alle Kräfte des maͤch⸗ 
tigen Reichs Tonnten Darum wider Karl den Kablen verwendet werden, un 
dieß beſtimmte venfelben, mit feinem Bruder ſich zu verfländigen. Das 
‚ Mittel dazu war natürlich eben fo einfach, als leicht, das Heißt... .. . bie 
Theilung Lotharingens. Dazu kam es nun auch im Jahre 870 Bei. 
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einer Zufammenkunft beider Bruͤder in Merſen. Ludwig erhielt die Linke 
Mheinfeite zwifchen den Vogeſen und dem Rhein, von Bafel an ven Gtrome 
abwärts, fowie auch Meg, Aachen und Utrecht. Alles Uebrige, vornehmlich 
Burgund, fowie Toul, DVervün und Cambrai, wurde Hingegen an Frank⸗ 
zeich überlaflen. - Diefes Ereignig war für Deutfchland von der größten 
Wichtigkeit; denn es führte die nationale Vereinigung des: gefanmien Vol⸗ 
tes nun bedeutend näher. Nur eine Gefahr drohte noch der vollfländigen 
und dauerhaften Durchführung folcher Bereinigung, die anhaltenden Zwiflige 
Zeiten in den Familien der Könige, und die fchon bemerkte Gemohndeit, 
Länder und Voͤlker wie ein Eigenthum unter vie Erben der Dynaften zu 
gertheilen. Ludwig, der Deutfche, huldigte diefem Grundſatz wie jeine Vor⸗ 
fahren, und als feine beiden jüngern Söhne, Lubwig und Karl, abermals 
zu einer Empdrung wider ihn fich anſchickten, well fle gegen ihren Altern 
Bruder zurüdgefeht zu fein glaubten, jo beflimmte er im Jahre 872 auf 
einem Reichstag in Forchheim für den Fall feines Ablebens eine Theilung 


Deutſchlando. Nach mancherlei Unfällen in den Kriegen gegen die Slaven 


ſtarb Ludwig hierauf am 28. Auguft 876, und nun gerieth die kaum ers 
Iangte National« Einheit wirklich in die größte Gefahr. Einige Jahre zus 
vor war nämlich durch den Tod des Kaiſers Ludwigs II., der, wie feine 
beiden Brüber, Lothar und Karl ohne Erben verfchieven war, die Linie Des 
älteften Sohnes Ludwigs des Frommen erlofchen. Karl der Kable Hatte in 
Bolge dieſes Ereigniffes nicht nur Italien an ſich zu reißen gewußt, fon« 
dern auch die Raiferwürbe von dem Pabſte angenommen. Nachdem nun 
fein Bruder Ludwig geflorben war, juchte er auch die deutſchen Laͤnder links 
am Rheine, und indbefondre Aachen, den alten Sitz des Kaifers, mit Ges 
walt an fich zu bringen. Wirklich befegte er mit Heeresmacht Aachen und 


‚ die angrenzenden Landſchaften; doch Ludwig, der zweite Sohn feines Bru⸗ 


ders, lieferte ihm bei Andernach ein Treffen, in welchem er vollſtaͤndig ges 
fehlagen wurde. Die Anfchläge Karls des Kahlen auf Deutjchland wurden 
Dadurch vereitelt: Dagegen theilten nun bie Soͤhne Ludwigs, des Deutfchen, 
das Taum vereinigte Meich wieder unter fich, indem der Alteftle Sohn, Karls 
mann, Baiern, Kärntben, Bannonien, Böhmen und Mähren, Ludwig aber 
Franken, Thüringen, Sachen und Friesland, und Karl endlich Schwaben 
erhielt. Sp fehlen denn der Zweck, nach welchem fo lange gerungen, und 
für den fo viel geopfert worben mar, ein einiges Reich ver Deutſchen, von 
Neuem verfehlt. Nord⸗ und Süddeutſchland waren wieder auseinander. ges 
riſſen, und die weſtlichen Grenzen gefährbet, da man Lotharingen für eine 
Zünftige Theilung vorbehielt. Zufälle nur verhinderten das Ungläd, wels 
ches Dadurch über Deutfchland Tommen mußte. Karlmann flarb nämlich im 
Jade 879 ohne ehelihe Nachkommen, und fein Bruder Ludwig ergriff von 

Bairın Beily. Um diefelbe Zeit fand jedoch der einzige Knabe deſſelben, 
‚gleichfalls Ludwig genannt, plöglich feinen Tod, da er aus dem Fenſter der 
VPfalz in Regensburg herabflürzte: ſchon 882 verftarb aber auch der Vater, 
und der füngfle Gohn Ludwigs des Deutfchen, Karl, mit dem Beinamen 
des Dicke, war nun wieber alleiniger König der Deutſchen. Das Reich 
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Hatte unter der neuen Serfplitterung jedoch unſaͤglich gelitin; denn bie 
Rormannen waren in der Schelde und am Mheine erfchienen, und Hatten 
nicht nur Holland, Belgien und Lothringen, fondern auch die Rheingegen⸗ 
den verwäflet, ja ſelbſt Köln, Bonn und Trier in Brand geſteckt. Unter 
folgen Drangfalen war der Tod des jüngern Lubwigs erfolgt, und Deutſch⸗ 
Iand alfo glüdlichermeife wieder vereiniget. Karl der Die, ſchon vorher 
auch zum Kaifer gekrönt, berief nun fofort eine Reichsverſammlung nad 
Worms, um die mißhandelte Würde der Nation wieder berzuftellen. Bon 
allen Iheilen des Landes fand ſich der Adel auch zahlreich ein, und man 
befchloß fofort einen großen Heerzug gegen die Normannen; indeſſen ob⸗ 
fehon bedeutende Streitkräfte zufammengezogen wurben, fo enbigte bie Unter⸗ 
nehmung gleichwohl ziemlich ſchimpflich, da Karl ver Diele, als Kaifer ver 
Dritte diefes Namens, den Frieden durch Abtretung eines Theils von Briet- 
land, fowie durch Erlegung einer Geldſumme yon den räuberifden Normans. 
nen erkaufte. In Bolge der ewigen Zwiſtigkeiten ber Karolinger und ber 
neuen Serfplitterung ber Nation nach dem Tode Ludwigs, des Deutichen, 
war demnach Deutichlann fo entfräftet, Daß es nicht einmal wider Die Nors 
männer ſich vertheidigen konnte. Unter Karl III. kehrte die Reichseinheit 
zwar wieder zurüd; allein wegen.der ewigen Parteilämpfe war auch unter 
dem Adel Uinfolgfamkeit gegen das Reichſsoberhaupt Sitte geworden, und 
die Schwäche Deutſchlands nach Außen wirkte darum noch lange nah. Der. 
neue König war kein Mann, um durch Träftiges Einfchreiten dem Staats⸗ 
verband größere Feſtigkeit zu verfchaffen, und bie dffentlichen Zuflinne woll⸗ 
ten darum keineswegs gedeihen. Dazu kamen nun noch Greigniffe von 
Außen, welche fehr flörend einwirkten, und bie Nation von ihrem Ziele 
wieder gänzlich zu entfernen brobten. In Frankreich war nämlich von ber 
Linie Karls des Kahlen nah dem Tode Karlmanns, eines Sohnes Ludwigs 
des Stammlers, nur noch deſſen Bruder, Karl der Einfältige, ein Kind 
von 5 Jahren, übrig geblieben, und die franzoͤſtſchen Reichsſtaͤnde Hatten 
mit Ausflug deſſelben vie Thronfolge anf den Kater Karl III. überge⸗ 
tragen. Hierdurch wurde denn pas alte fränkifche Reich vollſtaͤndig wieder 
Yereinigt, (denn Karl der Dide war auch König von Stallen,) und bie 
Bundertfährigen Krämpfe, aus denen envkich die Verträge von Berbün und 
Merſen ſich entwidelt hatten, fchienen gänzlich zwecklos gewefen zu fein. 
Eine ſolche Wendung der Dinge war wirklich troſtlos, da hierdurch Die 
menſchliche Entwicklung nur als ein trauriger und nutzloſer Kreislauf ſich 
darſtellen wollte. Bei den Bölfern ſelbſt zeigte ſich übrigens weber ber 
Wille noch die Kraft, die Forderung ihrer wahren Interefien von ven Bus 
faͤlligkeiten, fo fich in den Königsfamilien ereignetn, unabhängig zu machen, 
und fie blieben daher thatenlos der Spielball eines launenhaften Schickſals. 
So war es denn wiederum ein blindes Ungefähr, welches Die. Staaten auf 
die Bahn nationaler Entwicklung zurädführte. Karl der Diele Hatte naͤm 
lich eine ehelichen Kinder, und fein Wunfch, einen unehlichen Schu Bern⸗ 
hard zum Nachfolger zu ernennen, fand große Hinderniffe. Unter ſolchen 
Umfländen gelang es dem Herzog Arnulph von Kärntben, einem unchlichen. 
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Sohn des Königs Karlmann in Balern, für feine Bewerbung um bie 
Deutfche Krone einen anſehnlichen Anhang ſich zu verfchaffen. Ermuthigt 
Durch die perfönliche Unfaͤhigkeit Karls HI., griff Arnulph wider den Kai⸗ 
fer zu den Waffen, und zwang benfelben auch wirklich zur Abdankung. 
Bald darauf, und zwar im Jahre 888 farb Karl, und Arnulph behauptete 
fi als König, doch nur als jener der Deutfchen, Da nach dem Tone beB 
Kaiſers Karl III., fowohl in Frankreich, ald in Italien andere Könige ſich 
aufwarfen. Bon nun an blieben Frankreich, Italien und Deutfchland für ime 
mer getrennt, und mit dem Jahre 888 war demnach die Ausſcheidung na⸗ 
tionaler Staaten endlich ohne Ruͤckfall dauerhaft nurchgeführt ). Arnulph, 
der deutſche König, gewann durch feine Kraft, Mäßigung und geiflige Aus⸗ 
zeichnung bald die Achtung der Nation; indeſſen eine große Gefahr" für 
die Befefligung der Meichseinheit blieb feine unehliche Abflammung und bie 
gewaltfame Art feiner Erhebung gleichwohl. Diefe Gefahr verflärkte ſich 
noch beveutend, als Arnulph im Jahre 899 mit Hinterlaſſung eined une 
mündigen Kindes verſchied. Es war zwar noch ein unehlicher Sohn deſ⸗ 
felben vorhanden, Zuentibald, und der Vater Hatte diefem fogar die Nach- 
folge zuzuwenden gewünfcht; allein vie deutſchen Reichsſtaͤnde erhoben ben 
ehelichen Sohn Ludwig, ein Kind von 6 Jahren, auf den Thron. Natür- 
ich mußte unter ſolchen Umſtaͤnden die Reichsregierung, troß ber wiebers 
hergeſtellten NationaleEinheit, ſchwach und nachdruckslos ſich ausweiſen. Die 
Ungarn benützten daher ſolche Schwäche, um verheerend in Deutſchland ein⸗ 
zufallen. Nachdem ſie mehrere Jahre hinter einander bald dieſe, bald jene 
Gegend ausgeplündert hatten, drangen ſie endlich im Jahr 910 bis an den 
Rhein vor. König Ludwig verfuchte den Wiperftand, doch vergeblich, und 
fo mußte die mächtige Nation der Deutfchen die Mebergabe ver Staatslei⸗ 
tung an ein Kind mit dem Berluft ihrer Ruhe und ihrer Ehre büßen. 
Die Noth und die Schmach des Landes war unbefchreiblih, und man zits 
terte unmännlich vor der Macht der Ungarn, Da flarb Ludwig, das Kind, 
erſt 18 Jahre alt, plötlich, und zwar 911. Durch Diefen Todesfall erloſch 
auch die unächte Nebenlinie der Karolinger, und mit ihm war bie beutfche 
Nationalität und Reichseinheit von ven lebten Gefahren befreit; denn ſo⸗ 
wohl die Zuflände im Innern, als auch die Verhältniffe nach Außen nah⸗ 
men nunmehr einen wefentlich andern Eharafter an, und darum fchließt 
mit dem Tode Ludwigs des Kindes einer der größern Beiträume der beuts 
Then Geſchichte, alfo auch der erfle Band des gegenwärtigen Werkes. 


2) Nur Lothringen, das nunmal © entſchieden zu Deutichland gehörte, fiel unter Konrad I. 
wieder an Srantreih ad; doch nur —ES ich — — : r ſehr re Beit. 
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